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Dorbemerkungen. 


Was die Lebensbilder aus der Tierwelt wollen iſt im Vorwort zum 
erſten Bande auskömmlich dargetan. Heute nach fünf Jahren liegt die Reihe 
Vögel mit drei ſtattlichen Bänden fertig vor. Unendliche Mühe und groß— 
zügiger Opfermut des Derlegers, feinfühliges Eingehen ſeitens der Mit— 
arbeiter auf die Eigentümlichkeit des Buchs, haben das geleiſtet. 

Fünf Jahre ſind jedoch eine lange Spanne Seit, und ſo darf es nicht 
Wunder nehmen, daß unſer Buch bereits ſeine Geſchichte hat. 

Als die erſten Lieferungen des Werkes erſchienen, ſtand die deutſche 
Tierphotographie (im Dergleich zur engliſch-amerikaniſchen) noch in den 
Kinderſchuhen. Daher war es richtig und innerlich gerechtfertigt, daß auch 
außereuropäiſche Formen mit aufgenommen wurden, da ja zunächſt kein 
Programm beſtand, als das ganz allgemeine, in keinen engeren wiſſen— 
ſchaftlichen Rahmen gefaßte, in neuer Weiſe vom Tier und ſeinem Leben 
zu berichten. 

Dies war jedoch ſchon anders geworden, als im Frühlings 1910 meine 
Tätigkeit begann. Die Reichhaltigkeit des unter großen Mühen zuſammen— 
getragenen Bildermaterials, die Gedanken an die praktiſche Brauchbarkeit 
des Werkes, das Bedürfnis Form zu gewinnen, nicht ins Uferloſe zu geraten, 
ließen den Wunſch wach werden, womöglich ein Gebiet — Europa — zu 
erſchöpfen. Alſo eine Naturgeſchichte der europäiſchen Tierwelt zu ſchaffen, 
die nur mit dem Urkundenbild illuſtriert werden ſollte. Ein verwegener 
Gedanke, wenn man bedenkt, von wieviel hundert Dingen das Gelingen 
einer einzigen guten Tierphotographie abhängt, wenn man die Heimlichkeit 
manchen Tierlebens in Betracht zieht und wie ſelten, und deshalb ſchwer 
erreichbar viele Tierarten ſchon geworden ſind. 

Natürlich konnte nachträglich nicht mehr daran gedacht werden die 
Formen in ſyſtematiſcher Reihenfolge vorzuführen, aber mit allen Mitteln 
wurde darauf hingearbeitet, ein möglichſt umfangreiches Material der euro— 
päiſchen Fauna im Bild zu erhalten. Ein Siel, was ſeiner ganzen Art nach, 
in ſo begrenzter Seit ſchwer zu erreichen war. Trotzdem iſt ſicher, daß in 
der ganzen Weltliteratur kein Werk exiſtiert, das mit jo wenig Lücken die 
Fauna eines Erdteils in lebensvollen Urkundbildern vorführt. Kann doch 
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die europäiſche Vogelwelt in über 300 Arten (meiſt mit großen Bilderjerien 
für die einzelne Form) vorgeführt werden. 

Die praktiſche Brauchbarkeit des Buchs wird durch die am Schluß ge— 
gebene Überſicht über das in den drei Bänden behandelte Material ſicherlich 
ganz bedeutend erhöht. Sie wird dem Leſer ermöglichen die Sugehörigkeit 
eines Tieres raſch feſtzuſtellen, wie auch durch die kürzeſt gegebenen Notizen 
ſchnell das Weſentlichſte über Verbreitung, Sug, Brut in Erfahrung zu bringen. 

Eines möchte ich dringend raten: das Regiſter nur im Verein mit dem 
zugehörigen Artikel zu benutzen. Denn es iſt klar, daß bei den wenig Seilen, 
die für jede Form angeſetzt werden konnten, ſich nur ganz ſkizzenhafte An— 
gaben über Kennzeichen (nicht Beſchreibung!), Heimat uſw. geben ließen. 
Dieſe müſſen eben durch die Artikel erweitert werden, wie auch umgekehrt 
das Regiſter die einzelnen Artikel da ergänzt, wo hin und wieder aus 
künſtleriſchen Gründen auf allzunackte wiſſenſchaftliche Angaben an be— 
ſtimmten Stellen verzichtet wurde. Bezüglich Syſtematik bin ich, bis auf 
wenige Abzeichnungen Prof. Reichenow gefolgt. Wo nicht extra 8 (Männ— 
chen) angegeben, beziehen ſich die Kennzeichen auf beide Geſchlechter. 

An dieſer Stelle möchte ich dem Verleger, deſſen Liebe zur Sache und 
Opferfreudigkeit das Ganze trug, ſowie meinen Mitarbeitern — Photographen 
und Schriftſtellern — die mich bisher treulich begleitet, meinen herzlichſten 
Dank ſagen. Beſonderen Dank ſchulde ich auch herrn Dr. Martin Braeß, 
der ſich der mühevollen Aufgabe unterzog, das ſyſtematiſche Regijter einer 
nochmaligen Durchſicht zu unterziehen. Die Luſt der Arbeit ſelbſt und die 
Hoffnung, einer Sache, die mir am herzen liegt, neue Freunde zu werben, 
ſollen mein eigner Lohn ſein. Möge das Buch helfen, eine Gemeinde ſchaffen, 
die gegen Alles Front macht, was naturfremd und entartet iſt. 


Fallingboſtel, im herbſt 1911. 


Karl Soffel. 


Fünf Jahre find vergangen, ſeit von den „Lebensbildern aus der Tier- 
welt“ die erſten Lieferungen in die Welt geſandt wurden. Nunmehr iſt die 
Dogelreihe mit drei Bänden zum Abſchluß gelangt. Da drängt es mich, 
meiner Mitarbeiter an dieſer Stelle zu gedenken. 

Unter den vielen Schwierigkeiten, die ſich der Vollendung des Werkes 
entgegenſtellten, war nicht die geringſte der Wechſel in der Redaktion, als 
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bedauerlicherweiſe Herr hermann Meerwarth, der je den erſten Band 
der Säugetier- und Dogelreihe und einen Teil der beiden zweiten Bände 
bearbeitet hat, aus Geſundheitsrückſichten zurücktreten mußte. — Herr Kar! 
Soffel übernahm darauf auf meine Bitte die Redaktion, und ſeiner ziel— 
bewußten, tatkräftigen und treuen Tätigkeit iſt es zu verdanken, daß die 
Dogelreihe jo bald zu gutem Ende geführt werden konnte. 

Der Tätigkeit der photographiſchen Mitarbeiter iſt es zu 
danken, daß faſt die geſamte europäiſche Vogelwelt, wenigſtens in den Haupt— 
vertretern, durch urkundliche Bilder belegt werden konnte. Und nicht minder 
habe ich den Schriftſtellern zu danken, die der Redaktion und mir 
durch verſtändnisvolles Eingehen auf die Eigenart des Werkes die Arbeit 
zu einer Freude machten. 

Unter vielen, kaum ſagbaren Hemmnijjen it jo ein Werk zuſtande 
gekommen, das in der Weltliteratur einzig daſteht, und von dem ich hoffe, 
daß es noch ſpäteren Generationen ein Quell edelſten Genuſſes und urkund— 
licher Werte ſein wird. Wenn unſere Heimat wieder ein Stück einförmiger 
geworden ſein wird, wenn nur dürftige, vielleicht geſchützte Rejte Seugnis 
davon ablegen, wie gewaltig ehemals der pulsſchlag der Natur geweſen 
iſt, dann werden noch die „Lebensbilder aus der Tierwelt“ eine eindring— 
liche Sprache reden und im urkundtreuen Lichtbild zeigen, was ehemals in 
Bruch und Wald, in heide-, Strand- und Bergeinjamkeit in reicher Fülle 
gelebt. 

So ſoll dies Buch auch ein Werk der Zukunft ſein, jo wie es uns 
als Gegenwartserſcheinung von der Schönheit unberührter Natur und ihrer 
Geſchöpfe predigt. Dielleicht trägt es auch an ſeinem Teile dazu bei, die 
Liebe zur Kreatur bei vielen zu wecken und zu vertiefen, dieſe Liebe, die 
ſo echt deutſcher Art iſt. 

Das wäre wohl des Werkes letzter und vornehmſter Sweck! 


R. Doigtländers Derlag. 
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M. Farren. Near Mildenhall (Su ‚Mai 1903. 


Brütendes Feldhuhn. 


Das Selöhuhn. 


Don Hermann Löns. 


Diel zu lange hält der Winter in dieſem Jahre an. Am erſten November 
trat er die Herrſchaft an und hielt das Septer in harten Händen. 

Unerbittlich war er; kaum einmal erlaubte er der Sonne, die Schnee— 
decke von dem Felde fortzunehmen, und wenn es geſchah, dann blies der 
Froſtwind den nächſten Tag und eine Eiskruſte bildete ſich auf dem Acker. 

Erbärmlich ging es den beiden Völkern Feldhühner, die im Herbſte 
übriggeblieben waren. Das eine war ſtark beſchoſſen worden; zwölf Stücke 
zählte es, mit der Hälfte ging es in den Winter. Ein halbes Dutzend Gelt— 
hühner, denen im Mai die Gelege ausgemäht waren, ſchlug ſich dazu und 
wurde nach mancher Beißerei endlich in das Volk aufgenommen, aber jetzt 
zählt das Volk nur noch fünf Stück, und die meiſten davon Find Althühner; 
die jährigen hühner ſind bis auf einen jungen Hahn verſchwunden. 

Denn zu bitter war der Winter und zu lang. Wochenlang war die 
Schneedecke jo hoch und ſo hart ihre Kruſte, daß kein Scharren und Picken half. 
An den Hecken und an den Kainen, wo ein Halm und ein Stengel den Schnee 
durchbrach, ſuchten die hühner halbverhungert nach Samenkörnchen im 
Schnee oder pickten ſpringend und flatternd die Früchte von den Kiſpen, mit 
den Spatzen, Haubenlerchen und Goldammern lungerten ſie auf der Landſtraße, 
den Pferdemiſt durchſtöbernd, in der Morgendämmerung ſtrichen ſie bis vor 
die Scheunen, wo der Auspuß lag, der vom Dreſchen übrig blieb, und krochen 
am hellichten Tage mitten in den Gärten des Dorfes umher. 

Eine Junghenne, die vor Hunger ſo ſchwach war, daß ſie die Flügel nicht 
mehr trugen, riß der Fuchs über Nacht; eine andere, deren Schwingen Glatt— 
eis verklebt hatte, griff ein halbverhungerter Buſſard, ihr den Hungertod 
erſparend. Einen Junghahn packte im Bauerngarten die Katze, als er, vor 
Hunger und Schwäche blind, gegen das Backhaus anſtrich und matt in den 
Schnee flatterte. Ein anderer fror feſt und wurde von den Krähen totgehacht. 
Eine Henne blieb unter den Sähnen des Hermelins, einen hahn nahm der Iltis 
mit und den ſiebenten griff der Sperber. Nicht beſſer ging es dem ſtarken 
Volke; mit dreiundzwanzig Köpfen ging es in den Winter; zwölf Stück be— 
ſtanden ihn. 

Eine jammervolle Seit war es. Hungrig ſtrichen die hühner hin und her; 
wo ſich im Schnee ein dunkler Fleck zeigte, wo der Wind einen Fußbreit Boden 
blank gefegt hatte, fielen ſie ein und füllten ihre Mägen mit dürrem Graſe 
und welken Wurzeln. Den Miſt, den der Bauer auf das Land fuhr, ſuchten 
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/. Steckel. Klein- Ellguth (Schlesien), März 1909 
Rephühner im Schnee. 


lie ab, jo ſchlecht ging es ihnen, auf dem Teiche pickten ſie an den einge- 
frorenen Fiſchen und am Luderplatze an dem beinhart gefrorenen Pferde- 
kadaver herum, als wenn ſie Krähen wären. 

Aber am ſchlimmſten war es, wenn die Sonne eine Woche lang nicht zu 
ſehen war, Tag für Tag der Wind heulte und den Schnee über die Felder 
blies, auch die letzten Unkrautſtengel und Grashalme begrabend. Drei Tage 
lang lagen die Hühner dann, dicht aneinandergedrängt, unter dem Schnee, 
und verſchnaufte der Wind, dann konnten ſie hin und her jtreichen, ſoviel ſie 
wollten, ohne etwas zu finden, das nicht weiß war, als den Pferdemiſt auf der 
Candſtraße. Als dann im Hornung die Sonne mehr Gewalt bekam, wurde 
es auch noch nicht beſſer; wochenlang pfiff der Wind von Morgen und litt 
es nicht, daß die Sonne den Schnee auftaute. Wären die haſen nicht ge— 
weſen, die hier und da geſcharrt hatten, ſo daß die hühner an die Saat 
konnten, und in deren Lagern ſie ſich zuſammendrängten und vor dem Winde 
ſchützten, keins von ihnen wäre durch den Winter gekommen. 

Erſt ſpät im März fing es langſam an, umzuſchlagen. Auf den hohen 
Adern ging der Schnee fort. Die Saat wurde frei, die Brache zeigte ſich, und 
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V. Steckel. Klein- Ellguth (Schlesien), März 1909. 
Rephühner. Schwaches Volk bei der Nahrungsſuche. 


die hühner fanden wenigſtens etwas für ihre Schnäbel. Wenn über Mittag 
die Sonne ſtark ſchien, kroch hier und da ſchon am warm gelegenen Raine ein 
Käfer, krabbelte eine Fliege im Graſe umher, ließ ſich eine Larve aus dem 
Fallaube unter der Hecke hervorſcharren, und allerlei Sämereien fanden ſich 
in der angeweichten Erde. Nicht mehr ſo dünn und hungrig lockten nun abends 
und morgens die hähne; Hoffnung und Suverſicht klang aus ihrem Ruf. 

Don Tag zu Tag wurde der Ruf der hähne lauter, und er bekam eine 
andere Färbung; Eiferſucht lag darin. Der Streit um die Hennen begann. 
Steil aufgerichtet, das braune Schild zeigend, ſtand ein Junghahn in der Saat 
und rief im herriſchſten Befehlshabertone. So lange rief er, bis eine Henne 
dem Befehl gehorchte und heranſchnurrte. Ciebestoll ſchwirrte er ihr ent— 
gegen, aber ſie duckte und rannte leiſe gluckſend davon, und als er gar zu 
ſtürmiſch wurde, ſtrich ſie ab. 

Der Hahn ſtrich ihr nach, aber die Henne hatte ſich gedrückt. So rief 
er wieder, ein Dutzend Male. Da konnte ſie nicht widerſtehen und gab ihm 
ein ſanftes Echo, und als er weiterrief, trippelte ſie ihm entgegen, denn zu 
hübſch ſah er aus, wie er daſtand, ſchlank und ſchnittig. Und dann, als er 
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jo verliebt nickte und mit geſpreizten Flügeln und gefächertem Schwanze, der 
wie eine rote Flamme über der grünen Saat leuchtete, zärtlich knurrte, da 
kam ſie noch näher. Aber da erſcholl am Raine ein harter herriſcher Ruf. 

Hochaufgerichtet ſtand dort der alte hahn. Die Sonne ſchien auf das tief— 
braune, hellumrahmte Schild und vornehm nahm ſich die blaugraue Bruſt 
aus. Unwirſch rief er die Henne heran, aber ſie gehorchte nicht, denn zornig 
befahl ihr der junge Hahn, bei ihm zu bleiben. Als der Althahn ſah, daß ſein 
Befehl unbefolgt blieb, ſtrich er mit heiſerem Ruf wütend heran und ſtob vor 
das Paar hin, daß die Ackerkrume pulverte. 

Angſtlich duckte ſich die henne, der Junghahn aber hielt ſtand. „Gärräh“ 
ſchrie ihm der alte hahn entgegen; „Girri“ antwortete er ihm. Ein Dutzend 
Male klang Ruf und Widerruf, und dann ſtürzte ſich der alte hahn auf den 
jungen, kreiſchend vor Wut. Su einem grauen Federballe, der wild hin und her 
wirbelte, verſchmolzen die beiden Hähne, trennten ſich, ſtanden hochaufgerichtet 
da, jappten, riefen wieder, ſtürzten ſich abermals aufeinander, biſſen und 
kratzten, daß Staub und Roggenblätter und Federn flogen, machten noch eine 
Pauſe, rannten wieder gegeneinander an, bis ſchließlich der junge Hahn, ge— 
ſchunden und zerkratzt und mit drei zerknickten Schwungfedern, das Feld 
räumte und abſtrich. 

Höhniſch rief ihm der alte hahn ſeinen Siegesruf nach. Dann erquickte 
er ſich an einigen Käfern und ging daran, ſein Federkleid wieder in Ordnung 
zu bringen, das bei dem Kampfe ruppig und ſtruppig geworden war. Gerade 
war er dabei, das braune Schild zu ordnen, da kam hinter den Weißdorn— 
büſchen am Grabenrande ein brauner Schatten angeſchwenkt, ſtrich dicht über 
die Saat und ehe der Hahn zur Beſinnung kam, hatte ihm der Habicht ſeine 
Krallen in den Kücken gedrückt und trug ihn hinweg. So war die Henne allein. 
Als dann am Abend der junge Hahn wieder Mut bekam und ſeinen Liebesruf 
über das Feld klingen ließ, geſellte ſie ſich zu ihm und gab ſich ihm zu eigen, 
und da die anderen Hähne ſich inzwiſchen alle beweibt hatten, wurde das Paar 
nicht mehr auseinander gebracht. 

Nur im Felde durfte es nicht bleiben, denn das behaupteten die alten 
Paare. So ſiedelte es ſich am Rande des Feldes an, wo die heide begann, 
und lebte luſtig und fröhlich den April über, bald im Felde, bald in der 
Heide, auf deren Blößen es ſich im weißen Sande badete, wenn die Federläuſe 
zu arg kribbelten. Das Paar fand es bald heraus, daß es ſich in der Heide 
beſſer lebte. An Nahrung gebrach es nicht, denn viel Gewürm und Sämereien 
gab es dort, es war ruhiger, als im Felde, wo alle Augenblicke ein Menſch 
über die Koppelwege ging oder ein Hund umherſtöberte, und das hohe Heid- 
kraut gab einen beſſeren Schutz vor Habicht und Fuchs, als Saat und Klee. 

Aber als die Henne fühlte, daß ſie legen mußte, da trieb es ſie doch wieder 
zu Felde; alle ihre Ahnen hatten im Felde gebrütet. Das Kleeſtück gefiel 
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O. Grabham., Yorkshire (England), Nun 1909, 


Rephuhn auf dem Neſt. 


ihr; da wo der Klee am geilſten ſtand, kratzte ſie ſich eine Delle, fütterte ſie 
etwas mit alten Stengeln aus und begann zu legen. Schon lagen drei Eier, 
im Neſte, da kam der Bauer, mähte Kuhfutter und als die Henne zurückkam, 
lagen die Eier blank und bloß da. So ungemütlich es ihr war, auf dem 
ausgemähten Gelege zu ſitzen, ſo tat ſie es doch, als ſie aber wieder einmal 
von der Futterſuche zurückkehrte, fand ſie nur noch die leeren Schalen vor; 
die Krähen hatten das Neſt gefunden und die Eier ausgefreſſen. 

Nun ſcharrte ſie ſich in der Wieſe eine Neſtmulde, aber Raum war ſie 
damit fertig, da kam ein Mann an, warf die Maulwurfshaufen auseinander 
und ſchüttete eine Schaufel Erde über ſie. Entſetzt ſtob ſie ab und ſtrich in die 
Heide, und da Legenot ſie plagte, ſcharrte ſie ſich zwiſchen hohen Heidbüſchen 
ſchnell eine kleine Dertiefung in den Mulm und legte dort. Der Hahn hielt 
ſich meiſt in der Nähe und wenn eine Gefahr drohte, warnte er und ſtrich ab. 
Geſtört wurde die Henne nicht mehr und bald hatte ſie ihr Gelege vollzählig; 
es beſtand nur aus ſechs Eiern. Ende Mai ſchlüpften ſechs geblich-graue, 
ſchwarzgeſtriemte Kücken aus. Als die Mutter fie erwärmt und getrocknet 
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K. Soffel. Siebeneich (Südtirol), August 1909. 


Krankes, aber flugfähiges Feldhuhn. 


hatte, führten die Eltern die Kleinen nach dem verwachſenen Altwege, wo 
das Pfeifengras dicht und hoch den anmoorigen Boden überragte. 

Da war gut zu leben. Der Boden war beſät mit Grasſamen und heid— 
krautfrüchten, unzählige Käfer, Spinnen, Fliegen und Käupchen lebten im 
Mulm und Mooſe, guten Schutz gab die hohe Heide und das dichte Brombeer— 
gebüſch am Grabenrande und an ſehr heißen Tagen bot die Wieſe Kühlung. 
Einmal verſuchte der Maulwurf eins der Jungen zu faſſen, aber hahn und 
Henne fielen über ihn her und ſetzten ihm mit ihren Schnäbeln ſo zu, daß 
er ſchleunigſt in der Erde verſchwand, und die Elſter hatte auch kein Glück, 
denn ſo wie ſie ſich blicken ließ, warnten die alten hühner und die kleinen ver— 
ſchwanden ſpurlos im Heidkraute und unter den Brombeerranken, und als einſt 
ein Spitz hinter ihnen herſchnüffelte, ſtellte der hahn ſich lahm und lockte den 
Hund beiſeite, und unterdeſſen führte die Henne die Jungen in die heide hinein. 

Als die Hühnchen ſchon etwas herangewachſen waren, zogen die Alten 
mit ihnen etwas weiter fort, wo vor dem Walde eine graſige Trift war, aus 
der ſich vom Vieh verbiſſene, dichte Dornbüſche erhoben. Dort hatten die 
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Raſenameiſen in den Heidkrautbüſchen und Grasbülten hohe Haufen gebaut, 
und die waren vollgeſtopft mit Larven und Puppen. Nur ein wenig Scharren 
war nötig, und ſofort riejelten die weißen Larven und gelben Puppen heraus, 
und die Hühnchen pickten und ſchluckten, bis ſie nicht mehr konnten. Außerdem 
fraß in den Eichen der Wickler, der Boden war beſät mit Räupchen, die der 
Wind herabgeworfen hatte; das war auch ein gutes Futter, und überall im 
Graſe lebte und webte es von Heuhüpfern und anderem Geziefer. 

Habicht und Sperber ließen ſich dort nicht blicken, denn in einer Ecke 
der Trift waren faſt immer die Hütejungen mit dem Vieh; an das Schreien 
und Peitſchenklappen hatten die hühner ſich bald gewöhnt. Wenn ſich ein 
Feind blicken ließ, Jo warnte die Amſel, der Dorndreher oder die Grasmücke; 
die hühnchen rannten nach den Dornbüſchen und verſchwanden. Ihre liebſte 
Stelle war der Waldrand. Da ſpreizten ſich dichte Schlehdornbüſche über einen 
breiten Graben, auf deſſen Sohle, die aus loſem Sande beſtand, gerade über 
Mittag die Sonne fiel. Da badete ſich dann die ganze Familie; die kleinen 
hühner ſcharrten den Sand auseinander, legten ſich auf die Seite, ſchlugen 
mit den Flügelchen, bis ſie ihr ganzes Gefieder eingeſtäubt hatten, blinzelten 
nach den Hummeln, die vorbeibrummten, aber wenn der Hahn, der derweilen 
auf dem Grabenborde Wache hielt, leiſe warnte, ſprangen ſie auf und ſchlüpften 
unter den Brombeerbuſch, der ſeine zackigen Ranken über den Graben 
hängen ließ. 

Durch das Leben auf der Trift gewöhnten ſie ſich allmählich an den 
Wald. Da gab es Fichten, deren Gezweig bis auf den Boden reichte und 
vor dem Platzregen Schutz bot; ſehr viel Dorngebüſch wuchs dort, und im 
Sallaube und Graſe war immer viel Kleingetier, ſelbſt wenn draußen ſich 
vor dem kalten Winde alles verkrochen hatte. So führten denn die alten 
Hühner ihre Brut gern in den Buſch, ſoweit er licht war, denn vor dem 
geſchloſſenen Walde graulten ſie ſich; ob auch ſchon Jahrtauſende darüber 
vergangen waren, ſeit ihre Ururahnen aus den Steppen des Oſtens in 
Hungerjahren, zu hundertköpfigen Flügen geſchart, ſich weſtlich der Weichſel 
angeſiedelt hatten, noch immer war in ihnen die Liebe zum offenen Lande 
wach, und zum Nachtſchlafe ſuchten ſie ſtets die freie Heide wieder auf. 

Als die Jungen beflogen wurden, ſtrich das Volk weiter; es trieb ſich 
heute im Felde umher und wagte ſich am anderen Tage bis auf das 
Moor, unfreundlich empfangen von dem Dolke, das dort lebte. Das waren 
etwas kleinere und dunklere Hühner, als die der Feldmark, denn ſeit langen 
Seiten hatten ſie ſich, ſeitdem am Rande des Moores Acker und Felder ent— 
ſtanden waren, unter ſich fortgepflanzt und in der Färbung dem Unter— 
grunde angepaßt. Aber ſo ſehr gut bekam ihnen das Leben im Moore nicht; 
bei dem einem Dolke waren vier hellgelbe Stücke und bei dem anderen 
mehrere grau und weiß geſcheckte und ein ganz weißes. Keins von ihnen 


8 


er Rephühnergeläufe im Schnee. Collien, Februar 1909. 

wurde alt; alle ſchlug der Habicht, denn wenn ſie ſich auch drückten, die 
helle Farbe machte fie offenbar. Bei einem dritten Dolke im Moore aber 
war der Hahn von oben bis unten dunkelbraun, und die Hälfte der Jungen 
geriet auch ſo; dieſe kamen gut weiter, denn die düſtere Farbe, die genau 
ſo war, wie die der Torfdämme, war ihnen ein vorzüglicher Schutz. 

So ganz beſonders gefiel es der Kette, die am Rande der Heide auf— 
gekommen war, nicht im Moore, und die heide war ihr auch mehr eine 
Zuflucht, denn ein Wohnort. Wo der Roggen, der Hafer und die Gerſte 
in breiten Feldern ſtanden, wo die Kartoffeln geſchloſſene Dickichte und die 
Erbſen ein undurchſichtiges Gewirr bildeten, wo der Klee bollwerkte, wo 
Lupine und Seradella blühten, da war ihre richtige Heimat, da fühlten ſie 
ſich, da lebten die hühner. Nicht nur dieſe eine Kette war es, die in der 
Feldmark lag, ſondern ein halbes Dutzend. Eine war darunter, die zählte 
zwanzig Köpfe. Der einen Henne, deren hahn im Mai der habicht geſchlagen 
hatte, hatte ein zugewanderter, liebestoller Hahn, der keine Henne gefunden 
hatte, jo zugeſetzt, daß fie in ihrer Cegenot in ein fremdes Neſt legte und die 
andere Henne brachte die fremden Eier mit aus. Aber ſoviel Ketten auch im 
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Felde lagen, jede hielt ſich für ſich, und gelte Paare, denen die Gelege zum 
zweiten Male ausgemäht waren, wurden abgebiſſen, wollten ſie ſich zu 
einem Volke ſchlagen. So ſtrichen ſie hin und her, bis ſie auf weitere 
Paare trafen, die ihre Gelege verloren hatten, und taten ſich mit dieſen 
zuſammen, ein eigenes DolR bildend. 

Herrlich war es im Felde, ſolange das Getreide ſtand, und als der 
Roggen fiel, war es immer noch ſchön, ſogar noch ſchöner, denn auf der 
Stoppel lagen Unmengen von Unkrautſamen und die Frucht gab noch 
Deckung genug. Auch als der Hafer und die Gerſte fielen, konnten ſich die 
Hühner noch genug bergen, denn die Kartoffeln, die Lupinen und die Sera— 
della waren noch da. Aber dann kam der Tag, und es wurde gefährlich 
in der Feldmark. Ein großer, weißbunter Hund ſtieß ein Volk heraus 
und ein Doppelſchuß ſprengte es auseinander. Der Hund ſuchte huhn auf 
Huhn; mochte es zuerſt auch ſich durch Laufen zu retten ſuchen, ſchließlich 
mußte es doch heraus und wenn es aufſtand, fiel es im Knall wie ein 
naſſer Lappen auf die Stoppel oder rannte, war es geflügelt, zur nächſten 
Deckung und drückte ſich, bis es der hund fand und dem Jäger zubrachte. 

An zwei Völker aber kam der Jäger nicht heran, an die Gelthühnerkette 
und an das Dolk von der Heidkante. Die Gelthühner hielten den Hund 
nicht aus. Sie liefen in Deckung, bis ſie außer Schußweite waren; dann 
ſtanden ſie auf und ſtrichen ſo weit, daß der Jäger ſie nicht im Auge behalten 
konnte. Es war ein alter Jäger und er ſchüttelte den Kopf über die 
Klugheit der hühner. In ſeiner Jugend, als er noch mit dem Dorderlader 
und dem kurz ſuchenden deutſchen Dorjtehhunde jagte, hatten die Hühner 
beſſer gehalten. Als die Hinterlader aufkamen und die weit ſuchenden eng— 
liſchen hunde, die Pointer und Setter, ſich einführten, dauerte es nicht lange, 
und die Hühner hielten nicht mehr jo gut. Und nun waren die Repetier- 
gewehre aufgekommen, die ſo weit ſchoſſen; binnen zwei Jahren hatten 
die hühner den Unterſchied herausgefunden und hielten zwei Tage nach 
Aufgang der Jagd nicht mehr. 

Das Volk von der Heidkante hatte er nur einmal ſchußgerecht gehabt. 
Als es vor dem Hunde aufſtand, hatte er die Flinte an den Kopf geriſſen, 
aber gleich wieder abgeſetzt und gemurmelt: „Gabelhühner!“ Er hatte 
geſehen, daß die jungen hühner noch keine vollentwickelten Mittelfedern 
in den Schwänzen hatten, alſo noch nicht ſchußreif waren. Als ſie das aber 
waren, da bekam er ſie nicht zu Schuſſe, denn ſowie der Hund ſie fand, 
dann liefen ſie, was ſie konnten, und ſtanden ſie auf, mochte es auch tief 
im Felde ſein, immer ſchwenkten ſie nach der Heide ab. Er ſuchte die halbe 
Heide ab, fand ſie aber nicht. Als er müde und hungrig durch das Holz 
ging, hörte er den Hahn locken, und unwillig brummte er: „Holzböcke!“ 

Als die Jagd aufging und das Feld immer leerer und unruhiger wurde, 
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M. Behr. Bei Aken, Oktober 1909. 
Rephühnerſpuren im Sand. 


hatte ſich die Kette wieder der Trift und des Waldes erinnert. In der 
Morgenfrühe und gegen Abend lag ſie im Felde, und auch wohl um die 
Unterſtunde, wenn die Bauern zu Mittag aßen und ſchliefen, fiel ſie zu Felde; 
die übrige Seit verbrachte ſie in der Heide oder auf der Trift. Mehr als 
einmal ſuchte der Jäger ſie, aber er bekam ſie nie zu Schuſſe, weil ſie den 
Hund nicht aushielt und jedesmal, wenn ſie angerührt war, ſpurlos ver— 
ſchwand, denn ſeitdem der Hund ſie auch im Buſche geſtört hatte, ſtrich ſie 
bis in das Moor. Sie zählte jetzt zwölf Köpfe, denn vier Junghühner, der 
Reit einer ſtark beſchoſſenen Kette, hatten ſich zu ihr geſchlagen. 

Dor Beginn des Oktobers war der Jäger es ſchon leid, hinter den 
Hühnern, die nicht halten wollten, umherzulaufen, und als die Haſenjagd 
aufging, kümmerte er ſich gar nicht mehr um ſie. Da gewöhnten ſich die 
Hühner wieder mehr zu Felde. Deckung boten noch die Kartoffeln, aber 
auch damit nahm es ſchließlich ein Ende. Der Kette von der Heidkante war 
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J. Atkinson. Pool (Yorkshire), Juni 1900. 


Ausgekrochenes Feldhuhngelege. 


das gleich; die Heide und der Buſch boten ihr Deckung zur Genüge, wenn 
ſie im Felde die Kröpfe mit Unkrautſamen und Gewürm gefüllt hatten. 
So ſtandhaft, wie den Sommer über, waren die hühner nicht mehr; eine 
ſeltſame Unruhe zwang ſie, entlegene Feldmarken aufzuſuchen, heute in 
der Heide zu liegen, morgen im Moore. Meilenweit riß ſie die Wanderluſt 
fort, in Gegenden, die ſie gar nicht kannten, aber ſchließlich zwang es ſie 
doch wieder nach der Feldmark vor der Heidkante zurück, wo ſie aus den 
Eiern gefallen waren, und dort lebten ſie wieder ihr altes, gemütliches Leben. 

An einem ſchönen Nachmittage, als die Hühner, durch die Jäger, die im 
Felde auf Haſen geſucht hatten, vergrämt in der heide lagen, richteten ſie 
ſich plötzlich alle auf einmal empor. Ein ſeltſames Geräuſch trug der Wind 
zu ihnen heran; es war, als wenn unzählige Hühner auf einmal riefen. 
Näher und näher kam das ſeltſame Lärmen, immer deutlicher konnten die 
Hühner es vernehmen, daß dort viele, viele ihresgleichen riefen, und doch 
nicht ihresgleichen, denn etwas Wildfremdes, Ungehörtes lag in dem Ruf. 
Aber dabei hatte er wieder etwas an ſich, das die zwölf hühner, die ſteif 
wie zwölf Pfähle im heidkraute ſtanden, im innerſten Weſen ergriff, als 
wäre es ein Laut, den ſie einſtmals vernommen, aber ganz wieder vergeſſen 
hatten, und ihnen wurde zumute, als müßten ſie dem Rufe folgen und 
wandern, ſo weit ſie könnten, immer weiter und weiter. 

Immer näher kam das Kufen, und es war von einem Schwirren begleitet, 
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I. Wilson. Skipton (England), Mai 1908. 


Neſt und Gelege des Feldhuhns. 


das immer ſtärker wurde. Diele goldig ſchimmernde Punkte ſtrichen über 
die Stoppel, fielen auf ihr ein und liefen als graue Flecken weiter. Über 
ſie hin aber ſtrichen wieder goldene Punkte, ſenkten ſich zu Boden und 
wurden zu grauen Klumpen. Jetzt ſchwirrte ein Flug bis zum heidrand, 
fiel auf der Heide ein und die hühner ſahen, daß es viele ihresgleichen waren, 
nur kleiner und grauer, und unruhiger. haſtig pickten die vorderiten und 
trippelten voran, und die hinter ihnen waren, ſchwirrten auf und ſtrichen 
in die Heide hinein, und die anderen folgten ihnen. Ein neuer Trupp kam 
an, fiel bei der Standkette ein, aber keins der fremden hühner kümmerte 
ſich um die Heidhühner ; haſtig pickend trippelten die Wanderhühner an ihnen 
vorüber, bis ſie ſich aufnahmen und fortſtrichen. 
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V. Steckels 


Klein- Ellguth (Schlesien), März 1909. 
Starkes Rephühnervolk bei der Nahrungsſuche im Schnee. 


Bis in den ſpäten Abend hinein zogen die fremden Völker vorüber, 
alle aus derſelben Richtung kommend, alle nach derſelben Richtung ziehend, 
alle einander gleich an Geſtalt, Farbe und Schärfe des Rufes. Mitten im 
Felde ſtanden die Jäger, ſchlugen die hände über dem Kopfe zuſammen und 
ſchimpften, daß ſie keine patronen mit Hühnerhagel bei ſich hatten; fie 
verſchoſſen das grobe Seug auf die fremden Hühner, die trotz des Schießens 
näher kamen und zuſammenhielten, wenn auch die Schüſſe mehrere Stücke 
aus einer der Ketten herausholten. Erſt als es dunkler Abend war, gingen 
die Jäger zum Dorfe und konnten nicht genug erzählen von ihrem Erleb— 
niſſe, und kopfſchüttelnd beſahen ſie die hühner, die ſie erbeutet hatten; 
es waren echte Rephühner, und doch ſahen ſie ſo ganz anders aus, als die 
Hühner, die in der Feldmark ausgelaufen waren. 

Am anderen Morgen waren die Jäger wieder da und hatten noch 
ſechs Schützen mitgebracht. Als ſie durch die Felder gingen, horchten ſie, 
ob ſie nicht wieder, wie am Tage vorher, überall Hühner rufen hörten, aber 
es war alles ſtill. Sie nahmen Abſtand und gingen mit den Hunden in 
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O. Grabham. Yorkshire (England), Funi 1906. W. Farren. Near Mildenhall (Sufolk), Mai 1903. 


Brütendes Rephuhn. 


langer Kette durch die Felder; ſie ſuchten und ſuchten, aber ſie fanden nur 
die Kette Gelthühner und die hielt nicht; die fremden hühner aber waren 
fort. Wach drei Tagen laſen die Jäger in der Seitung, daß viele Meilen 
weiter die Wanderhühner aufgetaucht und in weſtlicher Richtung weiter 
gezogen waren, überall die Jäger in Derwirrung ſetzend. 

So, wie die wandernden Dölker, waren vor grauen Seiten große Scharen 
von Hühnern in dieſer Gegend erſchienen. Die Dürre hatte ſie in dem einen 
Jahre, früher Schneefall im anderen aus den Steppen des fernen Oſtens 
vertrieben und weſtwärts gejagt. Immer weiter wanderten ſie, ſo weit 
ſie offenes Land fanden. Sie kamen alle um; kein einziges fand ſich wieder 
zurück. Aber dann kam wieder ein Hungerjahr, und wieder erſchienen die 
Wanderhühner; ſie gelangten in Gegenden, wo der Menſch ſchon Feldbau 
trieb, wo er eine künſtliche Steppe in dem Urwaldlande geſchaffen hatte, 
und ſie blieben wohnen und mehrten ſich. Bei jedem neuen Dorſtoße blieben 
einige Paare hier, einige dort hängen, und je mehr die Getreideſteppe den 
Wald zurückdrängte, je offener das Land wurde, um ſo beſſer ging es den 
Hühnern, und im Laufe der Jahrhunderte nahmen ſie jo zu, daß ſie im Herbſte 
zu Tauſenden und Abertauſenden geſchoſſen werden konnten. 

Erſt nahmen ſie das fruchtbare Weizengelände in der Ebene ein, er— 
oberten dann auch das Hügelland, drangen auf den Sand vor und bis zum 
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. Atkinson. Haby (Yorkshire), Funi 1907. 


Rephuhn auf dem Gelege. 


Fuße der Berge, gewöhnten ſich an den Sand und an das Moor, entwickelten 
verſchiedene Ralfen, auf dem fetten Boden es zu großen, bunt gemuſterten 
Stücken bringend, im Moore klein und dunkel, im hungrigen Sandlande 
klein und grau bleibend. 

Wenn dann in ihrer Urheimat ein Hungerjahr den Hühnern die Flügel 
löſte, ſie zu hunderten weſtwärts trieb, wenn die fremden hühner dann mit 
ihrem wilden Rufe auf den Stoppeln auftauchten, dann ſtanden die deutſchen 
Hühner erſtaunt und erſchrocken da; der Ruf kam ihnen bekannt vor, und 
doch war er ihnen fremd, es waren hühner, wie ſie ſelber, und doch anderer 
Art, und erſchrocken flüchteten ſie vor ihnen, wie das Dolk an der Heidkante 
vor ihnen geflüchtet war. 


Gebirgsſtelze und Weiße Bachſtelze. 
Don Martin Braeß. 


Die gefiederten Bewohner des Waldtales, die Bachſtelzen, treiben ein 
neckiſches Spiel. Auf dem Stein, den das Waſſer ſchäumend benetzt, ſteht 
ſolch lieblicher Dogel! Auf ſchlanken Cäufen ruht der geſtreckte Körper, die 
lange Schleppe des Schwanzes iſt ſchräg abwärts gerichtet, eng liegen die 
Flügel am Körper: wirklich, ein entzückend Figürchen, und bildſauber dazu, 
ſo blank und glatt das Gefieder, nicht ein einzig Federchen, das ſich hervor— 
drängt. Und dann die hübſchen Farben, jo harmonisch über das Kleidchen 
verteilt: Oberkopf, Nacken, Rücken und Schultern ſind aſchgrau; die tief— 
ſchwarze Kehle wird von dem Blaugrau der Wangen effektvoll durch einen 
weißen Streifen getrennt; alle unteren Teile aber, von der Oberbruſt an bis 
zu den Unterſchwanzdecken, zeigen das reinſte Gelb, jo leuchtend und ſchön 
wie die Hhahnenfußblüte. 

Noch immer ſitzt der ſchmucke Dogel auf ſeinem Plätzchen; aber plötz— 
lich rennt er davon. Über die Steine geht es, durchs ſeichte Waſſer, übers 
Wurzelgeflecht der rieſigen Buchen, immer am Ufer dahin. Wagrecht und 
geſtreckt iſt beim Lauf die Haltung des Körpers, nur der lange Schwanz iſt 
meiſt ein wenig gehoben, denn die Schleppe macht ſich niemand gern ſchmutzig 
und naß, und ſolch ein zierlich Griſettchen, wie es die Gebirgsſtelze iſt, muß 
ſtets nett und ſauber ausſehen — „à quatre épingles“ bis aufs winzigſte 
„Tüpfel“. 

Jetzt hemmt der zierliche Dogel den flüchtigen Schritt; auf einem Stein 
faßt er Poſto. Weit wippt der Schwanz auf und nieder. Allmählich nur 
werden ſeine Bewegungen weniger heftig; der Körper richtet ſich auf, die lange 
Schleppe ſenkt ſich ein wenig. Das Gleichgewicht auf der ſchmalen Kante des 
Steins iſt endlich gefunden, und nun ſteht das Döglein wieder in ruhiger 
Haltung. 

Da plötzlich wirft ſich der Dogel empor; er hat ſein Weibchen bemerkt, 
das von einem überhängenden Sweig in bogigem Flug einem Selsblock 
zuſtrebt; jetzt jagen ſie beide ausgelaſſen dahin, bald hoch in der ſonnigen 
Luft, bald niedrig über dem Waſſer. Gelb und weiß leuchtet es auf, dann 
blitzartig wechſelnd, bei jeder Wendung ein ſanfteres Grau. Wie ein Fächer 
ſpreizt ſich der Schwanz; dann legt ſich die lange Schleppe wieder ganz ſchmal 
zuſammen, aber immer noch jeden Moment in ihrer Färbung wechſelnd, oben 
dunkel, unten ſchneeiges Weiß. Das Weibchen iſt faſt eben ſo hübſch gezeichnet 

Vögel III. 2 
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N. Spengler. Rothehütte (Harz), Juni 1909. 


Neſt und Gelege der Gelben Bachſtelze in einer Brückenmauer. 


wie der Gemahl, nur daß ihm die tiefſchwarze Kehle fehlt, auch leuchten die 
Farben nicht ganz jo ſchön. Aber kohett find die beiden, eins wie das andere. 

Jetzt hat der gaukelnde Lufttanz ein Ende. Die Vögel laufen am 
Rande des Baches dahin, oft bis an die Ferſen im Waller, bald hier, bald 
dort einen Biſſen aufnehmend: kleine Libellen, Waſſermotten, Schnaken, 
Frühlingsfliegen, Mücken, hafte, die fertigen Inſekten ſowohl wie ihre Larven 
und Puppen. Auch vom Geſträuch und den Gräſern nehmen die Dögel weg, 
was ſie erblicken; bald im Sprung, bald im kurzen Flug haſchen ſie haſtig 
danach. Selbſt die vorüberſummenden Kerbtiere willen fie geſchickt mit dem 
Schnabel zu packen. Queclilbernes Leben! Don dem Stein auf den Pfahl, 
vom Wurzelgeäſt hinauf zum Baumzweig, vom Brückengeländer zur Ufer— 
mauer hinab, dann ein Stückchen am Weg hin, der den Bach begleitet, und 
jetzt in weiterem Flug hinunter zum Wehr, das den Waſſerlauf ſperrt, immer 
gemeinſam, immer ſich lockend. Dem Waſſer, an deſſen Rand ſie geboren 
ſind, das ihnen die leckerſte Nahrung ſpendet, bleiben die lieblichen Vögel 
zeitlebens treu. Wieſen und Felder beſuchen ſie ſelten und nur auf wenig 
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Brütende Gebirgsſtelze. 


Minuten; gleich find fie wieder an ihrem Bach, deſſen Plätjchern ihnen vertraut 
it. Den Namen „Bach'ſtelze verdient keine Art mit ſolchem Recht, als unſre 
gelbe Gebirgsbachſtelze. 

Hier am Wehr, kurz vor der klappernden Mühle, iſt das Cieblings— 
plätzchen des zierlichen Paars: Waſſer und Steine, ein wenig Geſträuch, 
darüber buſchige Erlen, Sonnenſchein und daneben lauſchiger Schatten und 
reichliche Sitzgelegenheit, freie Umſchau zu halten. Der Schütze, der den 
Sufluß des Waſſers auf das knarrende Rad regelt, das hohe Schindeldach 
der gemütlichen Mühle, das Brückengeländer, der Gartenzaun: überall ruht 
ſich's auf ein Weilchen ſo gut. Dann ſtößt wohl bisweilen das Männchen 
ein paar trillernde Töne hervor, flattert herab, ſpreizt den Fächer des 
Schwanzes und bläht das Gefieder, ſetzt ſich dann wieder auf ein anderes 
Plätzchen, trippelt umher und zirpt noch ein paarmal. Aber das iſt auch 
alles an muſikaliſcher Leiſtung; auf einen wirklichen Geſang verſteht es ſich 
nicht. Nur die Locktöne ſind mannigfaltig: neben dem harten Doppelgeſang 
„zickick“, wie ihn ähnlich auch die weiße Bachſtelze bringt, die lange Reihe 
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9 Tage alte Gebirgsſtelzen im Nejt. 


von ſchnell ausgeſtoßenen ze-Cauten, die an den Lockruf der Sumpfmeile 

In einer Lücke der Ufermauer ſteht das Neſt des anmutigen Pärchens, 
zwei Meter über dem Waſſer. Die zweite Brut ſoll es aufnehmen. Die erſte 
ward vor einem Monat ein Opfer der Katze, die ein Junges nach dem andern 
mit ihrer Pfote hervorzog, ſo ſehr auch die geängſteten Eltern zeterten und 
den frechen Räuber umſchwärmten. Und doch ſtand das Neſtchen gut geſchützt 
hinter einem ausgefaulten Pfahle am Wehr. Als aber eines Tages ſämtliches 
Waſſer in den Mühlgraben floß und das Bachbett unter dem Wehr nur noch 
ein dünnes Rinnſal aufwies, hatte die Katze geringe Mühe, das Neſt zu er— 
reichen. Noch ein paar Tage nach dem Tod ihrer Kleinen umflatterten die 
Alten, jämmerlich klagend, den traurigen Ort; ſie ſchrien vor Angjt, wenn Sie 
die Katze nur von weitem erblickten. Doch was half's! Das Unglück ließ 
ſich nicht ändern. 

Der Dater war's, der zuerſt den Unfall vergaß; er hatte das Loch 
in der hohen Ufermauer bemerkt; es ſchien ihm der rechte Platz, ein zweites 
Neſt zu errichten. Don oben konnte kein Räuber an der glatten Steilwand 
herab, unten aber ſtaute ſich das Waſſer kurz vor dem Wehr. Emſig lockte 
er nun ſein Weibchen, flog unruhig von einem Plätzchen zum andern, flatterte 
vor dem Eingang der Höhle, ſetzte ſich auf den Rand und beſah ſich den 
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Graf Münster. Linz, Juni 1910. 


Gelbe Stelze mit Futter zum Neſt kommend, und Umſchau haltend. 8 


Graf Münster. Linz, Juni 1910. K. Sofel. Schloß Bischofstein, Juni 1910. 
Flügge. Junge Gelbſtelze. Aus dem Nejt gefallen. 


halbdunkeln Raum; dann ſchnurrte er wieder hinüber zur Gattin und trieb 
anmutige Flugſpiele, ſie zu ermuntern. Aber ſo ſehr er ſich auch bemühte, 
das Weibchen ſchien ihn nicht zu verſtehen. Da konnte er ſich nicht länger 
bezwingen; kleine Reijerchen las er auf und legte ſie vorn in die Öffnung 
der Mauer, riß Grasbüſchel aus dem Boden und brachte ſie mit Mühe 
ſamt den Erdklümpchen, die zwiſchen den Wurzeln hingen, gleichfalls dahin, 
und als er dann etwas grünes Erdmoos abzupfte, kam plötzlich die Gattin 
herbei und half ihm bei ſeiner Arbeit. Ein kunſtvoller Bau ward es nicht; 
aber er ruhte doch ſicher und feſt, und die Unterlage war maſſig und dicht, 
daß die Kälte des Steins nicht hindurchdringen konnte. Nun galt es nur 
noch, mit weichen Stoffen das Neſtchen zu polſtern. Manch liebes Mal 
flogen die Vögel auf den Platz vor der Mühle, in den Garten daneben, 
auf den Weg längs des Baches, und ſtets brachten ſie etwas mit heim: 
Haare vom Pferd, Borſten vom Schwein, Wolle von Siegen und Schafen 
— ein Dogel findet immer etwas, wo ein anderer das Suchen längſt 
aufgeben würde. Nach vierzehn Tagen war auch der innere Ausbau der 
Wohnung vollendet; Haar ſchmiegte ſich eng an Haar in kreisrunden Bogen, 
ein ſauberes, weiches Polſter für Eier und Junge. 

Eine Woche verging; dann lagen vier zarte Tönnchen im eit, kleiner 
als die der ſchwarz-weißen Baſe, auch anders gefärbt: auf ſchmutzig-gelb— 
lichem Grunde überall gelbbräunliche Punkte und Spritzer, gleichmäßig über 
die ganze Fläche gebreitet. Die Mutter ſitzt ſo feſt auf dem Gelege, daß ſie es 
nicht verläßt, auch wenn ein Räuber ihr Leben bedroht, und auch der Vater 
löſt die Gattin gern in ihrem Geſchäft täglich ein paar Stunden ab. Aber 
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Weibchen auf einem Gartenzaun. Junge Stelze. 


Weiße Bachſtelze. 


noch inniger iſt die Liebe der Eltern zu ihren Jungen; beſonders wenn 
dieſe das Neſt verlaſſen, iſt Sorge und Aufregung groß. Das Waſſer, ſpäter 
der beſte Freund und Dertraute der leichtfüßigen Vögel, iſt anfangs eine 
Gefahr für die unerfahrene Brut. Wie leicht fällt eins der Kleinen aus dem 
Neſt heraus und ertrinkt, oder wie leicht wird der erſte Flug nach dem 
gegenüberliegenden Kand am Bache zu knapp genommen. Aber glücklich 
hat auch der letzte die Kinderſtube verlaſſen, und nun ſitzen die vier 
auf einem wagrechten äſtchen und ſperren die Schnäbel den fütternden 
Alten entgegen. Im Fliegen ſind ſie noch ungeübt, aber im Rennen ſtellen 
die kleinen Dinger ſchon ihren Mann. Wie hurtig es geht, am Fußweg 
dahin, immer den lockenden Eltern nach, die bald hier, bald dort ein Injekt 
vom Boden, vom Grashalm aufnehmen und es dann der haſtig herbei— 
rennenden Schar überlaſſen. 

Später erſt üben die Bachſtelzenkinder die Schwingen; aber haben ſie's 
einmal gelernt, ſich kühn in die Luft zu werfen und in bogenförmigem Flug 
auch ein entferntes Lieblingsplätzchen zu erreichen, dann iſt ihnen das Fliegen, 
Flattern und Schweben ebenſo lieb, wie das hurtige Kennen am Weg und 
im ſteinigen Bachbett. Auch das Schwänzchen wächſt im Laufe der Wochen. 
Im Kuguſt und September mauſert die zweite Brut, die erſte gewöhnlich ſchon 
Ende Juli. Dann zeigt ſich bereits der Unterſchied der Geſchlechter, die 
bisher das gleiche Kinderkleidchen trugen. In dieſem Alter machen die halb— 
erwachſenen Vögel nun auch mit den Kindern anderer Familien Bekanntjchaft, 
die weiter oben oder unten am Bach das Licht der Welt erblickten; denn 
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Neſt mit ſechs Eiern der Weißen Bachſtelze. 


jetzt werden immer größere Ausflüge unternommen, auf denen man ſich 
trifft und gern ein Stündchen beieinander verweilt. Früher haßten die Eltern 
jedes zweite Paar ihrer Art, und es kam zu erbitterten Kämpfen; einen andern 
Dogel, ſelbſt die weiße Bachſtelze, duldeten ſie wohl in ihrer Nähe, nur nicht 
von ihresgleichen ein pärchen. Aber jetzt gegen den Herbit hin iſt aller 
Hader vergeſſen, wenn ſich, namentlich die ausgelaſſenen Jungen, auch manch— 
mal neckend herumjagen. 

Im Oktober verlaſſen die Gebirgsſtelzen ihre nördliche Heimat; ſie 
wandern bei Tage ſowohl wie in der Nacht ſüdwärts, familienweiſe oder 
auch einzeln. Doch da ſie unter all unſern Stelzen trotz ihrer Zieblichkeit 
und ihrer unvergleichlichen Anmut gegen die Rauheit der Witterung am 
wenigſten empfindlich ſind, ziehen ſie nur nach den ſüdeuropäiſchen Ländern, 
ja nicht ſelten bleibt ein pärchen auch im harten Winter uns treu. 
Wenn dann die andern im März aus der Winterherberge zurückkehren, iſt 
alle Not überſtanden. Wohl gibt es noch harte Tage im Dorfrühling, daß 
mancher hungrige Ankömmling fein munteres Weſen verliert und froh iſt, 
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Weiße Bachſtelze. Junger Dogel im Gezweige. 


wenn er auf Wegen und Dungſtätten Genießbares findet; aber wem es ge— 
glückt iſt, dem Winter in Deutſchland drei volle Monate ſtandhaft zu trotzen, 
dem bereiten auch die rauheſten Tage im Lenzmond keine Not mehr. 

Gleichzeitig mit der Gebirgsſtelze, oder höchſtens ein bis zwei Wochen 
ſpäter, kommt die Weiße Bachſtelze im mittleren Deutſchland an, während 
die dritte im Bunde, die viel zartere Schafſtelze, erſt eintrifft, wenn Baum 
und Strauch ſich belaubt haben, ungefähr in den letzten Tagen des April. 
Wie Star und Lerche, ſo iſt die Weiße Bachſtelze dem Landmann gleichfalls 
ein Herold des Frühlings; ihr wenig ſcheues Weſen, wie fie hinter dem Pfluge 
einhertrippelt und aus der friſchgepflügten Furche Carve um Carve auflieſt, 
wie ſie bei den Schafherden weilt oder den Rindern folgt, um hier den Käfern 
oder Fliegen nachzuſtellen, welche der Kot dieſer Wiederkäuer zu Millionen 
herbeilockt, ihre liebliche Sutraulichkeit, mit der ſie ihre Wohnung am hauſe 
des Menſchen oder in ſeiner nächſten Umgebung aufſchlägt, hat es von jeher 
dem deutſchen Landmann angetan, daß er ſie wie die Schwalbe vor aller 
Unbill beſchützt. 


IM, Steckel. Rossitten, Mai 1909. 


Weiße Bachſtelze auf einem Dach. 


Ganz ſo zierlich wie die Figur der Gebirgsſtelze iſt die der weißen 
Bachſtelze nicht, auch ihre Bewegungen, namentlich im Flug und im ſchnellen 


Lauf, ſind nicht ſo graziös — der wippende Schwanz erreicht bei weitem 
nicht jene Länge, ſtämmiger ſind die Läufe, der ganze Körper etwas ſtärker 
gebaut — aber die Farben und ihre Derteilung auf dem Gefieder ſind, 


obſchon das ſtrahlende Gelb fehlt, gleichfalls ſchön. Männchen und 
Weibchen unterſcheiden ſich wenig, nur iſt bei letzterem der ſchwarze Fleck 
auf Hinterkopf und Kehle etwas kleiner. 

Ein Waldvogel iſt die Weiße Bachſtelze nicht; ſie meidet den Hochwald, 
auch das Gebirge über der Baumgrenze. Aber am Waldesrand, wo ein 
Wäſſerchen fließt und grüne Weideplätze ſich talwärts ſenken, hört man 
oft ihren zweiſilbigen Lockruf: „ziuwiß;ziſſiſſ“, ein hohes, dünnes Stimmchen, 
trotzdem durchdringend und ſcharf. Am liebſten iſt ihr's, wo Menſchen 
wohnen, Acker mit Wieſen abwechſeln und Weiden oder Erlenbüſche die Ufer 
des Waſſers begleiten, das durch die fruchtbare Au zieht. Aber auch einſame 
Gegenden meidet ſie nicht; der verlaſſene Steinbruch zwiſchen den Feldern, die 
verfallene hütte am Waldrand, die felſige Steilwand der Berglehne ſind 
Lieblingsplätzchen der Bachſtelze, und es kommt ihr nicht ängſtlich drauf an, 
daß ſich ein Fluß oder Bach ganz in der Nähe ihrer Wohnung befindet. Wozu 
hat ſie die Schwingen? Schnell iſt man dort am Ufer des Waſſers, ſchnell auf 
dem trocknen Acker oder der Diehtrift, ſchnell wieder hier auf dem Dach des 
Bauernhauſes. Hurtig tragen die Schwingen; leicht und gewandt ſchießt der 
ſchlanke Körper in ſteigenden und ſinkenden Bogen dahin, den zuſammen— 
gefalteten Schwanz wie eine elegante Schleppe nachziehend, bald turmhoch 
über der Erde, bald niedrig über dem Fluß oder Teich. Dor einem weiten 
Flug über das Blachfeld ſcheut die Bachſtelze nicht zurück; ſie weiß es, kein 
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N. B. Lodge. 


Enfield, November 1890. 


Schwarze Stelze, im Anſpühlicht Nahrung juchend. 


Raubvogel erwiſcht ſie ſo leicht, ſelbſt der blitzſchnelle Lerchenfalke verfehlt 
ſein Siel, jo raſch iſt ihr Flug und jo ſicher ſchwenkt ſie von der eingeſchlagenen 
Richtung ab; Flügel und Schwanz hat ſie ſtets in ihrer Gewalt. 

Und auch zum Dergnügen treibt der muntere Dogel manch heiteres 
Spiel in den Lüften, er fliegt aus Paſſion, langes, ruhiges Sitzen iſt 
nicht ſeine Art. Am Dach hat er eben ſein kunſtloſes Liedchen zum 
beſten gegeben, ein halblautes Gezwitſcher aneinandergereihter Locktöne; 
da ſchwingt er ſich plötzlich, gleichſam hüpfend, ein paar Meter mit aus— 
gebreitetem Schwanzfächer empor. Aber kaum ſitzt er wieder an ſeinem 
Plätzchen, ſo ſieht er einen Sperling oder Finken vorbeiſchwirren — hurtig 
ihm nach! Wie bald das flinke Döglein ihn eingeholt hat! Aber bös gemeint 
iſt es nicht; nur ein wenig necken und jagen will ſich die Bachſtelze mit 
andern Kleinvögeln oder mit ihresgleichen. Höchſtens im Cenz gibt es ernſtere 
Kämpfe, wenn zwei Nebenbuhler ſich heftig befehden. 

Der ſchnelle, gewandte Flug kommt den ſchwarz-weißen Dögeln ganz 
beſonders zuſtatten, ſobald ſich ein Raubvogel zeigt. Ihr ſcharfes Auge be— 
merkt den Feind, auch wenn er noch fern iſt. In wenig Augenblicken ſieht 
ſich dieſer von einer ganzen Schar Bachſtelzen umgeben, die den Derhaßten 
ſchreiend umflattern, denn alle, die im Umkreis niſten, ſtehen ſich bei, jo 
ſehr ſie ſich auch ſonſt befehden. Die kühnen Dögel ruhen nicht eher, als 
bis ſie den Eindringling aus ihren Grenzen verjagt und ihm ſeine böſen 
Pläne vereitelt haben. Beſonders haſſen die Bachſtelzen jede Eule; entdecken 
ſie einmal ſolch lichtſcheuen Dogel, jo flattern und zetern ſie aufgeregt, 
ſtoßen nach ihm, und erſt, wenn ſich die bedrängte Eule ärgerlich 
in den dunkelſten Winkel des Baumes oder in eine finſtere Ecke am 
Haus zurückgezogen hat, zerſtreuen ſich die beherzten Dögelchen wieder. 
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Und gar der Kuckuck, wie fie ihn haſſen! ob ſie es wiljen, daß er ihnen 
gern fein Ei in ihr Neſt legt und jo ihre eigne Brut zerſtört? oder halten 
ſie den Kuckuck in ſeinem geſperberten Kleid, wenn er ſchnell wie ein Falke 
daherſchießt, für einen Räuber ? Schreiend werfen ſie ſich ihm entgegen, 
und ſchmachvoll muß der Große den Kleinen weichen, die wie im Triumph 
dann zurückkehren und ſich mit Freudengeſchrei in der Gegend wieder zer— 
ſtreuen. 

Einige Seit nach der Ankunft im März wird das Neſtchen gebaut. 
Eine flache höhlung, wo es auch ſei, iſt dem Pärchen immer am liebſten: 
zwiſchen den ausgewaſchenen Wurzeln am Bach oder die Uferhöhle, 
die von dem überhängenden Kaſenbüſchel faſt ganz verdeckt wird, hinter 
dem Schutzbrett oder zwiſchen dem Pfahlwerk des Mühlrads, eine Der- 
tiefung der lehmigen Lehne am Hohlweg oder im Felſen des Stein— 
bruchs, zwiſchen den alten Knorren der Kopfweide, eine Lücke am Holz— 
ſtoß, der Balken oder Sparren unter dem Dach eines hauſes, ein Dor— 
ſprung am Brückengemäuer, oder auch das ausgefaulte Loch im Stamm 
einer Erle — es gibt hundert geeignete Plätzchen, und die Wahl iſt nicht 
leicht. hat man ſich endlich entſchloſſen, ſo wird Baumaterial herbeigeſchafft, 
wie es die Höhlung gerade erfordert. Suerſt eine gröbere Lage von dürren 
Reischen, Stengeln, Grasbüſcheln, vertrockneten Blättern und Moos, dann 
feinere Stoffe: Halme, dünne Würzelchen und bejonders allerlei Haare und 
Fäden, wie ſie in der Nähe jedes Gehöfts in reicher Auswahl umherliegen. 
Borſten vom Schwein und Wolle vom Schaf, Kuhhaare, Garn- und Swirns— 
fäden, namentlich aber lange haare aus dem Schweif und der Mähne des 
Pferdes bilden ein prächtiges Polſter; dagegen werden Federn meiſtens ver— 
ſchmäht. Außerlich gleicht das Neſt recht oft einem groben, unförmigen 
Klumpen, aber innen der Napf iſt immer ſauber und nett, tief und von 
regelmäßiger Rundung. 

Das Gelege zählt ſechs, bisweilen auch ſieben Eier; ſie ſind ziemlich 
groß im Derhältnis zu dem zierlichen Bau des Dogels. Auf trübweißem 
Grunde tragen ſie eine Menge hellgrauer und bräunlicher Pünktchen, meiſt 
gleichmäßig über die ganze Oberfläche verſtreut, doch bleibt die Geſamtfärbung 
faſt immer ſehr licht. Nach vierzehn Tagen durchbrechen die Jungen die Schale. 
Mit ſchwärzlichen Dunen iſt ihr Hörperchen ſparſam bekleidet; die rötlich— 
grauen Schnäbelchen mit den weißgelben Mundwinkeln ſperren ſich den 
Alten gierig entgegen, die ſie mit feinſter Inſektenkoſt füttern. Anfang, 
ſpäteſtens Mitte Mai verläßt die kleine Geſellſchaft ihre Geburtsſtätte, und 
wenn das Schwänzchen ſeine gehörige Länge auch bei weitem noch nicht 
erreicht hat, ſo ſtellen ſich doch die kleinen Dinger ſofort recht geſchickt beim 
Fliegen an, ja, die Kunſt des Laufens, jo ſcheint es, bringen ſie mit auf 
die Welt. Obgleich fie im Neſt nie ihre rötlich-weißen Füßchen üben konnten, 
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O. Grabham. Vorkshire (England), Mai 1904. 


Trauerſtelze am Nejteingang. 


rennen fie doch, kaum ein paar Tage der Kinderſtube entflogen, über Stock 
und Stein ſchnell und ſicher dahin: es liegt ihnen im Blute. 

Erſt nach einem Monat löſt ſich das innige Band zwiſchen Eltern und 
Kindern. Die zweite Generation wird im Juli flügge; doch verzögert ſich 
nicht ſelten das Brutgeſchäft, wenn eine Katze, ein Marder oder ein Wieſel 
Eier oder Junge raubten oder das Neſt durch einen andern Unglücksfall zer— 
ſtört ward. Dann ſieht man wohl auch noch Ende Auguit, Anfang September 
unſelbſtändige Jungvögel, die ſich von den Alten füttern laſſen. 

Zu mehr oder minder zahlreichen Schwärmen vereinigen ſich die 
Wanderer, immer neue Trupps ſtoßen zu ihnen. Die letzten Nächte 
in der Heimat verbringt man am Teich oder See im Schutze des 
Röhrichts, wo auch Stare in großer Menge einfallen. Aber eines Abends 
erhebt ſich die Keiſegeſellſchaft, laut rufend und zwitſchernd, daß die 
Menſchen deutlich die Stimmen vernehmen. Am Cage lockt eine Dieh— 
trift, das Tal eines Fluſſes, von einem Ort zum andern geht es im 
bogigen Flug; aber die eigentliche Weiterreiſe beginnt gewöhnlich erſt mit 
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I, Farren. Near Mildenhall (Sufolk), Mai 1900. 
Trauerſtelze am Neſteingang, und mit Futter ankommend. 


Einbruch der Nacht. Viele Bachſtelzen überwintern ſchon im Süden Europas, 
doch überfliegen große Mengen auch die See, ja bis weit ins Innere 
Afrikas dringen ſie vor. Einzelne Pärchen bleiben ihrer nördlichen Heimat 
treu; ſie überwintern an offenen Gewäſſern, wo ſie dürftig ihr Leben friſten. 

Selbſt vor dem fernen Norden ſchreckt der anſcheinend doch jo zarte 
Vogel nicht zurück. In Südgrönland, auch auf Island, den Faröern, im 
mittleren und ſüdlichen Skandinavien it die Weiße Bachſtelze Brutvogel; durch 
Rußland und Sibirien zieht ihre Nordgrenze, um am Jeniſſei den öſtlichſten 
Punkt des Derbreitungsgebiets zu erreichen. In Europa fehlt der reizvolle 
Vogel wohl keinem einzigen Lande, und ebenſo iſt er über die weitaus meiſten 
Gebiete Aſiens verbreitet. Freilich wird unſer deutſches „Ackermännchen“ 
in den verſchiedenen, von Mitteleuropa weſtlich wie öſtlich gelegenen Ländern 
durch nah verwandte Formen vertreten, von denen mancherorts auch mehrere 
beieinander wohnen, ohne ſich zu vermiſchen, z. B. in Großbritannien. 

Die bekannteite, zugleich eine der ausgeprägteſten Unterarten, tt die 
ſogenannte Schwarze Bachſtelze. Das Aſchgrau der weißen Schweſter iſt 
hier faſt völlig von einem tiefen Schwarz verdrängt. Dieſe Abart iſt nur 
auf Weſteuropa beſchränkt, namentlich ſind die britiſchen Inſeln ihre eigent— 
liche Heimat. 

Andere Abarten oder Kaſſen ſind für Europa von geringerer Bedeutung; 
gleichfalls eine weſtliche wird als „Schwarzfleckige“ Bachſtelze bezeichnet; 
eine mehr oſteuropäiſche Form beſitzt beſonders breite weiße Flügelbinden, 
und ſo gibt es noch mehrere Unterarten. 


W. Farren. Near Mildenhall (Sufolk), Mai 1906 


Weibchen und zwei Junge der Schwarzen Stelze. 


Sol 


| Der Flußuferläufer. 
| Don Dr. Ernſt Schäff. 


„Wippſteert“, die Weiße Bachſtelze, hatte fich zeitig im Jahre, als es 
den meiſten Sugvögeln noch zu kühl und unbehaglich war, ein nettes Revier 
am Ufer des Flüßchens auserſehen und trippelte hier flink und beweglich, 
ſchwanzwippend tagtäglich umher. Es dauerte auch nicht lange, jo hatte 
ſie oder vielmehr er, denn es war ein „Er“, eine beſſere hälfte gefunden und 
nun ging es alsbald eifrig an den Bau des Neſtes, für das ſich leicht ein 
hübſcher, ſicherer Platz zwiſchen den freiliegenden Wurzeln eines alten 
Weidenbaumes gefunden hatte. Das ſandige Ufer, auf das die Sonne Jo 
ſchön warm ſchien, bot allerlei Inſektenvolk, auf das man Jagd machen 
konnte, und alles ſchien ſich aufs beſte anzulaſſen. Da erſchien eines Morgens 
ein fremder Gaſt, wenig größer als Wippſteert, in graubräunlichem, etwas 
grünlich ſchimmerndem Gefieder mit weißer Unterſeite, die am Halje fein 
dunkel geſtrichelt war. Einen jo ſchönen, langen Wippſchwanz wie die Bach— 
ſtelze beſaß der neue Ankömmling nicht, wenn der Schwanz auch ein gut 
Stück unter dem Flügel hervorſah, aber er wippte damit auf und ab, faſt 
gerade ſo wie unſer Wippſteert ſelber. Dem paßte die Geſellſchaft aber durch— 
aus nicht. Er fühlte ſich in ſeinen Rechten ſehr beeinträchtigt, in ſeiner Be— 
haglichkeit geſtört und daß der Uferläufer nun gar auch Fliegen, Vetz— 
flügler, Larven und was ſonſt am Flußufer zu finden war, fing und ver— 
ſpeiſte, das ging denn doch entſchieden zu weit! Frau Wippſteert war der— 
ſelben Unſicht wie ihr Gatte und ſie rückten dem Eindringling etwas auf 
den Leib. Das focht ihn aber nicht ſehr an, er machte ſeine Derbeugung, 
wippte vergnügt mit dem Schwanze und trippelte am Waſſerrande mit der 
unbefangenſten Miene von der Welt hin und her. Schließlich flog er, um ſich 
die Gegend etwas näher zu betrachten, ein Stück weiter flußabwärts und nun 
ſtürzten die Bachſtelzen ihm keifend und ſcheltend nach, bis der Uferläufer 
ſich auf einer flachen Stelle wieder niederließ. Direkt ihn anzugreifen, 
wagten die Bachſtelzen nicht, da er ein ziemlich kräftiger Burſche zu ſein 
ſchien und einen weſentlich längeren Schnabel als die Bachſtelzen beſaß. 
Sowie er aber aufflog und ganz dicht über dem Waſſer dahinſtrich, was 
ſeine Gewohnheit zu ſein ſchien, dann verfolgte ihn das Ehepaar unabläſſig, 
ohne den Uferläufer aber aus ſeinem Revier vertreiben zu können. 
Ja, es dauerte nicht lange, ſo war noch ein zweiter Uferläufer da, 
der gerade ſo ausſah wie der erſte und ebenſo mit dem Schwanz wippte, 
knickſte und dienerte. Aus der Art und Weiſe, wie die beiden miteinander 
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Eier und Neſtjunge des Flußuferläufers. 


umgingen, ſahen die Badjitelgen mit Schrecken, daß es ein richtiges 
Paar ſei und daß ſie augenſcheinlich die Abſicht hegten, ſich dort in der 
Gegend häuslich niederzulaſſen. Na, das konnte ja hübſch werden! Das 
Bachſtelzenweibchen hatte inzwiſchen ſieben Eier gelegt und die mußten 
jetzt notwendig bebrütet werden. So ſtand das Männchen denn allein den 
beiden ungebetenen Gäſten gegenüber und wenn auch gelegentlich mal andre 
Bachſtelzen in die Nähe kamen und auch gegen den Suzug fremder Elemente 
proteſtierten, ſo hatten doch alle Bemühungen, ſie wegzugraulen, nicht den 
geringſten Erfolg. Die Uferläufer blieben und taten, als ob ſie dasſelbe 
Recht an Ufer, Waſſer und Injekten hätten wie die Bachſtelzen. Man ſah 
lie bald darauf mit allerlei Niſtmaterial, trocknen Halmen, feinen Wurzel: 
faſern und dergleichen, fliegen, das ſie nach einem dem Bachſtelzenneſt 
gegenüber am andern Ufer des Fluſſes ſtehenden, alten, von allerlei Unkraut 
dicht umwucherten Buſch ſchleppten. In dieſem Buſch war vom hochwaſſer 
des letzten Herbites her ein Wuſt von trocknem Stroh, Quecken, Laub und 
ähnlichen Stoffen hängengeblieben; darauf bauten die Uferläufer ihr Neſt, 
vögel II. 5 
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Flußuferläufer, zum Meſt gehend und brütend. 


— 


A PR 
Z. NM. Taylor. Yorkshire (England), Juni 1910. 
Slußuferläufer, ſich auf das Gelege jegend und brütend. 


das abgeſehen von der Unterlage viel hübſcher und ordentlicher ausjah als 
das etwas liederliche Bachſtelzenneſt. Deſſen Inhaber hatten ſich inzwiſchen 
in das Unvermeidliche gefügt, was ja jedenfalls auch das einzig richtige war, 
und duldeten die Anweſenheit der Uferläufer, ſpazierten auch wohl in ihrer 
Nähe auf dem ſandigen Ufer oder an ſchlammigen Stellen umher, konnten es 
aber doch nicht laſſen, hier und da noch einmal wieder mit lautem Geſchrei 
hinter den Konkurrenten herzufliegen. Im Grunde konnte von wirklicher 
Konkurrenz oder gar von der Beeinträchtigung vitaler Intereſſen ſchon längſt 
Reine Rede mehr ſein, denn das Revier war groß und die zunehmende Wärme 
brachte ein ſolches Heer von Mücken, Fliegen, Käfern, Köcher- und Eintags— 
fliegen, Libellen und wer weiß was noch für Kerfen zur Entwicklung, daß 
noch mehrere Paare Bachſtelzen ſowohl als auch Uferläufer ohne große 
Mühe ihren Unterhalt hätten beſchaffen können. 

Die Uferläufer ſetzten ſich gern auf ein paar alte, morſche, im Waſſer 
ſtehende Pfähle oder auf die trocknen, über das Waſſer hinaushängenden 
Sweige ihres Neſtbuſches und benutzten meiſtens eine und dieſelbe kleine 
Stelle am Ufer zum Inſektenfangen. Wurden ſie aufgeſtört, ſo flogen ſie 
ſo niedrig über dem Flüßchen dahin, daß es oft ausſah, als tauchten ihre 
bogenförmig ausgeſchnittenen, mit zwei weißen Binden gezierten Flügel 
ins Waſſer. Mit lautem, ſehr hohem „hididididih . . . .“ lockten ſie ſich 
gegenſeitig und das Männchen war während der Flitterwochen unermüdlich, 
ſeinem Weibchen, ſo gut es ging, etwas vorzuſingen, wobei es immerfort hin 
und her über den Fluß ſtrich. Überhaupt hatten die Uferläufer immer ſo 
etwas heimliches an ſich, das heißt ſie flogen nie hoch in die Luft, entfernten 
ſich auch nicht gern weit vom Waſſer, wie es zum Beiſpiel die Bachſtelzen 
ſo häufig tun. Immer blieben ſie am liebſten am Ufer, wo ſie ſich unter 
Gebüſch und Schilf verſtecken konnten oder doch Deckung fanden, denn eigent— 
lich verkrochen und verbargen ſie ſich nicht, hatten vielmehr gern etwas 
freie Ausſicht. Das Weibchen fing Anfang Mai an zu legen, brachte es 
jedoch, wie faſt alle ihre Derwandten, auf nicht mehr als vier Eier, die aber 
recht groß waren, birnförmig von Geſtalt und auf matt roſtgelblichem 
Grunde grau und rotbraun gefleckt. Die Bebrütung dauerte etwas über 
zwei Wochen, dann ſchlüpften vier allerliebſte Uferläuferchen aus, die ein 
oben graues, dunkel geflecktes, an der Unterſeite weißes, weiches Dunen— 
kleid trugen und bald das Neſt verließen, um von den ſehr um ſie beſorgten 
Eltern in die Welt geführt zu werden. 

Sie haben es nicht leicht, die braven Eltern, denn es lauern allerlei 
Gefahren am Ufer. Da ſind ſo ein paar widerwärtige, unverſchämte Waſſer— 
ratten und ſogar ein Hermelin ſtöberte noch kürzlich im Geſtrüpp umher. 
Glücklicherweiſe erwiſchte es eine der Ratten und biß ſie trotz erbitterter 
Gegenwehr tot. Aber es könnte doch wiederkommen! ängſtlich paſſen 
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Slußuferläufer. Alter und junger Dogel im Neſt. 


die Alten auf, die Jungen müſſen auf ein gegebenes Seichen ſich mäuschen— 
ſtill in das Geſtrüpp ducken, bis die Eltern die Gefahr für beſeitigt halten. 
Dann ſpazieren ſie vergnüglich am Ufer hin, lernen leiſe an ein Injekt jich 
heranſchleichen und es dann mit ſicherem Schnabelſtoß erhaſchen oder ein 
fliegendes Kerbtier in der Luft ergreifen. So vergehen einige Wochen, das 


John M. Schreck. 
Spuren des Droſſeluferläufers rings um eine Kaulquappenanjammlung. 
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Droſſeluferläufer auf einem Brett im Wajjer. 


Federkleid wächſt den jungen Uferläufern, ſie machen Flugverſuche, ver— 
vollkommnen ſich immer mehr in der Kunjt des Fliegens und ſchon im Juli 
regt ſich in alt und jung die Wanderluſt. Swar geht es noch nicht direkt 
nach dem Süden, aber man möchte gern etwas von der Welt ſehen, Der: 
wandte beſuchen, kurz, etwas vom Leben haben. So zieht denn die Geſell— 
ſchaft im Lande umher, läßt ſich an Flüſſen, Teichen, ſelbſt Gräben nieder, 
verweilt, wo es ihr zuſagt, und bummelt auf dieſe Weiſe, meiſtens im 
Verein mit andern, die ſich unterwegs anſchloſſen, umher, bis endlich die 
Kürze der Tage und das Sinken der Temperatur zur definitiven Abreiſe 
nach dem Süden mahnen. 

Der Flußuferläufer (Tringoides hypoleucus [£.]) iſt übrigens nicht 
nur Bewohner Deutſchlands bezw. Europas, ſondern findet ſich in faſt 
allen Weltteilen, teils als Brutvogel, teils auf dem Zuge. Ein naher Der- 
wandter aus Nordamerika, der Droſſeluferläufer (Tringoides macularius [£.]), 
der ſeinen Namen von der droſſelartigen Fleckung feiner Unterſeite führt, 
geht im allgemeinen über Amerika nicht hinaus, iſt aber doch einige Male 
in Europa, auch bei uns in Deutſchland beobachtet worden. Biologiſch ſteht 
er feinem europäiſchen Detter ebenſo nahe wie morphologiſch. 


Sohn M. Schreck. 


Droſſeluferläufer auf einem Brett im Waſſer. 
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Die Skua. 
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Die Sonnenitrahlen der langen, nordiſchen Mittſommertage nagen ſeit 
Wochen an dem Eis und dem Schnee der rieſenhaften Gletſcher Südislands, 
die auf ſchlummernden Dulkanen ruhen. In Hunderten von rauſchenden, 
gurgelnden und plätſchernden Waſſerfällen ſtürzt das Schmelzwaſſer ſteile 
Wände hinab, einem Tale zu, in deſſen Sohle es einen mächtigen 
Gletſcherſtrom von ungeheurer Breite bildet, der ſeine trüben Waſſer— 
maſſen mit gewaltiger Kraft dem Ozean entgegenſchiebt. Vorbei an 
ſchwarzen Schotterbänken ſpringen die Wogen, und dumpf tönt aus der 
Tiefe das Rollen der Steine, die polternd mitgeriſſen werden bis ins Meer, 
das der Strom auf weite Entfernung hin verfärbt hat zu einer goldtopas— 
glänzenden Maſſe. Brüllend ſtürzen die weißen Wellen auf den dunkeln 
Strand und verſinken im gleichen Augenblicke, verſchlungen von der grob— 
körnigen Maſſe des Sandes. Der Strand iſt mit ſchwarzem Lavaland bedeckt, 
den die Meereswogen wieder zurückgeworfen haben. 

Es iſt zwei Uhr morgens. Die Sonne ſteht hinter loſen Nebelbänken, 
die im Nordoſt wie Schleier die grauvioletten Gletſcherberge zum Teil ver— 
hüllen. In mattgoldenem Lichte erglänzen im Süden ſteile, wilde Klippen 
und Inſeln, die wie Kieſenbauten auf dem Horizonte zu ſtehen ſcheinen. 
Es ſind die Weſtmaninſeln, deren Tangwälder noch vor ſiebzig Jahren 
der Rieſenalk durchtauchte, um ſeinem auf dem kahlen Baſaltfels hockenden 
Jungen Fiſche zu fangen. 

Langſam ſteigt der Sonnenball höher und zerreißt die letzten Nebel— 
fetzen, die die Gletſcher umhüllten; die Wogen des Meeres leuchten und 
glänzen, die Luft erwärmt ſich. Fünf große Robben ſchwimmen ſtumm 
den Strom hinauf zum Lachsfang. Wie hell ſchimmern die blanken Köpfe 
in der Morgenſonne! Die Natur beginnt nun, ſich mehr und mehr zu be— 
leben. Seeſchwalben rütteln ſchreiend über der Brandung. Es iſt die Küſten— 
ſeeſchwalbe, die einzige in Island brütende Art. Ganz kleine Eiderentchen 
ſchwimmen, dicht aneinander gedrängt, mit ihrer Mutter tapfer dem offenen 
Meere zu durch die hohe Brandung. Meilenweit dehnt ſich ein Sumpf zur 
Rechten und Linken des Stromes aus. In weiter Ferne verdecken Berge 
den weſtlichen Horizont. Aus ihren Schluchten leuchtet noch alter Schnee, 
und weiße Dampfwölkchen ſteigen von den braunen Höhen dort auf, wo 
heiße Schwefelquellen aus dem Geſtein hervorſprudeln. Aus dem hohen 
Graſe, das, vermiſcht mit Schachtelhalmen, in dichten Büſchen zwiſchen 
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Pfützen und kleinen Teichen zu beiden Seiten des ſteinigen Reitweges auf 
der weiten, moorigen Fläche ſteht, erhebt ſich hie und da in leichtem Fluge 
ein kaum ſtargroßes, ſchlankes Dögelchen, läßt ſich auf einer der blanken 
Waſſerflächen nieder, ſchwimmt behende mit Dſieek — Dſieek umher, taucht 
ſein ſpitzes Schnäbelchen einmal über das andere ins Waſſer hinein, erhebt 
ſich wieder und beginnt das Spiel von neuem. Odinshani nennen die Is— 
länder das zutrauliche Tierchen, das den Reiſenden auf dem Meere und 
im Binnenlande auf ſeinen Fahrten um und in Island überall erfreut. Es 
iſt der Waſſertreter, der hier, im Graſe verſteckt, zu Hunderten niſtet. — 
Was kommt dort den Fluß entlang geflogen, in ziemlicher höhe? Man 
könnte es für eine Mantelmöwe im Jugendhleide halten, aber das Gefieder 
iſt viel zu dunkel und der Flug iſt ſchwerfälliger. Ein Buſſard kann es 
nicht ſein, denn von Kaubvögeln in dieſer Größe kommt für Island nur 
der isländiſche Falk in Frage, deſſen Flugbild aber ein ganz anderes iſt. 
Schon läßt ſich deutlich auf dem dunkel-erdfarbenen Gefieder ein viereckiger, 
weißer Fleck an der Wurzel der großen Schwungfedern unterſcheiden. Der 
ſtarke, dicke Schnabel endigt in einem krummen Haken. Die Kehle iſt etwas 
heller braun. Das iſt die Skua, der gefürchtete Räuber, die größte der 
Raubmöwen. Die Isländer nennen ſie: Häkallaskumur; das kommt wohl 
von Häkall (fpr. Haukall), der Eishai, und Skümi, die Dunkelheit; alſo 
der düſter gefärbte Vogel. Jetzt erſcheint eine zweite, eine dritte Skua in 
der Ferne. Eine ſchwarz-braune Schmarotzermöwe ſauſt in reißendem Fluge 
vorbei; fie iſt ein regelmäßiger Brutvogel an dieſen Küſten. 

In dem weiten Flußbette liegen einige flache Moränenſchuttinſeln, die 
mit hohem Graswuchs und Weidengeſtrüpp bedeckt ſind. Hier pflegen die 
Eingeborenen alljährlich zur Brutzeit Eier zu ſuchen, um ſich ihren öden 
Speiſezettel etwas zu bereichern. 

Ag — ag ruft eine Mantelmöwe. Sollte ſie hier brüten? Es iſt in 
Island keine Seltenheit, daß dieſer Vogel zu ebener Erde, oft viele Meilen 
im Innern, ſein Heim hat. Federn von Singſchwänen treiben auf dem 
Waſſer. Auf einer flachen Schotterinſel ſitzen zwei Raubmöwen. Die Ständer 
ſind niedrig, die haltung möwenartig. Behaglich putzen ſie ſich die Flügel. 
vielleicht haben die armen, hungrigen Isländer doch nicht alle Weiter ge— 
funden? Immer neue Erſcheinungen tauchen auf. Mit gewaltigen Flügel— 
ſchlägen erheben ſich drei Singſchwäne in die Luft. Dort fliegt mit weit 
vorgeſtrecktem Halſe ein Nordſeetaucher in weitem Bogen vorüber. Dort ein 
zweiter. Alſo auch er iſt hier zu hauſe. Da ſchwimmt ein pärchen Nordſeetaucher 
mit zwei Jungen auf der trüben, eiſigkalten Gletſchermilch. Wie Frage— 
zeichen haben ſie beim Schwimmen die hälschen gebogen, geradeſo wie 
die Eltern. Im Sande Fährten von Schwänen. An den grabenartigen 
Seitenbächen ſind die kleinen Rutſchbahnen, die von den Neſtern der Nord— 
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ſeetaucher zum Waſſer führen. Nicht weit voneinander finden ſich dort vier 
Neſter mit Eiern. Dieſer Vogel iſt alſo wohl nicht jo ungeſellig, wie oft 
behauptet wird. Ungefähr hundert Meter weiter liegt die letzte der Inſeln. 
Naht ſich ein Störenfried dieſen weltabgeſchiedenen Plätzen, ſo fliegen ihm 
die Raubmöwen unruhig entgegen. Leiſe ertönt das rauhe, heiſere Gaek — 
gaek—gaek, das der ſtille Vogel nur hören läßt, wenn er an ſeinem Brut— 
platze beunruhigt wird. Das Gras iſt an vielen Stellen niedergetreten, Eier— 
ſchalen und Geſchmeiß von Vögeln liegen umher. Da iſt ein Neſt, das heißt 
eine flache Mulde, die der Vogel beim Brüten getreten hat. Swei ſtark 
bauchige Eier, olivgrün mit dunkelgrauen Flecken, liegen darin. Sie ſind 
etwa jo groß wie die der Silbermöwe. Stürmiſch greifen die alten Vögel 
jeden an, der ſich dem Neſte nähert; wie eine Sumpfohreule, die bei der 
Krähenhütte auf den Uhu ſtößt. Mit ſtarkem Flügelrauſchen, die Ständer 
mit den ausgebreiteten Schwimmhäuten weit vorgeſtreckt, ſtürzen ſie faſt 
horizontal auf den Eindringling zu, ſeinen hut mit Schwingen und Füßen 
berührend. So tollkühn verteidigen dieſe wilden Vögel ihre Brut, ohne 
doch wohl ſich des tragiſchen Schickſals noch lange erwehren zu können, 
das ihren armen Landsmann, den unbehülflichen Kieſenalk ſchon ſo viel 
früher ereilte. Wie die Wolle von jungen Polarfüchschen, dicht und voll, 
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iſt das Dunengefieder der ausgeſchlüpften Jungen. Schwarzblau glänzt die 
Iris, dunkelhornfarben iſt das Schnäbelchen. So ſehen die kleinen Räuber 
aus, die ſpäter mit ihren Geſinnungsgenoſſen, den Mantelmöwen und Kolk- 
raben, die Neſter auf den weiten Moorflächen Südislands zur Brutzeit 
brandſchatzen und junge Rotſchenkel und Lummen, Eiderenten und Brach— 
vögel mit Liſt und Gewalt rauben. Und doch brüten Enten und Schwäne, 
Odinshühnchen und Taucher, Seeſchwalben und Brachvögel in unmittel— 
barer Nähe der gefürchteten Tiere. Die Alten brüten abwechſelnd ungefähr 
einen Monat lang. Den Jungen würgen ſie das Futter: meiſt Eier und 
Vögel, vor. Die Dunenperiode beträgt etwa fünfzig Tage. — 

Am Fuße des Myrdalsjökulls, einer der wildeſten Gegenden Süd— 
islands, dürfte wohl die größte Brutkolonie unſeres Vogels ſein, die über— 
haupt exiſtiert. Auf den Moränenſchuttinſeln des Kudafliöt, eines Stromes, 
der ſich hier zwei bis drei Kilometer breit ins Meer ergießt, ſowie an 
ſeinen Ufern, ſtehen zwiſchen dem ſchwarzen, mit Rolliteinen untermiſchten 
Sand einzelne Grashümpel auf erhöhten Stellen. Auf dieſe legt die Skua 
im Juni ihre zwei Eier ohne Unterlage. Die einzelnen Niſtſtellen ſtehen 
immer nur wenige Meter auseinander. Das Brutgebiet beginnt einige 
Kilometer von der Meeresküſte und zieht ſich weit hinauf ins Land. Auf 
einem dieſer plätze brüten zirka 250 Paare zuſammen. In den erſten 
Wochen des April erſcheint die Skua am Brutplatz, im September verläßt 
ſie ihn wieder. Die ſchwarzbraune Schmarotzermöwe und die Mantelmöwe 
ſind dort die einzigen Dögel, die ſich mit ihr in das Brutgebiet teilen. Beide 
jedoch beziehen ſtets nur die höchſten dazwiſchenliegenden Dünenhügel. 

Außer auf Island brütet die große Raubmöwe wohl nur auf den Färöern 
und der weſtlichſten und nördlichſten Shetlandsinſel (Foula und Unit). 
Möglicherweiſe ſind im nördlichen Norwegen, ſowie in der Hudjonitraße, 
noch Brutplätze. Im Winter bleiben viele in Island, andere ziehen ein 
wenig ſüdwärts und treiben ſich an den Külten Englands, Hollands und 
Nordfrankreichs umher. Auch in Spitzbergen, Grönland, bei Gibraltar und 
auf Madeira iſt ſie gefunden worden. — Solange ſie noch nicht geſchlechts— 
reif ſind, alſo die erſten drei bis vier Jahre ihres Lebens, ſieht man ſie 
ſelten im Innern des Landes. Sie treiben ſich auf der hohen See und an 
den Küſten herum, begleiten die Hochſeefiſcher und die einſamen Fahrzeuge, 
die den Eishai fangen oder den Wal jagen. 

Der Himmel iſt bleigrau bezogen, ſchwere Stürme raſen vom Gebirge 
her, kräuſeln die Pfützen im Moor und treiben auf den größeren Waſſer— 
flächen Tauſende von kleinen hüpfenden Wellen vor ſich her, die ſich ſpringend 
jagen und am Rande der Gewäſſer die flachen, trocknen Steine plätſchernd 
benetzen. Ärger und ärger wird der Sturm. Am Horizont färbt ſichs bräun— 
lich, wie von Kauch, und bald iſt die Luft erfüllt von feinem Lavaſtaub, 
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den heulende Wirbelwinde aus der unzugänglichen Wüſte jenjeits der Berge 
in die Luft entführt und fortgetrieben haben über Binnenſeen und Weide— 
land, Ströme und Sümpfe. Fahl ſcheint das zerſtreute Tageslicht durch die 
gelbbraunen Staubmaſſen, die Dögel, die hier im Graſe niſten, haben ſich 
verkrochen, und weder das Meckern der Herrjchnepfe, noch der klagende 
Ton des Goldregenpfeifers ertönt. Nur hin und wieder, wenn das Rauſchen 
und Wiſpern der vom Winde gezauſten Grasbüſchel einen Augenblick ver— 
ſtummt, tönt aus dem dichten Halmgewirre ein leiſes knurren. Behaglich 
und ſchmeichelnd klingt's für den, der die Sprache der wilden Vögel zu 
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verliehen vermag. Plötzlich verſtummt der Laut. Hat der große braune 
Dogel, der, mit dem Sturme kämpfend, in großen Kreiſen fliegend, ſich der 
Erde ſchnell nähert, die Stimme des verborgenen Vogels verſtummen ge— 
macht? Jetzt hält er ein in ſeinem Fluge, den Kopf gegen den Wind gerichtet, 
ſchwankt er eine Sekunde ſchwerfällig in der Luft und läßt ſich gleich darauf 
niederfallen ins Riedgras — gerade an der Stelle, wo das Knurren vorher 
ertönte. Doch nicht lange bleibt er am Boden. Wild mit den Flügeln 
ſchlagend erhebt er ſich wieder in die Luft. Mit dem Schnabel hat er einen 
entengroßen Dogel am Hhalſe gepackt, der mit aller Kraft jeine kurzen, 
ſchmalen Flügel gebraucht, um ſich zu befreien. Braun und atlasweiß 
leuchtet die Unterſeite des geängſtigten Ohrenlappentauchers. Jetzt ge— 
lingt es ihm, ſich loszureißen und den Platz wieder zu erreichen, wo 
ihn ſein Feind angriff. Er hat dort wohl ſeine Eier, die ihm die 
Skua rauben wollte. Sein Gegner folgt ihm in raſendem Fluge, packt 
ihn zum zweiten Male, und wieder beginnt der Kampf in der Luft. Doch 
endlich zieht die Raubmöwe unverrichteter Sache ab, um ſich ein anderes 
Opfer zu ſuchen. 

Wenn die Nächte dämmerig werden in Island, ſo daß um Mitternacht 
die erſten Strahlen des Nordlichts aufflammen können über der Külte, fliegt 
die Skua, meiſt zu vieren — wohl eine Familie —, ſchweigend hinter dem 
Walfiſchfänger her, der im Morgengrauen die ſteile Felſenbucht der Weſt— 
maninſeln verläßt, in der Hunderte von Polarſturmvögeln den Tran des 
verankerten Wales nippen, deſſen weißglänzender, gerillter Bauch wie eine 
Klippe aus dem Waſſer ragt. Diele Stunden lang fliegen die düſteren Vögel 
hinter dem Fahrzeug her, nur begleitet von Seeſchwalben und Polarſturm— 
vögeln, bis endlich der dumpfe Schlag der Harpunenkanone erdröhnt. Der 
Wal iſt getroffen. Mit einem mächtigen Schlage des Schwanzes verſchwindet 
der ungeheure, ſchwarze Körper im Schaume der dunkel-blaugrünen Wogen, 
taucht tief hinab, um zu entfliehen und reißt die armdicke Troſſe mit ſich, 
die klar auf Deck lag. Da kommt Bewegung in alles, was Leben hat an 
Bord und in der Luft. Norwegiſche Kommandorufe werden hin und her 
geſchrien auf Deck, und ſuchend fliegen die Vögel ſchneller in weiten Kreijen 
um das Schiff. Plötzlich erſcheint der Wal wieder. Durch den feinen Nebel 
hindurch ſieht man den rieſigen Kopf des Tieres dicht neben dem Schiff 
auftauchen. Eine ſchwärzlichrote Fontäne von heißem Blut und Tran ſtößt 
er in die Luft — das iſt die rote Flagge, die er hißt als Abſchiedsgruß, 
ehe er verendet. Nun iſt er verloren, der größte Bewohner der Erde, der 
vielleicht ein Jahrhundert lang den Ozean durchzog. Noch einmal taucht er 
unter, noch einmal kommt er empor — dann erlahmt ſeine Kraft. Er legt 
ſich, verendend, auf die Seite, elfenbeinfarben ſchimmert der Bauch, und 
wie ein Seezeichen ragt das halbe Schwanzende aus den Fluten, die ſich 
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von den ungeheuren Blutmaſſen rot färben. Noch iſt die Lebenskraft des 
Ungeheuers nicht ganz erloſchen, da läßt ſich ſchon ſchwankenden Fluges 
die erſte Skua aus der Luft herunter und reißt mit wilder Gier einen 
blutenden Fleiſchfetzen aus der Wunde des ſterbenden Tieres. Die anderen 
folgen ihrem Beiſpiel. Schüchterner nahen ſich die Polarſturmvögel, mit 
Geſchrei und in großer Halt die kleinen, zierlichen Seeſchwalben, und ohne 
auf das Boot zu achten, das herangerudert kommt über die langen Wogen— 
hügel, um Beſitz zu ergreifen von der koſtbaren Beute, ſchlingen die hungrigen 
Vögel Blut und Tran, Fleiſch und hautſtücke herunter. 
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Die Rohrweihe. 


Don Hermann Löns. 


In den gewaltigen Schwarzpappeln an dem Waſſerdurchlaſſe der Land- 
ſtraße, deren Kronen, erfüllt von aufblühenden Kätzchen, wie eine purpurne 
Wolke vor dem dunkeln Kiefernwalde ſtehen, pfeifen und ſchnalzen die 
Staare. Die graue Bachſtelze trippelt über die gelbe Steinmauer und ſchnappt 
nach Mücken und Käferchen, im Weidengebüſch kichern die Sumpfmeiſen, 
kräftig ſchlagen die Finken und luſtig ſingt der Baumläufer, den bunten 
Flechtenüberzug der riſſigen Pappelſtämme nach Spinnen und jungen Raupen 
abſuchend. 

Blank und glatt, wie ein Spiegel, liegt der See da. Hier und da 
quirlen die Ukleis, verwehte Fliegen von der Waſſerfläche ſchlürfend, in 
der ſumpfigen Bucht über den verſunkenen Dickichten der Waſſeraloe rudern 
murrend die Grasfröſche, und in dem Fufluſſe ſchlagen die laichenden Hechte. 
Dort und da vor den gelben, vom Winterſturm zerzauſten Rohrränden zeigen 
ſich die grünen Dolchſpitzen der friſchen Schoſſen, und zwiſchen ihnen rudert 
kopfnickend und hin und wieder einen Jubelruf in die Weite ſchickend, 
ein Waſſerhuhnpaar, während in der Mitte des Sees ein fiſchendes Hauben— 
taucherpaar ſilberne Kringel auf dem klaren Spiegel hervorruft und ab 
und zu mit rauhem Jauchzen das Pfeifen der Staare durchbricht. 

Warum ſchrie das Waſſerhuhn ebenſo ſchrill auf und flattert eilig 
durch die Binſen in das Rohrdickicht? Weshalb taumeln die Kiebitze mit 
ſchneidendem Wehklagen über die Fledderwieſen am Ufer? Die Taucher 
verſanken ſpurlos, die Enten, die im Schilf gründelten, ſind fort, laut warnt 
der Buntſpecht aus dem Kiefernforſte und heftig zetern die Meiſen im 
Weidengebüfch, und die Bachſtelze ſchwingt ſich von dannen. Aud die 
Ukleis haben die Fliegenſuche eingeſtellt und ſogar die Grasfröſche, die 
vor CLiebeskoller verblödet ſind, wimmeln ungeſchickt durcheinander und 
zappeln in das Schilfgewirr. 

Ein Schemen ſtrich über das Rohr, ein Schatten fiel auf das Waſſer, 
ein dünner Pfiff erſcholl, ein klägliches Schreien erklang. Ein großer 
brauner Raubvogel ſtreicht über die Fledderwieſe, weht empor, ſchaukelt 
nieder, ſchwebt zurück, ſchwimmt über den Rohrwald, biegt um das Weidicht, 
hebt ſich über die Birken, verſchwindet bei den Schlehen, taucht in der 
Bucht wieder auf, rudert an dem Ufer entlang, klaftert über die Inſel 
fort, iſt fort, iſt wieder da, hebt ſich höher und höher, erliſcht zum Fleckchen, 
kreiſt oben im Blau, zieht weite Ringe und kommt herabgeflattert, taumelt, 
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als wären ihm die Schwingen zerſchoſſen, überſchlägt ſich, ſtürzt faſt bis 
auf die goldenen Kuhblumen in der Wieſe, kreiſcht einen gellenden Katzen— 
ſchrei, ſteigt mit angeſtrengten Flügelſchlägen wieder empor, bis er faſt 
ausliſcht in der höhe, wird wieder hinabgeſchleudert und ſteigt wieder empor, 
tief unten in den Wieſen abermals hinunterwirbelnd, nun hoch in der 
Luft und jetzt dicht über dem Boden das ſeltſame Spiel wiederholend, bis 
unter ihm ein zweiter großer Dogel dahinſchaukelt. 

Es iſt wieder zurück von der Südlandsfahrt, das Rohrweiherpaar. 
Sie ſind wieder da, der Enten Not, der Waſſerhühner Tod, des Kiebitzes 
Angit, der Bekaſſine Schrecken, ſind wieder angelangt in ihrer Jagd, das 
Entſetzen der Ralle, die Furcht des Wachtelkönigs, des Piepers Unglück 
und der Rohrammer Jammer, der Blindſchleiche Verderben und des Froſches 
Greuel. Ein halbes Jahr lang wird wieder der Schatten ihrer Schwingen 
die Maus ängſtigen und die Mooreidechſe entſetzen, den Rohrjänger erſchrecken 
und die gelbe Bachſtelze erzittern laſſen, ihr Pfiff wird das luſtige Leben 
in das Röhricht jagen und ihr Schrei das frohe Treiben zur Tiefe ſcheuchen 
und heimlichen Tod und jähen Meuchelmord allen bringen, was Schuppe 
und Feder und Haar und nackte Haut und Flügeldecken hat und es nicht 
verſteht, rechtzeitig auf dem Grunde des Waſſers oder im Wirrwarr des 
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Schilfes zu verſchwinden oder zum Stein oder Erdkloße zu werden, bis 
der breite Schatten vorübergeſchwenkt iſt. Der Uferläufer wird ſeine bunten 
Eier nicht wieder finden, kehrt er zum Neſte zurück, der Regenpfeifer ver: 
gebens ſeine Jungen ſuchen, wo der braune Tod vorbeiſchwebte, und Jammer 
und Wehegeſchrei wird ſein Tag für Tag von dieſem Märzmorgen bis zu 
einem Herbſtabend, da die Geſpenſter verſchwinden. 

Durch das fahlgrüne Gras der Wieſe ſtolpert in ungeſchickten Sätzen 
ein Grasfroſch; ſtier blicken ſeine Augen, bläulicher Glaſt ſchillert in ſeinen 
Flanken; toll iſt er vor Liebe und dumm vor Sehnſucht. Dort hinten in 
der Schilfbucht ſurrt und murrt, pladdert und quaddert es, wie das Summen 
aus einem rieſigen Bienenſchwarme tönt es von dort heran, und dahin 
zieht es den Froſch mit tödlicher Gewalt, treibt ihn mitten über die kahle 
Fläche, in der kein Tümpelchen, keine Waſſerrinne Schutz bietet und kein 
Geſtrüpp Unterſchlupf. Da ſchwenkt es heran in geiſterhaftem Fluge, 
ſchaukelt es lautlos hernieder, lange gelbe Griffe ſtrecken ſich vor, ſcharfe 
ſchwarze Krallen zucken zuſammen, und aus iſt es für den Froſch mit 
aller Liebesſucht und allem Sehnſuchtsweh. Lang durch die Wieſe zieht 
ſich ein Graben, darin manſcht und plantſcht es. Ein liebestoller Junghecht 
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iſt auf der Wanderung im Schlamm geſtrandet. Seine Hoffnung wird ſich 
nicht erfüllen; er wird nicht bis dahin kommen, wo ein Weibchen ihn erwartet, 
nicht wird er ſich an ihren bunten Seiten reiben und nicht das Sittern 
ihrer Floſſen zu ſich hinüberwellen fühlen, denn ſchon ſenkt ſich das Wieſen— 
geſpenſt auf ihn herab und ſchlägt ihm die Krallen in den ſtahlgrauen 
Rücken. Am Uferabhange hebt ſich der Sand; etwas Schwarzes wühlt 
ſich heraus, rutſcht herab, raſt in das Geſtrüpp, murkſt dort umher, raſchelt 
da herum, und quiekend und fauchend jagt es das Weibchen vor ſich her, 
es nach der Wieſe hin treibend. Aber wieder ſenkt ſich das braune Unheil 
hernieder und aus und alle iſt es mit dem Minnegetändel des Maulwurf— 
paares. 

Frühling, ſüßer Frühling, der du die Liebe bringſt, den bitteren Tod 
hältſt du in derſelben hand. Ihr beiden bunten Finkenhähne, die ihr den 
Waldrand von dem Doppelklange eures Geſchmetters klingen ließet, warum 
fochtet ihr euren Strauß um das Weibchen nicht im Schutze der treuen Kiefern— 
kronen aus, weshalb taumeltet ihr, verbiſſen und verkrallt, blind und 
taub in ſchrägem Geflatter auf das freie Land und ſahet nicht den ſchmalen, 
breiten, braunen Strich mit dem gelben, blaugeſpitzten Flecke darin, der 
näher und näher ſchwamm und breiter und größer ward, aus runden, 


Vögel III. Copyright 1911, R. Doigtländers Verlag in Leipzig. 4 
49 


Fr. Moore. Andalusien, Mai 1908. 


Junge Rohrweihe im Horjt. Nach Sutter jchreiend. 


umjchleierten Augen euch anſtarrte und ſpitze Krallen in eure warmen 
Leiber ſchlug? Nun kleben euer beider Federn im braunen Treibholze 
und ziehen über den See, die Fiſche narrend. Und du, Eidechſenmännchen 
mit dem prächtig zimtroten Rücken und den herrlich ſmaragdgrünen Seiten, 
konnteſt du dein graues Ciebchen nicht dort liebkoſen, wo der Schlehdorn 
ſein wehrhaftes Gezweige ſchützend über euch hält? Aber die Kaſerei 
der Liebe trieb dich, den eines Grashalmes Uniſtern ſonſt in das Erdloch 
jagt, auf den freien Sand und das braune Unheil warf ſeinen Schatten 
über dich und die Deine und goß aus acht Krallen des Todes Bitternis 
in der Liebe Süßigkeit. Und was trieb dich, Otter mit dem Giftzahn, 
aus dem hohen Heidekraut heraus auf den Sandweg und warum ſchlangſt 
du dort deinen grauen Leib durch das lohbraune Geringel deines Weibchens, 
wo doch dicht bei euch durchwärmtes Sandrohrgewirr euch geſchützt hätte 
vor dem düſteren Unheil, das mit kaltem Tod eure heiße Liebe kühlte? 
Rechts und links am Seeufer entlang ſchweben die beiden Weihen 
und ihrer Fittiche Schatten tötet. Bis daß auch in den beiden Mördern 
wieder das lebendig wird, was aus der Staare Pfeifen erklingt und dem 
Murren der Fröſche ſich entringt, ſich das eine wieder turmhoch hinauf— 
ſchraubt und keckernd und kreiſchend da hinabtaumelt, wo aus dem fahlen 
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Röhricht das dünne Quieken ertönt, und jählings zappeln die Fröſche zu 
Grunde, denn im raſchelnden Rohre beginnt ein Schlagen von Schwingen 
und ein Kniltern von Stengeln, denn wenn die Liebe des Mörderpaares 
auch heimlich it und ſie ihre Luſt im Deritecke hoher Halme und langer 
Blätter büßen, ihrer Schwingen Schlag zerbricht die dürren Stengel und 
zerfetzt das morſche Laub des hohen Ampfers, bis, ſatt des Mordes, müde 
der Liebe, das Paar des Tages Helle verdämmert. 

Mit rotſeidenem Tuche weiſt die Sonne dem Tage den Weg in die 
Nacht. heller pfeifen die Staare, lauter murren die Fröſche; nachdenklich 
wiegen die Kiefern die Kronen, das Rohr flüſtert von heimlichen Dingen 
und verſtohlen ſchütteln die Nebelfrauen die verſchleierten häupter. Da er— 
heben die Rohrweihen wieder ihr Gefieder und ſchaukeln über ihre Jagd, 
mit langſamen Flügelſchlägen den Nebel zerteilend, plötzlich auftauchend 
aus dem milchgrauen Brodem und wieder darin verſchwindend. Die dicke, 
ſchwarze Wühlratte, die eilig aus dem Schilfe haſtet, um dem Weidicht zu— 
zurennen, wird von dem Weihenmännchen ergriffen und gibt ſchrill quiekend 
ihr Leben auf. Das Weihenweibchen hat noch beſſeren Fraß gefunden. 
Es eräugte die Hälin, die aus dem Sandrohrgeſtrüpp hervorhoppelte; lautlos 
ſchwebte der Räuber heran und ſchlug die beiden hilfloſen Junghäschen, 
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die mit angelegten Lauſchern, braunen Erdſchollen ähnlich, in dem Gewirre 
der gelben Halme ſchliefen. Und jetzt, wo der Uferraſen mit den Keſten 
des Mahles bedeckt iſt und der leiſe Abendwind die grauen Flöckchen umher— 
wirbelt, beginnt das Männchen wieder ſein tolles Minneſpiel, bis im Holze 
die Waldohreulen unken, im Röhricht die Dommel brummt und über dem 
See das Geklingel der ſtreichenden Enten das Nahen der Nacht ankündigt, 
die den letzten hellen Schein von dem See fortwiſcht und Himmel und Erde 
zuſammenſpinnt. 

Kaum, daß im Oſten der Tag ſein rotes Banner ſchwenkt, als noch der 
Nebel ſchwer und dicht über dem Seebecken liegt, alle Himmelsziegen noch 
meckern und die Eulen immer noch unken, ſchaukelt die Weihe ſchon wieder über 
das Wieſenland, greift den Pieper im taunaſſen Graſe, ſchlägt die Spitzmaus 
im Röhricht und hebt das Froſchpaar aus der Pfütze, und am Ufer des Sees 
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entlang ſchwebt ihr Genoſſe hin, nimmt am Rande des Ackers die Maul— 
wurfsgrille auf, greift die Waldmaus, die haſtig über den Sand ſpringt und 
meuchelt am Abhange die Haidlerche, bis das wilde Werben des Männchens, 
ſein gellendes Kreiſchen und ſeines Balzfluges Gegaukel es wieder gefügig 
macht und es ſich in das Rohrgewirre treiben läßt. Tag für Tag geht 
jo das wilde, laute Minneſpiel in dem Seebecken zwiſchen den Kiefernwäldern 
vor ſich, und Tag für Tag jagt das Paar heimlichen Fluges am Strand 
entlang und über den Wieſen, alles ſchlagend, was ſchwächer iſt, als ſie 
ſelber. 

Wo der See ſich in ſchwimmende Wieſen umgewandelt hat, die keinen 
Menſchenfuß tragen, wo unter der ſchwankenden Grasnarbe die Moorhexe 
im tiefen, weichen Schlamme lauert, ragt ein wirres Geſtrüpp von Schilf, 
Kalmus, Ampfer und Binſen. Dort bauen die Weihen ihren Horſt. Weit 
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und breit iſt er und hoch, damit, wenn der Wind ſteif gegen die Bucht 
weht und das Waſſer in die Höhe treibt, die Flut den Horſt nicht durch— 
weichen kann. Aus dürren Sweigen und toten Stengeln iſt er locker auf— 
geſtapelt, als wäre es Geniſt, das die Welle anſpülte und der Wind zer— 
wirbelte. In der Neſtmulde aus toten Grasblättern und Binſenhalmen 
liegen die grünlichweißen Eier; ſie brauchen keine Schutzfarbe, denn hoch 
türmt ſich das gelbe Geſtrüpp über ſie und zudem deckt ſie der braune 
Rücken des brütenden Weibchens, das das Männchen, ab und zu ſeinen 
Raubzug unterbrechend, mit wildem Balzfluge unterhält, als müßte es heute 
noch um ſeine Gunſt werben. Aber dann berſten die Schalen, ſechs grau— 
weiße, breitſchnäblige, glotzäugige Wollklumpen, unbehülflich und plump, 
entſchlüpfen ihnen, und nun iſt es aus mit Minnegetändel und Balzgeflatter, 
denn von früh bis ſpät fällt den alten Weihen das hungrige Gepiepe ihrer 
Brut auf das Herz und treibt ſie vom Lerchenſtieg bis zur Uhlenflucht 
auf Raub. Nun wahrt euch, ihr Jungenten im Schilfe, und haltet euch in 
Deckung! Swölfe waret ihr, ſechs ſeid ihr noch; die Hälfte von euch ver— 
ſchwand im Kachen der Jungweihen. hütet euch, ihr Kiebitze, ſieh dich vor, 
Rohrhuhn, habe acht, Kalle und paſſe auf, Rebhuhn, daß dir der braune 
Tod nicht zum zweiten Male die Eier ausſäuft oder die letzten von deinen 
Jungen davonträgt. Oerlaſſe dich nicht zu ſehr auf deiner Eier Schutzfarbe, 
Haidlerche, und du, Brachpieper, baue nicht zu ſehr darauf, daß deine Kinder 
wie ſchimmelige Kotballen ausſehen, das Wieſengeſpenſt hat Augen, die 
alles ſehen. Was klagt der Triel auf der Sandblöße, warum wehhlagt 
die Ammer im Dornbuſche, weshalb jammert die Bekaſſine jo kläglich? 
Wo ſind die Blindſchleichen geblieben, die ſich ſo gern auf dem warmen 
Mooſe ſonnten, wo ſtecken die Eidechſen, die ſonſt über das Renntiermoos 
huſchten, warum verſtummen die dicken grünen Fröſche und verſchwinden 
mit Angſtgequieke, und warum geben die Fiſche ihr Werfen auf? Die Weihe 
war dort, die Weihe iſt da, die Weihe naht heran, ihren Schatten hinter 
ji) laſſend und ihr Spiegelbild unter ſich werfend. Die Rohrdroſſel warnt, 
die Grasmücke ſchimpft, die Sumpfmeiſe zetert, der Uferläufer läßt ſeinen 
Notpfiff erklingen; wo die Weihe ſich zeigt, verſtummen die luſtigen Lieder, 
hört das Hungergepiepe der Jungvögel auf, endet der Fröſche Chorgeſang 
im Röhricht und das Gezappel der laichenden Ukleis im Schilfe, und nur 
die Nacht allein gibt den Tieren der Seemulde Schutz vor dem Räuberpaare. 

Der Juli iſt da; überall, im Röhricht, in der Schilfdeckung, im Ufer— 
gebüſch, im Wieſengraſe wimmelt es von Junggetier. Die Weihen leiden 
keinen Mangel. Ihrer ſieben ſind es jetzt; acht waren es, aber die eine 
achtete, als ſie vor dem Rohre den abſtehenden Braſſen aufnehmen wollte, 
nicht darauf, daß dicht unter dem Waſſerſpiegel ein langer, breiter Kopf 
lauerte und zwei ſtiere Augen ſie herannahen ſahen. Und als ſie die 
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Krallen in den verendenden Fiſch ſchlagen wollte, da öffnete ſich das Waller, 
ein rieſiger Rachen faßte ſie und zog ſie herab, aber gleich darauf tauchte 
ſie tot wieder empor, denn zu viel Federn hatte ſie für den Geſchmack des 
uralten Hechtes, dem manches Kohrhuhn, manche Jungente ſchon zum Opfer 
gefallen war. Die ſieben anderen Weihen aber ſchaukeln jeden Morgen 
und jeden Abend am Ufer entlang und über die Wieſen hin und holen 
ſich ihren Sehnten von allem, was jung und unbeholfen, unachtſam oder 
verträumt iſt. Die Altente, die ihr halbflügges Schoof aus dem Bruche 
dem See zuführen will, flattert wild umher und quarrt jämmerlich, aber 
es hilft ihren Jungen nicht, daß ſie ſich drücken, zwei davon greifen die 
Weihen. Tag für Tag kreiſchen und ſchreien die Trauerſeeſchwalben über 
dem ſcharfen Blätterdickichte der Waſſeraloe und ſtechen auf die Weihen, 
aber Tag für Tag rauben die dort. Der Flug von zwölf Kiebitzen, der über 
die Wieſen taumelt, beſteht nur aus alten Stücken, denen die Weihen ihre 
Jungen nahmen. Der Wachtelkönig brachte zehn Kleine aus; drei davon 
ſind noch am Leben. Das Swergſumpfhuhn führte acht Dunenjunge; heute 
hat es nur noch zwei davon. Das Waſſerhuhn zieht allein ſeine Brut auf, 
denn den Gatten nahm ihm die Weihe. Sieben Erpel ſind Witwer geworden; 
ihre Weibchen ſchlug der braune Tod. Die Birkhenne im Bruche warnte 
vergebens und nutzlos war des Waſſerläufers Trillerpfiff, das Wieſen— 
geſpenſt fand das junge Birkwild zwiſchen den Wollgrasbülten und ſuchte 
die jungen Waſſerläufer aus dem Riedgraje heraus. 

Dann, eines Tages, iſt Frieden in dem Seebecken. Fort ſind die 
Weihen. Morgen oder übermorgen läßt ſich Erſatz ſehen, der aus den 
fernen Tundren zureiſte, aber tags darauf iſt er verſchwunden. Swar jagt 
der Habicht hier noch, raubt der Sperber, fliegen Gabelweih und Baum— 
falke auf Raub aus, aber nicht ſo planmäßig, wie die Weihen, ſuchen ſie 
das Gelände, nicht Tag für Tag ſtreifen ſie das Ufer und die Wieſen ab. 

So kann alles, was dem See treu blieb, ſich ſeines Lebens freuen bis 
zu dem Frühlingstage, wenn die Staare pfeifen und die Fröſche murren 
und von irgendwoher der braune Tod wieder auftaucht. 
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| Der Grünfink. 
| Don Martin Braeß. 


Die Grünlinge haben die Natur der weitverzweigten Finkenſippe, der 
ſie angehören. Die meiſten von ihnen, die ſich im Winter bei uns umher— 
treiben, ſind von Norden oder Oſten her zugezogen, von Skandinavien oder 
von Rußland, wo der Winter ein noch ſtrengeres Regiment führt, während 
die im nördlichen und mittleren Deutſchland Heimatberechtigten ſchon längſt 
gegen Süden aufbrachen. Bereits im Spätherbſt ſah man ſie wandern; 
große Geſellſchaften trafen ein, andere verließen die Gegend, ein unſtetes 
Kommen und Gehen. In gelinden Wintern aber harren auch manche Grün— 
linge, die ihr Neſt in unſern Gärten erbauten, tapfer bei uns aus. Man 
ſieht es an ihren Handlungen, daß ſie in der Gegend bekannt ſind; ſie 
ſchlafen in demſelben Buſch, wo ſie brüteten, in den Ranken des Pfeifen— 
ſtrauchs an der Laube, der noch jetzt das dicht geflochtene Neſtchen feſthält, 
ſo ſehr auch der Winterſturm rüttelt; ſie wiſſen genau, wo ein Trunk Waſſer 
winkt, und jeder ſamenſpendende Baum iſt ihnen ein alter Bekannter. Aber 
wenn ein ſtrenger Winter feine rauhe Hand über das Cand ausbreitet, da 
wenden auch die Tapferſten der ungaſtlichen Heimat den Kücken. 

Doch es dauert nicht lange, ſo fühlen ſich unſre Grünröcke wieder wohl 
in der heimat. Schon im Februar, wenn die erſten linden Lüfte wehen, 
wenn die Sonne nach langer Seit endlich wieder das einförmige Grau des 
Himmels durchbricht und freundlich auf die ſchlummernde Erde herabſchaut, 
daß vor Luſt die kleinen Meiſen ihr helles Glöcklein erklingen laſſen, da 
wird es auch den plumpen Geſellen warm ums herz, und freudig ertönt ihr 
klares, metalliſches Locken. 

Sic ſuchen alle ſo zeitig wie möglich im Jahre die alte Heimat wieder 
auf, und ſchon in den erſten Tagen des März ſind die Pärchen eifrig be— 
ſchäftigt, geeignete Niſtplätze zu wählen und ſie zu verteidigen, wenn andre 
es verſuchen, ſich auch dort niederzulaſſen. Jetzt geht die Kameradſchaft 
in die Brüche; denn wo die Liebe einzieht, iſt jeder dritte ein Störenfried. 
Erſt wird gezankt und gehadert, dann aber packt der erboſte Ehemann 
den Eindringling mit ſeinem derben Schnabel feſt am goldgrünen Kragen, 
wirbelt mit ihm zum Boden herab, beutelt ihn ab, und befriedigt kehrt 
er zu ſeiner Gattin zurück — das Wiederkommen wird dem frechen 
Geſellen vergehen! Dieſer tröſtet ſich bald; denn er findet ein lediges 
Weibchen, jung zwar und dumm noch, vor zehn Monaten erſt ward 
es mit vier Geſchwiſtern von der Mutter erbrütet; aber ſo geſcheit iſt das 
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Neſt und Gelege des Grünfinken. 


kleine graugrünliche Fräulein doch ſchon, daß es verſteht, was das wieder— 
holte Locken des verliebten Ritters bedeutet. 

Nach dem Obſtgarten geht es zuerſt; hier im dichten Gebüſch der Hecke 
wäre manch beſchauliches Plätzchen; aber vielleicht iſt's dort an der efeu— 
umſponnenen Mauer, die den Gemüſegarten umgibt, noch lauſchiger und 
wärmer. Alſo hurtig dorthin! Aber hier ſchreckt ein Kreiſchen, ſo heftig 
und boshaft, daß unſer Pärchen eiligſt davonſchwirrt über die Gärten und 
über das Brachfeld, über die Wieſen bis zu den Weidenbäumen am Waſſer, 
die aus den mißfarbenen Köpfen rotgoldene Ruten treiben, froh des wieder— 
kehrenden Lenzes. Hier iſt's, was das Pärchen geſucht hat. Der alte Knorren 
gibt eine prächtige Unterlage fürs Neſtchen, und die ſaftſtrotzenden Triebe ſind 
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wie geſchaffen, es zu ſchützen gegen Wetter und Sturm. Wenn dann das 
Blattwerk an den ſchlanken Sweigen zu ſproſſen beginnt, entzieht es die 
Wiege dem Blick der gefiederten Räuber und ſchützt die zarte Jugend vor 
der ſengenden Juniglut. Alles bietet die Gegend, was ein Grünfinkenherz ſich 
nur wünſcht: Waſſer im Graben, angrenzende Wieſen und Acker, Feldgehölze 
dazwiſchen und in der Nähe den Rand eines freundlichen Wäldchens; aber 
die Hauptſache bleibt doch die lange Reihe der Kopfweiden, wo man jo 
ſchön auf den Ruten Umſchau halten kann, bald hier und bald da. Und 
richtig, ſie ſind nicht die einzigen, welche ſich die fruchtbare Au zur Wohnung 
ausgeſucht haben; drei oder vier andere Grünfinkenpärchen bauen ſchon eifrig 
auf den Uachbarbäumen ihr Neſt. Raum iſt für alle, und jo läßt man die 
Ankömmlinge friedlich gewähren. 


* 


Seit ſitzt das Weibchen auf ſeinem Gelege, 5 weißlich blaugrünen, zart 
rötlich und tiefbraun gezeichneten Eiern, kaum daß es zweimal am Tage 
für kurze Seit den trauten Winkel verläßt, um die Glieder zu dehnen, 
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Junge Grünfinken. 


einen Schluck Waſſer zu nehmen oder ein paar Samenkörner zu ſuchen. 
Mit ſanftem Ruf lockt es dann den Gatten herbei; doch dieſer iſt kein Freund 
von dem ſtillen Geſchäft, und nur ſelten nimmt er die Eier ein Stündchen 
unter die Flügel. Dann fliegt er wieder auf eine der hohen Ruten des 
Niſtbaums, ſchüttelt ſein lockeres Gefieder, zuckt mit dem Schwanze, ſtreckt 
und dehnt ſeine Flügel. Auf ſeinen klingelnden Ruf eilt dann das Weibchen 
herbei und harrt geduldig von neuem in dem Neſtchen aus. Es läßt ſich 
ſo leicht nicht vertreiben, auch nicht von Gewitter, Sturm und Regen. 

Hell bricht die Sonne am Abendhimmel unter den Wolken hervor. Jetzt 
erſt verläßt der Vogel die Eier, ſchüttelt das naſſe Gefieder, ordnet es mit 
dem Dickſchnabel, putzt es und glättet's, ſetzt ſich dann an die ſonnigſte Stelle 
und läßt ſich durchwärmen, immer von neuem die Federn durch kräftiges 
Schütteln auflockernd. Schneller hat der Gemahl ſeine Toilette beendet; im 
dichten Geſtrüpp hatte er einen Winkel gefunden, der ihn vor Regen und 
Sturm ziemlich ſchützte. Jetzt ſitzt er ſchon oben auf dem höchſten Wipfel 
der Erle, und ſingt ſein kleines, beſcheidenes Liedchen. Mit hellem Klingeln 
beginnt er, klangvoll, bald höher, bald tiefer, erſt locker, dann zu einem 
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einzigen perlenden Ton verdichtet: „Kling, kling, kling, kling, klirrrrrrr . . .“, 
nun angenehme weiche, faſt pfeifende Laute: „djoi djoi djoi djoi . . .“, endlich 
zum Schluß bisweilen ein kreiſchendes „ſchüäh“. Dann fliegt der kleine 
Sänger auf die benachbarte Erle und wiederholt im Fluge Sein Liedchen, 
ſteigt ſchief in die ſonnige Luft, wie's der Baumpieper tut, gickernd und 
pfeifend, und einen Kreis beſchreibend ſetzt er ſich wieder auf den Sweig, 
den er eben verlaſſen hat. Beſonders zur Seit der erſten Minne im Lenz treibt 
das Männchen gern ſolch luſtiges Spiel, ein beweglicher Vogel, unruhig und 
voller Leben von morgens bis abends; plump iſt nur die äußere Erſcheinung. 

Bald gibt's Sorge und Mühe für ihn und mit dem Singen hat es ein 
Ende; wenn fünf Junge nach Futter verlangen, wird die Mutter allein nicht 
fertig. So wenig er auch beim Brüten der Gattin geholfen, jetzt beim 
Atzen der Kinder tat er's ihr gleich. Er flog auf die Wieſe und ſammelte 
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Alter Grünling am Nejt. 


Samen um Samen, von hirtentäſchel und Löwenzahn, Hühnerdarm, Stern- 
miere und anderen Kräutern — die kleinſten Samen ſind immer die 
beiten und den Kindern bekömmlich. Im Kropfe erweicht, bot er den 
Jungen Biſſen um Biſſen; fie reckten die Hälfe und ſperrten die gelb— 
lichen Rachen, daß der dicke Schnabel des Alten in der dunkeln Tiefe fait 
völlig verſchwand. Und die Mutter ſuchte in den Gärten des Guts auf den 
Beeten, die eben beſät waren, nach den Samen von Kohl und Rüben, von 
Salat und Möhren, raubte wohl auch den jungen Erbſen den Keim und 
ſpäter auf dem grellgelben Feldſtück dem blühenden Winterrübſen die eben erſt 
reifenden Samen. Auch die Ulmen zwiſchen den Äckern wurden beſucht; 
im Überfluß boten ſie Speiſe. So wuchſen die Kleinen heran, von treuer 
Elternliebe ſorgſam behütet. 

Schon ſind die dünnen, braungrauen Dunen den wirklichen Federn 
gewichen, dunkel gefleckt auf lichtgelbem Grunde, ein einfach Habitchen, 
dem Kleide der Mutter ähnlicher als dem Rocke des Daters, und nun iſt 
der Tag nicht mehr fern, wo ſie alle das ſichre Neſtchen verlaſſen. Mitte 
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Mai iſt vorüber, ſchön geſchmückt ſteht die Welt und reich mit Gaben gejegnet, 
bereit die kleine Geſellſchaft gar freundlich willkommen zu heißen. Das 
iſt ein Locken der Alten — die unerfahrenen Dinger verſtehen ſo gar nichts; 
ungeſchickt flattern ſie mit den kleinen gelbgerandeten Flügeln von einem 
aſtchen zum andern, fallen auch mal in das Gras herab und können kaum 
wieder auf den niedrigen Sweig empor, von wo Dater und Mutter gar 
ängſtlich rufen und mit zuckendem Schwanze umhertrippeln. Und ſelber 
Nahrung ſich ſuchen, das haben die Kleinen auch noch zu lernen; mit zit— 
ternden Flügeln, mit winſelndem „djul djul“ bitten ſie die Eltern um Speiſe 
und ſperren immer von neuem die Schnäbel nach dem enthülſten und im 
Kropf erweichten Geſäme. Aber bald folgen ſie den lockenden Eltern aufs 
Feld, auf die Wieſe, ſchauen auch zu, was am Gemüſebeete ſchon reif iſt 
oder als Saat umherliegt. Am Ende des Wonnemonds waren die Kleinen 
ſchon ſo weit gediehen, daß ſie der Eltern nicht mehr bedurften und nun auf 
eigne Gefahr in Feld und Garten umherflogen, bisweilen in Gejellichaft von 
Jungvögeln anderer häuſer. Die Alten aber brüteten nochmals in dem 
gleichen Neſt, das ſich jo trefflich bewährte. Dier Eier waren es diesmal, 
doch kamen nur drei Junge aus, die Ende Juni die Kinderjtube verließen. 
Die Brüder und Schweſtern der erſten Hecke ſchloſſen ſich an, als Dater und 
Mutter auch dieſe Kleinen in die Welt einführten, und ſpaßig war es zu 
ſehen, wie die ältern Geſchwiſter ſich gleichfalls mühten, die kleine Geſell— 
ſchaft zu atzen. Ein lebhaft Geſchrei der Jungen, ein Antwortgeben der 
Brüder und Schweſtern, ein warnendes Locken der Alten! 

Es dauert nicht lange, ſo ſind zwei, drei Familien zuſammen, die nun 
gemeinſam in Flügen zu mehreren Dutzend die Gegend durchziehen, und 
ſich immer weiter von ihrem Brutplatz entfernen. Sommer und Berbit 
ſpenden überall reichliche Nahrung, im Felde die Samen von Kohl, von Rübjen 
und Hanf, im Garten von Spinat, Rettich und andern Küchengewächſen, am 
Waldrand beginnen bereits die Dogelbeeren zu reifen. Wird es dann rauher, 
jo ziehen die jüngeren Dögel weiter; ſie wiſſen kein Stel, drum bleiben ſie 
ſorglos, wo's ihnen gefällt. Die Alten aber weichen erſt der härteren Kälte, 
dem Sturm und dem Schnee; doch ſchon im Februar ertönt wieder der 
klingelnde Ruf und bald auch das gemütlich behäbige „ſchüäh“ der plumpen 
Geſellen. Milden Frühlingsregen bedeutet's, und daß des Winters Kraft 
endlich gebrochen iſt. 


Der Schwarzſpecht. 


Von Hermann Cöns. 


Geſtern noch ſtarrte das Bruch von blankem Golde; heute iſt es über 
und über verſilbert. J 

Geſtern loderten die Poſtbüſche, flammten die abgefrorenen Wieſen und 
ſelbſt der Eichbuſch um das Forſthaus ſuchte mit den goldenen Birken zu 
wetteifern; heute aber gab der Rauhreif dem Lande ein anderes Geſicht. 

Der alte Hegemeilter, der, vor der Türe ſtehend, ſeine Pfeife raucht, 
dieweil ſein roter hund ihn fragend anäugt, ſieht frohgelaunt über das 
Land, in dem alles, vom beſcheidenen Halm bis zur ſtolzen Fichte, ver— 
ſilbert iſt, jo dick hängt der Rauhfroſt in den Sweigen. 

Ein Tag iſt es, wie er ſelten das Bruch beſucht. Luſtig quarren die 
Krähen unter dem hohen Himmel, Ureuzſchnäbelflüge ziehen dahin, fröhlich 
lockend, in den Kiefern lärmen die Häher, die Elſter lacht in der Pappel 
und der Hahn kräht auf dem Miſt, ſo laut er eben kann. „Ein Prachttag 
iſt es, ein haupttag,“ denkt der Weißbart. 

Er geht in das Haus, von dem Schweißhunde gefolgt, und kommt 
nach einer Weile wieder heraus, den drilling über der Schulter. Froh 
ſchwänzelt Sellmann, denn er weiß, es geht in das Revier und vielleicht 
gibt es Arbeit für ihn. Aber der Förſter denkt nicht daran, daß noch 
zwei Stück Wildpret und ein geringer Hhirſch auf der Abſchußliſte ſtehen; 
er will den letzten Sonnentag mitnehmen, denn morgen regnet es, das weiß 
er. Kauhreif bringt Wetterumſchlag. 

Langſam bummelt er dem hohen Kiefernbeſtande zu. Seine langen 
Stiefel und die Mancheſterhoſen ſind bald ſilbern überpudert. Dem Alten 
lacht das Herz im Leibe, wie er über das große Windbruch ſieht. Silber, 
alles von Silber, jede Schmiele, jeder Brombeerbuſch, und alle Birken, 
die geſtern noch goldene Blätter ſchwenkten. Aber morgen regnet es, wenn 
es nicht ſchneit, ſonſt würden die Goldfinken nicht ſo viel locken und ſonſt 
meldete ſich der Schwarzſpecht nicht ſo oft. 

Wie eine gläſerne Sauberglocke klingt es aus dem Altholze, kliäh, 
kliäh, und noch einmal kliäh. Ganz unirdiſch, ganz märchenhaft hört ſich 
das an, wie ein Laut aus einer anderen Welt. Und hinterher geht es trrr, 
trrr, trrr, und das iſt des Rotkopfes Regenruf. Wenn der Schwarzſpecht 
ſeinen klirrenden Ruf häufig erſchallen läßt, dreht ſich die Witterung. 

Auf der Blöße treten zwei Rehe hin und her, und ein drittes taucht 
hinter den ſilbernen Brombeerbüſchen auf. Der Hund hebt die Naſe und 
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der Hegemeiſter nimmt aus Gewohnheit Deckung. Da ſchnurrt es hart und 
laut über die Lichtung hin, daß die drei Rehe einen Augenblick die Häupter 
heben, ein großer ſchwarzer Vogel kommt im Bogenfluge dahergeſtoben 
und bleibt an einem mächtigen Fichtenſtumpfe kleben. Dorſichtig hebt der 
Förſter das Glas und richtet es auf den Specht. Iſt das nicht ein Pracht— 
vogel? Wie der Schnabel blitzt, wie ſich von dem nachtſchwarzen Gefieder 
die feuerrote Kopfplatte abhebt! Eine wahre Herzensfreude iſt es, das 
zu ſehen. 

Einige Male hat der ſchwarze Vogel hin und her geäugt; jetzt geht 
er an die Arbeit. Ein Schlag, und ein handbreites Stück Rinde fliegt 
dahin. Noch ein Hieb, und wieder poltert ein Borkenfetzen herunter. Jetzt 
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rutſcht der Specht zur Seite. Bei jedem Hieb leuchtet der hellrotbraune 
Splint des Stumpfes, von der Rinde befreit, auf, und jedesmal blitzt es 
aus dem Schnabel des Dogels hervor und blitzt zurück. Das iſt die lange, 
nadelſcharfe, mit Widerhaken bewehrte Sunge, die eine Larve, einen Käfer, 
eine Spinne anſpießte und in den Schnabel hineinzog. 

„Rliäh, kliäh“, ruft der feuerköpfige Waldzimmermeiſter nun und 
ſchwingt ſich plötzlich ab, und wie ein höllengelächter klingt, allmählich 
verhallend, ſein Regenruf aus dem Altholze. Der Förſter geht weiter; 
ſeine Lehrjahre fallen ihm ein. Wie die Seiten ſich ändern! Damals gab es 
Schußgeld für jeden Schwarzſpechtkopf, „denn er ringelt die Bäume und 
bringt ſie zum Abſterben“, ſagte des Forſtlehrlings Lehrprinz. Aber der 
Junge hatte nie den Drückefinger auf den Rotkopf krumm gemacht, er hatte 
Augen, die ſich an allem Schönen freuten, was im Wald und auf der 
Heide leibte und lebte, und eine heilige Scheu hielt ihn ab, auf den ſtolzen 
Vogel Dampf zu machen. 

Denn zu Hauſe hatte er zwiſchen feinen Schulbüchern ein Märchenbuch 
ſtehen gehabt, in dem ein Bild zu ſehen war, auf dem ein Mann, einen 
knallroten Mantel, den er ſich von Meiſter Hans, dem Nachrichter, entlehnt 
hatte, gegen den Baum ſchwingt, an dem der Schwarzſpecht hängt, die 
Springwurzel im Schnabel. Der Mann mit dem Henkersmantel in den 
Händen hatte dem Spechte das Niſtloch zugekeilt, und nun war der kluge 
Dogel, der heimliche Künſte weiß, in das Land Nirgendwo geflogen und 
hatte die Sauberwurzel geholt, um damit den Holzpflock aus dem Brut— 
loche herauszuziehen. Und als der Mann den roten Mantel gegen ihn 
ſchwang, erſchreckte ſich der Specht, denn er meinte, das ſei eine Feuer— 
flamme; er ließ die Wurzel fallen, und der Mann hob ſie auf und fand 
verborgene Schätze damit. 

„Ein Märchen, aber ein wunderſchönes Märchen,“ denkt der Söriter. 
Sehn Jahre war er alt, als er es las, und jetzt iſt er dicht an die ſechzig, 
aber das alte ſchöne Märchen von der Springwurzel hat er niemals wieder 
bergeſſen. Und nie hat er einen Schwarzſpecht geſchoſſen. Ein Naturforſcher 
bat ihn einſt, ihm einen zu beſorgen, denn er wollte feſtſtellen, ob die 
Pupille des Vogels, wie es hieß, nicht rund, ſondern geſchweift ſei. Er 
hatte aber kein Glück mit ſeiner Bitte; der Förſter ſchlug ihm die Er— 
füllung glatt ab. „Einen Schwarzſpecht ſchießen? Gott ſoll mich bewahren; 
und wenn auf jedem Baume einer ſäße!“ hatte er geſagt und hinzugefügt: 
„Es iſt ſo ſchon langweilig genug auf der Welt geworden.“ 

Er nickt vor ſich hin; jawohl, es iſt langweilig geworden, ſogar hier 
im wilden Bruche. Als er hier die Stelle bekam, horſtete der Schreiadler 
noch dort und der Schlangenadler und ſogar der Uhu, Wanderfalken gab 
es und Gabelweihen, Kolkraben und Blauracken, Kraniche und Rohrdommeln, 
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und überall läutete in der Frühe der Wiedehopf. Mit der Aufhebung 
der Waldhude verſchwanden die Blauracken und Wiedehopfe, mit dem Auf: 
kommen der Dorderladerwaffen, dem Candſtraßenbau und der Bruchentwäſ— 
ſerung blieben die edeln Räuber und die ſtolzen Recken fort; ein einziges 
Kolkrabenpaar iſt noch auf Meilen in der Runde zu finden und nur noch 
ein Paar Walditörche horiten in dem Forſte. „Es iſt langweilig geworden 
auf der Welt, und es wird immer langweiliger“, denkt der alte Mann. 

Die Krähen und die Häher haben ſich vermehrt, ſeitdem Habicht und 
Falke ſelten wurden, und die Ringeltauben und Turteln desgleichen. Die 
heimliche Lochtaube aber verſchwand, als die alten Eichenbeſtände fielen, 
und erſt neuerdings haben ſich wieder einige Paare eingefunden. Das kommt 
daher, weil der Schwarzſpecht ſich vermehrt hat, ſeitdem das Vogelſchutz— 
geſetz da iſt, denn er, der alle Jahre eine neue Bruthöhle braucht und 
ſich auch hier und da ein Schlafloch zimmert, ſorgt dafür, daß die Hohl— 
tauben wieder Niſtgelegenheiten finden. Und er ſorgt auch dafür, daß es 
im Bruchwalde wieder etwas luſtiger hergeht, und hallt des Falken Ruf 
und des Schreiadlers Stimme hier nicht mehr, wenn der Schwarzſpecht die 
Sauberglocke tönen und fein Höllengelächter ſchallen läßt, dann klingt das 
wieder nach alten guten Seiten. 

Den ganzen Tag läutet und lacht der Specht heute, denn der Wetter— 
umſchlag ſitzt ihm im Geblüte. Unſtet treibt er ſich von Wald zu Wald 
umher, ſchält hier eine tote Kiefernitange und ſpießt all das Ungeziefer, 
das im Splinte ſitzt, entrindet da den Stamm einer alten Fichte, die der 
Blitz totſchlug und in der es von feiſten Bockkäferlarven wimmelt, hackt 
weiterhin den Stumpf einer Birke auseinander, daß die Fetzen nur ſo 
umherfliegen, und begibt ſich dann zu einer hohen Fichte, die im Innern 
krank geworden iſt. Dort hat er anfangs nach Käferlarven gehämmert, 
aber da er ſchon ſatt war, hackte er zum Dergnügen ein tiefes, kreisrundes 
Loch in den Stamm, und das will er ſich jetzt zu einer Schlafhöhle vertiefen. 
Fleißig arbeitet er, alle Augenblicke den Leib aus dem Coche ziehend und 
umher ſpähend, ob nicht irgendeine Gefahr droht; dumpf ſchallen die kurzen 
Schläge durch den Wald und die roſtrote Nadelſpreu am Boden iſt bunt 
gemuſtert von den Abſpliſſen, die der Schnabel des Spechtes loshieb. 

Mittlerweile hat er aber wieder Hunger bekommen. Caut lacht er 
auf und fliegt den morſchen Stumpf einer Birke an. Eiſenhart iſt die dicke 
Borke, aber jtahlhart iſt der Schnabel des Spechtes; handgroße Rinden- 
fetzen ſpellt er los, und darauf lange, breite Holzſtücke, und die feiſten 
Schnackenlarven, die ſich im Mulm und Moder ganz ſicher fühlten, werden 
eine um die andere angeſpießt und verſchlungen. Dann aber lockt ihn der 
Eichenüberhälter auf der Rodung. Kerngejund ſieht der Stamm aus, doch 
der Specht weiß, daß dort genug zu holen iſt. In jeder einzigen Rungzel 
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der Rinde ſitzt eine Larve der ſchmalen, goldgrünen prachtkäfer. Hieb 
auf Hieb führt der ſchwarze Vogel gegen die Kinde, hageldicht fallen fie, 
aber ſo geſchickt, ſo genau berechnet, daß auch nicht mehr Rinde abgemeißelt 
wird, als nötig iſt, um die Larven freizulegen. Eine volle Stunde arbeitet 
der Specht, und feuerrot leuchtet jetzt der vor kurzem noch ſtumpfgraue 
Stamm in der Sonne. 

Bald hier, bald da klingt das Cäuten und Lachen des Spechtes, jetzt 
im Birkenbuſche, dann im Kiefernaltholze, nun im Stangenorte und ſchließ— 
lich in den Fichten. Cängſt hat die Sonne den Kronen den ſilbernen Schmuck 
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genommen und der Heide wieder ihr braunes Kleid gegeben, ſchon ziehen 
graulihe Wolken über das Moor und ein hohler Wind ſeufzt und ſtöhnt 
im Bruche, und noch immer ruht der Specht nicht. Soeben ſchallte ſein hartes 
Pochen da, wo ſeit dem Nonnenfraße die untergebauten Fichten, von grauen 
Flechten bedeckt, kreuz und quer übereinanderliegen, dann tönt ſein Klopfen 
von dem großen Windbruche her, bis er mit gellendem Gekicher quer über 
die Heide der Kiefernwohld auf den Sandbergen zuſtreicht, um den Borken— 
käfern und Rüßlerlarven nachzuſtellen. Endlich, als die Krähen ihren Schlaf— 
plätzen zurudern und die Goldhähnchen ſchon tief in den Fichten wiſpern, 
ſtrebt er einer hohen, glattſchäftigen Kiefer mitten im alten Beſtand zu 
und verſchwindet in der kreisrunden Öffnung, die ſchwarz in dem roten 
Stamme gähnt. 

So treibt er es einen Tag um den andern, ganz gleich, ob die Sonne 
ſcheint oder der Schnee ſtiebt, ob Plattfroſt das Land hart macht oder 
Regenſchauer es erweichen; ihm iſt jedes Wetter recht, er findet immer 
Fraß genug, er braucht nicht zu hungern, wie die Meiſen, wenn der Rauh- 
reif alle Sweige umſpinnt, und wie die Droſſeln, wenn Hartjchnee den 
Boden bedeckt; für ihn iſt der Tiſch allezeit gedeckt, denn überall gibt es 
morſche Stümpfe, kranke Stangen und faule Bäume, in denen Larven, 
Puppen und Käfer überwintern, hinter abſtehender Kinde und in den Holz— 
ritzen ſitzen Eulen und Fliegen verborgen, die dort auf den Frühling warten 
und überall kriechen die Weibchen der Froſtſpanner an den Caubhölzern 
umher. Ob die Prachtkäferlarve dicht unter der Kindenoberfläche ſitzt, ob 
nur eine dünne Borkenſchicht den Borkenkäfer ſchützt, oder ob die Larve 
der Holzweſpe, des Weidenbohrers und Bockkäfers tief im Stamme ver— 
borgen iſt, der Specht findet die eine, wie die andere; ein Vergnügen iſt 
es ihm, halbfußtiefe Löcher in die befallenen Stämme zu meißeln, und 
hier und da im Bruche finden ſich anbrüchige Bäume, die von oben bis 
unten ſo durchlöchert ſind, daß ſie wie Orgelpfeifen ausſehen. 

Auf die Dauer aber wird es dem Spechte im Bruche langweilig. Unraſt 
plagt ihn und hetzt ihn hin und her. Alle Heidwälder beſucht er, iſt heute 
oben auf der Geeſt, morgen im Moore, er wandert nordwärts und kommt 
in die Marſchen, wo ſich ſonſt niemals ein Schwarzſpecht blicken läßt, treibt 
ſich im Hügellande umher und ſetzt durch die Spuren ſeiner Tätigkeit die 
Förſter in Erſtaunen, denn in wenigen Tagen entrindet er ein halbes Hundert 
Fichtenſtangen, die von den Borkenkäfern getötet ſind. Dom Hügellande 
wandert er in die Berge und von da gelangt er in das Gebirge, bis es ihn 
wieder in das Flachland treibt und er dort unſtet hin und her wandert, 
überall Tod und Derderben allem Getier bringend, das unter der Kinde 
und im morſchen Holze lebt, und alſo dafür ſorgend, daß ſich die Wald— 
verderber und Baumſchädlinge nicht allzuſehr vermehren. Und da er ſich 
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überall dort, wo er ſich einige Seit aufhält, Schlafhöhlen zimmert, jo ſorgt 
er dafür, daß allerlei Dögel, denen es in den durchforſteten Wäldern an 
Niſtlöchern fehlt, im Frühjahre ſolche vorfinden, die Hohltaube und der 
Wiedehopf, die Schellente und der Rauhfußkauz, die Blauracke und der 
Star, und auch die Waldfledermäuſe ſind ihm zu Danke verpflichtet, da 
er ihnen ebenfalls Wohnſtätten bereitet. 

Um die Mitte des Hornungs wird er das Umherreiſen leid und am 
erſten Märzen langt er wieder in feinem Bruchwalde an. Der hat inzwiſchen 
ein anderes Ausjehen bekommen. In den feuchten Gründen zwiſchen den 
Fichten liegen noch einzelne Schneefleke und das Bruch ſteht im hohen 
Waſſer, aber an allen ſonnigen Tagen leuchten die blühenden Haſelbüſche, 
die Erlen haben ſich mit rotbraunen Kätzchen behängt, die Weidenbüſche 
ſind überſät mit ſilbernen perlen und die Eſpen ſind beladen mit dicken 
Blütenknoſpen. Schon kreiſt, rauh rufend, über der Forſt das Kolkraben- 
paar im ſtolzen Balzfluge, die Erlkönigsmeiſe zwitſchert im Weidendichkicht 
ihr Liebeslied, die Goldhähnchen ſingen in den Wipfeln der Fichten, in 
denen die Kreuzſchnäbel ihre halbflügge Brut füttern, die erſten Kiebitze 
rufen auf den Weidekämpen, in den Eichen beim Forſthauſe pfeifen die 
Stare und am windſtillen Morgen balzt im Moore der Birkhahn. 

Da beſinnt ſich der Schwarzſpecht auf ſein Frühlingslied. Bald hier, 
bald dort im Walde klingt ſeine Glocke und hinterher lacht er laut, aber 
es iſt nicht immer der klirrende Regenruf, ein gellendes quickquickquickquick 
it es, das weithin hallt. Aber taub bleibt ſein ſehnſüchtiges Rufen, 
und da fällt ihm ein, daß es noch etwas Beſſeres gibt, um ein Weibchen 
heranzulocken. Er fliegt die hohe Eiche an, deren Stamm er im Dorwinter, 
auf der Suche nach Prachtkäferlarven, von oben bis unten kupferrot färbte, 
indem er alle Kindenrunzeln abmeißelte, fällt an einem ſteil aufragenden 
Hornzacken ein und läßt feinen ſtahlharten Schnabel mit jo ſchnellen Schlägen 
gegen den Aſt fallen, daß ein hartes, lautes Getrommel entſteht, das eine 
halbe Stunde weit durch das Bruch dröhnt. 

Voller Freuden hört der Hegemeiſter, der mit ſeinem roten Hunde 
hinter ſich durch das Holz geht, wie der Specht ſeinen Wirbel ſchlägt. Dor- 
ſichtig pürſcht er ſich ſo nahe heran, daß er Blick auf ihn hat. Da hängt 
der ſtolze Vogel oben in der Eiche und bewegt beim Trommeln den Kopf 
ſo raſend ſchnell hin und her, daß der feuerrote Scheitelfleck in der Sonne 
wie eine hellichte Flamme leuchtet. Der Förſter nimmt den Specht in das 
pürſchglas, und da ſieht er zu ſeiner Derwunderung, daß in der Natur— 
geſchichte, die er zu hauſe in ſeinem Bücherſchranke ſtehen hat, etwas ganz 
Falſches über das Trommeln der Spechte ſteht, denn da heißt es, daß der 
Specht durch ſein Anſchlagen einen Aſt in zitternde Bewegung verſetze und 
daß auf dieſe Weiſe das Trommeln entſtehe. Jetzt aber ſieht er deutlich, 
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daß das nicht der Fall iſt; der ſchenkeldicke, harte Aſt rührt ſich auch nicht 
ein bißchen unter den hageldichten Hieben des Spechtes, und die ſchnell 
aufeinanderfolgenden Schnabelſchläge allein bringen das laute Trommeln 
hervor, aber nicht der Aſt. „Ja, die Bücher,“ denkt der Förſter, „wer ſich 
auf die verläßt, der iſt oft betrogen!“ Und dann murmelt er vor lich hin: 
„Man lernt doch nie aus und wenn man ſo alt wie ein Haus wird.“ 

Don Tag zu Tag wird es jetzt lauter und luſtiger und bunter im 
Walde. Überall am Boden recken ſich grüne Spitzen, das Geißblatt und die 
Traubenkirſche begrünen ſich, die Weidenbüſche wechſeln ihr Silber in Gold 
um, in den naſſen Wieſen erheben ſich die fetten Blätter der Dotterblumen, 
die Poſtbüſche werden von einem zum andern Mittag roter, die Wieſen färben 
ſich immer grüner, die Wipfel der Fichten und die Kronen der Niefern färben 
ſich ſaftiger, an den Wegerainen leuchten die Huflattichblüten auf und ſtellen— 
weile zeigt ſich über dem Fallaube am Boden ſchon ein weißer Blumenitern. 

Tag für Tag ſchlägt der Schwarzſpecht nun ſeine Werbetrommel, bis 
er endlich ein Weibchen gefunden hat. Und dann gibt es eine wilde Liebes- 
jagd im Bruchwalde, denn das Weibchen iſt ſpröde. Sobald das Männchen 
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mit klingendem Kliäh und gellendem Gekicher auf ſie losſtürzt, macht die 
Henne eine Wendung um den Stamm, läßt ſich fallen und jhwenkt zwiſchen 
den Stämmen der Bäume hin, und hinterher fährt, ſchrill rufend, das 
Männchen. Wie zwei Feuerflammen leuchten die roten Kopfflecke auf, glühen 
jetzt oben in der Eiche knorrigem Aſtwerke, brennen nun am Grunde der 
Kiefernitämme, glimmen zwiſchen den ſilbernen Birken und funkeln im 
ſonnenbeſchienenen Fichtenwalde auf, bis endlich in der Krone der alten, 
breithäuptigen Schirmkiefer das Männchen das Weibchen erhaſcht und ſich 
unter wildem Flügelgeflatter und ſchrillem Wonnegeſchrei den ſüßen Lohn 
nimmt. Eine ganze Woche lang freut ſich das ſtolze Paar ſeiner Liebe, erfüllt 
den Bruchwald mit dröhnendem Getrommel und jauchzendem Gelächter, alle 
die vielen kleinen und großen Stimmen übertönend, die von den Wipfeln 
und aus dem Dickichte erklingen. 

Dann aber heißt es, eine Wiege zimmern für die Nachkommenſchaft. 
Dutzende von höhlen hat der Specht in den letzten Jahren im Walde gebaut, 
aber es fällt ihm nicht ein, eine davon anders, als für die Nachtruhe, zu 
benutzen. Funkelnagelneu muß die Höhle fein, in der die jungen Spechte 
aufwachſen ſollen. Eine hohe, dicke, glattſchäftige, bis zur Krone aſtfreie 
Buche hinter dem Forſthauſe ſucht das Paar ſich aus, unzugänglich für Menſch 
wie für Marder, und dreißig Fuß über dem Erdboden meißeln ſie den 
Stamm an, daß auf zehn Fuß im Umlhreiſe das rote Laub bejät iſt mit 
den fingerlangen weißen Spänen, auf die ſpäter, als das Loch im Rohbau 
fertig iſt und ſauber und glatt nachgearbeitet wird, um ſchließlich in einem 
eirunden Keſſel zu endigen, immer kleinere und kleinere Späne folgen, 
bis zuletzt nur noch ganz winzige Spänchen zu Boden wirbeln und die Höhle 
fertig iſt. 

Immer ſeltener läßt ſich nun das Weibchen ſehen, bis es ſchließlich 
feſt auf den vier ſchneeweißen, glänzenden Eiern ſitzt. Jetzt hat das Männchen 
doppelte Arbeit, denn es muß das Weibchen, ſolange dieſes brütet, füttern. 
Alle Stunden kommt es herangeſchnurrt, den Kropf voller Larven und Maden 
und Puppen und Käfer und Ameiſen. Denn Ameiſen, das iſt ein leckeres 
Futter für ihn. Wenn die Sonne auf die hohen, rotbraunen Haufen ſcheint 
und ſie über und über von den flinken Tieren wimmeln und krimmeln, dann 
fliegt der Specht zu Boden, hüpft heran und beſieht ſich die Sache erſt mit 
lüſternen Augen. Und dann fährt wie ein Pfeil die lange, klebrige Sunge 
dahin, wo es ſchwarz von Ameiſen iſt, leimt ein oder zwei Dutzend feſt, zieht 
ſich zurück, kommt wieder hervorgeſchoſſen, und ſchnellt ſolange hin und her, 
bis der Kropf dick gefüllt iſt und einen förmlichen Beutel an dem langen 
dünnen Halſe bildet. 

Wie wahnſinnig ſtürzen die Ameiſen dahin, wo der Rothkopf ſitzt. Sie 
hängen ſich an ſeinen langen Sehen feſt, ſie ſpritzen ihre Säure ihm entgegen, 
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daß Tauſende von winzigen Springbrunnen auf einmal in der Sonne auf: 
blitzen; aber ihn ſtört das Kneifen nicht, ihn bekümmert der ſcharfe Säure— 
geruch nicht, er füllt ſeinen Kropf mit dem biſſigen Krabbelvolke und füttert 
ſein Weibchen damit. Ganz glücklich iſt er, wenn er die Ameiſen dabei erwiſcht, 
wenn ſie ihre Puppen ſonnen; das iſt für ihn ein Feſteſſen und er kehrt ſolange 
wieder, bis die Ameiſen die Puppen, die er übrig ließ, in die tiefſte Tiefe 
des Baues geflüchtet haben, und womöglich hackt er dann ſolange an dem 
Haufen herum, bis er ein fußlanges Loch hineingearbeitet und die Puppen— 
lager wieder aufgefunden hat, und ohne ſich an das Beißen und Spritzen 
der erboſten Tiere zu jtören, ſchlieft er in das Loch hinein, ſtopft ſich voll 
mit Ameiſen und Puppen, erſcheint ab und zu wieder vor dem Bau, um 
zuzuſehen, ob keine Gefahr droht, und fliegt endlich zum Niſtbaume, um 
der Spechtin, der fleißig brütenden, den Hunger zu vertreiben. 

Sind dann die Jungen erſt da, dann hat das Spechtpaar nicht einen 
Augenblick am Tage frei. Dann zimmert es zum Dergnügen keine Schlaf- 
höhlen mehr, es muß jede Stunde ausnutzen, um ſich und die vier Gier— 
hälſe zu ernähren. Denn es iſt unglaublich, was die freſſen können. Der 
Bruchwald iſt reich an allerlei Holzgetier, und dennoch müſſen die beiden 
alten Spechte ſich fleißig daran halten, um die Jungen ſatt zu bekommen, 
denn harte Käfer und dicke Falter werden von ihnen verſchmäht, nur weiche 
Maden und winzige Käferchen munden den Jungen, und davon gehen hundert 
auf einen Schnabel voll, und tauſend braucht ein Spechtmagen, ehe er halb— 
wegs geſättigt iſt, denn heißhungrig iſt das junge Volk und raſch ſeine Der— 
dauung. Es braucht viel Stoffe, um das ſtramme Anochengerüſt, die derben 
Muskeln und Sehnen und das ſtraffe Gefieder aufzubauen, und jo kojtet 
ein einziges Schwarzſpechtjunges Hunderttauſende und Aberhunderttauſende 
von winzigen Kerbtieren, von denen viele Todfeinde der Waldbäume ſind, 
das Leben, ehe der junge Specht ſo weit herangewachſen iſt, daß er die 
Neſthöhle verlaſſen, den Alten folgen und ſich ſelber ernähren kann. 

Das dauert aber bis in den Hochſommer hinein, denn wenn auch die 
Jungen ſchon lange beflogen ſind und es ſchon begriffen haben, wie man 
den Käfer hinter den grauen Flechten und die Larven unter der Kinden— 
ſchuppe findet, ihre Schnäbel ſind noch nicht feſt genug, als daß ſie damit, 
wie die Alten, harte Borke, dicke Rinde und derbes Holz zermeißeln könnten, 
und erſt im Herbſte ſind ſie jo weit, daß ſie ſelbſtändig ſich ernähren können 
und die Alten nicht mehr nötig haben. Dann aber iſt auch die beſte Seit 
da; überall im morſchen Holze ſitzen die feiſten Larven und Maden dicht 
unter der Oberfläche, in allen hohlen Bäumen hängen, vollgepfropft mit 
dicken, fetten Larven und Puppen, die papiernen Neſter der Weſpen und 
Horniſſen, und das iſt ein prachtvolles Futter für die Spechte, und wenn die 
Weſpen noch jo giftig ſummen und die Horniſſen noch jo gefährlich brummen 
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und ihre Giftſtachel zücken, an dem harten Spechtgefieder prallen die Stiche 
ab; der ſcharfe Meißelſchnabel zerhackt die grauen Papierhüllen und die 
ſpitze Zunge reißt eine nach der anderen der weißen Larven und Puppen 
aus ihren Wiegen. 

Prachtvoll lebt es ſich im Herbſte für die Spechte, aber auch wenn 
der Dorwinter mit Sturm und Regen in das Land hereinbricht, geht es 
ihnen gut, und nicht minder bei ſtrengem Froſt. Nur unſtet ſind ſie dann, 
die Alten wie die Jungen. Jeder ſchlägt ſich allein durch, niemals ſieht man 
zwei zuſammen, und jede Geſellſchaft iſt ihnen verhaßt. Nicht gibt ſich der 
Schwarzſpecht, wie es der Buntſpecht tut, dazu her, den Führer für Meiſen, 
Kleiber, Baumläufer und Goldhähnchen zu machen, einſam und ungeſellig 
ſchweift er durch die Wälder den ganzen Winter lang, und erſt, wenn die 
Kohlmeiſe ihr Frühlingslied ſingt, die Amſel flötet und der Fink ſchlägt, 
ſehnt er ſich nach Geſellſchaft. 

Dann ſchallt ſein harter Trommelwirbel über Bruch und heide, gellt 
ſein ſchriller Balzruf durch den Wald, bis ſich ein Weibchen zu ihm hinfindet 
und das Paar dafür Sorge trägt, daß ihr Geſchlecht wachſe und ſich mehre, 
dem deutſchen Walde zu Sier und Segen. 


Stephainsky. Tillowitz, Fuli 1910. 


Junger Schwarzſpecht vor ſeinem Brutloch. 
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Sturmvögel. 
Von Alf Bachmann-München. 


Träge und ölig ſtrömt das Meer an den dunklen Klippen der Weſtman— 
Inſeln vorbei. Die Abendſonne ſcheint auf den Tang, der am Fuße der 
Baſaltklippen herabhängt und färbt die violetten Köpfchen der Strandaſtern 
wärmer, die höher oben, zwiſchen Gras und Löffelkraut, aus den Felſen— 
ritzen ſich hervordrängen. Und gar die orangenfarbenen Flechten, die auf 
den Huppen der höchitgelegenen Felſen phantaſtiſche Ornamente malen, 
glühen tief und feurig, wie altes Gold, und laſſen den kalten, blauen Himmel 
daneben noch kälter und höher erſcheinen. Keine Wolke iſt am Himmel; 
es ſind die letzten Stunden eines ſonnigen, windſtillen Julitages. 

In der kleinen, tiefen Bucht einer unbewohnten Inſel, auf der nur 
einige Schafe den Sommer verbringen, liegt ein Schweinsfiſch dicht unter der 
Oberfläche des von der Sonne durchwärmten Waſſers. Er hat ſich etwas 
auf die Seite gelegt, damit er ſein dralles Baby, mit dem er lange getollt 
und umhergejagt, bequemer ſäugen kann. Die glückliche, junge Mutter 
kümmert ſich nicht um die Seepapageien, die ſich dicht neben ihr ins Waſſer 
ſtürzen und mit den Lummen um die Wette tauchen, um für ihr Junges 
einen Sich zu erbeuten. 

Fern am Horizonte leuchten die hellen Schneefelder des Hekla rötlich 
über das dunkelblaue Meer und aus den dicken Holzkaminen der Fiſcher— 
hütten, die am Fuße eines Dulkanes in der geſchützten Bucht der Hauptinſel 
liegen, ſteigt hellbrauner Rauch kerzengerade in die höhe. Die häuſer liegen 
ſchon im Schatten des Berges, der Rauch leuchtet noch in der Sonne. Eine 
Eismöwe fliegt hoch oben durch die Luft. Wie fernes Hundegebell ertönt 
ihr Ruf. 

Auf dem Waſſer geht es lebhaft zu. Der Eisſturmvogel, die TLumme 
und die Dreizehenmöwe beherrſchen überall die Situation. Nicht weit vom 
Strande, im Schutze einer Felſenwand, die ſteil aus dem Meere aufſteigt, 
haben norwegiſche Walfiſchfänger, die hier im Sommer jagen, einen Sinwal 
verankert. Der Schuß war ihm in die Lunge gegangen und nun rieſelt 
langſam Blut und Tran aus der Wunde heraus. 

Nur wenig ragt der glatte Körper des Ungeheuers aus dem ſtillen 
Waſſer hervor; etwa wie der Bug irgendeines abenteuerlichen Segelſchiffes, 
das dort ſtrandete. Swei Mantelmöwen ſitzen oben darauf. Um den Kadaver 
herum herrſcht ein merkwürdiges Leben: Eine ungeheure, graue, bewegliche 
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A. Bachmann. Island, Fuli 1904. 
Swei brütende Eisſturmvögel. 


Maſſe drängt ſich dicht heran an den Körper; Seevögel von Krähengröße, 
die hier zu vielen hunderten, Seite an Seite, ſich ſanft ſchiebend und drängend, 
ohne sanken und Streiten mit leiſem gäck-gäck umherſchwimmen, um den 
Tran zu nippen, der das Waſſer bedeckt. 

Es ſind Eisſturmvögel — die Fangſchiffer nennen ſie Mallemucken —; 
ſie ſuchen hier Nahrung für ihre Jungen, die hoch oben auf den benach— 
barten Seljen ausgebrütet wurden. Das weiße Köpfchen angezogen und leicht 
nach unten geſenkt, die grauen, ſpitzen Flügel ganz gerade ausgeſtreckt, als 
ſeien ſie mit hölzchen in den Körper geſteckt, jo kommen die Alten jetzt 
herangeflogen zum Futterplatz. Einige raſche Flügelſchläge, dann folgt ein 
leichtes Schweben und Sittern der Flügel, die ſie, bald den rechten, bald 
den linken, faſt bis zum Waſſerſpiegel ſenken. Plötzlich ſteigen ſie auf, wie 
Kinderdrachen, die der Windſtoß emporhebt — ſechs, acht Meter hoch; dabei 
leuchtet die weiße Unterſeite hell auf. Alle Bewegungen ſind weich, als 
würden ſie im Traum ausgeführt. Der ſtarke Schnabel iſt bläulichgrau, 
nach vorn orangegelb. Don weitem gejehen, ſcheint der Dogel ſehr große 
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A. Bachmann. Westinan- Inseln, Fuli 1904. 


Eisſturmvogel, brütend. 


dunkle Augen zu haben. Dieſe Täuſchung wird durch ſchwarze, borſtige 
Federchen bewirkt, die in einem mondförmigen Fleckchen vor den Augen 
ſtehen. Die Iris iſt gelbbraun. 

Den fauligen Tran, den ſie genippt, bringen ſie hinauf zu ihrem Jungen, 
dem ſie ihn nach Art der Tauben in den Schlund würgen. Später geben 
ſie ihm dann Meduſen und andere Seetiere. Der erwachſene Dogel frißt alles, 
was an tieriſchen Stoffen, tot oder lebendig, auf dem Meere ſchwimmt; er 
taucht aber nie nach ſeiner Nahrung. 

Das einzige, weiße, dickbauchige Ei wird meiſt ohne Unterlage auf 
weiche Erde oder auch auf den bloßen Seljen gelegt. Am liebſten ſuchen ſich 
die Vögel höhlungen und Spalten auf einſam gelegenen, ſteilen Seljeninjeln 
aus. Sie niſten immer in Kolonien, oft zu vielen, vielen Tauſenden bei— 
ſammen. An den Küſten und Inſeln des Nördlichen Eismeers, im Norden 
von Weſtgrönland bis Nowaja Semlja findet er ſich im April ein, um dort 
die Brutzeit zu verbringen. Die Erzählungen alter Keiſebeſchreibungen, 
nach denen die Isländer durch den Hörper der fetten Jungen Dochte zögen 
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und fie dann als Tranlampen verwendeten, hat ſich ſelbſt für alte Seiten 
als Fabel erwieſen. 

Infolge des enormen Settpoliters, das unter ſeiner Haut liegt, iſt es 
dem brütenden Dogel trotz ſeines großen Brutfleckes, der ſich bei beiden 
Geſchlechtern findet, ſehr ſchwierig, ſeine Körperwärme dem Ei mitzuteilen. 
Infolgedeſſen müſſen die Alten — Männchen und Weibchen brüten ab— 
wechſelnd, oft ſogar zuſammen — ſechs bis ſieben Wochen lang auf dem Ei 
ſitzen, ehe das Junge, ein kleines wolliges Klümpchen, die Schale ſprengt. 
Und erſt zwei Monate ſpäter macht das kleine Ding ſeine erſten Slug- 
verſuche, wenn es nicht vorher, gerupft und ausgenommen, mit Dreizehen— 
möwen, Baßtölpeln und Seepapageien vereint, in der Pökeltonne eines Js: 
länders ein frühes Grab findet. Dergebens huſtete er ſeinem Mörder zur 
Abwehr ſeinen grauen Tran entgegen. 

Das Fleiſch des Vogels iſt weiß und wohlſchmeckend, das Fett, beſonders 
der Jungen, widerſteht dem kultivierten Gaumen. Die Eier haben ein 
großes, rotgelbes Dotter und ſchmecken vorzüglich. Die Sedern eignen ſich 
ſehr gut zum Stopfen von Kiſſen; nur beeinträchtigt ihr intenſiver Moſchus— 
geruch, der übrigens auch den Vögeln und Eiern anhaftet, ihren Wert. 

Außer dem Isländiſchen Falken dürfte der alte Dogel kaum einen Feind 
haben. Die Jungen ſind aber bei Kolkraben und Seeadlern, Falken und 
Raubmöwen um jo beliebter, als die Alten ihres harmloſen Charakters 
wegen bei der Verteidigung ihrer Sprößlinge wenig Energie entfalten. 


* * 
* 


Die Sonne iſt hinter den Gletſchern, die im Norden den Horizont be— 
grenzen, untergegangen. Das ungeheure Geſchrei der Dreizehenmöwen, 
Alken und Lummen iſt verſtummt und nur ſelten und vereinzelt zanken ſich 
an den ſteilen Felswänden noch mit verſchlafenem „karw“ und „korr“ und 
„gägägä“ Lummen und Eisſturmvögel. Auf dem Waſſer ſchlafen ſchaukelnd 
kleine Flocks von Waſſertretern. Nun beginnt die Stunde, da die Geſpenſter 
des Ozeans lebendig werden, die verdammten Seelen ertrunkener Seeleute, 
die im Fegefeuer gequält werden. Aber die Sommernächte im Norden ſind 
hell und es jpukt ſich ſchlecht im Swielicht des Mittſommers dort oben. 
Da müſſen uns auch ſolche Geiſter, die nur um Mitternacht ihr Weſen treiben, 
ihre wahre Geſtalt zeigen. 

„Uib - uib“ ertönt's leiſe auf dem Waſſer. Wie ein grauer Schatten 
huſcht's vorbei — fledermausartig, dann wieder an eine Nachtſchwalbe er— 
innernd. Dort iſt ein zweiter — ein dritter! So jagen die nächtlichen Ge— 
ſtalten dicht über dem Waſſer durch die Luft dahin. 

Es iſt ein wunderlicher kleiner Geiſt, dieſer braunſchwarze, ſchwalben— 
große Vogel mit dem leuchtendweißen Bürzel und dem kurzen, gegabelten 
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Schwanz. Die Gabelſchwänzige Sturmſchwalbe hat man ihn genannt zum 
Unterſchiede von ſeinem nächſten Verwandten, der Sturmſchwalbe, die einen 
kurzen, gerade abgeſchnittenen Schwanz hat. Seine heimat iſt die Weſt— 
küſte von Nordamerika, aber auch auf den Weſtmaninſeln und auf St. Kilda, 
im Nordweſten von Schottland, verbringt er zur Brutzeit einige Monate des 
Jahres. Auf den raſigen Abhängen höherer, einſam gelegener Felſeninſeln 


Hl. K. Job. 


0 ape 0 od, Massachusetts. 


Gabelſchwänziger Shwalben-Sturmvogel. 


gräbt er ſich mit jeinen ſchwarzen Schwimmfüßen eine tiefe Höhle in der 
loſen, ſchwarzen Erde — etwa einen Meter tief. Aus Wurzeln und trockenen 
Halmen baut er ſich dadrinnen ein liederliches Neſtchen für das einzige, 
weiße Ei, das in Form, Größe und Farbe an ein Seglerei erinnert. Mit 
ſeinen ſtarren Bauchfedern drückt er das Ei beim Brüten ſo dicht an den 
Brutfleck, daß es vollkommen eingehüllt iſt von den Federn, wenn man den 


harmloſen Vogel mit der Hand von ſeinem Neſte nimmt. Auf dieſen Brut— 
Vögel III. Copyright 1911, R. Voigtländers Verlag in Leipzig. 6 
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plätzen geht's im Sommer unheimlich genug zu. Wenn der letzte See- 
papagei in ſeinen kaninchenartigen Bau geſchlüpft iſt, dann beginnt ein 
Konzert dort oben, das bei ängſtlichen Gemütern wohl eine Gänſehaut er— 
zeugen kann. Suerſt ertönt, von hier und von da, das leiſe „uib — uib“ 
der Gabelſchwänzigen Sturmſchwalben, die hier ihre höhlen haben. Dann 
wird's langſam auch in der Luft lebendig. Taubengroße, düſtere Vögel mit 
weißer Unterſeite fliegen in wildem Balzfluge ſenkrecht aus dem Raſen in 
die höhe; 10, 20 Meter hoch erheben ſie ſich in die Luft, um ſogleich wieder 
herabzuflattern. Auch das ſind Sturmvögel, die dort ihre Höhlen haben. 


H. T. Bohlmann. Oregonküste. 


Gabelſchwänziger Shwalben-Sturmvogel, brütend. 


Sturmtaucher hat man ſie getauft. In tiefen Kehllauten ertönt ihr Balz— 
geſang in der Luft, während ſie vom Eingang ihrer Höhle aus auf und 
nieder fliegen. „Heck - u— a- u“ klingt's etwa und dann wieder „Reck — 
Reck - u- A- u“. 

Nur zur Brutzeit geht dieſer wunderliche Vogel ans Land, wo er ſchwer— 
fällig watſchelnd ſofort ſeine höhle aufſucht. Den übrigen Teil des Jahres 
verbringt er auf der hohen See. Er folgt ſelten den Schiffen, wie der 
Eisſturmvogel und die Sturmſchwalben, denn er nährt ſich niemals von 
Abfällen und gas. Tauchend fängt er ſich kleine Fiſche, beſonders Sardellen; 
auch hat man Mollusken und zur Brutzeit allerlei Strandpflanzen in ſeinem 
Magen gefunden. Er und ſeine nächſten Verwandten bewohnen in etwa 
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C. FJ. King. Scili/- Inseln, Funi 1907. 


Kleiner Shwalben-Sturmvogel bei jeinem Neſt und Gelege. 


25 Arten die Meere der gemäßigten Sone zwijchen Nordamerika, Nordafrika 
und Nordengland. Das einſame Segelſchiff, das bei den Deſertas kreuzt, um 
Funchal auf Madeira anzulaufen, wird dort in der Dämmerung und an 
ſtürmiſchen Tagen von Hunderten der ſeltſamen Vögel umſchwärmt. Ohne 
ſich irgendwie um Schiff und Menſchen zu kümmern, gleiten die Dögel in 
zitterndem, ſchwankendem Fluge dicht über den Wogen dahin, an Segler er— 
innernd. Der Körper und die Flügel bilden ein Kreuz und wenn der Körper 
im Fluge nach rechts und nach links ſchwankend ſich ſenkt, wird bald die 
düſter-braunſchwarze Oberjeite, bald die weiße Unterſeite ſichtbar; dabei 
legt er die Schwimmfüßchen dicht unter den abgeſtutzten, kurzen Schwanz. 
Wie bei allen Sturmvögeln, unterſcheidet ſich das Weibchen äußerlich nicht 
vom Männchen. 

Wenn das Junge aus dem Ei gekrochen iſt, ſieht es aus, wie ein ſchiefer— 
graues Klümpchen, mit Schimmelpilzen ſtrahlenförmig bewachſen; nur der 
ſchmale, dünne Hahenſchnabel lugt hervor aus der unförmlichen Maſſe. 
Wenn ſie erwachſen ſind, holt ſie der Eingeborne der Weſtmaninſeln aus 


85 


uogjvabplwanys dbignlung gun aapnoywanyg arlloıg 


"spzasnıppvssvjy ‘P0) 2dvJ 


% N II 


-quolplil J9doawanyszaapnvp uajyung wog pw umaq un aapnoywanys ogoach 
"S272811/3VSSYJ/ ‘po) 2407 "90% aM H 


Lo vr e . 2 2 * * * 


Hl. N. %ob. Cape Cod, Massachusetts. 
Großer Sturmtaucher, flügelſchlagend auf dem Waſſer. 


ihrem Bau heraus, indem er ſie mit einem ſpitzen Eiſenhaken aufſpießt, 
den er am Ende eines meterlangen Stockes befeſtigt hat. Dann wird ihnen 
der Hals umgedreht und ſie wandern in die Salztonne. Sonſt hat dieſer Vogel 
wohl keinen Feind; ebenſowenig kann man ſagen, daß er irgendwelchen 
Schaden anrichte. 

Die Niſthöhlen der Sturmſchwalben und Sturmtaucher unterſcheiden ſich 
durch nichts von denen der Seepapageien, in deren Geſellſchaft ſie brüten, 
ohne ſonſt voneinander Notiz zu nehmen. Nur ſtrömen die Höhlen der 
Seepapageien nicht jenen eigentümlichen Moſchusgeruch aus, der den Neſtern 
wie den Jungen der Sturmvogelarten anhaftet. 

Die Eier der Sturmtaucher und Sturmſchwalben findet man vom Mai 
bis in den Juli hinein; doch iſt bei der langen Dauer der Bebrütung und 
dem langſamen Wachstum der Jungen kaum anzunehmen, daß die Dögel 


zweimal brüten. 
* * 
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2 Job. Cape Cod, Massachusetts. 
Großer Sturmtaucher, jih vom Wajjer erhebend. 


In einer dunklen Februarnacht kamen bei Regen und Sturm ungeheure 
wellenberge von Weſten her herangerollt. Ein alter norwegiſcher Schooner 
von Dalenzia mit den erſten Orangen des Jahres nach Bergen unterwegs, hatte 
glücklich die Ile d'Oueſſant und den Kanal paſſiert, als ihm bei St. Agnes, 
der ſüdweſtlichſten der Scilly-Inſeln, eine ſchwere Sturzſee den Beſanmaſt 
wegſchlug. Vergeblich verſuchte die Beſatzung, in einer Jolle das Land zu 
erreichen. Eine zweite, ungeheure Welle ſchlug alles kurz und klein, begrub 
die drei ermatteten Männer und den kleinen Schiffsjungen in der Tiefe und 
warf das Schiff, einen troſtloſen Trümmerhaufen, zerſchlagen und zerriſſen 
auf eine der flachen Granitſchären, die den Hauptinſeln vorgelagert ſind. 

Später, als die Sonne wieder ſchien, kamen Hummerfiſcher von St. Mary's, 
um dort ihre Körbe auszulegen, holten ſich aus dem Trümmerhaufen, was 
ſie brauchen konnten und ließen das übrige liegen. Als im April die 
vögel zurückkamen auf die kleine Inſel, um dort wie alljährlich zu brüten, 
die Möwen und Seeſchwalben, Kormorane, Wieſenpieper und Steinſchmätzer, 
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AH. N. Job. Cape Cod, Massachusetts. 
Buntfüßige Sturmſchwalben, über dem Waſſer flatternd. 


da fanden ſie ein rieſiges Segel ausgebreitet an der Stelle, wo ſie ſich häuslich 
einrichten wollten. Und auch Seepapageien kamen an. Sie hofften ihre 
Höhlen wieder beziehen zu können, wie im vorigen Jahre; aber das Segel 
lag auf den Eingängen und ſchimpfend trippelten ſie mit ihren ſiegellackroten 
Füßchen um das fremde Ding herum, bis einer nach dem anderen anfing, 
am Rande ſich eine neue Höhle zu graben. Und als es dunkel wurde, 
kamen noch andere Gäſte. Schwalbenartige, ſchwarze Vögelchen und noch 
größere. Auch fie ſuchten vergeblich die Eingänge ihrer alten Bruthöhlen. 
Schließlich, nach einigen Tagen, machten ſie's wie ihre ſchwarz-weiß-roten 
Nachbarn, die Seepapageien, und bald ſah ein jedes ein, daß es eigentlich 
viel bequemer ſei, ſich einen Gang unter dem Segel zu machen, als ſich in 
die Erde hineinzuwühlen. Das ſprach ſich herum in Seepapagei- und Sturm— 
vogelkreiſen und im nächſten Jahre ſchon wurde es Mode, unter dem Segel 
zu wohnen. Es war zwar ſchon alt und geflickt, als es ſeine letzte Fahrt 
machte, aber das war gut für die Vögel, denn ſonſt hätten es die franzöſiſchen 
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Zl. N. %ob. Cape Cod, Massachusetts. 
Dunkler (oder Grauer) Sturmpogel auf den Wellen. 


Makrelenfilcher, die dort im Frühjahr immer vorbeijegeln, ſicher an Bord 
geſchleppt. 

Hier unter dem Schutze dieſer alten Leinwand erblickten nun im Sommer 
einige junge Sturmſchwalben das Licht der Welt, nahe Dettern der Gabel— 
ſchwänzigen. 

Noch kleiner als dieſe, ebenfalls rußbraun mit weißem Bürzel, haben 
ſie einen kurzen, gerade abgeſchnittenen Schwanz, ſind aber in Flug, Be— 
wegungen und Lebensgewohnheiten dieſen faſt gleich. 

Manche Sage und manchen Aberglauben hat der kleine, zutrauliche 
und harmloſe Dogel ins Leben gerufen, der faſt jedes Schiff, das aus dem 
Kanal hinausſegelt in den Atlantiſchen Ozean, ins offene Meer begleitet. 
Dem Seemann bedeutet ſein Erſcheinen Sturm; er weiß es wohl in den 
ſeltenſten Fällen, wie ſehr der kleine, düſtere Vogel ſelbſt unter dem Sturm, 
den er bringen ſoll, zu leiden hat! Matt und kraftlos, abgeflattert und 
halbverhungert, flüchtet er ſich an die Küſte, wenn im Winter ſchwere Stürme 
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GI KING Seilly- Inseln, Juni 1907. 
Nordiſcher Taucher-sturmvogel auf einer Klippe. 


die weißgrünen Wogen durcheinanderwerfen und dem armen Dögelchen die 
Möglichkeit nehmen, auf offner See ſeiner Nahrung nachzugehen und ſich 
auszuruhen. Trifft es bei ſolchem Wetter ein Schiff, ſo ſucht es wohl Schutz 
im Kielwaſſer, wo es etwas Ruhe und Nahrung findet. 

„Mother Carey's Chicken“ nennt es der engliſche Seemann; das iſt 
das Hüchlein der Mater cara, die avis sanctæ Marik. Dieſer Name iſt 
aus einem tiefen poetiſchen Empfinden heraus entſtanden. Die Harmlojigkeit, 
die Anmut und das Unirdiſche, das ſich in der Erſcheinung dieſes kleinſten 
aller Shwimmpögel ausdrückt, deſſen heimat das große Weltmeer iſt, konnte 
wohl treffender und ſinniger durch keinen anderen Namen verſinnbildlicht 
werden. 


90 


A. Bachmann. Westman- Inseln, Juli 1904. 


Männchen des Eisſturmvogels ſtreicht zum Nejt, um jein Weibchen zu füttern. 


Scill/- Inseln, Juni 1907. 


Nordiſcher Taucher-sSturmpvogel am Neſtloch. 


Fr. Moore. Malta, Maı 1905. 
Kuhl's Sturmtaucher im Neſtflaum. 


Alle Sturmvögel kommen nur zum Brüten ans Land. Den übrigen 
Teil des Jahres verleben dieſe kühnen Flieger auf dem offenen Meere, das 
ſie in allen sonen der Erde — bis zu den Polen — in etwa hundert Arten 
bewohnen. Ihr Nejt legen fie, immer in Geſellſchaften, auf einſamen Inſeln 
oder Dorgebirgen an. Die Größe der Sturmvögel im weiteren Sinne iſt jo 
verſchieden, wie nur irgend denkbar. So haben z. B. die Albatroſſe, die 
nur die ſüdlichen Meere durchfliegen, eine Flügelſpannweite, die die der 
mächtigſten Raubvögel der Erde, der Kondore, bei weitem übertrifft. 

Ein äußeres Hennzeichen, das alle Arten untereinander verbindet und 
von allen anderen Vögeln unterſcheidet, iſt der Schnabel, auf deſſen Firſt 
zwei auffallende Röhren liegen, die nach vorn in Löchern enden. Der 
Schnabel endigt in einem ſtarken Haken. Einige Arten tauchen recht gut, 
und zwar mit halbgeöffneten Flügeln. 
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Der Buntſpecht. 
Von Elſe Soffel. 


Aus dem bunten herbſtwald kommt fröhlicher Lärm. 

Er kommt von der großen Buche herüber, die den grüngrauen glatten 
Leib aus dem gemuſterten Teppich zu ihren Füßen hebt. 

Mick und kix tönt es, munter und energiſch: „So wird es gemacht“ 
und zwiſchen zwei hellen, harten Rufen folgt jedesmal ein rhythmiſches 
Hämmern wie ein Arbeitslied. 

Faſt iſt das Lied zu luſtig für den lichten Wald mit ſeiner weichen 
Sonne und Stille. 

Aber der Rotſpecht denkt nicht weiter über ſeine Umgebung nach und 
ob er da gerade hinpaßt mit ſeiner rückſichtsloſen Freude. „Kir, tam ta 
tam,“ „kix, tam ta tam“ geht es, ſtundenlang, denn draußen am Waldrand 
ſind die Haſelnüſſe reif und da hat der Rotſpecht zu tun. Hin und zurück 
ſchnurrt er, holt ſich eine nach der andern, tut ſie in den Spalt, den er zu 
ſeinem Manöver paſſend gefunden — eine kleine runde Vertiefung im Buchen— 
ſchaft — und holt dann aus mit weit zurückgelegtem Kopf. Er trifft eine 
jede in die Naht, ſpaltet ſie und pickt geſchäftig-eigenſüchtig den ſüßen Hern 
heraus. Er merkt kaum, was um ihn vorgeht dabei. 

Den müden Wald kommt faſt ein Lächeln an über den „Amerikaner“. 

Wenigſtens kommt jo ein heimlich-nachſichtiges Sonnenſchmunzeln gerade 
an der Buche lang, an deren Stamm er ſitzt. 

lch was Sonnenſchmunzeln! Meine Herrſchaften: Sehn Sie bitte mir 
zu: So wird's gemacht. 

Mit ſolchen und ähnlichen Allüren kratzt er den Baum hinauf, kratzt 
und nickt und beginnt die Arbeit von neuem. 

Ärgern kann den Botſpecht viel, wundern wenig, er iſt der praktijche 
Mann, der Amerikaner. 

„Hier iſt mein platz und das ſind meine Nüjje und im übrigen packt 
euch anderswohin!“ 

In dieſem Sinn behandelt er Vetter Kleinſpecht jo gut wie die eigenen 
Verwandten, wenn ſie ihm zu nahe kommen. Nur das rote Eichhorn, was 
er auch beim Nußſtrauch trifft, muß er gelten laſſen. 

Es kümmert ſich nicht um ihn, außer daß es das Mäulchen verzieht 
und vielverheißend murkſt. Ein wenig betreten ſtreicht der Rote ab, aber 
gleich darauf ertönt wieder ſein luſtiges: Kick, kick, er klemmt vergnügt 
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Stephainsky. Tillowitz, Juni 1908. Gray Münster. Moritzburg, Juli 1910. 
Alter Vogel, aus dem RNiſtloch ſichernd. Junger Dogel, die Federn ſalbend. 
Großer Buntſpecht. 


ſeine Nuß in den Spalt und hämmert los. Das rote Eichhorn iſt ihm unter— 
des in wenig Bogenſprüngen nach und ſitzt auch in der Buche, Prinz von 
Geblüt, den weichen wundervollen Schweif wie einen Baldachin über ſich, 
Amerikaner unter ſich. 

Luſtig iſt's im Walde alle Tage, denn die Bucheckern ſind auch zeitig 
und der Kiefernſamen härtet ſich. 

Die Spechtſchmiede bei der alten Buche wird nicht leer, denn Grün- und 
Grauſpecht wiſſen ſie auch zu ſchätzen und der Rote hat viel Ärger und Seit— 
verluſt davon. 

Seitdem die Sonne blaſſer wird und die Felder leer ſind, iſt Unruhe 
in den Wald gekommen. Keiner bleibt mehr in ſeinem Revier, die Jung— 
ſpechte ſind bald dort, bald da und die Meiſen fangen ſchon an, dem Roten 
auf den Ferſen zu ſein, das Eichhorn denkt an den Winter und iſt emſig 
mit Eintragen, die Stare kommen des Abends und fallen in die bunten 
Kronen, die Wildenten ziehn. Mit dem Sommerfrieden iſt's vorbei, nichts 
iſt mehr an ſeinem alten Platze. Die Blätter treiben lautlos in goldenen 
Schauern von den Bäumen, wenn nur ein Hauch ſie rührt. Sie tun die 
letzte Keiſe — auf dem Acker draußen zerflattern goldene Fäden. 
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Carl Heller. Samaden, Funi 1909. 
Alter Dogel, den Jungen Futter bringend. Am Neſtloch. 


Großer Buntſpecht. 


Den Buntſpecht macht der Aufruhr nur noch geſchäftiger als ſonſt. 
Wandern liegt ihm um dieſe Seit ohnehin im Blut, ſo iſt er heute bei den 
Nüſſen und morgen bei den Bucheckern, und dann nimmt er die große Samen— 
kiefer ganz in Beſchlag, die hoch über jenem Walde drüben ſchwankt und 
ihre Krone wie eine Pinie trägt. Dort horcht er erſt den Stamm mit dem 
Schnabel ab nach einer ſchwachen oder brandigen Stelle, dann ſtemmt er 
den kurzen, runden Schwanz feſter gegen die Borke und wirft den Hopf 
nach hinten. Und einen raſchen hieb nach dem andern führt er jetzt, daß 
die Stücke um ihn fliegen. Denn es iſt ein anderes, ob man den Schnabel 
zum Anhorchen und Auskundjchaften benutzt oder zum Arbeiten. 

Luſtig ſieht der Buntrock aus im Metier, ganz Siel und Sweck und 
Augenblick — der richtige Amerikaner, klug von Phyſiognomie, praktiſch und 
nüchtern im Habit und doch voll ſchreiender Lebensfarben. Und ſo wie die 
ſind, iſt auch ſein Ruf — ein Signal, ein Arbeits- und Alarmruf, mit dem 
er ſich Bahn macht, hell und von friſch-frohem Eigennutz, der ſich immer 
gleich bleibt. Dieſen Ruf trägt er in gleichen Pauſen vor wie ein Chauffeur, 
der ſich durch die Straßen der Weltſtadt durchtrompetet. 

Kick — kick — Rick — kick — nur der Arbeitstakt des hämmernden Schnabels 
unterbricht ihn. 

Wer den Buntſpecht kennt, kann ihm aus ſeinem Eigennutz eine Falle 
ſtellen, denn pocht einer in ſeiner Nähe, gleich iſt er da, um ihn aus ſeinem 
Revier zu treiben, wie er meint und ſo läßt er ſich fangen. 
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V. Steckel. Rossitten, September 1909. 
Mit einer Frucht hochkletternd. Eine Frucht zerhackend. 
Großer Buntſpecht. 


Wer ihn übrigens heute auf der alten Kiefer beobachtet hätte, müßte 
dem Miſter für ungewöhnliche Arbeitsleiſtung Anerkennung zollen. Time 
is money — ſcheint ſein Wahlſpruch, Seit iſt Geld. Erſt hat er, an einer 
Stelle, wo die Rinde hohl lag, ein Loch ausgemeißelt, groß genug, daß ein 
Kiefernzapfen herein ging. Die Stücke fetzten nur jo am blauen Himmel 
hin. „Kix — tam ta tam, drauf und dran!“ Man bekommt's im Genick 
beim bloßen Sujehn. 

Den ganzen lieben goldenen Herbſtnachmittag wird keine Ruhe. Bin 
und wieder iſt einen Atemzug lang Stille — länger nicht. Hin und wieder 
fährt der Schnabel durch den Rock — all right. Oder man ſchaut, dumm— 
klug mit Clowns Allüren dem Sapfen nach, der ſich eben, halb ausgefreſſen, 
zum Boden überſtürzt. 

Wozu das fleckig-getupfte Gewand gerade die rechte Toilette iſt. 

Dann aber wieder ans Geſchäft! Der neue Zapfen ſteckt ſchon im Coch, 
der Spitzbube hat doch den alten nicht weggeworfen, eh' er den neuen geholt! 

Immer ran! Wie ein Keil treibt das ſpitze, ſich verbreiternde Werk— 
zeug die Schuppen auseinander und die ſchwarzbraun glänzenden glatten Samen— 
kerne verſchwinden in Haſt. Jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert. 


* * 
* 


Allmählich düſtert's im Walde. Was er noch an Dögeln hat, iſt meiſt 
ſchon zu Bett gegangen, nur der Grünſpecht iſt noch wach und fliegt zwiſchen 
den Baumſchatten. 


Vögel III. 


—1 
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R. Zimmermann, Friedrichsmoor, ut IQIo. 
B 


Eben ausgeflogenes Buntſpechtjunges, an Sweigen turnend. 


Der Rotſpecht will der Letzte nicht ſein, auch wird's ihm zu jtill. 

Er kratzt den Baum herunter, man hört es weithin. Als ob das Eich— 
horn zu Bett ginge. Unten angekommen, zupft er noch verlegentlich an 
einem Mooshalm, der ſich ihm groß und dunkel quer vor den Schnabel 
legt, pocht dann gewohnheitsmäßig automatenhaft noch eins an den Stamm. 

Aber es wird nichts Rechtes mehr daraus, die Stille drückt ihn, und er 
ſchnurrt über die Lichtung weg mit hartem Flug ſeiner Schlafhöhle zu. 


* * 
* 


Februar! Frühlingsvorſpuk, heimlich-ſpöttiſche Sonne, Geiſtertreiben auf 
leeren Feldern. Ungenanntes, allen Bekanntes in der Luft, hinter jedem 
Buſch ein Geſicht, überall Kaunen und Flüſtern. Und doch kein Ton. Und 
die Welt noch ausgeräumt vom vorigen herbſt. 

Narrenmonat. 

In der Stadt drin feiern ſie jetzt Faſtnacht. 

Und keiner ihrer bunten Aufzüge iſt jo bunt wie die Taumelzüge über 
braune, leere Felder draußen. Man muß ſie nur ſehn! Trunken ſchwanken 
zwiſchen Baumgerippen auf Modergrund. Und das Geiſterlachen hören, das 
tonloje Reden. Sehn, wie die Fratze um die Waldechke verſchwindet. 
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Junge Buntſpechte, im lejtlod) kletternd. 
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IN. 


V. Steckel, Rossitten, September 1909. 


Großer Buntſpecht, Injekten ſuchend. 


Ohne Geſicht, mit allen Geſichtern — Erdgeſicht! 

Im Walde geht ein Läuten. Ein leiſes, lachendes, vielſtimmiges Läuten. 
Und dem voraus ein einſilbig vergnügtes kick, kix in Swiſchenräumen wie 
eine Narrentrompete vorangetragen. Es iſt der Buntſpecht ſchwarz-weiß 
getupft, das rote Abzeichen am Hinterkopf. Es iſt der luſtige Mann mit 
ſeinen Akrobaten und Muſikanten. Die folgen ihm überall: Blau- und 
Tannenmeiſen mit dem Triangel und Schwanzmeiſen, die Trapezkünſtler — 
ein Baumläufer iſt auch dabei. 

So ziehen ſie durch den Wald mit ihrer Kunſt. 

Und hinter dem Stamm hervor lacht ihnen der Waldſchratt nach. Den 
weckte der Duft, der von den Feldern aufſtieg ſo brünſtig lau. — 

Wo der Specht hinkommt mit ſeinem Sug, wird der Wald licht. Das 
tun die Meiſen, die ſchlagen jo hell ihr Inſtrument, wie die jüngjten Sonnen— 
ſtrahlen um das alte Tannengrün ſpielen. 

Und dazu produzieren ſie ſich ſchwebend am freien Keck. 

Kopfunter an ſchaukelnden Sweigſpitzen hängen ſie gaukelnd, das metall— 
ſchimmernde Hünſtlergewand blitzt in der Sonne. 

Wo der Rote iſt mit ſeinem Trupp, da wird der Wald wach. 

Das prinzliche Eichhorn kommt hoch oben im Baum aus dem haus 
mit ſpitzen Ohren, die Elſter wird mediſant. 
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Friedrichsmoor, uni 1910. 


Junge Buntſpechte, die Niſthöhle verlaſſend. 


Zimmermann, 
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Stephamsky. Tillowitz, Juli 1908. 
Großer Buntſpecht in einem Baumſpalt (Kiefer), 20 cm über dem Boden, brütend. 


Denn jetzt ſind die Schwanzmeiſen an der Reihe, denen tut's keiner 
gleich. Da liegt's ſchon im Blut! Wie das turnt und balanciert, auf — ab! 

Ja, ja! Leichtes Volk. 

Wo der Buntſpecht anklopft, da tut ſich's auf. Er iſt kein Freund brotloſer 
Künjte. Sein Schnabel horcht die Bäume an und öffnet verborgene Nahrungs— 
quellen. Er weiß, wo der Splintkäfer ſitzt und kennt den Muttergang, den 
das Weibchen des Borkenkäfers in den Stamm führt, um ihre Eier abzulegen. 
Sein Schnabel kann überall hin. Und wenn er vorn am Stamm gearbeitet 
hat, ſo kratzt er raſch nach hinten, damit ihm das Geziefer nicht entkommt. 

Da lernt ſich was dabei und fällt auch was ab. 

Was Meiſe und Baumläufer heißt, hält ſich drum im Winter zu ihm. 
Daher die Künſtlergenoſſenſchaft. Auf praktijcher Grundlage. 

Man kann nicht ſagen, daß der Specht ſich um ſein Gefolge kümmert. 
Er bleibt auch da Amerikaner. Aber die kleinen Leute tun ihm keinen 
Abbruch oder Schaden, er iſt bloß ihr Wegmacher und Anführer. 

Und im Frühling löſt ſich die Geſellſchaft ohnehin auf. 

Es kommt dann die ſtille Seit, wo keiner im Wald vom andern wiſſen 
will, außer vom Liebchen. Die ſtille, laute Seit. Da zeigt ſich der Specht 
als Meiſter am Xylophon. 
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Wäre nur die Konkurrenz nicht! 

Jeden Morgen, Raum hat der Rotſpecht ſein Podium auf der alten 
Eiche beſtiegen, kommt ein zweiter, der ſucht ſich den Zacken gegenüber aus. 

Und dann wird gearbeitet. Der eine ſtimmt auf örrr, der andere auf 
errr. Wer's am ſchnellſten kann! Die Schnäbel trommeln und zittern, es iſt 
das reine Akrobatenkunſtſtück. Jedenfalls mehr Uunſtfertigkeit als Kunit. 
Viel Lärm, ein bißchen amerikaniſch das Ganze, grotesker Humor ohne 
viel Seele. 

Je nun, jeder wie ihm der Schnabel gewachſen! Die Nachtigall ſehnt 
und ſingt ſich ihre Liebe her, der Specht muß ſie ſich ertrommeln. 

Und „ſie“ will es gar nicht anders. Das läßt ſich doch hören. Weit— 
hin hört man es durch den Wald. 

Sie entſchied ſich für den auf örrr und die Verlobung wurde mit ge— 
bührendem Lärm gefeiert. 

Dem alten Eichbaum blieben ſie auch weiter treu. 

Swar hatte das Männchen erſt ein Auge gehabt auf eine Birke, die 
weiß mit zartgrünem Behang unter den rauhen Kiefern ſtand. Die reizte 
ſeinen farbfrohen Sinn, wie ein Plakat und er haute ſie an. Nachdem er 
aber ſeinen Schnabel erſt da hineingeſteckt hatte, kehrte er doch wieder zur 
Eiche zurück, die ſchon ſein Arbeitspodium geweſen war. Spielte auf ihr 
des Morgens ſein Inſtrument, ſonnte ſich flügelſchnurrend mit feinem Weib 
auf ihrem Gipfel und legte ein paar Meter tiefer in einem toten Aſt ſeine 
Höhle an wie einen Sack mit engem Eingangsloch. Dort hinein legte die 
Spechtin auf zarte Holzſpäne ihre weißen Eier und Rotſpecht half ihr beim 
Ausbrüten, ein echter gentleman. 

Mit dem Muſizieren war's nicht mehr viel in dieſer Seit. Zwar ſtieg 
er ab und zu auf einen der dürren Sacken oben und verſuchte ſich, aber 
time is money: die Geſchäfte drängten. Den Jungen werden ſchon die 
Schnäbel hart, ſie ſitzen auf einem wagrechten Aſt über der Bruthöhle, fünf 
Rotſcheitel nebeneinander und ſchreien. 

Denen zieht er die Holzmaden aus dem Derjteck und die Eier der Nonne 
und des Kiefernmarkkäfers und bringt ihnen die Larve des Weidenbohrers. 

Des Klopfens wird kein Ende. 

Bald aber ſind aus den fünfen ſelbſt tüchtige Simmerleute geworden, 
die ziehn dahin und dorthin in die Laubwälder der Umgegend und hauſen 
und hämmern wie ſie's von den Alten kannten. 
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Der Baumfalke. 


Don Eberhard von Riejenthal. 


Unbeweglich wie die ſperrige, halbvertrocknete Fichte, auf deren ſtärkſten 
Alte er aufgehakt hat, ſitzt ein kleiner Kaubvogel mit tiefeingezogenem Kopfe. 
Faſt ſcheint es, als ob er ſchliefe. Doch die großen, dunkelbraunen Augen 
ſind keineswegs geſchloſſen, ſondern beobachten unabläſſig nach dem freien 
Felde hin, wo im hellen Sonnenſchein zahlreiche Kleinvögel ſich tummeln. 

Jetzt bewegt ſich der Vogel, ſchüttelt ſein Gefieder und ſtreckt ſeinen 
dunklen Kopf mit dem ſcharf gebogenen, hellblauen Schnabel aus den Schultern, 
ſo daß der ſchwarze Bartſtreifen unterhalb ſeines Auges ſich deutlicher von den 
weißen Backenſeiten abhebt. Es iſt ein altes Baumfalkenweibchen, auch 
Serchenfalke, Weißbacke genannt, und ähnelt in ſeinem Körperbau, ins— 
beſondere in ſeinem ſchnellen Fluge ſeinem größeren Artgenoſſen, dem 
Wanderfalken, ſehr, daher er auch in einigen Gegenden der Kleine Wander— 
falke genannt wird. Sein Oberkopf iſt ganz dunkel bis zum Rücken herunter, 
reinweiß das Kinn, die Kehle und die Wangen; Bruſt und Bauch ſind gelblich— 
weiß mit dichten, ſchmalen, nach unten zu breiteren Schaftſtrichen verſehen. 
Nun lüftet unſer Falke die langen, ſpitzzulaufenden Flügel, welche oberſeits 
ganz dunkel, innen aber matt rötlich ſind und viele graue QMuerflecken 
haben, legt ſie wieder an den ſchlanken Leib, daß ihre Enden über den oben 
aſchgrauen, unten roſtroten Schwanz ragen, hebt unruhig bald den linken, 
bald den rechten Lauf hoch und ſteckt ihn tief unter die roſtrote hoſe. Nur 
die langen, gelben Sehen mit ihren glänzend ſchwarzen Krallen bleiben 
ſichtbar. — 

Aus der Achkerfurche erhebt ſich eine Lerche. Trillernd will ſie ſich in 
die luftige höhe ſchwingen — da erblickt ſie ihren Erzfeind, den Baumfalken. 
Sur ſchützenden Erde herabzuflattern, iſt es zu ſpät. So verjucht jie eiligjt 
dem Falken die höhe abzugewinnen, emſig ſingend, als wollte ſie damit 
die Angſt in ihrem kleinen Herzen beſchwichtigen. Doch der Lerchenfalke 
iſt ſchneller. 

Wie ein Pfeil, der vom ſehnigen Bogen abſchnellt, fliegt er heran. Im 
Nu hat er die Lerche überſtiegen, ſtürzt ſchräg auf ſie herab, die rauhen 
Fänge erfaſſen das Dögelchen, die ſpitzen Krallen dringen wie Nadeln in 
den zuckenden Leib — — Jäh verſtummt der Geſang, nur ein ängſtliches 
Zwitſchern läßt ſich noch hören, dann verſchwindet der Räuber mit ſeiner 
Beute. — 


105 


Lerchen ſind unſeres Falken Cieblingsſpeiſe. Hartnäckig verfolgt der 
ſonſt jo ſcheue Vogel dieſe kleinen Sänger, umkreiſt keck den ſuchenden 
Hühnerhund, um die auffliegenden Lerchen mit Gedankenſchnelle zu ſchlagen, 
und unerſchrocken ſtürmt er bis in die nächſte Nähe des Menſchen der Lerche 
nach, die ſich nur zu retten vermag, indem ſie ſich in Todesangſt vor die 
Füße des Landmanns oder unter die Hufe der ackernden Pferde wirft. Iſt 
die Witterung ungünſtig, im Felde nichts zu fangen, dann dringt er dreiſt 
in die Dorfſtraße, um junge unerfahrene Mehlſchwalben zu überrumpeln 
und ebenſo ſchnell, wie er erſchienen, auch wieder zu verſchwinden. 

Gleichwie der Wanderfalke fliegt auch der Baumfalke gewöhnlich 
niedrig über der Erde hin, als wolle er durch ſein plötzliches Erſcheinen die 
kleinen Sänger überraſchen und zum Auffliegen verführen; denn das ſich 
rechtzeitig duckende oder im hohen Graſe verkriechende Dögelchen kann er 
als echter „Edelfalke“ nicht greifen wie ſein Verwandter, der Turmfalke. 
Er vermag nicht die huſchende Maus zu fangen, und dennoch fand man in 
ſeinem Magen wiederholt Mäuſereſte. Wie kam er zu dieſem Fraß? 

Hungrig ſitzt Weißbäckchen auf ſeinem Cauſcherpoſten, der alten Weide. 
Auf den kahlen Feldern kein Inſekt, kein Vogel läßt ſich ſehen. Da kommt 
mit leichtem Flügelſchlag ein Turmfalke daher, im Fang eine Maus. Ohne 
Beſinnen ſtürmt es auf den Rüttelfalken los und ſtößt jo lange, bis dieſer 
ihm die Beute überläßt. 

Das Gefühl ſeiner außerordentlichen Fluggeſchwindigkeit verleitet den 
Baumfalken vielfach, auf Vögel zu ſtoßen, die er gar nicht bewältigen könnte. 
So ſoll er zuweilen Brieftauben verfolgt haben, weshalb er ſchleunigſt auf 
die Ciſte der Brieftaubenfeinde geſetzt wurde. Sehr mit Unrecht. Er kann 
wohl eine ſolche einholen und von ihrer Bahn abſprengen; eine geſunde 
Taube zu ſchlagen, iſt er jedoch zu ſchwach trotz aller gegenteiligen Be— 
hauptungen. — 

Im weiten Luftmeer geben ſich die flinken Schwalben ſorglos der Jagd 
nach den verſchiedenſten Kerbtieren hin. Ihnen winkt reiche Beute. Hier 
gaukelt ein Schmetterling, dort brummt behaglich ein Käfer, ſurrt eine 
Fliege. Mit bewunderungswürdiger Geſchicklichkeit werden dieſe Injekten 
von den gewandten Seglern im Fluge gefangen. Hier nimmt der weit— 
geöffnete Schnabel eine Fliege auf, dort eine Schnake oder Mücke. Plitz— 
ſchnell wendet ſich die Schwalbe im Fluge zur Erde, um die ſitzenden Kerfe 
aufzuſcheuchen — im nächſten Augenblicke ſchwebt und ſchwimmt ſie hoch 
oben im Äther faſt ohne Flügelſchlag. Unermüdlich jagen ſich dieſe Segler 
der Cüfte, mit ihrem weichen „Witt — Witt“ ſich einander begrüßend. Doch 
plötzlich ertönt ein warnendes „Biwiß — Biwiß“. Eine alte Schwalbe hat 
den gefiederten Käuber noch rechtzeitig erblickt, der da am Wieſenrand entlang 
ſtreicht. Sofort wird der Warnungsruf von allen Kleinvögeln aufgenommen; 
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ein Geſchrei, Gezeter und Gekreiſch entſteht, daß die einzelnen Stimmen 
nicht mehr zu unterſcheiden ſind. Am Himmelsraum iſt es wie ausgeſtorben. 
Der Feldſpatz hat ſich laut ſchimpfend ins dichteſte Gebüſch verſteckt; ſchleunigſt 
iſt ihm die Schwarzamſel gefolgt, auch der Buchfink mit ſeinem luſtigen 
„Pink — Pink — Pink“ iſt verſchwunden, und keine Gewalt brächte in dem 
Binſenbuſch die ſonſt jo unruhige Starenſchar zum Auffliegen. Die Mehl— 
oder Hausſchwalben aber ſammelten ſich ſogleich zum Schwarm und eilten 
unter lautem Geſchrei von dannen. — 

Nur die größeren und ſchnelleren Rauchſchwalben dort am Gehöft fürchten 
ſich nicht; wütend ſtürzen ſie ſich in dichten Scharen auf den Falken, der 
ſich erkühnte, in die Nähe ihrer Brutſtätten zu kommen. Immer dichter um— 
ringen und immer heftiger bedrängen ſie ihn, bis er ganz verwirrt von ihrem 
ohrenbetäubenden „Biwiß — Biwiß — dewillik — dewillik“ das Feld räumt. Aber 
ſolche Angriffe wagen ſie nur in größerer Anzahl; eine einzelne Schwalbe 
würde ſich der Baumfalke trotz ihrer Schnelligkeit bald fangen; jagt er doch 
ſelbſt dem pfeilſchnellen Mauerſegler nach, und freudig ertönt ſein helles 
„Gick — Gick — Gick“, wenn er ihn überholt hat. — 

Erfolgreicher iſt natürlich die Jagd auf die fluggewandten Schwalben 
zu zweien, alſo mit dem Weibchen zuſammen. Solange dieſes noch nicht 
durch das Brutgeſchäft am Horſte gebunden iſt, jagen beide Falken ſtets 
gemeinſchaftlich. 

Dort am Rande des Feldgehölzes ſitzt das Pärchen einträchtiglich neben— 
einander auf der breitäſtigen Buche. Kaum ſind die beiden voneinander 
zu unterſcheiden; nur etwas größer — wie bei allen Raubvögeln — iſt das 
Weibchen, auf ſeiner Oberſeite dunkler gefärbt und an der Bruſt gröber 
und dichter gefleckt. 

Da kommt wiegenden Fluges eine Mehlſchwalbe daher. Wie auf 
Kommando ſtürmen beide Falken auf die Ahnungsloſe, ſie ſogleich in die 
Mitte nehmend, damit ſie nicht entweichen kann. Und nun beginnt eine 
wilde Jagd, ein ſtetes Verfolgen und Entfliehen, ein jähes Herabſtoßen und 
blitzſchnelles Ausweichen. Welch herrliches Slugbild! Bald iſt das Männchen 
über der Schwalbe, bald das Weibchen, um von oben auf den in wilder 
Fahrt dahinſauſenden Segler zu ſtoßen. Swar weiß dieſer durch geſchickte 
Wendungen und Schwenkungen dem Stoß wiederholt auszuweichen und wird 
ſomit nicht ſo leicht zur Beute wie die ängſtlich flatternde Lerche oder die 
ungeſchickte Amſel, doch erlahmt ſelbſt dieſer ſchnelle Vogel allmählich unter 
den fortwährenden Angriffen der zähen Gegner. Faſt ſcheint es, als ob 
ihr Opfer doch noch das ſchützende Dach des nicht mehr fernen Gehöftes 
erreichen würde, da glückt es dem Weibchen, die Schwalbe zu faſſen. — 

Sogleich ſtürmt das Männchen herbei, ſich ſeinen Anteil an der Beute 
zu ſichern; doch das kräftigere Weibchen iſt nicht gewillt, halbpart zu 
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machen. Sänkiſch wie die beiden kleinen Raufbolde ſind, entiteht nun eine 
regelrechte Balgerei; die noch lebende Schwalbe wird fallen gelaſſen, und 
nicht ſelten gelingt es dieſer noch im letzen Augenblick, dem Verderben zu 
entrinnen, die nahe Deckung zu erreichen. 

Aber abgeſehen von ſolchen kleinen ehelichen Plänkeleien, leben unſere 
beiden Baumfalken ſehr friedlich miteinander und halten treu zuſammen, 
namentlich zur Brutzeit. 

Und dieſe rückt immer näher. Schon iſt der Mai, in welchem der 
Lerchenfalke bei uns zu erſcheinen pflegt, verſtrichen; faſt alle kleinen Sänger 
haben bereits mit dem Brüten begonnen, in vielen Neſtern ſind die Jungen 
ſchon ausgeſchlüpft oder gar flügge. Auch im Horſte des Mäuſebuſſard 
drüben im hohen Stangenholze ſind neulich vier Junge ausgefallen. Da 
wird es für unſer Falkenweibchen gleichfalls Seit, ſich nach einer Brutſtätte 
umzuſehen. Eingehend werden die in ſeinem Revier liegenden alten Krähen- 
neſter einer Muſterung unterzogen; vielleicht genügt auch der alte Horſt 
vom vorigen Jahre, der hübſch verſtechkt am Bergabhange auf der etwa 
20 m hohen Kiefer ſteht und ſo bequeme Überſicht über das Jagdgebiet 
geſtattet. — 

Diele Umſtände werden bei der Inſtandſetzung des Horjtes nicht ge— 
macht: das Männchen holt einige dürre Reijer und etwas Flechten herbei 
zum Ausfüllen der Löcher, das Weibchen polſtert das Innere mit Boriten, 
Haaren u. dergl. aus, und fertig iſt die etwas liederlich ausſehende 
Kinderſtube. 

Mitte Juni, zuweilen noch ſpäter, liegen drei bis vier ſchmutzig weiße, 
bräunlich beſpritzte und befleckte Eier im Horſt, welche denen der Turmfalken 
ſehr ähnlich, jedoch etwas größer (41:33 mm) ſind und einen etwas gelb- 
licheren Farbenton haben. 

Drei Wochen brütet das Weibchen und wird vom Hatten getreulich 
gefüttert und bewacht. Dor dieſen ſtreitluſtigen Falken haben ſelbſt die 
Krähen Reſpekt; ſie ſind beim Horſte des Baumfalken viel weniger zu— 
dringlich als bei dem des Turmfalken. Das weiß auch die ſcheue Ringel- 
taube ſich zunutze zu machen; ſie baut mit Vorliebe ihr Neſt ganz in der 
Nähe des Horſtes unſeres Baumfalkenpaares. 


* * 
* 


Cängſt ſchon kündete ein rötlicher Streifen im Oſten den kommenden 
Tag an; mit jeder Minute faſt verbreiterte er ſich, bis endlich das Tages— 
geſtirn ſich durch den wallenden Morgennebel ſiegreich durchringt und die 
taufriſchen Gräſer und Blätter trocknet. Die Natur iſt erwacht. Wo eben 
noch tiefſte Stille herrſchte, erklingt jetzt der freudige Geſang unſerer ge— 
fiederten Sänger. 
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Stephainsky. Tillowitz, Mai 1909. 
Baumfalkmännchen, auf der Spitze einer Fichte aufgehakt. 


Don der höchſten Spitze der Rotbuche flötet die Amſel ihr Morgenlied, 
aus dem grünen Buſch ruft die Droſſel, und der Buchfink ſchmettert von 
dem Zweige der Linde herab immer von neuem ſeine einfache Strophe. 
Auch die Grasmücke hat ausgeträumt und zwitſchert leiſe ihr Liedchen, und 
ſchlägt dort aus dem wogenden Kornfelde her nicht die Wachtel? Überall 
freudiges Erwachen, nur unſer Baumfalkenpärchen ſchläft noch. — 

Da endlich regt ſich das Männchen, reckt und dehnt ſich, ſchüttelt ſich 
den Schlaf aus den Gliedern und begrüßt vom nahen Schlafbaum aus mit 
ſanftem „Gäth — Gäth“ das brütende Weibchen. Dann ſtreicht es zwiſchen 
den Stämmen hindurch nach dem Felde, ohne erſt an das Ordnen ſeines 
Kleides zu denken, als ob er ſich ſchämte, der Cangſchläfer. Auf dem Erd— 
hügel wird aufgeblockt, das Gefieder zurecht gezupft und ſich gehörig ge— 
ſonnt, bis der Magen ſein Recht verlangt. Wie gerufen kommt hier eine 
dicke Heuſchreche angeſchwirrt, dort ein Käfer, und am nahen Teich in der 
Wieſe gaukeln zahlloſe Libellen umher. Die Waſſerjungfern ſind ihm ein 
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Leckerbiſſen; ſtundenlang, bis in die ſpäte Abendämmerung hinein, jagt er 
ihnen nach. Auswahl iſt reichlich vorhanden. — 


* * 
* 


Zwei Junge ſind den Eiſchalen glücklich entſchlüpft, das dritte Ei war 
verdorben über Bord geworfen. Mit Raupen und Schmetterlingen, Käfern, 
Libellen und ſpäter mit Jungvögeln werden ſie großgezogen und von den 
Eltern ängſtlich bewacht. Denn allerlei verdächtige Geſellen benutzen zu 
gern die kurze Abweſenheit der Alten, ſich an den Jungen zu vergreifen. 
Nur mit vereinten Kräften gelang es neulich dem Falkenpaar, den heran— 
ſchleichenden Baummarder zu vertreiben, das freche Sperbermännchen aber 
wurde erwürgt und verächtlich beiſeite geworfen. — 

Das helle Dunenkleid iſt dunkler geworden, und als die kleinen Schwung: 
federn länger und die Federchen immer zahlreicher werden, da wird der Horſt 
auch zu eng. Dicht aneinander gedrängt ſitzt Brüderchen und Schweſterchen 
auf dem nahen Ajte und ſehen verwundert durch das Stangenholz hindurch 
über die weite Wieſe hin, wo allerlei Käfer, Heujchrecken und Schmetterlinge 
im Sonnenjchein umherſchwirren. Da hält es ſie eines Tages nicht mehr; 
flatternd folgen ſie den Eltern, haſchen die auf den Grashalmen ſitzenden 
Heuſchrecken und üben ſich in der Jagd auf die fliegenden Käfer. Aber 
lange noch dauert es, bis ſie ein Jungvögelchen greifen können. 

Im September, wenn die Sonne ſchon wieder kürzere Bahnen am 
Himmelsgewölbe zieht, dann eilen die gegen Kälte ſehr empfindlichen Baum— 
falken gegen Süden übers Meer nach Afrika oder nach dem ſagenreichen Indien. 
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R. H. Lodge. Rumänien, Mai 1906. 


Baumfalk, ruhend. 
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| Die Schwanzmeiſe. 
| Don Elje Soffel. 


Seit Tagen entwiſcht die ſechzehnjährige junge Durchlaucht regelmäßig 
ihrer Gouvernante, dem hochgeborenen Fräulein Don und su bei Gelegenheit 
des morgendlichen Spaziergangs im Park. Mit einem raſchen „Bitte, warten 
Sie nicht auf mich, liebſtes Fräulein, ich komme gleich nach“ iſt ſie weg 
und das Fräulein Don und Zu hann ſich dann vor dem Schloß die Beine 
in den Leib ſtehen oder wie eine Glucke ängſtlich die Wege abſuchen, und 
dabei überlegen, was die unbegreifliche Durchlaucht heute wieder anſtellen 
wird: mit den ſchmutzigen Dorfkindern über das ſchmiedeeiſerne Gitter weg 
Ball werfen oder mit dem Gärtnerburſchen die Büſche nach neuen Dogel- 
neſtern abſuchen? 

Die läuft unterdeſſen auf Wegen, die der andern zartbeſchuhter Fuß 
niemals betreten, nach einem abgelegenen Teil des Parks und wirft ſich 
dort, dicht vor einer dunklen, bis zur Wurzel bewachſenen Fichte ins Gras, 
das Geſicht mit dem Ausdruck erwartungsvoller Andacht dem Baum zugekehrt, 
in deſſen Sweigen es von dünnen Dogelſtimmen piept. Sie muß nicht lange 
warten. Die Stimmen im Baum verſtummen, die hängenden Sweige geraten 
in leiſes Schwanken, teilen ſich und ein Dögelhen, dem ein langer Schwanz 
in den Körper geſteckt ſcheint wie ein Pfannenſtiel oder wie die Federn 
dem Federball, ſchnurrt heraus und in zuckendem, hüpfendem Flug nach dem 
Schwarzdorn hinüber jenſeit des Parks. Ein zweites ihm nach, dem aber 
der lange Schwanz ſonderbar nach der Seite verbogen war. Und nun ſah 
die junge Durchlaucht etwas, worüber ſie ſich erſt den Kopf zerbrach, was 
ſie aber dann plötzlich nicht länger auf der Erde litt: durch eine kleine 
Cücke im dichten Grün ſah ſie ein Ding, das ausſah wie ein Seiger, ein 
ſchmales, langes, dunkles Ding, das leiſe auf und nieder ging wie ein 
Derpendikel. 

Als fie näher zuſah, wurden es mehrere diejer Dinger, die taktmäßig 
ſich bewegten, als atmeten ſie. 

Sie ſprang vom Boden auf, langte in die Fichte und berührte einen 
dieſer Zeiger, fuhr jedoch erſchrocken zurück: er zuckte heftig und in dem 
beutelförmigen, weißgrau überzogenen Neſt piepte es — 

Kein Sweifel: den jungen Schwanzmeiſen war das Neſt zu eng ge— 
worden und ſie hatten es an einer Stelle durchgebohrt, es waren ja ſo viele! 

Die Gouvernante aber hatte heute wieder einmal Gelegenheit, betrübliche 
Betrachtungen anzuſtellen über die Erziehung von Fürſtentöchtern. 
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O. Grabham. Yorkshire (England), Funi 1904. 


Schwanzmeiſe beim Füttern ihrer Jungen. 


Denn als der Fürſt bei Tiſch an ſeine Tochter eine Frage über ihre 
Unterrichtsſtunden richtete, bekam er die ſonderbare Antwort: „Fünfzehn, 
Papa, und denk dir nur, ſie ſtecken ſchon die Schwänze durch!“ 


* * 
* 


So war es auch: jo dick der Boden des Neſtes gewebt war, dicker als 
die Wände, weil er hauptſächlich den Druck der kleinen Geſchöpfe auszuhalten 
hatte, bei dem ewigen Stoßen und Drängen — die Geſellſchaft gab ja keine 
Ruhe — war er dünn geworden an einer Stelle, durch die nun das Leben 
zu Tag drängte, einſtweilen in Geſtalt einiger platzraubender Schwänze. 
So hing dies lächerliche, aber rührende Wunder eines Neſtes nur von einigen 
Fichtenzweigen gedeckt im leuchtenden Frühling zwiſchen himmel und Erde. 

Seid ruhig, kleine Schwanzmeiſen — die junge Durchlaucht hält ihre 
Hand über euch! 

Ob es nun gerade fünfzehn Junge waren, iſt nicht gejagt. Die Sürſtin 
vermutete es wohl, weil ihr einmal ein verlaſſenes Schwanzmeiſenneſt ge— 
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bracht worden war, in dem fünfzehn Eier lagen. Aber viel weniger ſind 
es ſicher nicht geweſen. 

Das Neſt wäre übrigens kaum von einem Menſchen entdeckt worden, 
erſt die zuckenden Schwänze verrieten es jetzt und auch die junge Durchlaucht 
wäre nie dahinter gekommen, hätte ſie nicht vor einiger Seit täglich und 
heimlich den Alten beim Bauen zugeſehn. 

Mußte ſie doch ſpäter oft erſt danach ſuchen, ſo genau ſie die Stelle 
kannte! 

Dicht am Stamm ſaß es, der Boden geſtützt durch einen vom Stamm 
wagerecht weggehenden kleinen Aſt und das Ganze weißlich grau überrieſelt, 
wie der alte flechtenbehangene Baum ſelbſt, der auch Baumaterial dazu 
hatte liefern müſſen, wie die heimliche Beobachterin deutlich ſah. 

Die Alten flogen immer zuſammen — bauen aber tat nur eines, das 
andere ſaß unterdes in der Nähe und Jah zu, bückte und beugte das runde 
weiße Köpfchen von ſeinem Sitz herab, warf den langen Stielſchwanz in die 
Höhe, daß er im Eck zum Körper ſtand und öffnete den halbverſteckten 
Schnabel zu einem zirpenden, weichlichen Geſang, der beinahe zimperlich klang 
zu der hellen, harten Fröhlichkeit anderer Meiſen. 

Von einer ängſtlichen Lieblichkeit waren die beiden. So luſtig und 
kühn es auch ausſah, wenn ſie wie abgeſchoſſene Bolzen durch die Luft an— 
kamen und hoch in den Ulmen ſtecken blieben, von dem Stahl der Kohlmeiſe, 
der tapferen kleinen Tannenmeiſe war nichts in ihrem Weſen. 

Und nichts von dem munteren Alarm der Sumpfmeiſe in ihrem Lock- 
ton. Aber das helle tih — tih und das hohe ziri paßte gut zu ihrem eleganten, 
langgeſchwänzten Aüßeren, jo gut wie der klingende, ſcharf angeſchlagene 
Triangelton zu dem kurz angebundenen Weſen der Nonnenmeiſe. 

Alles in allem gaben ſich die Schwanzmeiſen ein wenig weichlich neben 
den robuſten tüchtigen Waldmeiſen. 

Schon die Elſter oder der häher konnte ihnen einen Todesſchreck ein— 
jagen, oder der Würger, wenn er einmal draußen auf einem Pfahl, einer 
Dornhecke ſaß oder gar bis zu dem Saun herüberkam, der an der Fichten— 
ſeite den Park gegen den Wald abſchloß. Was Wunder auch, wenn man 
Schwanzmeiſengewicht hat und ein Körperchen, an dem das lockere, weiche 
Federkleid die Hauptſache ausmacht! 

Auch der kleine Schnabel iſt mehr zum Kojen als zum Beißen geſchickt. 
Drum ließen die beiden auch all den ſchönen Tannenſamen, den ſie beim 
Neſt in jo reicher Fülle hatten und weswegen die andern Meiſen herüber— 
kamen und ſchnurrten hinüber nach den Schlehen am Waldrand, den Kirſch— 
und Pflaumenbäumen in den Dorfgärten. Dort war der Blattroller an der 
Arbeit und legte ſeine Eier ab, der Pflaumenbohrer benagte Knojpen und 
Triebe, Sangen- und Rüljelkäfer gab es da und die Puppen der Wickler 
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zwiſchen den zuſammengezogenen Blättern. Das und die Eier der Schmetter- 
linge, kleine weiche Käupchen und Larven war Nahrung nach ihrem Schnabel, 
die ſie ganz verſchlucken konnten, ohne ſie erſt zwiſchen den Füßen zu zer— 
zupfen wie die Derwandten. Sie brachten auch die Jungen damit hoch und 
als dieſe ſich ſelber durchbringen konnten, fanden die Alten ein weites Baum— 
loch, was ihnen gefiel und richteten dort in Eile ein ſchlechtes Neſt für die 
zweite Brut. Es war jetzt Juni. Die Akazien im Park waren im Abblühen, 
der Jasmin duftete und der Waſſerjungfernſtrauch trug ſein zierliches Ge— 
hänge. Alle Nacht kam der Schwärmer zu dem Geißblatt am Gartenhaus, 
hinter dem park am Weiher ſtanden die gelben Schwertlilien und vor dem 
Schloß brach der Gärtner täglich friſche Rojen zur Tafel. Es wurde ſchon 
ſtill und heiß. Der Nadelwald fing an, in den Park herüber zu duften 
und die Schwanzmeiſen flogen täglich zu einem kleinen Rinnjal, draußen 
bei den längſt grün gewordenen Schlehen, um zu trinken und zu baden. 

Schon hatten zwei der Jungen die weiße glanzloſe Schale geſprengt 
und die andern waren nahe daran, da entdeckte der Häher das Neſt und da ihn 
eben ſo etwas wie Langeweile plagte, ſo zertrümmerte er die Eier und zer— 
zupfte die Jungen, als ob es heuſchrechen wären. Die Alten fanden ihn 
noch dabei, als ſie zurückkehrten und ihr Geſchrei zeigte den übrigen Dögeln 
das Unglück an. Sie ſind dann von da weggezogen und die Fichte ſtand 
wieder allein, denn auch die kleine Durchlaucht kam nicht mehr, und die 
Fichte konnte darüber nachdenken, wie es mit aller Ciebe beſchaffen jei. 

Die Schwanzmeiſen kamen wohl hin und wieder herüber, wenn ſie 
aber kamen, ſo waren ſie nicht bei der Fichte, ſondern meiſt in den hohen 
Kronen der Ulmen und Linden, in denen ſie ein Stück weit zogen. Sie 
waren auch noch gerne in der Nähe der Schlehenhecken und des Waſſers 
und drüben in den Baumgärten des Dorfes, wo heuer in jeder Swetſchge 
ein Wurm ſaß. Es war ſchon die Herbſtunruhe in ſie gekommen und ſie 
waren dort und da, am liebſten aber zogen ſie ein Stück in den Kronen 
der Alleebäume, vom Wald gegen die häuſer und zurück oder in den Linden 
und Ulmengängen des Parks, wo niemand mehr aufß ſie achtete. 

Sie waren jetzt viele, Familienangehörige und Verwandte, denn auch 
die Roſenmeiſe hielt ſich zu ihnen, die vom Norden gekommen war und 
allerlei anderes zartes und leichtes Dolk. An manchem Herbſtmorgen hörte man 
ihr leiſes zit - zit und ihr helles ziri - ziri hoch in der höhe und gewahrte ſie 
turnend und balancierend über ſich und dann waren ſie wieder verſchwunden, 
wie der Sommer gegangen war, die kleine Durchlaucht und der Wind, der 
heute ſchwieg und morgen die Ulmen ſtöhnen machte und endlich in Winter— 
froſt und Kälte erſtarb. 
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Alle waren ſie ſchon vom Süden zurück, die kleinen Sänger und die 
großen Rufer. 

In allen Wäldern ſchlugen die Finken, pfiffen die Stare, flöteten die 
Droſſeln, riefen die Tauben; die Kauchſchwalben zwitſcherten über den 
Dächern, auf den Wieſen ſtelzte der Storch und über ihnen gauhelte der Kiebitz. 

Als Spatz, Amſel, Kohlmeiſe und Star jchon fütterten, erſchienen erſt 
die zarteſten Sänger; der Waldſchwirrer belebte den hellgrünen Buchenwald, 
der Spottvogel den blühenden Garten, die Rohrdroſſel das Ufer; auf den 
Diehweiden tauchte die Kuhſtelze auf; der bunte Gartenrotſchwanz ſang 
vor ſeinem Brutloche im Garten, der Trauerfliegenſchnäpper brachte neue 
Farben und Töne in den Wald, im Erlengebüſche ſchlug die Nachtigall, 
am Flußufer erklang das Geſchwätz der Uferſchwalben und aus dem tiefen 
Walde das Geläute des Kuckucks. 

War aber auch bei Sonnenaufgang das Konzert noch ſo vielſtimmig, 
ſang es auch den Tag über aus allen Büſchen und klang es bis in den 
ſpäten Abend hinein von jedem Wipfel, belebten Rauch- und Hausjchwalben 
auch die Luft über der alten Stadt, einer fehlte noch, der ſchnellſte Flieger 
von allen, der lauteſte Schreihals, der größte Freſſer, der Mauerſegler. 

In den Ländern um das Mittelmeer, über den Wellen des Niles, in 
den Steppen Aſiens und Afrikas jagte er noch, wo keine Spätfröſte ihm 
die Nahrung ſchmälerten. Mochte es droben in Deutſchland auch längſt 
ſchon Frühling ſein, ſchien die Sonne dort auch noch ſo ſchön, flog ſeine 
Beute, winziges Geziefer jeglicher Art, dort auch noch ſo dicht, er ließ ſich 
noch Seit mit der Rückreile. 

Denn nicht als heimat galt ihm das deutſche Land; mochte er auch 
vor Jahrhunderten dort eingewandert ſein, von den Klippengebieten der 
Länder um das Mittelmeer erſt ſich das Alpengebiet erobernd, wo ſein 
rieſenhafter Detter, der Alpenjegler, über den Gletſchern und Firnen jagte, 
dann weiterdringend in das Bergland und von da in das Hügelgelände 
und endlich ſich auch die Ebene erobernd, in der der Menſch ihm künitliche 
Klippen, die häuſer, künſtliche Gebirge, die Ortſchaften, ſchuf. 

Dor grauen Seiten, als ganz Dorderaſien und Nordafrika ein einziges 
Kornfeld, ein geſchloſſener Gemüſegarten war, drängte es den Segler nicht 
zum Norden; aber als endloſe Kriege aus den Kornfeldern Wüſten, aus 
den Gemüſegärten Einöden ſchufen, jo daß die kleinen Kerfe, mit denen 
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er ſeinen Magen füllt, abnahmen, da mußte er zum Norden hin, wo eine 
neue Kultur aufblühte; er überflog das Mittelmeer, drang über die Alpen. 
Eines Tages erſcholl ein heiſeres Kreiſchen über der Spitze des Kirch— 
turmes, vor deſſen Lugloch der Wächter hinausſpähte, ob nicht feindliche 
Haufen ſich näherten. Erſtaunt blickte der Mann über ſich; zwei Vögel, 
die er noch nie geſehen und gehört hatte, faſt wie Schwalben ausſehend 
aber viel größer, ſchoſſen mit gewaltiger Geſchwindigkeit um den Turm. 
Jeden zweiten Sonntag wurde der Wächter abgelöſt, und dann ging 
er rund um die Stadtmauer, beſuchte dann die Mette und hehrte ſchließ— 
lich in der Schenke ein, um bei einem Trunke einfachen Bieres ein Stündchen 
zu verplaudern. Die Seiten waren unſicher und aus allen möglichen Seichen 
deuteten die Leute eine böſe Zukunft. Jener hatte abends feurige Männer 
in den Wolken geſehen, bei dieſem hatte der Brei in der Speiſekammer 
rotes Blut gewieſen, ein dritter erinnert daran, daß die Apfelbäume im 
Herbſte noch einmal geblüht hatten und ein anderer ſah es als einen übeln 
Dorſpuk an, daß ſich im Winter die Sterbevögel hatten ſehen laſſen. 
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Da erzählte der Türmer von den großen, ſchwarzen, ſchnellen Schwalben, 
die ſein Lugaus umflogen und jo heißhungerig geſchrien hätten; die Männer 
tranken ihr Bier aus, traten auf die Straße und ſahen nach dem Kirch— 
turme, um deſſen Turm die unheimlichen Schwalben hin und her ſtrichen, 
ſchrecklich anzuſehen und überaus grauslich zu vernehmen. Diele Leute 
kamen, hoch und gering, machten die Hälfe lang und ſchauten hinauf, 
zwinkerten der Sonne wegen, nieſten beträchtlich, ſchnäuzten ſich mit den 
Fingern, runzelten die Stirnen, erhoben die Seigefinger und tauſchten ihre 
Meinung über das ſchlimme Geflügel aus, und der Ratsichreiber vermerkte 
in ſeiner Chronika folgendermaßen: „Haben ſich aber am erſten Maien am 
turme St. Aegidii gar graboſamblich große und über die Maßen ſchnelle 
Vögel nach der Art der ſchwalben blicken laſſen, jo gar erſchröcklich ſchrien, 
daß die, ſo es vernahmen, ſich baß verſchraken. Seind dieſe hier unbekannten 
Vögel die peſtſchwalben, woraus zu ſchließen, daß des elends ſobald noch 
kein Ende ſeyn wird.“ 

Ebenſo, wie dort dem Türmer, ging es anderen Turmwächtern in den 
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Städten und auf den Burgen; hier und da tauchte ein Paar der ſchwarzen 
Rieſenſchwalben auf, erſchreckte die Leute mit heiſerem Schrei und ſchal— 
lendem Schwingenſchlage, baute in irgend einer Mauerlüchke Sein Neſt, brütete, 
zog ſeine Jungen auf, und als der Auguſt endete, verſchwand es. Mit der 
Seit war keine Burg, kein Kloſter, keine Stadt ohne Segler; wo ſich ein 
Turm erhob, da zog auch der Segler ein; das flache Land aber mied er, denn 
die niedrigen häuſer mit ihren Strohdächern gefielen ihm nicht, und heute 
noch gibt es in Deutſchland Gegenden, wo kein Segler brütet, weil er keine 
künſtlichen Klippen vorfindet. Aber je mehr das Strohdach verſchwindet, 
je mehr das Siegeldach zunimmt, um ſo ſtärker vermehrt er ſich; ganz 
Europa hat er ſich erobert, bis zum nördlichen Norwegen iſt er vorgedrungen, 
und ſein heiſerer Jagdruf ſchrillt ebenſo laut über den ſhandinaviſchen 
Fjorden wie über den Dächern der Großſtadt, über den Kornfeldern Europas 
und in der turkmeniſchen Steppe. Denn er kann überall leben, wo reich— 
licher Pflanzenwuchs viel kleine Kerfe ernährt und wo keine eiſigen Luft: 
ſtrömungen den Aufitieg der winzigen Tierchen verhindern. 

Darum ließ er ſich mit der Kückreiſe nach Deutſchland Seit. Fühlt er, 
daß die Keiſe ſich lohnt, ſo kann er bald dort ſein, denn der Begriff der 
Entfernung iſt ihm fremd. Die endloſe Sahara, die weite Meeresflut, die 
anderen Vögeln eine gefahrvolle Reije bieten, ein Kinderſpiel ſind ſie für 
ihn. Brütet über dem Sande der Wüſte eine entſetzliche Hitze, ſo ſteigt er 
ſo hoch, bis er in kühlere Luftſchichten kommt, und erſpäht er unter ſich 
ein grünes Eiland in der toten Wüſte, ſo läßt er ſich hinabfallen und die 
Araber ſehen erſtaunt den vielen ſchwarzen Dögeln zu, die mit gellendem 
Geſchrille die Dattelpalmen umfliegen und ſich an den Tierchen ſättigen, 
die dort ſchwirren. 

Eine Dierteljtunde darauf iſt die wilde Schar verſchwunden und lärmt 
nach einigen Stunden über dem Lager der Fremdenlegionäre, und der Wacht— 
poſten ſchaut ſehnſüchtig den Schreihälſen nach, die der deutſchen Heimat 
zufliegen, während der Mann mit dem Schnellader unter dem Arme weiß, 
daß er die Heimat, die er im Leichtſinn verließ, niemals mehr wieder— 
ſehen wird. 

Die Segler aber eilen weiter. Eine Bora zerwühlt die Flut, zer— 
peitſcht ſie zu Schaum, erfaßt ein griechiſches Handelsſchiff und ſchiebt es 
auf den Sand, daß die Planken zerkrachen. Die ſchwarzen Vögel heben ſich 
über die ſtürmiſch bewegte Luftſchicht und ſenken ſich erſt wieder, als eine 
eiſige Strömung ihnen entgegenweht. Die ganze Nacht fliegen ſie, weichen 
dem Schneeſturme aus, der um weiße Gipfel heult, und als der Morgen 
die Firnen mit Roſenſchimmer übergießt, ergießen ſich endloſe Scharen von 
Turmſchwalben über das frühlingsgrüne Bergland, verteilen ſich und haſten 
nordwärts. 
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Wenige Stunden hinterher ſieht die Luft anders aus. Nicht mehr it 
ſie nur blau und weiß und ſparſam von den ſchwarzen Kreuzchen, den 
Schwalben, gemuſtert; ſie iſt beſät mit ſchwarzen Ankern, die unaufhörlich 
hin und her ſchießen, jetzt in ſchwindelnder Höhe, und gleich darauf, da 
Wolken die Sonne verhängen und eine kalte Luft mitbringen, ſtürzen ſich 
die Segler fünfhundert Fuß tiefer, jagen dicht über den Dächern der Stadt 
und als auch da die Luft ſich plötzlich abkühlt und das fliegende Geziefer 
zur Erde drängt, folgen ihnen ihre Mörder und jagen dicht über den grünen 
Feldern und den gelbgeſtickten Wieſen. 

Aber die kalte Luft kommt auch dahin; der Himmel iſt grau und der 
Kerbtierflug hat aufgehört. Plötzlich find die Segler verſchwunden; kein 
einziger iſt mehr da; nirgendswo ertönt der heiſere Ruf. Meilenweit ent— 
fernt von der Stadt ragt über dunkeln Fichtenwäldern eine kahle Bergplatte, 
von klobigen Steingebäuden gekrönt. Derärgerte Bergfahrer ſitzen beim 
Frühſtück. Sie wollten Ausſicht haben, aber damit ſcheint es nichts zu 
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werden, denn der Himmel iſt dicht verhangen und dichter Nebel treibt über 
die Kuppe und benetzt die Doppelfenſter. 

Da reißt der Nebel auseinander, beginnt zu wogen, fängt zu wirbeln 
an, die Wolken treten zurück, die Sonne lacht auf das Trümmerfeld und 
weckt die weißen Blumen, die blauverfroren ihre Blütenblätter geſchloſſen 
hielten. Alle die verärgerten Leutchen laſſen Taſſen und Teller im Stiche 
und erſteigen den Auslichtsturm; vor ihnen öffnet ſich das Land, Ort— 
ſchaften tauchen aus dem Nebel, bunte Gefilde werden ſichtbar, Dogelgejang 
klettert zur Kuppe empor, die Luft blitzt von luſtig ſchwirrenden Silber— 
punkten. 

Da, ein heiſeres Geſchrille, ein laut ſchallender Fittichſchwung, noch 
einmal und abermals, ein Hin- und herſchießen düſterer Dögel. Die Segler 
ſind es; vor zehn Minuten jagten ſie dort unten im Tale, aber als eine 
ſchnelle Kältewelle die warme Luftſchicht bergaufwärts trieb, folgen ſie ihr 
und langten in demſelben Augenblicke auf der Kuppe an, als die Luft dort 
an zu leben fing. 

Anderthalb Stunden lang ſchweben ſie über den Selstrümmern der 
Kuppe, über den im Maiſchnee ſchimmernden Geröllhalden, über den 
zwergigen Fichten, über den naſſen Mooren und räumen fürchterlich auf 
unter den Rapskäfern, Kurzflüglern, Borkenkäfern, winzigen Mücken, 
Schlupfweſpen und Fliegen, die die Luftwelle auf ihrem Hochzeitsfluge hierhin 
trug; in demjelben Augenblicke aber, da die Wolken ſich ſchließen und die 
Sonne zurücktritt, ſind die Turmſchwalben verſchwunden und wenige Minuten 
ſpäter kreiſchen ſie wieder über den Dächern der alten Stadt und morden 
alles, was in der Luft von kleinem Getiere lebt. 

So ſpielt ſich ihr Leben drei Monate lang ab, vom hellgrauen Morgen 
bis in den dunkelblauen Abend hinein, ein wildes Leben, dahingebracht 
in tollem Fluge. Das ganze bewußte Daſein wird in der Luft gelebt, und 
einzig allein die Nachtſtunden, im hohen Sommer nur ganz wenige, ver— 
bringen die Segler ſitzend in ihren Mauerſpalten und Dachritzen und wo 
ſie ſonſt ihr Neſt haben, dieſes liederliche, lumpige, verlauſte Neſt, in das 
ſie halme und Federn und Haare zuſammenſchleppten, die die Luft trug, 
denn niemals in ſeinem ganzen Leben läßt ſich der Segler zur Erde herab, 
es ſei denn, daß er beim Minnekampfe, mit dem Nebenbuhler ineinander 
verkrallt, vor Wut das Fliegen vergißt. 

Er braucht zum Leben weiter nichts als die Luft und ein Mauerloch 
oder einen Starkaſten. Kreiſchend und ſchreiend hetzt das Männchen mit 
fünf, ſechs anderen ſtundenlang hinter einem Weibchen her, bis jenes, das 
die größte Kraft und die meiſte Frechheit aufweiſt, obſiegt. „Schnell, ſchnell!“ 
iſt die Loſung; ſchnell fliegen, ſchnell freſſen, ſchnell lieben, ſchnell brüten. 
Nur vom erſten Mai bis zum letzten Juli dauert der Aufenthalt hier im 
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deutſchen Lande, dann geht es wieder dahin, wo der Löwe aus dem Ufer— 
hilfe brüllt und der Elefant krachend das Dickicht zertritt. 

„Schnell, ſchnell, ein Mauerloch, es ilt Seit zum Brüten! Dieſes hier 
paßt; es ſitzt hoch über dem vierten Stock unter dem Firſt. Swar hat ein 
Spatz ſchon darin gebaut; um ſo beſſer! Heraus mit dir! Er will nicht. 
Ein Spatz hat einen dicken Schnabel, aber ſolche Krallen, wie wir, hat 
er nicht. Siehſt du wohl! Wäreſt du freiwillig gegangen, dann ſäßeſt du 
jetzt nicht mit zerkraßter Bruſt und geknickten Schwingen unten im Hofe 
und würdeſt eine Beute der dreifarbigen Kate, die langſam näher ſchleicht. 
Macht geht vor Kecht und wer nicht hören will, muß fühlen.“ 

So machen ſie es, die Segler; ſie kennen nur ein Kecht, das des 
Stärkeren. Auf dem Giebelbalken hat das Rotſchwänzchen gebaut; es hat 
umſonſt gearbeitet. Es krächzt und ſchimpft und flattert, aber das iſt den 
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Seglern gleich; deshalb ſchießen ſie doch herbei, häkeln ſich an dem Balken 
feſt, zerren einen Schnabel voll Federn heraus und fliegen mit dem Raube 
ab. Eine Stunde ſpäter iſt das Neſt verſchwunden. 

In dem Starkaſten an der Wand hat ſich der Star eingerichtet; drei 
Eier liegen darin. Das iſt den Seglern ganz gleichgültig; kreiſchend um— 
toben ſie das Neſt, ſchlüpfen hinein, klammern ſich an dem Starweibchen 
feſt, balgen ſich damit umher, bis es, angewidert von dem frechen Volk, 
Neſt und Eier preisgibt. 

Über dem Starkaiten iſt eine enge Mauerritze, die den Seglern ganz 
ausnehmend gefällt. Was macht es ihnen aus, daß der Fliegenſchnäpper 


124 


gend. 


ieg 


bel anfl 


sgie 


Alter Vogel an einem Hau 


Mauerſegler. 


„ 
N 


— te m 


IS 


dort brütet? „Brüte anderswo, hier ilt unſer Reih!” Das Paar wird ver- 
trieben, die nackten Jungen mit zähem Speichel überzogen und darauf 
werden Federn und Halme geleimt, bis die jungen Fliegenſchnäpper erſtickt 
ſind, und ſeelenruhig legt auf dieſes friſche Grab das Seglerweibchen ſeine 
ſeltſam langen, weißen Eier und bringt über dem Gewimmel von Sliegen- 
maden und Causfliegen ſeine Brut aus. 

Sind die Jungen da, ſo wird das Leben noch wilder, und acht, neun 
Stunden muß der Tag dann haben, denn die zwei, drei Jungen ſind immer 
hungrig, auch wenn ihnen eben erſt der Kropf bis zum Platzen gefüllt 
wurde. Und ſie müſſen ſo hungrig ſein, denn ſie müſſen ſchnell wachſen, 
denn Ende Juli geht es über Land und Meer nach Afrika und wer bis 
dahin nicht fliegen kann, geht unter. Darum heraus aus dem Neſt, ehe 
die Sonne da iſt, denn vielerlei Nachtgeſchmeiß fliegt noch über den Dächern, 
und gejagt, wenn die Sonne hoch ſteht, gejagt, wenn ſie untergeht, und 
erſt wieder hinein in das Neſt, wenn es jo dunkel iſt, daß es zu dunkel 
für die Jagd wird. Und auch dann will ſich das wilde Blut noch nicht 
beruhigen und eine Stunde lang noch zirpt und ſchrillt es aus dem Brut— 
loche heraus. 

Dann, mit einem Male, iſt es, als hätten die Segler Suzug erhalten. 
Sie haben es auch, aber nicht vom Norden kam er; die Brut iſt flügge 
geworden und hat die verlauſten Neſthöhlen verlaſſen. Überall ſauſen hinter 
den ſchmalſchwingigen Alten die breitflügeligen Jungvögel einher, heiſer 
ſchrillend, bis die Alten ihnen mitten in der Luft die Kröpfe füllen. Jetzt 
ſind ſie hier; aber nun fällt es ihnen ein, daß über den Wieſen, wo die 
Senſe rauſcht, mehr zu finden iſt, und plötzlich ergießt ſich der Strom der 
ſchwarzen Dögel dorthin, wo braune Arme die Harkenitiele führen. 

Den ganzen Tag ſchrillt und gellt es über den Wieſen, den anderen 
Tag aber nicht mehr. Auch über der Stadt iſt es ſtill, und bleibt es ſtill. 
Die Segler ſind verſchwunden. Sie mögen jetzt ſchon in der Theißebene jagen, 
wenn nicht gar in Griechenland, und einen Tag ſpäter ſehen die Fremden— 
legionäre ihnen wieder nach und über der Oaſe in der arabiſchen Wüſte 
iſt plötzlich wieder dasſelbe Gekreiſche und Gewimmel zwiſchen den Dattel— 
palmen, wie vor drei Monaten, nur ſtärker iſt es noch, denn mit doppelten 
Scharen kamen die Segler zurück. 
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Draußen vor dem Dorf, eine halbe Stunde weit flußabwärts, tritt eine 
Lehmwand ganz nahe ans Waſſer heran; jie zwingt die Straße, das Ufer 
des Fluſſes zu verlaſſen, und nur ein Fußſteig zieht ſich unter der Wand 
hin, dem Wanderer den Weg zu kürzen. Aber jo ſchmal iſt der Raum, 
daß bei jedem höheren Waſſerſtand der Pfad ungangbar wird. Dann gluckſt 
und rieſelt das Waſſer unmittelbar an dem Fuße der Lehmwand und gräbt 
Löcher hinein, daß von Seit zu Seit das lockere Material von der höhe 
herabſtürzt. Es ſcheint, als habe es der Fluß gerade auf dieſe Wand ab— 
geſehen, die ihm den Lauf vorſchreibt, als wolle er ſein eignes Werk zer— 
ſtören, das er vor Jahrtauſenden mühſam aufgebaut hat; denn immer weiter 
dringt er gegen die Wand vor. 

Aber auch hoch über dem Waſſerſpiegel iſt die Lehmwand durchlöchert, 
faſt bis hinauf an den oberen Rand, wo von der höhe niedriges Buſchwerk 
wohl 30 oder 40 m tief auf die glitzernden Wellen hinabſchaut. An manchen 
Stellen drängen ſich die faſt kreisrunden Löcher dicht aneinander, nur 50 cm 
eins vom andern entfernt; an anderen Partien treten ſie ſpärlicher auf. 
Die unterſten bleiben etwa 3 oder 4 m über der Talſohle; doch gibt's auch 
ein paar Ausnahmen, die bis zu der Tiefe von 2 m über dem Waſſer vor: 
dringen. Mehr als hundert ſolcher Cöcher zeigt hier die Lehmwand, und 
dort hinter dem Vorſprung finden ſich noch mehr. Don Sanden und gröberem 
Hies wird der lehmige Boden in Streifen durchſetzt, und dieſe Bänder ſind 
ziemlich frei von den ſeltſamen Löchern; aber gleich neben ihnen, oben und 
unten in dem weicheren Lehm, häufen ſich die Öffnungen an, daß die gelbliche 
Wand ſiebartig punktiert erſcheint. 

hier iſt das Heim der Uferſchwalbe. Freilich, jetzt im Dorfrühling 
ſtehen die Wohnungen der kleinen Troglodyten noch leer. Am Ufer krächzende 
Krähen und über dem Waſſer ſilberſchimmernde Möwen mit ihrem klagenden 
Ruf; aber noch keine einzige Schwalbe. 

Das iſt dann ein anderes Bild, wenn Ende April oder Anfang Mai 
die Einquartierung aus dem fernen Süden gekommen iſt, ein Bild fröh— 
lichen Lebens! Denn hundert pärchen und mehr wollen hier brüten, und 
jedes einzelne Döglein hat ein gar munteres Weſen, allzeit zu Spiel und 
fröhlichem Necken bereit. Bald haftet's mit ſeinen winzigen Füßchen hier 
an der Steilwand, bald ſchlüpft es geſchäftig in eins der unzähligen Cöcher, 
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Hl. Röhrig. Bei Freising (Oberbayern), August 1908. 


Niſthöhlen der Uferſchwalbe in einer Kiesgrube. 


bald wirft es ſich hinaus in die Luft und jagt über den Fluß, mit der 
Bruſt nicht ſelten die Wellen berührend, oder es ſchwingt ſich auf die höchſte 
Stelle der Wand und zwitſchert von dort oben mit kleiner Stimme eine be— 
ſcheidene Strophe herab. Immer geſchäftig, ſtets in Geſellſchaft, das Naturell 
unſrer hausſchwälbchen, und doch ganz anders. Die Uferſchwalbe iſt ein gar 
zartes Geſchöpfchen, die kleinſte aus der Derwandtichaft; beſonders wenn ſie 
in geduckter Haltung auf dem Boden oder auf einem blattloſen äſtchen ſitzt, 
oder mit trippelndem Schritt auch einmal ein Stückchen zu Fuß geht, erſcheint 
ihr Figürchen zierlich und winzig. Fliegt ſie aber, jo täuſchen die langen, 
ſichelförmigen Flügel, die im Sitzen noch 2— 5 cm über das Ende des 
Schwanzes reichen, eine größere Geſtalt vor. Mit den Hausjchwalben iſt ſie 
gut freund, oft in ihrer Geſellſchaft, wenn ſie über dem Waſſer die Mücken 
und Schnaken, die Fliegen und Motten im Flug fängt; aber der erſte Blick 
ſchon genügt, die beiden Arten zu unterſcheiden. Der Schwanz der kleineren 
Uferſchwalbe beſitzt keinen jo tiefen Ausjchnitt, und dem Gefieder fehlt das 
prächtige Stahlblau, das leuchtende Weiß, wodurch ſich unſer reizendes Haus— 
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F. Samann. Oderufer bei Fiddichow. 


Uferſchwalbe am Eingang zur Neſthöhle. 


ſchwälbchen jo vorteilhaft auszeichnet. Düſter rauchfahl bis mäuſegrau die 
ganze Oberſeite, auch der Bürzel; die Unterjeite aber mehr oder weniger 
weiß, mit einem verwaſchenen lichtgrauen Querbande zwiſchen Kehle und 
Bruſt. Dabei iſt das Gefieder jetzt zur Feier der Rückkehr noch ſchöner als 
ſpäter; denn in der Winterherberge haben die Schwalben gemauſert, und über 
dem Grau liegt nun ein matter, ſeidenartiger Glanz, freilich ein vergänglicher 
Schmuck, der bei der harten Erdarbeit und bei dem Aufenthalt in den Löchern 
der Lehmwand ſehr bald verſchwindet; auch reiben ſich alle Federkanten 
ſtark ab, ſo daß gegen den Sommer hin das Gefieder jedes Reizes entbehrt. 

Auch im Flug erreicht die Uferſchwalbe nicht die Gewandtheit, nicht die 
reißende Schnelligkeit ihrer beiden Verwandten. Selten nur erhebt ſie ſich 
zu größerer höhe, und wenn ſie es auch prächtig verſteht, ſchnell nach rechts 
oder links abzuſchwenken, auf- und abwärts zu ſteigen, plötzlich den Flug 
zu hemmen, jo tragen doch all ihre Bewegungen einen ſanfteren Charakter, 
ja fie zeigen nicht ſelten etwas Schwankendes und Unſicheres, wie der Flug 
der Fledermäuſe über dem Waſſer oder der Weißlinge im Urautgarten. 

Vögel III. Copyright 1911, R. Doigtländers Verlag in Leipzig. 9 
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Stephainsky. Mogwitz, Juli 1910. 
Uferſchwalben an ihren Brutſtätten. 


Aber Tatkraft und Energie beſitzt das zarte Perſönchen in ſehr hohem Grade; 
das beweiſt es bei der Heritellung ſeiner Wohnung. Wie Eisvogel und Bienen: 
freſſer gräbt es tief in die Lehmwand den Stollen, in deſſen Grund die 
Kleinen heranwachſen. Aber was für kräftige Dögel ſind jene! Was gab 
dagegen Mutter Natur dieſem Döglein, die harte Arbeit des Bergmanns zu 
leiſten? Wie klein und zart iſt das Schnäblein! Gewiß, vorn außerordentlich 
ſpitzig, aber kaum länger als / cm — was will man mit ſolch einem Werk— 
zeug! Und die Füßchen! die kleinſten Dogelfüßchen der Welt, nackt und 
winzig, dünnſpitze Krallen an den ſchwächlichen Sehen! ſind das Spaten zum 
Graben oder Wurfichaufeln, die gelockerte Erde beiſeite zu ſchaffen? Und 
trotzdem, der kleine Vogel geht, ſobald er zurückkommt, friſch an die Arbeit, 
wenn keine alte Höhlung ihm paſſend erſcheint. Er darf ja nicht ſäumen; 
wie ſchnell ſind drei Monde verſtrichen, wie ſchnell kommt wieder der Abſchied! 

Männchen und Weibchen arbeiten abwechſelnd, bisweilen aber ſind ſie 
auch gemeinſam in eifriger Tätigkeit, indem der eine Vogel das Material, 
das der andere im Innern mit Schnabel und Füßchen abgekratzt hat, bis 
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Stephainsky. Mogwitz, Fuli 1910. 


Slugbild der Uferſchwalbe. 


vor an den Ausgang der Röhre befördert. In 2 bis 5 Tagen iſt die Arbeit 
getan, und mag der lehmige, meiſt etwas Sand führende Boden auch weich 
ſein, in fo kurzer Zeit eine Röhre von einem Meter Länge und einer lichten 
Weite von 6 oder 7 cm zu graben, iſt bei dem wenig geeigneten Werkzeug 
keine Kleinigkeit. Nicht ſelten wird der halbvollendete Bau, der ſo aus— 
ſichtsvoll ſchien, unterbrochen. Man ſieht es ja nicht immer der Außenwand 
an, daß weiter innen grobkörnige Sande und Kieſe lagern, die dem ſchwachen 
Dogelichnabel unüberwindlichen Widerſtand leiſten; mitunter mögen auch in 
der Nähe des oberen Randes der Lehmwand verfilzte Wurzeln von Strauch— 
werk, von Stauden und Gräſern ein weiteres Vordringen unmöglich machen. 
Der Vogel verſucht es dann, über, unter oder neben dem Hindernis den 
Stollen weiter nach innen zu treiben, und gelegentlich mag ſolcher Eifer auch 
noch zum Siele führen; aber wenn die kleinen Baumeiſter die Hoffnungs— 
loſigkeit ihres Unternehmens einſehen müſſen, beginnen ſie an anderer Stelle 
von neuem ihre Arbeit. 

Häufig freilich bleibt ihnen alle Mühe erſpart. Die meiſten Löcher, die 
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in vergangenen Jahren dem Brutgeſchäft dienten, ſind ja noch in guter Der- 
faſſung und können von neuem benutzt werden, wenn ſich nicht etwa Un— 
geziefer eingeniſtet hat, was ſehr häufig vorkommt. Beſonders unter den 
Dogellausfliegen haben dieſe höhlenbewohner, wie alle Schwalben, ſehr ſchwer 
zu leiden. Mitunter iſt auch eine von der Waſſerratte verlaſſene Röhre 
willkommen oder ein Loch in der Mauer, durch die man die Lehmwand an 
einer Stelle geſtützt hat, und im äußerſten Notfall, wenn ſich gar nichts 
Beſſeres bietet, begnügt ſich wohl auch einmal ein brutluſtiges Pärchen mit 
irgendeiner natürlichen Felſenſpalte; höhlungen in Bäumen aber ſcheinen die 
Vögel ſtets zu verſchmähen. Wenn irgend möglich, graben ſie ſich ſelbſt ihre 
Wohnung und richten ſie ein, wie es ihrem Bedürfnis entſpricht. Es gibt 
Gänge, die führen nicht tiefer als 60 cm, daneben aber auch ſolche von 1, 1½, 
ja ſelbſt 2 m Länge. Sie ſteigen nach innen etwas empor, daß der Regen 
nicht eindringen kann und erweitern ſich am Ende zu einem backofenförmigen 
Brutraum. Dieſer wird mit Stroh- und Grashalmen, zarten Würzelchen, 
wohl auch mit Federn und Haaren ausgelegt, daß die Eier und ſpäter die 
Jungen auf einer warmen Matratze ruhen und mit dem kältenden Lehm— 
boden nicht in Berührung kommen. Gegen Ende Mai iſt das Gelege voll— 
zählig. Bald ſind es vier, bald fünf oder ſechs, mitunter auch ſieben Eier, 
die in dem engen Raum liegen — es kommt wohl auf das Alter des Pärchens 
an; jüngere Dögel begnügen ſich ſtets mit einer geringeren Sahl. Reinweiß 
ſind die Eier, ohne alle Flecken und Striche, wie es ſich für echte Höhlen— 
bewohner ſchickt, deren Gelege keiner Schutzfarbe bedarf. Und ſo dünn und 
zerbrechlich iſt die Kalkſchale der winzigen Dinger, daß der rotgelbe Dotter 
durch die unbebrüteten Eier deutlich hindurchſchimmert und die Sorgfalt eines 
Dögeldyens dazu gehört, ſoll kein Unglück geſchehen. 

Das Weibchen brütet allein, doch wird es in dieſer Seit von ſeinem 
Gemahl mit den beſten Leckerbiſſen gefüttert. Nur wenn ſich die Sonne 
tagelang hinter grauen Wolken verjteckt, wenn ohne Unterlaß der Land— 
regen gegen die Lehmwand ſchlägt und der Wind den glatten Spiegel des 
Fluſſes zu Wellen kräuſelt, kommt auch das Weibchen hervor; denn bei 
ſolch trübſeligem Wetter kann nicht ein Vogel für zwei hungrige Magen 
zugleich ſorgen. In der Kolonie herrſcht jetzt ſchwere Zeit. Glücklich jedes 
Pärchen, deſſen Kinder noch ungeboren in den Kalkhüllen ſchlummern; 
denn wo auch für ſie Futter geſchafft werden muß, ſteht es ſchlimm; aus 
Nahrungsmangel geht manche hoffnungsfreudige Brut ein. Einen traurigen 
Anblick gewähren die Uferſchwalben in ſolch trübſeligen Tagen. Das fröhliche 
Switichern iſt faſt völlig verſtummt; hier und dort flattert ein Döglein an 
der tropfenden Wand, ein Inſekt, eine Spinne mit dem Schnabel zu faſſen, 
oder es ſitzt im Eingang der Röhre und zupft und glättet an dem durch— 
näßten Gefieder. Die meiſten aber ſind draußen über dem Fluß und ſauſen 
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Stephainsky. 


in haſtigem Flug ganz niedrig dahin. Selten erſpäht ihr Auge ein Kerbtier; 
bei ſolchem Wetter wagt ſich ja die kleine Inſektengeſellſchaft nicht gern aus 
dem Hauſe, und hat man doch ab und zu eine Beute erwiſcht, ach, wie 
wenig iſt's für den hungrigen Magen, wie wenig für die ſchreienden Kinder 
daheim! Wenn die Sonne, die alles belebende Sonne nicht bald die grauen 
wolken durchbricht, iſt ſelbſt das Leben der Alten gefährdet. Mit welcher 
Freude wird da von den Schwälbchen der erſte freundliche Sonnenblick wieder 
begrüßt! Nun hat's keine Not mehr; über dem Waſſer wimmelt's ſchnell 
wieder von Schnaken und Mücken; das Sederkleidchen trocknet gar bald; 
man ſetzt ſich ein Weilchen auf ein Aſtchen und läßt ſich von der Sonne 
durchwärmen; noch ſchnell ein fröhlich zwitſcherndes Lied, und nun, Weibchen, 
hurtig hinein in den finſtern Stollen, die abgekühlten Eier wieder zu wärmen! 
Das Männchen bringt dir, wie früher, Biſſen um Biſſen. 

Nach zwölf bis vierzehn Tagen, je nach der Witterung, piept es ganz 
leiſe in den winzigen Eiern, und gleich darauf ſprengen die Jungen ihr enges 
Gefängnis. Sie werden nun gemeinſam von Vater und Mutter gefüttert. 
Das ſind jetzt lebhafte Tage und Wochen! Ein geſchäftiges kommen und 
Gehen, ein unaufhörliches Flattern; jetzt ſchlüpft eins hier in die Röhre, jetzt 
kommt der Nachbar aus ſeinem Hauſe heraus, und gleich iſt ſein Weibchen 
drinnen bei den leiſe piependen Kindern. Anfang Juli zeigen ji) im Röhren— 
eingang die erſten Jungvögel. Verdutzte Geſichter! Zum erſtenmal ſcheint 
ihnen die Sonne; in der Tiefe glitzert der Fluß; zum erſtenmal ſehen ſie 
die Alten, wie ſie die Schwingen breiten, ſicher über dem Waſſer dahinſegeln 
und ganz dicht an der Lehmwand vorbeiſauſen. Nun ſollen ſie es ihnen 
im fröhlichen Flug gleich tun. Ob ſie es wagen? Die Alten reden ihnen 
zu und zeigen den Kindern immer von neuem das Kunſtſtück. Sie krallen 
ſich, das Schwänzchen als Stütze gebrauchend, an der ſenkrechten Wand an 
und werfen ſich dann in die Luft, flattern ganz langſam an den zaghaften 
Kleinen vorüber und ſtreifen wohl auch eins mit den Flügeln herab. Das 
flattert dann ängſtlich nach einem Vorſprung der Wand, wo es ſich krampf— 
haft anklammert, oder es ſinkt, halb fallend, halb fliegend, tiefer und tiefer, 
und die lockenden Alten, die es von unten mit ihren langen Schwingen zu 
ſtützen verſuchen, haben alle Mühe, den kleinen Burſchen nach einem Strauch 
zu bugſieren, unter deſſen Sweigen der Fluß rauſcht. Eine Belohnung in 
Form einer Eintagsfliege hilft ſchnell über die Aufregung weg. 

Natürlich ereignet ſich bei der Menge der Schwalbenkinder, die zu einer 
Kolonie gehören, auch manches Unglück: eins ſtürzt ins Waſſer, ein andres 
flattert ſich zu Tod drunten im Dornbuſch, der es nicht losläßt, ein drittes 
und viertes fällt dem Lerchenfalken zum Opfer, dem ſchlimmſten Feind auch 
der erwachſenen Uferſchwalben, die ſofort nach ihren Cöchern ſtürzen, ſobald 
ſich ſolch ungebetener Gaſt zeigt; denn ſo verwegen ſind ſie nicht, wie andere 
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Stephainsky. Mogwitz, Fuli 1910. 
Junge Uferſchwalbe, flugmüde an einer Kieswand ruhend. 


Schwalben, die den Räuber tollkühn umflattern und ihn vertreiben. Dazu 
kommen noch elementare Ereigniſſe, die manchmal einer großen Menge 
halbflügger Jungen das Leben koſten und viele Gelege zerſtören. Swar 
das Waſſer, wenn es auch nach ſtarken Gewittergüſſen hoch anſchwillt, er— 
reicht nur ſelten die unterſten Bruthöhlen, daß die Stollen wie im Berg— 
werk erſaufen und alles Leben in ihnen umkommt; aber das wilde Waſſer 
wäſcht und nagt am Fuße der Wand, und wenn ſchließlich der Untergrund 
nachgibt, ſtürzt von oben der überhängende Teil ein, alles zerſchmetternd, 
was im Innern Schutz und Sicherheit ſuchte. Im nächſten Jahre wird ſolche 
Stelle von den Schwalben gemieden, ja wenn das Unglück verjchiedene Teile 
der Kolonie heimſuchte, iſt die Anſiedlung mit einem Schlage auf lange Jahre 
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Stephainsky. Mogwitz, uli 1910. 


Erwachſene Uferſchwalbe vor ihrem Neſtloch. 


vernichtet, bis ſich ſpäter wieder ein paar ſorgloſe Pärchen einfinden und von 
neuem den Grund zu einer Niederlaſſung legen. 

Im Auguſt ſchon ziehen die Uferſchwalben gen Süden; denn gegen rauhe 
Witterung und kältere Nächte, die bisweilen ſchon die erſten Tage im Sep— 
tember bringen, ſind ſie empfindlich. Man wartet eben nur ſo lange, bis 
die Jungvögel, auch die der etwas verſpäteten Bruten, die nötige Ausdauer 
und Gewandtheit im Gebrauch ihrer Schwingen gelernt haben; denn bis nach 
Ägypten oder gar nach Südoſtafrika zu fliegen, iſt ſelbſt für eine Schwalbe 
keine Kleinigkeit. Wie ihre Verwandten ſammeln ſich auch die Uferſchwalben 
vor der Abreiſe gern im Röhricht an Flüſſen und Teichen, und wie auf ein 
Zeichen erheben ſich dann alle zum Flug nach dem Süden. Ausnahmsweile 
verweilen einzelne Pärchen wohl auch länger am Niſtplatz; ſie ſchließen ſich 
dann den Hausſchwalben an, die erſt etwas ſpäter abreiſen. 

Die Anſprüche, welche die Uferſchwalbe an ihre Brutplätze ſtellt, bringen 
es mit ſich, daß der kleine Vogel nicht überall in Deutſchland bekannt iſt. 
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Dafür aber hat er eine jo weite Derbreitung auf der Erde, wie wenig andre 
Mitglieder der gefiederten Welt; unter den Schwalben wenigſtens iſt die Ufer- 
ſchwalbe diejenige, die am meiſten den Namen „Kosmopolit“ verdient. In 
Europa fehlt ſie als Brutvogel nur den nördlichen Ländern etwa vom 
60. Breitengrad an; die entſprechenden Teile Aſiens bewohnt ſie ebenfalls, 
zum Teil ſogar in ungeheuren Scharen, wie beiſpielsweiſe die Ufer vom Ob 
und Jeniſſei. Sie brütet aber auch im fernſten Oſten, im Amurlande, in 
Japan und ſelbſt in Kamtſchatka. Ebenſo fehlt ſie als Brutvogel auch ſüd— 
lichen Ländern nicht, wie Turkeſtan, Paläjtina u. a. Nur das eigentliche 
Indien ſcheint ihr zu dieſem Zweck nicht mehr zu behagen; dort trifft man 
ſie nur im Winter an. Im nördlichen Afrika dagegen brütet ſie zahlreich. 
Auch in der Neuen Welt iſt die Uferſchwalbe zu Hauſe; ja ſie dringt dort 
noch weiter nach Norden vor als in Europa; jo hat man Taujende von 
pärchen im Mündungsgebiet des Mackenzieſtroms unter 60“ n. Br. gefunden. 
In Texas, Mexiko, Slorida, Weſtindien aber kennt man die Uferſchwalbe 
nur als Zugvogel; als ſolcher bereiſt ſie ſogar einen großen Teil Süd— 
amerikas, wenigſtens kommt fie ſelbſt in Braſilien noch vor. So fehlt das 
Allerweltspöglein nur Auſtralien und Neuſeeland, der Inſelwelt des Stillen 
Ozeans, der ſüdlichen Hälfte Südamerikas und Madagaskar. 


Stephainsky. Rogau, Juli 1910. 


Uferſchwalbe, das Neſtloch verlajjend. 
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Der Turmfalke. 


Don Eberhard v. Riejenthal. 


Ein herrlicher herbſtmorgen bricht an. Langſam jteigt die Sonne am 
blauen Himmel empor und zaubert über die weithin ſich erſtreckende Heide 
mit ihren wunderlich geformten Wacholderbüſchen jenen zarten, durchſichtigen, 
rötlichblauen Farbenton hervor, der die eintönige herbſtliche Heide ſo un— 
endlich reizvoll geſtaltet und das Auge jedes Naturfreundes entzückt. Und 
wo die Sonnenſtrahlen die braune Erika erreichen, erglänzen Millionen 
kleiner Diamanten in ihrem taufriſchen Gewande. — Alles, was da „kreucht 
und fleucht“ kommt nun aus ſeinen Schlupfwinkeln heraus, ſich an der lang— 
entbehrten Sonne zu erwärmen. 

Auch der Turmfalke dort auf ſeinem Schlafbaume am Rande des 
Kiefernwäldchens iſt erwacht. Langſam dehnt das alte Männchen den einen, 
dann den anderen Flügel, ſchüttelt ſich mehrere Male energiſch, als ob es den 
Schlaf aus dem Gefieder endgültig vertreiben wollte und fliegt nun nach 
der am Feldrain einzelſtehenden Birke, auf deſſen oberſten Aſt es aufhaht, 
um hier im warmen Sonnenſchein gründlich Toilette zu machen. Erſt pluſtert 
ſich der Falke noch einmal ordentlich auf und ſchüttelt ſich wieder, dann 
wird der rotbraune Rock ſauber geputzt; hier wird eine Feder ſorgſam durch 
den Schnabel gezogen und glatt geſtrichen, dort an der Innenſeite des Ober— 
flügels zurechtgerückt. Jetzt wird der lange aſchblaue Schwanz mit der 
breiten, dunklen Endbinde geſpreizt und wieder zuſammengefaltet, die gelben 
Ständer werden gereckt und andere nützliche Freiübungen gemacht. Auch 
die Fänge mit ihren ſchwarzen Krallen und die langen, ſpitzen Flügel werden 
geprüft, ob ſie noch in guter Verfaſſung ſind; denn heute iſt ein guter Jagd— 
tag, da muß alles vorher beſtens bedacht, das „Jagdzeug“ tadellos in 
Ordnung ſein! — So, nun glänzt prächtig in der Sonne das dunkel ge— 
bänderte, rotbraune Gewand mit den dunklen Schwingen, hell ſchimmert die 
weiße Kehle und die blaß gelbrötliche Bruſt mit den kleinen tiefbraunen 
Flecken darauf. Jetzt hebt ſich der ſchöne aſchblaue Kopf, die großen Falken— 
augen blicken unternehmungsluſtig in die Ferne, dann ein kurzer Ruck, und 
mit weitausgebreiteten Flügeln ſchwingt ſich der Turmfalke in den Äther. 
Funächſt werden einige Kreiſe beſchrieben, damit unſer Jägersmann erſt 
Umſchau halten kann, dann geht's „Friſch auf zum fröhlichen Jagen“! — 
Der Magen knurrt bedenklich; denn geſtern war die Beute recht mäßig. 
Jene Wieſe da beim alten heuſchober, die ſonſt jo manchen Lechkerbiſſen 
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bietet, war wie ausgeſtorben, und ſelbſt auf dem Weizenſchlag in der Nähe 
des Bauernhofes, wo noch die Garben Reih’ in Reih’ ſtehen, protzend im 
ſchweren, reifen ührenſchmuck, ließ ſich kein Mäuslein ſehen. Sonſt iſt dies 
gerade eins der ergiebigſten Reviere; denn hier wimmelt es bei warmem 
Wetter von jagdbarem Getier: Dort kriechen und ſchwirren Käfer und Heu: 
ſchrecken, Feldheimchen und Libellen, ſowie viele andere Inſekten umher; 
da huſcht die flinke Maus, und die ſchlanke Eidechſe geht hier gerne 
auf Raub aus. Ganz bejonders gut ſind die Feldmäuſe in dieſem Jahre 
geraten; deshalb gedenkt er dorthin zuerſt eine Streife zu machen. Mit 
leichtem Flügelſchlag eilt er dem Jagdrevier zu. — 

Plötzlich ſtoppt er in ſeiner Fahrt, ſein ſcharfes Auge hat etwas ent— 
deckt, was ihn in große Aufregung verſetzt: Dort oben auf dem hügel 
neben den beiden Bäumen, deren kahle Äjte wie Geſpenſterarme in die Luft 
ragen, ſitzt der greuliche Unhold ganz gemütlich im hellen Sonnenſchein und 
putzt ſich ſein Gefieder. Da hört ja alles auf! Der eben noch ſo gewaltige 
Hunger iſt vergeſſen — haſtig jtrebt er nach der Anhöhe. „Kli — Kli — Kli“ 
ſchreit er dem Uhu zornentbrannt entgegen; „Kli — Kli — Kli! Wie kannſt 
du es wagen, am hellen lichten Tage dich hier aufzuhalten! Kli — Kli — Kli! 
Warte nur, ich werde dich ordentlich zauſen!“ Und heftig ſtößt er auf den 
größten der Ulen, den „Großherzog“. Doch dieſer läßt ſich in ſeiner Ruhe 
nicht ſtören, er kennt ſeine Pappenheimer und weiß, daß von dem da keine 
Gefahr droht. Ja, wär's ſein großer Vetter, der Wanderfalke, oder gar 
ein Adler — aber den kleinen Wicht dort beachtet er gar nicht, mag dieſer 
ihn noch ſo umſchwärmen oder haſſend auf ihn ſtoßen. Berühren wird das 
Fälkchen den dicken Schuhu nicht, dazu fürchtet es deſſen ſtarke Fänge zu 
ſehr. Nun „rüttelt“ der „Rüttelfalke“ noch einmal, dann hakt er auf einen 
der „Fallbäume“ auf. — 

Wahrlich, für den „Schießer“ ein bequemes Siel! Aber der alte Graubart 
in der „Krähenhütte“ ſchmunzelt nur zu dem reizenden und zugleich komiſchen 
Bilde, das der wildanſtürmende, doch wieder vorſichtig abſchwenkende kleine 
Falke und der griesgrämige dicke Uhu geben. An Schießen denkt der er— 
fahrene Weidmann und Landwirt nicht; er weiß, was er dem kleinen 
Kämpen dort an Dank für die eifrig und mit jo großem Erfolg betriebene 
Mäuſejagd ſchuldet! — 

Lange verweilt der Turmfalke nicht, der Hunger macht ſich geltend. 
Mit haſtigem Flügelſchlag eilt er von dannen. Nicht in ſauſendem Fluge 
wie der größere Wanderfalke, auch nicht immer in gerader Linie, ſondern 
öfters rechts und links von der Flugrichtung abbiegend, erreicht er ſein Jagd— 
revier. Jetzt wird ſein Flug ſchwebender, denn das Gelände muß ſorgſam 
erkundet werden, und nun „rüttelt“ er: Haſtig mit den Flügeln ſchlagend, 
wie feſtgebannt an einer Stelle, den weitausgebreiteten Schwanz nach unten 
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. Behr. Trebbichauer Busch, Juni 1907. 


Hohle Birke mit Turmfalkenhorſt und Gelege. 


haltend, ſpäht er mit abwärts gerichtetem Kopfe unverwandt auf das Feld 
nach lohnender Beute. Da huſcht eine Maus längs der Ackerfurche hin und 
her; die wäre ſo recht geeignet für ſeinen knurrenden Magen. Scharf die 
Flügel anlegend, ſenkt er ſich jäh herab; ſchon ſtreckt er die ſcharfen Fänge 
vor, die Beute zu ergreifen: zu ſpät! Das Mäuslein iſt ſchleunigſt in eins 
der zahlreichen Löcher verſchwunden. Weiter ſtreicht unſer Falke über das 
Feld dahin, rüttelt hier, rüttelt dort, läßt ſich tief nieder zur Erde und 
ſteigt gleich darauf hoch in die Luft zur weiten Umſchau. Jetzt hält er 
plötzlich inne, ſeinem ſcharfen Blick iſt das Erzittern des Grasbüſchels dort 
am Stein nicht entgangen. Was mag da herumhriechen? Schnell blockt er 
auf und beobachtet eine kleine Erdſpalte im Gras: Richtig, nun erzittert 
abermals der Grasbüſchel, ſchwupp! faßt er zu und in ſeinem rechten Fang 
zappelt eine Grille, die der warme Sonnenjchein aus dem Erdloch heraus- 
gelockt hatte. Mag ſie noch ſo ſehr zirpen und ſich winden, die kurzen aber 
kräftigen Sehen halten feſt. Ein Biß mit dem ſcharfen Schnabel zerdrückt 
den Kopf, in kurzer Seit ſind die blutroten Hinterjchenkel abgeriſſen, die 
braunen Flügeldecken folgen — im Nu iſt die Beute verſpeiſt. — 

In der warmen Jahreszeit wird die Not nie groß, Nahrung iſt überall 
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K. Regel. Kottenbaum, Mai 1909. 
Kaum geſchlüpfte Turmfalken und Ei im Horſt. 


Dr. Bethge. Poritz, Fuli 1909. 
Aus dem Horjt gefallener Turmfalke. 


Dr. Bethge. Portitz, 
Junge Turmfalken im Horſt, und wie jie photographiert wurden. 


Juli 1909. 


l. Röhrig. Bei Gadheim, Juni 1909. 
Junge Turmfalken im Borit. 


reichlich zu finden. Dicht beim Felde liegt eine Wieſe, dort iſt ein Fröſchlein 
auch nicht zu verachten; Heuſchrechen und Käfer aller Arten ſchwirren um: 
her, der Tiſch iſt ſtets gedeckt. 

Doch wenn die Sonne ſich verſteckt hinter unheilverkündenden Wolken— 
maſſen, rauhe Winde von Norden über die erſtarrten und beeiſten Felder 
und Fluren wehen und das kleine Getier ſich zum Winterſchlaf in Schlupf— 
winkeln verborgen hält, dann muß auch einmal ein Dögeldyen daran glauben. 
Hunger tut weh! — Mit eingezogenem Kopfe, des vielen vergeblichen herum— 
fliegens müde, ſitzt der Turmfalke auf der höchſten Spitze des einzelnen 
Feldbaumes. Keine Maus, kein Injekt weit und breit, jo ſcharf er auch 
Ausihau hält. Da läßt ſich eine Lerche in ſeiner Nähe nieder. Straff 
ſpannt ſich ſein Körper, er reckt ſich, ſein Auge leuchtet, und pfeilſchnell ſtößt 
er auf die Stilldaſitzende herab. Doch dieſe hat gerade noch im letzten 
Augenblick die Gefahr erkannt. haſtig erhebt ſie ſich mit ängſtlichem Ge— 
zwitſcher vom Boden, dem Feinde zu entfliehen; denn ſie weiß, daß der 
Rüttelfalke ſie im Fluge nicht faſſen kann, dazu iſt er nicht gewandt genug. 
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Turmfalken. 


Aber nun jagt er ſie, die ſelbſt durch hunger und Krankheit ſchon jo ent— 
kräftet iſt, unbarmherzig jo lange umher, bis ihre ſchwachen Kräfte verſagen, 
ſie ſich ermattet in das hohe Gras wirft. Mit raſchem Griff hat der Falke 
die flatternde Lerche erfaßt — ihr Schickſal iſt beſiegelt. — Einen geſunden, 
kräftigen Vogel hätte ſich unſer „Mäuſejäger“ jo leicht nicht erjagt! — 

Iſt der Herbſt einigermaßen günſtig, jo verweilt der Turmfalke bis 
Oktober, ja oft bis in den November hinein in ſeinem Brutgebiet. ältere 
Vögel bleiben zuweilen die Wintermonate über ganz bei uns. Vielleicht 
ſind es auch Spätankömmlinge aus dem höheren Norden; dieſe ſtreichen 
dann auf Nahrungsſuche unruhig hin und her. Jüngere Vögel ſammeln ſich 
ſchon früher, meiſt im September, zur Reiſe nach den ſüdlicheren Gegenden. 
Sie halten in der Fremde, zu Geſellſchaften vereinigt, feſt zuſammen. Einige 
ziehen nicht weit und bleiben ſchon im Süden unſeres Vaterlandes, viele 
überwintern in Öjterreid; und den ſüdlichen Halbinſeln Europas, die meiſten 
aber überfliegen das Mittel- reſp. Schwarze Meer, um bis in das Innere 
Afrikas oder Aſiens zu wandern. hier im Lande der Heujchrecken und 
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zahllojer anderer Inſekten winkt ihnen reichlichſte Nahrung. Daher finden 
ſie und ihre nahen Verwandten, die Rötelfalken, ſich regelmäßig da ein, 
wo die gefräßigen Wanderheuſchrecken in ungeheurer Anzahl auftreten. Un— 
ermüdlich liegen fie der Heujchreckenjagd ob, und ſowie ſich ein ſolcher Schwarm 
erhebt, eilen die Falken herbei, jagen durch die dichteſten Scharen hindurch, 
ergreifen mit ihren gewandten Fängen eins der ſo überaus ſchädlichen Tiere, 
reißen ihnen im Fluge die Flügel und Beine aus und verzehren ſie eiligſt, 
um dann von neuem ſich unter die noch nicht zur Ruhe gekommenen 
Schwärme zu ſtürzen. — 

Im Süden wird den Turm- und Rötelfalken, die ſich von erſteren 
eigentlich nur durch ihre gelblichweißen Krallen und etwas kleinere Geſtalt 
unterſcheiden, ſo gut wie gar nicht nachgeſtellt. Sie ſind daher dort ſehr 
zutraulich. 

Bei uns hat es leider lange gedauert, ehe der große Nutzen dieſer 
Falken für die Landwirtſchaft anerkannt wurde, ſie endlich unter die zu 
ſchonenden Vögel im Reichsvogelſchutz-Geſetz Aufnahme fanden. Die wenigen 
Kleinvögel, welche der Turmfalke gelegentlich fängt, kommen ja gar nicht 
in Betracht gegenüber den hunderten von Mäuſen und ſchädlichen Inſekten, 
die ſeine hauptnahrung ſind und immer bleiben werden. Eingehende, zu 
jeder Jahreszeit vorgenommene Magenunterſuchungen haben das klar be— 
wieſen. 

Möchte doch jeder „Jäger“ die wirklichen und in der Vermehrung 
begriffenen Feinde der „Niederjagd“ kurz halten, wie Habichte, Elſtern und 
die läſtigen Krähenſchwärme, die freilich ſchwerer zu treffen ſind als Turm— 
falken und Buſſarde. Prüfe und beobachte der Weidmann doch erſt recht 
eingehend und umparteiiſch, ehe er gleich verurteilt und mit Gewehr und 
dem — Pfahleiſen den Dernichtungskrieg allen „Raubvögeln“ erklärt! 


* * 
* 


Der Turmfalke iſt nächſt dem Mäuſebuſſard unſer bekanntejter Raub: 
vogel. Das ſehen wir ſchon an den mannigfaltigſten Bezeichnungen, die der 
Volksmund ihm beigelegt hat und die ihn ausgezeichnet charakterijieren: 
Turm-, Mauer-, Kirchfalke; Rüttelfalke und -geier; Kötelweih; Graukopf 
(altes Männchen!); Wand- oder Wannenweher; Schwimmer uſw. In 
Deutſchland gibt es wohl kaum eine Gegend, in der er nicht angetroffen 
wird; ſeine Verbreitung in den alten Erdteilen iſt faſt unbegrenzt: Vom 
hohen Norden, Lappland und Teilen von Sibirien, bis zum Kap der guten 
Hoffnung und von den Amurländern an bis zur Weſtküſte der Pyrenäiſchen 
Halbinſel, überall iſt er als Brut- oder Sugvogel zu finden. — Mit ihren 
nahen Verwandten, den ſehr nützlichen und äußerſt zierlichen Kötel- und 
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Junge Turmfalken, ſich ſonnend. 


Rotfußfalken, welche aber nur jelten unſer Gebiet berühren und mehr den 
Süden bewohnen, leben ſie in größter Eintracht. — 


* * 
* 


Sobald die warme Frühlingsſonne den letzten Schnee geſchmolzen hat, 
und es zu grünen beginnt, iſt unſer Turmfalke auch wieder da. Meiſt 
kommt er ſchon im März zurück. Unruhig ſtreicht er hin und her; ſeßhaft 
wird er erſt, wenn er ſein altes Brutgebiet erreicht und eine Horſtſtätte ge— 
funden hat. — Der Frühling wird ſchöner mit jedem Tag, das Wetter 
immer weicher, und unſer Falkenmännchen fühlt ſich jo einſam und alleine ... 
mit ſehnſüchtigem Rufe lockt er bald hierhin bald dorthin fliegend; endlich 
erſchallt ihm Antwort, doch erſt ſchüchtern und zaghaft. Es ſcheint ein noch 
jüngeres Weibchen zu ſein, das eifrig umworben werden muß, ehe es ſeine 
Sprödigkeit ablegt. Zuweilen kommt auch ein anderer Freier herbeigeflogen, 
mit dem erſt ein heißer Waffengang auszufechten iſt. Aber ſchließlich hat 
unſer altes Männchen doch den Kampfplatz behauptet und den Nebenbuhler 
vertrieben. Nun beginnt ein herrliches Leben für unſer pärchen. Bald 
ſchwebt es im heiteren Sonnenſchein langſamen Fluges über das weite Feld, 
bald ſchwingt es ſich über die Gipfel hochragender Bäume oder um eine alte 
Burgruine. Das kleinere Männchen insbeſondere zeigt ſeine ſchönſten Slug- 
künſte; neckend tönt ſein lautes „Kli — Kli — Kli“, wobei es in den zierlichſten 
Schwenkungen fein Weibchen umkreijt; plötzlich ſchraubt es ſich hoch in die 
Luft, um ſpielend auf dasſelbe herab zu ſtoßen. Doch das Weibchen weiß 
ebenſo geſchickt mit ſchneller Wendung auszuweichen. So geht es eine geraume 
Zeit, bis das Pärchen ſchließlich im nahen Stangenholz verſchwindet. — Um 
die Mittagszeit wird lange der Ruhe gepflegt. Mit loſem Gefieder, den 
Hopf in die Schultern gezogen, die großen dunklen Augen halb geſchloſſen, 
und die Ständer im Federkleid verſteckt, ſitzen beide nicht weit voneinander 
auf dem knorrigen Aſte der hohen Kiefer. — Nach etwa einer Stunde er— 
muntert ſich das junge Weibchen; es iſt Seit zur Nachmittagsjagd. Gründlich 
wird das Gefieder durchſchüttelt und der dunkelgeſtrichelte Kopf, der hinten 
nicht wie beim alten Männchen grau ſondern gleich dem ganzen Rücken 
rotbräunlich ſchimmert, mit einem Fang ſchnell gekrault, jetzt der lange gleich— 
falls rotbraune und vielfach gebänderte Schwanz ſcharf aufgerichtet und 
unter Dornüberneigung des ganzen Oberkörpers das „Geſchmeiß“ abgeworfen. 
Wieder ein Schütteln des rotbraunen Federkleids, ein kurzes Abſtoßen mit 
den Ständern und — gefolgt vom Männchen — fliegt es über die weite 
Beide auf die Mäuſejagd. Sur Nachtruhe wird ganz ſtill und erſt bei 
Dunkelheit das kleine Seldgehölz aufgeſucht und der höchſte Baum darin als 
„Schlafbaum“ erwählt. 
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Aus dem Horſt gefallener Turmfalk. 


Mit kundigem Blick hat ſich unterdeſſen das Weibchen nach der ge— 
eignetſten Stelle für den Horſtbau umgeſehen. Am liebſten wählt es ſeine 
alte Niſtſtätte vom vorigem Jahre wieder, die in der Nähe des Feldes ſo 
bequem liegt, ſofern es nicht ernſtlich geſtört wird. Wie windgeſchützt und be— 
haglich iſt es doch dort in dem alten Gemäuer der noch ſo wetterfeſten Burg— 
ruine. Auch der Kirchturm mitten in der Stadt iſt ſehr verlockend; die Menſchen 
da unten und die dort oben hauſende laute Geſellſchaft der Dohlen genieren 
den Falken nicht. Selbſt die Bodenluke neben dem Taubenſchlag in der 
Scheune jenes großen Bauerngehöftes iſt nicht zu verachten; die Tauben 
werden ſich bald an den neuen Gaſt gewöhnen, beläſtigen wird er ſie ſicherlich 
nicht. In vielen Dörfern des Schwarzwaldes u. a. O. werden ſogar alte 
Bienen- und Weidenkörbe („Wannen“) unter den Dachgiebeln für unſern 
„Wand-“ oder „Wannenweher“ ausgehängt, die er ſehr gern bezieht und zum 
Dank dafür die Rolle des Poliziſten („Wannenwächter“) auf dem Geflügel— 
hofe gegenüber allem gefiederten Raubzeug übernimmt. Friedlich ſitzt er 
mit den Tauben auf dem Dache zuſammen, niemals wird er ſich an ihrer 
Brut vergreifen; aber deſto fleißiger fliegt er nach den Feldern des gaſt— 
freundlichen Bauern und ſäubert dieſe von den ſchädlichen Nagern und In— 
ſekten. — Der Turmfalke iſt nicht verwöhnt, er ſchlägt ſein heim auf, wo 
er nur irgendwie geduldet wird. Iſt kein paſſendes Mauerwerk vorhanden, 
dann genügt auch ein Baum. — 
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Anfang Mai — bei ungünſtiger Witterung auch ſpäter — liegen im weichen 
Moos vier bis fünf, manchmal auch bis zu neun, ſowohl in Größe, beſonders 
aber in Farbe ſehr verſchiedene Eier. Selbſt die zu einem Gelege gehörigen 
Eier haben alle möglichen Sleckungen ; man findet ſolche vom tiefen Dunkel— 
braun bis zum fahlen Gelbbraun auf weißlicher oder roſtgelblicher Grund— 
farbe. Bald ſind ſie ſtark gefleckt, bald undeutlich verwiſcht oder geſprenkelt 
und meſſen im Durchſchnitt 38:28 mm. Ihre Schale iſt aber von allen 
Falkeneiern die glanzloſeſte. — 

Sowie das erſte Ei gelegt iſt, hält jtets ein Falke Wache am Horit; denn nicht 
weit davon ſitzen die wenig getreuen Nachbarn, die Krähen, denen fremde Eier 
ſo gut ſchmecken, und auch den Elſtern dort auf dem Acker iſt nicht zu trauen. 

Eifrig ſpäht das alte Männchen von ſeiner hohen Warte, dem Gipfel 
der weitäſtigen Kiefer, über das Feld und die ſich langhinziehende Wieſe. 
— Schon bricht leiſe die Dämmerung herein und läßt feine Nebelſtreifen 
über die Wieſe aufſteigen. Der Geſang der fröhlichen Dogelſchar ver— 
ſtummt. Da kommt vom Bruche langſamen Fluges eine Rohrweihe daher; 
dicht über dem Erdboden ſchwebt ſie, damit ihr ja nichts entgeht. Dielleicht 
winkt ihr hier ein guter Biſſen, ein Neſt mit Eiern oder gar Jungen. Doch 
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das wachſame Kiebitzpaar hat ſie bereits bemerkt und durch lautes Warnungs— 
geſchrei die geſamte Dogelihar alarmiert. Unabläſſig ſtoßen die um ihre 
Brut beſorgten Eltern auf den Neſträuber, bis er ihr Gebiet verlaſſen 
hat. — Jetzt kommt die Weihe in die Nähe des Falkenhorſtes. Wie der 
Blitz fährt das Falkenmännchen wütend auf den Ruheitörer los. Weithin 
ertönt das Kriegsgeſchrei „Kli — Kli — Kli“, Stoß auf Stoß erfolgt auf die 
gewandt ausweichende Weihe, hin und her wogt der Kampf, bis auch das 
Weibchen herbeiſtürmt. Dieſen vereinten Kräften kann die Rohrweihe nicht 
ſtandhalten. Argerlich ſtößt fie einen ſchrillen, pfeifenden Ton aus und ent— 
weicht haſtenden Fluges. Mit triumphierendem Geſchrei kehren die Sieger 
zum Horſt zurück, der Feind hat das Feld geräumt! — 

Drei Wochen hat das Weibchen feſt auf den Eiern geſeſſen — nun 
liegen fünf kleine helle Wollklumpen im Horſt. Da heißt es für die Eltern 
fleißig ſein, denn unaufhörlich werden die kleinen hungrigen Schnäbel geöffnet. 
Vom frühen Morgen bis in den ſpäten Nachmittag hinein ſchleppen die 
Alten Fraß herbei: anfangs nur Raupen und weiche Inſekten, dann Mai— 
käfer, Heuſchrecken und Libellen, denen die harten Flügeldecken, die dicken 
Köpfe und langen Beine vorher abgeriſſen werden. Auch ein täppiſcher 
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Jungvogel muß ab und zu daran glauben — du lieber himmel! Wenn 
man uns Menſchen für jeden unſerer Übergriffe gleich „hängen“ wollte! — 
Was will ein ſolch kleiner Mißgriff bedeuten gegenüber der Unzahl von 
Wald-, Wühl- und Spigmäujen, die Tag für Tag von dem unermüdlichen 
Elternpaar herangeſchleppt, vom Weibchen ſorgfältig zerkleinert und unter 
die piepſenden Kleinen verteilt wird. — 

Bald ſproſſen die kleinen Schwingen, das reinweiße Dunenkleid wird 
graurötlich, die Federchen am Hopf erſcheinen. Auch die Füße erſtarken; 
ſchon können ſich die Jungen, die bisher unbehilflich auf den Ferſen hockten, 
erheben und bis an den Horſtrand klettern, um den Kot aus dem Horjte zu 
werfen. Das war auch die höchſte Seit; denn ſeit längerer Seit machten 
ſich die läſtigen Paraſiten, die Federläuſe, bemerkbar. Sie halten ſich mit 
Vorliebe unter den Flügeln auf und quälen die Jungen bedenklich. 

Wieder ein paar Wochen weiter, und das Dunenkleid iſt ganz verdrängt; 
hellrötlichbraun ſcheint jetzt das Gefieder. Die in der freiſtehenden Kiefer 
erbrüteten Jungen recken die Flügel, klettern aus ihrer Wiege und lernen 
bald ſich mit den kleinen Fängen an den Äjten zu halten und bei der 
geringſten Störung ſich äußerſt geſchicht zu verbergen. Die im benachbarten 
Turm Ausgekommenen dagegen bleiben noch länger im Horjte, ſie wagen 
ji von der ſteilen Höhe jo leicht nicht herunter. 

Auch Flugverſuche werden von erjteren in die Sweige der Kiefern gemacht; 
halb flatternd, halb kletternd turnt das ſtärkſte Junge vor, mühſam und un— 
beholfen folgen die anderen nach. Nur das Neſthälchen dort iſt allzu furcht— 
ſam und blöde und wagt ſeinen ſicheren Platz noch nicht zu verlaſſen. — 

Und wieder vergeht eine kurze Seit, da begleitet die kleine Schar die Eltern 
nach dem nahen Felde. Zunächſt geht es bis an den Waldrand. Dort 
wird noch einmal vorſichtig Ausſchau gehalten: Nichts Verdächtiges. Nun 
teilt ſich die Geſellſchaft: Die eine hälfte fliegt mit der Mutter, die andere 
mit dem Dater, ſich in Inſekten- und Mäuſefang auf dem Felde zu üben. 
Noch fällt es ihnen ſchwer, die flinke Maus oder den ſchwirrenden Käfer 
zu haſchen; leichter ſchon iſt es, den hüpfenden Froſch oder die Grille zu 
fangen, und ſo müſſen die Eltern noch lange ſorgen, die hungrigen Schnäbel 
zu füllen. Des Abends aber kehren alle zum Horſtbaum zurück. — Und 
wieder ein paar Wochen ſpäter ſind die Jungen faſt ſo gewandt wie die 
Alten, nur die Erfahrung fehlt noch. Daher bleibt der junge Nachwuchs 
ſtets in kleinen Flügen beiſammen, bald nach dem Felde ſtreichend, wo der 
Landmann fleißig den Acker bearbeitet, bald über die weite, weite Heide 
ſchwebend, die ſelten ein menſchlicher Fuß berührt. Bis zum herbſt bleiben 
ſie ihrer heimat getreu; im September jedoch ziehen ſie dem wärmeren 
Süden zu, um erſt zurückzukehren, wenn die Macht des Winters gebrochen iſt. 


150 


Der Kirſchkernbeißer. 
Don Martin Braeß. 


Der Juli iſt da! In Gärten und an den Straßen ſtehen die Kirſch— 
bäume im Schmuck ihrer Früchte. Die roten Kugeln leuchten jo verlockend 
zwiſchen dem dunklen Laube hervor, daß ſich allerlei Gäſte zum fröhlichen 
Schmauſe einſtellen. „Hei!“ denken die Spatzen, „das iſt eine Seit!“ Die 
goldenen Tage des Wohllebens ſind gekommen! Und es ſchwirren und ſurren 
in ganzen Schwärmen, truppweis, die Lüſternen von der Candſtraße auf, 
von den höfen und Hecken, von rechts und von links, und tun ſich gütlich 
im Schnabulieren und Schlucken. Die bunten Fetzen und Lappen jtören ſie 
nicht; die klappernde Mühle im Wipfel ſchreckt nur den Unerfahrenen einen 
Augenblick, und der Popanz von Stroh zwiſchen den Ajten wird gar nicht 
beachtet. 

Die Hausfreunde des Menſchen, die Stare, treiben's nicht beſſer; in 
großen Flügen fallen ſie in die Kirſchplantagen ein und zupfen eine Frucht nach 
der anderen vom Stiele; ein paar Amſeln leiſten ihnen Geſellſchaft. Elſter 
und Eichelhäher fliegen vom Waldrande her, und als vornehmſter Gaſt 
ſtellt ſich der Pfingſtvogel ein. Er wohnt drüben am buchenbeſtandenen 
Talhang und hält ſich, ein vornehmer Herr, ſehr exkluſiv; aber den lockenden 
Früchten kann er nicht widerſtehen, er miſcht ſich unter den Pöbel. Einmal 
im Jahr, zur Dogelkirmes, wenn die Kirjchen reif ſind. Stundenlang läuft 
der Hütejunge mit feiner handklapper von einem Ende der Kirſchplantage 
zum anderen; da ſurren die Diebe wohl auf — Pirol und Amſel nehmen 
noch ſchnell eine Kirſche mit — aber kaum hat der Kleine den Rücken ge— 
wandt, ſo ſind ſie alle wieder an ihrem Platz und laſſen ſich's ſchmecken. 
Es iſt ein armſelig Geſchäft, Vögel zu vertreiben, wenn die Süßhirſchen 
reifen. Bums! dröhnt plötzlich ein Schuß, da purrt es wie toll auseinander, 
hierhin und dorthin, in ganzen Scharen; wer etwas im Schnabel hat, läßt's 
fallen — nur fort, fort! jetzt iſt's Ernſt. Der Pächter ſtellt den Schießprügel 
weg, nimmt den Vogel vom Boden und betrachtet ihn. Er ſchüttelt den 
Kopf: „Ein Sperling iſt's nicht, kein Fink und kein Grünling! Der dicke 
Kopf und der rieſige Schnabel! und wie die Federn an den Flügeln jo 
eigentümlich geformt ſind! Will ihn dem hochwürd'gen Herrn bringen; der 
verſteht ſich auf Vögel.“ 

Ein Kirjchkernbeißer! jo wurde der Mann am folgenden Tage belehrt. 
In mancher Gegend ſind die Dögel recht häufig; an anderen Orten kennt 
man ſie nicht, oder ſie erſcheinen nur ausnahmsweiſe in der rauhen Jahres— 
zeit auf dem Striche. Freundliche Auenwälder und größere Parkanlagen 
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mit hohen Bäumen haben ſie gern; im herbſt bejuchen ſie häufig die Kraut: 
und Kohlgärten, denn hier gibt's Sämereien der verſchiedenſten Art. Zur 
Kirſchenzeit aber kennen ſie kein größeres Vergnügen, als in dieſen Früchten 
zu ſchwelgen. Freilich die andern Kirſchenliebhaber verſtehen die eigenartige 
Paſſion der Dickköpfe nicht; das Beſte, das ſaftige, wohlſchmeckende Frucht— 
fleiſch werfen die unvernünftigen Vögel weg, und nur den Stein halten ſie 
feſt, wenden ihn im dicken Schnabel hin und her, und jetzt — krach! da 
knackt er in zwei Hälften auf, die nun aus dem Schnabel fallen. Den 
eigentlichen Kern aber zerbeißt der Gourmet und verſchluckt ihn. 


Wilson. Yorkshire, Juni 1908. 


Neſt und Gelege des Kernbeißers. 


Unter einem Baum, auf dem ſich mehrere Kirſchkernbeißer eine Zeitlang 
ſolchen Tafelfreuden hingeben, ſieht es bald ſchrecklich aus, überall iſt der 
rote Kirſchſaft umhergeſpritzt, und Fleiſch- und Hautfegen liegen am Boden 
und hängen am Aſt- und Blattwerk des Baumes. Meiſt verrichten die 
Diebe ihre Arbeit ganz ſtill, obwohl ſie in der Regel familienweiſe oder 
auch in größeren Trupps die Kirſchplantagen heimſuchen. Und wo die 
Leckermäuler einmal in einen Kirſchgarten, eine Kirjchallee oder auf einen 
einzelnen Fruchtbaum eingefallen ſind, beſonders wenn ſie das „Tiſchlein 
deck’ dich“ in der Nähe des Waldrandes haben, da kommen fie immer 
wieder; für ſo was beſitzen ſie ein gutes Gedächtnis. 
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Stephainsky. Tillowitz, Sommer 1909. 


Junge Kernbeißer, kurz nach dem Ausfliegen. 


G. Wolf. Schötmer, März 12914. 
Kirjhkernbeißer im Gezweige eines Apfelbaumes. 


Der Schnabel des Uirſchkernbeißers iſt zwar ein echter Finkenſchnabel 
kegelförmig, kräftig und dick, aber in ſeiner Ausbildung rieſig übertrieben; 
kein einziger Vogel unſerer Heimat beſitzt im Verhältnis zur Körpergröße 
einen ſolch mächtigen Schnabel. Unſer Kirſchenfreund iſt nicht viel größer 
als der rotbrüſtige Gimpel, aber ſein Schnabel iſt gewiß zwei- bis dreimal 
ſo ſtark — 20 mm lang, an der Wurzel 17 mm hoch und 16 mm breit, 
alſo faſt vollſtändig kreiſelförmig. Der Oberſchnabel iſt an der Spitze etwas 
verlängert, die Schneiden ſehr ſcharf; dazu zeigt er noch einige Eigentümlich— 
keiten, die ihn zu einer Art Nußknacer machen. Der Unterſchnabel beſitzt 
jederſeits an ſeinen hinteren Enden eine wulſtige Anſchwellung, auf welche 
der Kirjchkern gelegt wird, während ihn von oben her die Gaumenſeite des 
Oberſchnabels feſthält, die zu dieſem Sweck Leiſten und Vertiefungen trägt, 
wie eine Feile. Dann wird, wohl auch mit hilfe der vorn harten und ohr— 
löffelförmigen Zunge, der Kern jo gedreht, daß die Naht, in der die beiden 
Schalenhälften zuſammenſtoßen, unter den ſcharfen Rand des Oberſchnabels 
zu liegen kommt. Die kräftigen Kaumushkeln, die ſich an den breiten, durch 
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G. Wolf. Bentorf, Januar 1910. 
Kernbeißer bei Schnee auf einem Pflaumenbaum. 


knollige Wülſte verſtärkten Unterkiefer anſetzen, drücken nun auf die Hebel- 
arme des Nußknackers, und der Stein ſpringt entzwei, worauf der eigent— 
liche Kern durch ein paar geſchickte Schnabelbewegungen gewöhnlich noch 
aus ſeinem häutchen herausgeſchält und dann zerbiſſen wird. 

Charakteriſtiſch iſt der Lockruf des Kernbeißers: ein kurzes, durch— 
dringendes „Sicks“, dem Warnungslaut des Rotkehlchens zu vergleichen, 
oder ein ſanfteres „Tzitt“. Wo Kirſchkernbeißer verſammelt ſind, da ver— 
raten ſie ſich ſtets durch dieſe T Töne, im Fluge ſowohl, wie im ruhigen Sitzen. 
Nur im Frühling, beſonders im Mai, in den ſonnigen Morgenſtunden, ſtimmen 
die Männchen ein ſonderbar ſchwirrendes Lied an; ſie ſitzen dabei gern auf 
einem ihrer Lieblingsbäume unfern des Neſtes, ganz oben auf der höchſten 
Spitze, und drehen und wenden ihr zum Embonpoint neigendes Perjönden 
nach allen Seiten gar zierlich. 

Armſelig übrigens iſt dieſes Lied — eine lange Reihe krauſer, unreiner, 
klirrender Töne — aber äußerlich iſt der Geſangsſtümper ein gar jchmucker 
Patron, und ſeine Gattin, die hoch oben in einer ſchattigen Buche die Eier 
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ausbrütet, trägt auch ein farbiges Kleid, dem des Männchens ganz ähnlich. 
Das ſchöne Gelbbraun von Wangen und Scheitel geht am Nacken und 
an den Seiten allmählich in ein angenehmes Aſchgrau über, während die 
ſamtſchwarze Kehle ſich ſcharf von dieſen zarten Tönen trennt. Der Rücken 
trägt ein tiefes Schokoladenbraun, die Unterſeite ein lichtes Graurot, dem 
etwas Braungelb beigemiſcht iſt. Die Schulter iſt ſchokoladenbraun wie der 
Rücken, dann folgt, grell abgeſetzt, ein kreideweißer Fleck, der durch die 
ſamtſchwarzen, zum Teil ſtahlblau und violett glänzenden Schwingen und 
Schwungdecfedern noch mehr gehoben wird. Der Bürzel zeigt leuchtendes 
Gelbbraun, das auch auf die kurzen Schwanzfedern übergeht, doch ſind deren 
Enden, ſowie die Unterſchwanzdecken reinweiß. Um eigentümlichſten aber 
iſt die Form der Schwungfedern. Die erſten vier bieten keine Beſonderheit, 
ſie ſind gegen das Ende hin ſchmal und laufen in abgeſtumpfte Spitzen 
aus; dagegen werden die fünf folgenden, bedeutend kürzeren Schwingen vor 
ihrem Ende plötzlich ſehr breit, indem ſie nach außen in kühnem Bogen 
einen hakenförmigen Sipfel anſetzen, während die innere Fahne am Ende 
tief ausgeſchnitten erſcheint — in unſerer heimiſchen Vogelwelt gibt es kein 
zweites Beiſpiel ſolch ſeltſamen Schmuckes. 

Das pärchen bleibt ſtets beieinander; ſie neſteln ſich gegenſeitig in dem 
hübſchen Gefieder und füttern einander mit den zarteſten Caubknoſpen der 
Eichen, Linden und anderer Bäume oder jtecken ſich die Kerne der Hain— 
oder Weißbuchen in den Schnabel, nachdem ſie die harte Umhüllung zer— 
knackt haben, oder Käfer und Larven mancherlei Art; denn im Frühling 
bilden Inſekten ihre Haupthoſt. 

Und eiferſüchtig iſt eines auf das andere! Kein zweites Pärchen darf 
ſich in dem Reviere anſiedeln, das ſie ſich zum Niſtbezirk ausgeſucht haben; 
gleich ſind ſie hinter den Eindringlingen her, das Weibchen ebenſo mutig 
wie der Gemahl; ſie ruhen nicht eher, als bis die Ruhejtörer das Weite ge— 
ſucht haben. Oben auf einer Baumſpitze hält dann das Männchen Wache, 
ruft und ſingt und wechſelt häufig den Platz, während das Weibchen mit 
dem Bau des Neſtes beſchäftigt iſt, wobei ihm der Gatte von Seit zu Seit 
hilft. Der plumpe Dickſchnabel iſt nicht jo ungeſchickt wie er ausſieht; denn 
das Neſt, das bald hoch oben in einer Sweiggabel unter dem Baumwipfel, 
bald nur einige Meter über dem Boden auf einem ſtärkeren Aſt ruht, iſt 
ein ſchöner ſolider Bau, halbkugelförmig und innen mit feinen Würzelchen, 
meiſt auch mit Pferdehaaren, Schafwolle oder Schweinsborſten ausgelegt. 
Als Grundlage — und das iſt charakteriſtiſch für jedes Kernbeißerneſt — 
wählen die Vögel ſtets trockene Reiſer, alſo nicht etwa zarte Wurzeln, Erd— 
moos und Flechten, womit ſich andere Finkenarten begnügen. 

Das Gelege beſteht meiſt aus vier oder fünf blaßgrünlichen oder bläu— 
lichen Eiern mit kräftigen ſchwarzbraunen Flecken und gelblichen Schnörkeln 
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W. Köhler. Dalldorf, Mai 1910. 
Brütender Kirſchkernbeißer. 


verziert. In zwei Wochen jchlüpfen die Jungen aus. Anfangs werden zarte 
Käferlarven, Raupen, Spinnen und Puppen, ſpäter Teile von Bock-, Blatt- 
horn- und anderen Käfern, ſchließlich auch die zarteren Biſſen eines Mai— 
käferbratens oder gar eines mächtigen hirſchſchröters verfüttert. 

Um dieſe Seit kommen die Vögel häufig aus dem Laubdach der Bäume 
auf die Erde herab, um Inſekten zu ſuchen. Schwerfällig und ungeſchickt 
hüpfen ſie zwiſchen dem Laub und Gras oder den Erdſchollen; man ſieht's 
ihnen an, ſie machen's ungern. Im Gezweig aber ſind ſie gewandter; da 
geht es hurtig von Aſt zu Aſt, und auch der Flug iſt beſſer, namentlich 
ſchneller, als man dem beleibten Vogel zutrauen würde. Geht es über 
größere Räume, jo fliegen die Kernbeißer ſchnurrend und ſtoßweiſe in lang: 
gezogenen Flachwellen; ſie fallen dabei natürlich gar leicht einem Habicht 
oder Sperber zur Beute. 

Frühzeitig verlaſſen die Jungen das Neſt und werden von den beſorgten 
Alten noch lange geführt. Anfangs hält man ſich meiſt in der Nähe des lieb— 
gewordenen Niſtplatzes, der Sicherheit wegen, faſt immer in den Kronen dicht— 
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Fortune. 


Alter Kirſchkernbeißer. 


belaubter Buchen, Eichen, Linden oder Kaſtanien. Das ſchirkende Geſchrei 
verrät die kleine Geſellſchaft; aber den Blicken Unberufener bleibt ſie ge— 
wöhnlich verborgen. Nur die Alten fliegen häufig von einer Baumgruppe zur 
anderen; denn ſie ſind ſehr beſchäftigt, die jungen Dickſchnäbel zufrieden zu 
ſtellen — noch immer bildet Inſektenkoſt den Hauptbeſtandteil der Nahrung. 
Aber wenn die muntere Schar endlich ſo weit iſt, daß jedes die Flügel leidlich 
gebrauchen kann, da geht es eines Morgens in ſurrendem Flug über die 
Wieſe am Waldrand hinweg nach dem Kirſchgarten, den die Alten ſchon 
längſt inſpiziert haben. Das iſt dann ein Götterleben in den fruchtbehangenen 
Zweigen; die Eltern können nicht ſchnell genug die Steine aufknacken und 
den begehrlichen Kindern die zerbiſſenen Kerne reichen. Jedes will zuerſt 
haben, und jedes ſchreit nach einem neuen Biſſen, ſobald es den dargebotenen 
verſchluckt hat. Selbſt zulangen und ſelbſt den Kern knacken, das kann 
der Schnabel der Kleinen noch nicht; nächſtes Jahr erſt wird's ihnen 
gelingen. 

Unterdeſſen gibt's im Herbſt auch andere kleinere Kerne genug, an 
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O. Grabham. Yorkshire, August 1903. 
Erbjenjchoten, vom Kernbeißer des Inhalts beraubt. 


denen man ſich nach Herzenslujt übt: die Samen in den Eberejchbeeren, die 
harten Kerne der Miſpeln, des Weißdorns, des Dogelbeerbaums, die Hage— 
butten der Heckenroſe, und ſpäter die Kerne der Wacholderbeeren. Um 
dieſe Seit werden die Inſekten nur noch als Suhoſt betrachtet, zumal jetzt 
auch Gärten und Felder außer den Beeren ſo mancherlei ölhaltige Samen 
bieten. Da wird gar nichts verachtet: Rübjen- und Hanfjamen, Samen von 
Salat oder Rettich, von Diſteln und Kletten, die Kerne der Sonnenblumen 
u. a. Wer ſich aber nicht ſo weit aus den ſchützenden Bäumen herauswagt, 
der findet auch im Walde für den Schnabel lohnende Arbeit, denn jetzt ſind 
die Bucheckern reif, manches Jahr gibt's ihrer in hülle und Fülle, und wenn 
auch viel andere Vögel ſich einſtellen und Eichkätzchen, Mäuſe und Sieben— 
ſchläfer reiche Ernte halten, der Überfluß reicht für alle. Außer den Rot: 
und Hainbuchen tragen aber auch die Tannen, Fichten, Kiefern und Lärchen. 
Der Kreuzſchnabel darf nicht denken, daß er durch ſein ſeltſames Inſtrument 
allein gejchickt ſei, unter den enganliegenden Deckſchuppen der Sapfen die 
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Samen hervorzuklauben; der Kirſchkernbeißer bringt's auch fertig — ein 
Nußknader iſt zu vielem gut zu gebrauchen. 

Im Auguſt mauſert ſich die kleine Geſellſchaft, und im Herbſt ſieht jedes 
der Kinder den Eltern faſt völlig gleich; vielleicht noch ein wenig matter 
die Farben, der Glanz nicht ſo prächtig, aber im übrigen ſchon ganz das 
hübſche Kleid von Vater und Mutter. 

Da die Uernbeißerpärchen mit dem Neſtbau und Eierlegen warten, bis 
ſich die Baumkronen belaubt haben und die Kinder wochenlang von ihren 
Eltern geführt ſein wollen, ſo kommt der Juli heran, ehe ſie die Sorgen 
los werden, und dann iſt's immer ein gewagtes Ding, noch eine zweite 
Brut großziehen zu wollen, obwohl man für den Herbſt keine Reije in Aus» 
ſicht hat, höchſtens gleich anderen Standvögeln in der Gegend umherſtreicht. 

Den Winter fürchtet der Kernbeißer nicht, obgleich er auch ihm manchmal 
ſo hart mitſpielt, daß der Vogel ſeine Scheu vor dem Menſchen vergißt und 
die Futterplätze in den Gärten aufſucht, wohl auch aufs Fenſterbrett kommt, 
wo eine freundliche hand Sonnenroſenkerne und Hanf ausgeſtreut hat. 

Aber nur an den härteſten Tagen, wenn Rauhreif die Nahrungsquellen 
verſchließt, lädt ſich der Kirſchkernbeißer beim Menſchen zu Gaſte; ſobald aber 
die Sonne die Eiskriſtalle auftaut, gleich iſt er wieder in den Anlagen der 
Städte oder im Wald. 


V. Köhler. Dalldorf, Mai 1910. 
Kernbeißer. Neſthäkchen am Neſt und beim erjten Ausflug. 
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Der Merlin. 
Don Eberhard von Riejenthal. 


Über Nacht kam der Herbititurm, fuhr ungeſtüm über die kahlen Selder 
und brauſte über die weite Heide nach dem Walde hin, nahm hier die 
ſchlanken, biegſamen Kiefern beim Schopf und ſchlug ſie unbarmherzig gegen— 
einander, daß ſie ächzten und ſtöhnten, und packte dort die alten, knorrigen 
Eichen an, daß ihre Äjte krachend wie Glas abſplitterten. — Gegen Morgen 
wurde es jedoch merklich ſtiller. Selbſt die alte, roſtige Wetterfahne dort 
auf dem niedrigen Dache des Jagdhauſes, welche in der Nacht ſo gräßlich 
gekreiſcht hatte, bewegte ſich nur noch leiſe wimmernd, und als der Grün— 
rock das Fenſter öffnete, ſah er erſtaunt die weiten Felder und Wieſen bereift 
daliegen. Der nahe Wald aber war wie mit Sucher übergoſſen. — 

Windiges Herbſtwetter bringt ſeltene Gäſte aus dem hohen Norden. Und 
ſo ſitzt denn unſer Jägersmann erwartungsvoll und gut gedeckt gegen die 
ſcharfen Augen der Raubvögel in der Krähenhütte, vor ihm auf der niedrigen 
Jule der Uhu. — 

Da naht auch bereits das ſchwarze Geſindel mit mißtönendem „Arr 
Arr — Err — Kerr“. Ein Höllenlärm entſteht, ein Durcheinander von ſchwarzen 
und grauen Flügeln und Leibern, von haßerfüllten Augen und aufgeſperrten 
Schnäbeln, ein Stimmengewirr, das ſich mit jedem neuen Ankömmling jteigert. 
Wütend knappt der Alte auf der Jule mit dem Schnabel, machtlos trotz 
ſeiner gewaltigen Fänge, halb betäubt von dem unaufhörlichen Getöſe ſauſender, 
geſpreizter Schwingen über, hinter, vor und neben ihm, kreiſchender, 
krächzender, quarrender Stimmen! — 

Dorjichtig kehrt der Buſſard beim Anblick dieſer Kotte um, und auch 
der Turmfalke beſinnt ſich noch im letzten Moment eines Beſſeren und dreht 
ſchleunigſt bei . . . 

„So geht das nicht weiter,“ brummt der Grünrock in der hütte, als 
die ſchwarze Schar nicht wankt noch weicht, ſteht plötzlich vor der Tür und 
ſchwenkt mit einem kräftigen Fluche ſeinen Hut, daß die läſtige Bande ent— 
ſetzt davonſtiebt. — 

Eine Viertelſtunde vergeht und noch eine — nichts zu ſehen. Da 
endlich markiert der Uhu. Dorſichtig lugt der Jäger nach dem Ankömmling: 
Iſt es einer der ſchon ſo ſeltenen Wanderfalken, der dort herankommt? 
Nein, dazu iſt der Fremdling zu klein. Ein Baumfalke iſt's auch nicht; 
deſſen dichter, ſchwarzer Bartſtreifen würde bald zu erkennen ſein, und für 
einen Sperber ſind ſeine Bewegungen wiederum zu ſchnell und gewandt. 

Vögel III. Copyright 1911, R. Doigtländers Verlag in Leipzig. 11 
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Horſt des Merlin mit fünf Eiern. Dier Eier bilden gewöhnlich das Gelege. 


Wie der Blitz ijt das kleine Etwas über dem Uhu, der mehr verdutzt 
als wütend dreinſchaut, ſtößt hart an ihm vorbei, pariert geſchickt mit dem 
langen, gefächerten Schwanz die Wucht ſeines Anſturms, ſauſt wieder hoch 
wie eine Rakete, ſchwenkt herum und attackiert den Alten jetzt in ſchräger 
Linie. Angriff, Rückzug und erneuter Anſturm erfolgen jo ſchnell, daß der 
Weidmann in der hütte mit den Augen den Bewegungen des kleinen Wüterichs 
kaum zu folgen vermag. 

Endlich hakt der Fremdling auf. Dergebens grübelt der Jäger, „wes 
Nam’ und Art“ dieſer gefiederte Ritter wohl ſei . . . Da macht er der Un— 
gewißheit ein Ende; donnernd rollt der Schuß über die Fluren und ſtill 
ſinkt der kleine Kämpe ins Gras. — 

Ein echter Falke iſt's, das erkennt jetzt der Grünrock an dem ſcharf 
ausgeſchnittenen Sahn im Gberſchnabel des Vogels. Doch der Name? — — 
Gut verſtaut im Ruckſack, nimmt unſer Hüttenjäger die ſeltene Beute mit 
nach Hauſe; denn er iſt keiner von den Schießern, welche gedankenlos alles 
niederknallen und dann achtlos beiſeite werfen. In den „Kennzeichen der 
Raubvögel“ ſchlägt er nach und erfährt zu ſeiner Freude, daß er einen 
Merlin oder Swergfalken erlegt hat, den kleinſten aller Falken, der nur 
auf dem Durchzug bei uns erſcheint: Ein Vogel des Nordens, der weder 
in Deutſchland noch im Süden (Balkanhalbinſel) brütet, wie früher vielfach 
behauptet wurde. Der Erlegte iſt noch ein junger Vogel — etwa von der 
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W. Wilson. Bolton Abbey- Yorkshire, Juni 1900. 


Junge Merline im Horſt. 


Größe einer ſtarken Miſteldroſſel — denn ſein Gefieder iſt noch durchweg 
fahlbraun und die Füße ſind noch ganz trüb gelblich. — 


* ** 
* 


Eine wahrhaft furchtbare Totenſtille hatte im Winter auf der unendlich 
weiten Tundra geherrſcht. Alles jtarrte in Eis und Schnee . . . Nur ſelten 
erſcholl das heiſere Gebell eines einſamen Blaufuchſes oder das Geſchrei 
der großen Schneeeule, dieſer würdigen Sängerin jener Einöden. — Sowie aber 
die Sonne mit ihren warmen Strahlen den Schnee zum Schmelzen bringt 
und die unabſehbaren Moräſte auftauen, erſcheinen zahlloſe Sugvögel aller 
Arten und beleben auf einige Monate dieſe nordiſche Wüſte: Strand- und 
Waſſervögel ſuchen und finden an den Ufern der Flüſſe, an den fiſchreichen 
Seen, Schnee- und Birkhühner und ſelbſt viele Singvögel auf der moos— 
und flechtenbewachſenen Erde überreiche Nahrung. Dieſen folgen die Raub- 
vögel; der große Jagdfalke kehrt aus ſüdlicheren Strichen zurück, und auch 
der Swergfalke hat ſeine lange Reiſe — aus dem Süden Europas, kigypten 
oder auch aus Indien — beendet und liegt in ſeinen alten, bekannten Jagd— 
gründen dem Fang auf allerlei Getier ob. 

Aus den üppig grünenden Moospolſtern ſteigen würzige Düfte auf und 
durchſchwängern die weiche Luft, in welcher ſich Kleinvögel tummeln und 
ſogar mancherlei Inſekten umherſchwirren. Surrend ſtreicht hier ein Käfer 
mit blanken Flügeln durch die goldigen Sonnenſtrahlen, in heller Freude 
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über den warmen Tag macht dort ein Heuhüpfer einen mächtigen Sprung 
hoch in die Luft, und vergnügt vor ſich hinbrummelnd zieht eine dicke 
Hummel hin. Doch ſie kommt nicht weit. Blitzſchnell ſchießt der Merlin 
heran, der auf dem hohen Feldſtein Umſchau gehalten hatte. Da hilft kein 
noch ſo unwilliges Gebrumm, kein noch ſo meiſterhaft geſchlagener Haken 
— reißend ſchnell iſt der Flug, todſicher der Stoß, mit dem der kleine Falke 
ſie faßt. Im Augenblick ſind die harten Flügel und Beine der hummel 
abgeriſſen, die Beute im Fluge zum Schnabel geführt und — im Nu ſich 
herumwerfend — fängt der Falke den Heuhüpfer noch gerade in der Luft 
ab, als dieſer mit einem mächtigen zweiten Satze einen Weltrekord im Hoch— 
ſprung aufſtellen wollte. 

Ganz erſchrocken über den dicht über ſie hinweghuſchenden Spuk flattert 
eine junge Spornammer in die Höhe. Sie hätte ſich lieber tief ins Moos 
drücken ſollen, wie jene erfahrene Lerche nicht weit von ihr; denn ſchon iſt 
der Feind über ihr. Nur ein Stoß, ein unfehlbarer, und mit der Ammer in 
den Fängen ſtreicht der Merlin zu dem Baumſtumpf dort am Rande des 
kleinen Gehölzes. 

Da ſitzt der kleine Burſche auf ſeiner Beute: Eifrig rupft er an ihr, 
um ſich ordentlich vollzukröpfen; aber nach jedem Biſſen, den er nimmt, 
beobachtet er ſcharf die Umgebung, und wehe dem Dogel, der ihm in die 
Quere kommt. So klein er iſt, jo dreiſt iſt er auch: „Klein, aber oho!“ 
Aus reinem Übermut neckt und rempelt er jeden Vogel an, mag dieſer noch 
ſo groß und ſtark ſein. — 


* * 
* 


Auf den Mooren Schottlands liegt die heiße Glut des Sommers. Kein 
Cüftchen regt ſich, kein Vogel läßt ſich hören. deſto eifriger aber zirpen 
und geigen die Grillen, ſchaukeln ſich Schmetterlinge und haſten Laufkäfer 
geſchäftig dahin; denn dieſe vor hitze zitternde Luft iſt jo recht ihr Element. — 

Den Kopf tief in die Schultern gezogen, daß die reinweiße Kehle 
ganz verſchwindet, den linken Lauf im Gefieder geborgen, hält das alte 
Merlinmännchen ſein Mittagsſchläfchen und läßt ſich den aufgepluſterten, 
aſchblauen Kücken von der Sonne ordentlich durchwärmen. Nicht weit davon 
brütet das Weibchen. Es hat ſich in Ermangelung eines hohen Baumes 
oder Felſens auf dem flachen Moorboden einen Horſt aus Reijern und Heide- 
kraut zurechtgemacht und iſt in ſeinem dunkelbraunen, jchwarzgefleckten 
Gewande nicht leicht aus der gleichfarbigen Umgebung zu erkennen. 

Sobald es kühler wird, eilt das Männchen von neuem über ſein weites 
Revier hin, niedrigen Fluges, daß ſeine ſchmalen Schwingen faſt die Spitzen 
der Grashalme berühren, damit ihm kein Inſekt, kein Dögelchen entgeht. 
Jetzt wendet es jäh ab nach den niedrigen Föhren dort rechts, und nun fliegt 
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A. Taylor. Springwood, England, Fuli 1907. 
Vier Wochen alte Merline. 


es im hohen Bogen über dieſelben weg — gerade auf einen alten Kranich 
zu, der mit weitausholendem Flügelſchlag herankommt. Sofort iſt der 
freche Swergfalke über ihm, ſauſt mit angelegten Flügeln auf den Riejen 
herunter, daß dieſem hören und Sehen vergeht und er ganz verwirrt einen 
Augenblick ſchwankt wie ein Segelboot bei umſpringendem Winde. Schon 
erfolgt der zweite und jetzt der dritte Stoß, und ehe der empörte alte Herr 
weiß, wie ihm geſchah, iſt der kleine Raufbold bereits hinter jenen Kujjeln 
entſchwunden und hinter einem Karmingimpel her, der in wahnſinniger Ungſt 
ſich in das nahe Gebüſch werfen will. Schnell ſchlägt der Gimpel als letzte 
Rettung einen ſcharfen haken nach dem dichten Kiefernbujch hin, der Falke 
hinterdrein in voller Fahrt, ſchießt um den Buſch und fährt — dem dort 
anſitzenden Jäger faſt ins Geſicht. Bums! kracht der Schuß und tadellos 
getroffen ſtürzt zur Erde — ein alter Kiefernajt. Der Merlin aber verſchwindet 
ſoeben nach der anderen Seite ... 

Mit haſtendem Flügelſchlag eilt er niedrig über das Heidemoor dahin 
— die Sache iſt ihm doch etwas in die Glieder gefahren — und bald liegen 
einige hundert Meter zwiſchen ihm und dem Donneronkel dahinten, welcher 
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A. Taylor. Springwood, England, Mai 1907. 
Brütender Merlin. 


jeinen eigenen Schreck mit einem kräftigen Schluck hinunterſpült. Als der 
Salke über die Talmulde hinweg gleitet, geht halblinks von ihm ein 
Pieper hoch und wie ein Strich fährt der Merlin durch die Luft ſchräg auf 
ihn herunter, hebt ſich mit der zuckenden Beute hoch über die Ränder der 
Mulde und ſtreicht nun mit gleichmäßigen, raſchen Flügelſchlägen geraden— 
wegs ſeinem Horſte zu. 

Sehnſüchtig erwarten den Alten die beiden Jungen. Das ſind ein Paar 
allerliebſte Kerlchen, die mit ihren großen Falkenaugen ſchon jetzt recht 
unternehmungsluſtig in die Welt ſchauen, ein Paar kleine Frechdächſe, die 
jedenfalls das Beſte für die Zukunft erhoffen laſſen. Da haben die Eltern 
viel zu ſchaffen, um die hungrigen Schnäbel zu füllen. Aber, Gott ſei Dank, 
an Fraß gebricht es nicht, weder in den öden Tundren Aliens, auf dem 
meerumrauſchten Island, noch in den menſchenleeren Mooren Schottlands. 
Überall gaukeln Schmetterlinge, wiegen ſich Inſekten und ſurren Käfer 
umher, und Kleinvögel ſind in Menge vorhanden. Hier oben brüten der 
Birken- und der Erlenzeiſig, der haken- und der Karmingimpel; Kernbeißer 
und Berghänflinge ſind hier zu Hauje und die Sporn-, Schnee- und Swerg— 
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A. Taylor. Springwood, England, Fuli 1907. 
Merlin, kröpfend. 


ammern. Genau wie bei uns der junge Buchfink, „dichtet“ hoch im Norden 
der Bergfink ſein einfaches Liedchen. Aus allen Kehlen ertönt bei lachender 
Frühlingsſonne Antwort: die Alpen- und die Haubenlerche trillern unermüdlich, 
der rotkehlige Pieper und die Laſurmeiſe, der nordiſche Caubſänger und die 
Weindroſſel, ſie alle ſind zahlreich vertreten. Was tut's da, wenn ihr ſchlimmſter 
Feind in dieſer Gegend, der Merlin, ſich dieſen oder jenen Jungvogel greift 
oder auf die vielen überzähligen Männchen Jagd macht? Mutter Natur 
ſorgt ſchon für genügenden Nachwuchs und gleicht ſolche Verluſte raſch aus 
— ſolange nicht der Kulturmenſch ſtörend eingreift: Der allein kann ver— 
nichten! — 
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Die Wildgans. 
Don Egon Freiherr von Kapherr. 


Rot dämmert's im Oſten. Der alte eckige Kirchturm des pommerſchen 
Landſtädtchens ragt über die wallenden Nebel, eine breite, klotzige Maſſe. 
Im Gehöft des Bauern an der Chauſſeebrücke kräht ein Hahn, ein Lajt- 
wagen raſſelt zur Stadt. Pfiff und peitſchenknall, klappernde Geſchirre, 
Kreiſchen der Achſen. Auf dem großen Roggenfelde glitzert der Morgentau, am 
Ufer des Fluſſes raſchelt das Schiff. Still iſt's noch — Feierſtunde der Frühe .. . 

Faſt unmerklich war der Lenz ins Land gezogen. Die alte häſin hatte im 
Rainbuſch geſetzt — ihre drei Jungen hockten, dicht aneinander gedrängt, am 
alten Baumſtumpf beim Uferſtrauch. Zwei andere Haſen aber hetzten ſich über 
die Roggenbreiten, machten Kegel und Männchen, trommelten und ſprangen 
im Sickzack hin und her. — Und als der rote Streifen drüben rot und hell 
wurde, daß die Tautropfen wie Edelgeſtein blitzten und die naſſen Büſche 
flimmerten, rief der Faſanenhahn am Rande der Remije und ein Spielhahn 
kullerte und fauchte im Bruch. Der Faſan wird plötzlich ganz lang und 
reckt den Kragen. „Ock“ ſagt er verdutzt und wippt mit dem langen Stoß. 
Und dann ſtreckt er das Spiel geradeaus und läuft ins Dickicht hinein mit 
erſchrechtem Ruf: „Gorakrokock“ ... 

Die beiden Hajen auf dem Felde verhoffen und machen Kegel. Und 
dann ſauſen ſie fort, denn über den Sträuchern brauſte es und mit Geſchnatter 
und lautem Geſchwätz fielen die Graugänſe auf dem Roggen ein, um an den 
friſchen Gräſern zu äſen. 

„Gick —- ak — gack — gick - ak — gack, — gickack“ . .. Faſt den ganzen 
Winter lebten ſie nun ſchon hier, eine große Menge, zu Hunderten zuſammen. 
Überall an den Küſten von Pommern und Mecklenburg überwinterten ſie, die 
Gäſte aus dem hohen Norden. 

Scheu und ſchlau hatten ſie ſich allen Nachſtellungen entzogen: der 
Schrotflinte des Pächters, der Büchſe des Gutsbeſitzers, der ſie auf dem Felde 
beſchlich, der in Gruben und Schirmen auf ſie lauerte. Nur einmal gab's 
Unglück: da waren ſie am Abend über die Wieſen geſtrichen, um weiter 
gelegene Felder aufzuſuchen. Als fie nun längs des Fluſſes zogen, krachte 
und blitzte es plötzlich im Buſch und es ſauſte und ſchwirrte. Da waren 
zwei der ihrigen aus der Luft gefallen und aufs Waſſer geklatſcht, daß es 
weithin ſpritzte und ſchäumte. Das war der Jäger gewejen . 

Ein anderes Mal, am See, hatten ſie ihn aber noch im letzten Augen- 
blick geſehen. Sofort ſtiegen ſie — ſteil in die höhe. Da knallte es aber 
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Vorkshire, Juni 1904. 
Neſt, Gelege und eben gejchlüpftes Junge der Graugans. 


Atkinson. 


auch ſchon und der Schrothagel prajjelte mitten unter ſie. Glücklicherweiſe 
aber hatte ſich der Mann hinreißen laſſen, ihnen entgegenzuſchießen — die 
Schrotkörner prallten am dichten Bruſtpanzer ab und trafen weder Flügel— 
knochen noch Hals. 

Nun ſtehen ſie alle auf dem Roggen und ſichern, hochaufgereckt. Und 
dann, als alles ruhig ringsum, beginnen ſie das Roggenfeld zu rupfen. 
Nur hin und wieder ein leiſes „Gack“ — ſonſt iſt alles ſtill, ſelbſt der Sajan 
in der Remije ſchweigt. 

Nur der alte Ganſer, der ſich etwas abſeits vom Trupp niederließ, iſt 
wachſam. Er äugt angeſtrengt umher — denn er fühlt ſich für die anderen 
verantwortlich. 

Zum letzten Male ſind ſie nun heuer hier. Der Frühling zog ein — 
heimwärts drängt die Sehnſucht. Heim, über das hellglänzende Meer nach 
Nordland. Cängs der Flüſſe, über die Wälder, bis zur ewigen Moosſteppe, 
wo die Tümpel glitzern, wo das Renntier weidet, der Lemming pfeift... 
Heimwärts. 
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R. Kearton. Sutterland, Schottland, Juni 1903. 
Brütende Graugans. 


Und als die Glocke des alten Kirchturmes im Städtchen die achte 
Morgenſtunde verkündet, als der Milchwagen des Pächters in die engen 
Straßen raſſelt, erhebt ſich der ganze Schwarm. Mit Brauſen ſteigt er hoch, 
fährt durcheinander: „Gick, gack, gick, gack.“ — 

Und Stück gliedert ſich hinter Stück, ſchräg, in langer Linie — und hoch 
über Felder und Dörfer geht's der Heimat zu, hinter dem Führer her, dem 
älteſten Ganſer. 

„Gick - acki aaaa i aaaa, gack“ — 


* * 
* 


Schon ſeit Tagen erwarten die Fiſcher am Unterlauf des Ob das Auf- 
tauen der Altwäſſer und den Beginn des Frühjahrsfanges. Aber auch die 
Jäger ſind voller Erwartung, denn bald müſſen die Wildgänſe in großen 
Maſſen erſcheinen, auf dem Wege zur nordiſchen Moosſteppe, wo ihre Mit- 
plätze liegen. Die alten Flinten werden inſtand geſetzt, großkalibrige, 
ſchwere Kartaunen, Pulver und grober Hagel werden beſorgt. Auch der 
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Dorfkaufmann, Iwan Trofimow, rüjtet ſich zum Empfang der gefiederten 
Gäſte. Er hat ſich ein gewaltiges Hinterladergewehr bauen laſſen, um unter 
den Wanderern noch größere Derheerungen anzurichten als im vorigen Jahre, 
da er nur mit vorſündflutlichem Donnerer ausgerüſtet die Gänſejagd betrieb. 
Als Iwan Trofimow eines Morgens zur Tür hinaus ſchaut, bläſt's aus Süd— 
weit, und blaugraue Wolken jagen am himmel hin. Ein Schmunzeln huſcht 
über die verwitterten Süge des Manns, denn drüben über den Wipfeln des 
Waldes bemerkte er lange, ſchräge Linien, die ſich nordwärts bewegten. 
Iwan weiß, was das bedeutet: Die Gänſe kommen. Hunächſt iſt es die 
kleine Bernickelgans, welche im höchſten Norden, in der Tundra, niſtet, dann 
folgt die Nonnengans, dann die weißſtirnige, kurzſchnäblige Nordgans, Ringel- 
gans, Saat- und Ackergans, und ſchließlich die größte Art, die Graugans. 
Sie alle ſtreben der Tundra zu, wo ſie den Sommer verbringen wollen, 
niſten und mauſern werden, um dann im herbſt auf demſelben Wege zurück- 
zukommen, auf ihrem Suge in die Südſteppe und weiter zum Geſtade der 
großen Seen des Südens, welche den ganzen Winter über offenes Waſſer 
haben. Im vorigen Jahre hat Iwan gute Beute gemacht; faſt 2000 Gänſe 
hat er erlegt, in der kurzen Friſt von zwei bis drei Wochen, welche der 
Durchzug der Scharen dauerte. Längſt hat er ſich am Flußufer, wo das 
Weidengeſtrüpp auf den Sand ſtößt, eine hütte aus Zweigen und Schilfgras 
gebaut. Und bald wird er ſie Tag für Tag beziehen, um den am Ufer 
einfallenden Scharen aufzulauern. Noch iſt's bitter kalt, feuchtes, kühles 
Nebelwetter, und der Aufenthalt in der Hütte iſt auf die Dauer keineswegs 
angenehm. In pelzwerk gehüllt hockt der Mann dem Schußloch gegenüber. 
In der Ecke ſummt der Samowar und ſpendet heißen Tee zur innerlichen 
Erwärmung. Mit zwitſcherndem Geſchrei ſtreichen die kleinen Bernickel- 
gänſe heran, dazwiſchen erſcheinen einzelne Scharen von Nonnengänſen, und 
Enten rauſchen in großen Hetten über das Altwaſſer, auf dem morſche Eis— 
ſchollen treiben. Immer mehr und mehr fallen auf dem Sande vor der 
Hütte ein, ſchnatternd und rufend. Dorſichtig ſchiebt Iwan die Mündung 
des ſchweren Gewehres ans Schußloch, zielt mitten in den dichten Schwarm 
und drückt am Abzuge. Ein fürchterlicher Knall ertönt, lautes Geſchrei der 
aufgeſcheuchten Gänſe, und der Jäger reibt ſich die ſchmerzende Schulter, 
denn gewaltig war der Rückſtoß der furchtbaren Ladung. Ein guter Anfang: 
vierzehn Gänſe liegen am Boden, zwei andere humpeln ſchwer verwundet 
davon. Sofort ſpringt der Mann aus der Hütte, um die toten Tiere ein— 
zuſammeln und zu bergen, denn nur ungern würden neue Gänſe in der Nähe 
der Leichen einfallen. 

Drüben, jenjeits des Fluſſes, hat ſich ein anderer Jäger eine hütte ge— 
baut. Er betreibt das Handwerk noch raffinierter als Iwan; denn aus— 
geſtopfte Lockvögel ſtehen auf dem Sande und ſchwimmen auf dem Waſſer. 
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Und zeigt ſich ein neuer Sug, jo ahmt der Mann mit hilfe eines Streifens 
Birkenrinde den Ruf jeder Art jo täuſchend nach, daß die Gänſe nur ſelten 
der Verlockung widerſtehen und ſich vor der Hütte niederlaſſen. Schuß um 
Schuß erdröhnt, die Toten mehren ſich. So geht's das ganze Frühjahr faſt, 
bis die letzten Wanderſcharen nach Norden enteilt ſind, und längs des ganzen 
Laufes des Rieſenſtromes krachen die Gewehre. Auf der ganzen langen 
Strecke zwiſchen Samarowo und Abdoszk. Und als im Mai der erſte Dampfer 
flußauf fährt, ſammelt er die Beute ein und bringt ſie nach Süden, nach 
Tobolsk und Tjumen, wo die Aufkäufer ihrer harren. 


* * 
* 


Die Graue Gans oder Wildgans ijt die Stammutter unjerer gewöhnlichen 
Hausgans. Sie beſitzt einen orangegelben Schnabel, fleiſchfarbene Ruder, 
helle Nägel. Die Hauptfärbung iſt grau, der Rücken mehr bräunlich und 
hell gewäſſert. Der Unterrücken und Unterflügel, ſowie ein breiter Rand 
des Oberflügels ſind aſchfarbig. Die Bruſt iſt bei alten Exemplaren gefleckt 
und geſtrichelt. Die Schwungfedern an der Spitze ſchwarz und reichen nicht 
bis ans Bürzelende. Der Bauch iſt weiß, die Iris dunkelbraun, das Augenlid 
fleiſchfarben. Die Länge der Graugans beträgt bis 85 cm, die Flugbreite 
ungefähr 160 cm, die Schwanzlänge 16 cm. Die Graugans zieht nicht jo 
weit nach Norden wie ihre kleineren Derwandten. Sie bewohnt fajt den 
ganzen Norden Europas und Aliens. Sie lebt monogam und das Ehe- 
verhältnis dauert für das ganze Leben. Wird ein Exemplar erſchoſſen, ſo 
ſucht das dazu gehörige Tier lange Seit nach dem Gefährten und fällt 
natürlich dadurch um ſo leichter dem Jäger zur Beute. 

Wie alle Gänſe fliegt die Graugans ausgezeichnet. Die Schar zieht 
gewöhnlich in einem nach hinten zu offenen Dreieck, beſtändig ertönt das 
„Gick — gack — gack“ der Wanderer, und es ſteht außer jeder Frage, daß 
durch ſolch Rufen eine gegenjeitige Derjtändigung erzielt wird. Kein Sprich— 
wort iſt ſo falſch, wie jene Redensart: „Dumm wie eine Gans.“ Denn 
tatſächlich gibt es kaum intelligentere, wachſamere und ſchlauere Vögel, als 
dieſe entenartigen Ruderfüßler. Kaum ein Wild, das ſich in Dorjicht und 
Derjchlagenheit mit den Gänſen meſſen könnte. 

Bald nach Ankunft in der Heimat beginnt das Brutgeſchäft. Das Gelege 
beſteht aus fünf bis zehn Eiern, welche eine weiße Schale haben, und in 
allem denen der Hausgans gleichen. Nach knapp einmonatiger Brutzeit 
ſchlüpfen die Jungen aus. Nach dieſer Seit beginnt die Mauſer, welche 
zugleich mit den Flugbarwerden der Jungen beendet iſt. 

Die Nahrung der Graugans, wie auch der übrigen Wildgänſe beſteht 
aus allerlei feinen Gräjern und Sämereien, wohl auch kleinen Waſſertierchen 
und Kerfen. Auch Getreide wird ſehr gern genommen. 
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Fortune. 


Kurzjhnabelgans. 


O. Grabham. lorkshire, Juni 1905. 


Ringelgänje. 


In Deutſchland ſind brütende Gänſe verhältnismäßig ſelten, nur auf 
einigen Seen Pommerns, Mecklenburgs, Oſt- und Weſtpreußens findet man 
ſie häufiger. Die Wildgänſe ſind Kulturflüchter und fühlen ſich nur dort 
wohl, wo das Raubtier „Menſch“ wenig oder gar nicht anzutreffen iſt. Das 
Wildbret der Gänſe iſt zwar nicht annähernd ſo gut wie das Fleiſch ihrer 
zahmen Verwandten, liefert aber immerhin einen recht guten Braten, bejonders 
wenn es ſich um junge Saul handelt. 

* 

Ruſſiſches Dorf, lange Reihe nr Holzhäuſer, ſtrohgedeckte Dächer. 
Auf der Herbſtſtoppel die großen Gänſeherden der Bauern, einzelne Schafe, 
Schweine und Kälber dazwiſchen. Am Grabenrande hockt der Hirt und dudelt 
auf der aus Weidenbaſt geflochtenen Schalmei. Klarer, kalter Oktobertag. Da 
kommt's in langen Linien, ſpitzen Dreiecken über die Wälder daher gezogen 
mit Schnattern und ſchwatzhaftem Lockruf: „Gick — gack — gack — gach — gack“ 
— Und verwundert ſieht der Hirt auf, denn immer neue Scharen ziehen 
ſchwatzend und kakelnd herüber. Und die zahmen Weidegänſe recken die 
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Sarnsbury. Thorner, Yorkshire, 1907. 


Brütende Wildgans. 


Hälſe und ſchlagen mit den Flügeln, als ſie die Lockung von oben hören. 
Und plumpen Flügelſchlages flatterten die Opfer der Kultur über die Felder, 
um bald wieder matt niederzufallen. Beſtändig gedeckter Tiſch machte ſie 
träge, Nichtbenutzung der Schwingen ſeit vielen Generationen machte ſie 
unfähig zu weiter Flugreiſe, ſie verdummten und verſimpelten und ahnen 
nicht, was ihnen blüht. Und während der Schwarm der wilden Genoſſen 
lockend und rufend mit eilenden Schwingen vor Wintersgraus und -not nach 
Süden flieht, rumpelt der Wagen Schmul Jahobſons, des reichen jüdiſchen 
Händlers, über die Knüppelbrücke beim Dorfe. Er wird ſie aufkaufen, die 
ganze Herde, er wird ſie treiben laſſen zu anderen Scharen, er wird ſie 
verpacken in große hölzerne Behälter und zur Bahn bringen, die dort hinter 
den Wäldern hinfährt. Und der rollende Frachtzug wird die verdummten und 
verſimpelten Sklaven zur Grenze bringen, wo ſie der händler empfängt zur 
Weiterbeförderung nach den großen Städten des Weſtens. Denn bald iſt's 
St. Martinstag, und ſchon ſind die Meſſer gewetzt . .. 


Fortune. Middlesex, England, September 1910. 
Swerggänje, ſchwimmend. 


Graf Münster. Linz, Sommer IQIO. 


Graugänſe beim Gründeln. 


Die Erodͤſpechte. 


Don Hermann Cöns. 


Swijchen der Jungmannſchaft der beiden Dörfer Ohlingen und Buchholz 
hat es beim Tanz Schläge geſetzt, und zwar eines Vogels wegen. 

Ohlingen iſt ein altes Ackerdorf und liegt in fruchtbarer Feldmark im 
Tale; ſeine Bauern haben Geld und in ihren Ställen ſtehen glatte Pferde. 
Buchholz liegt vor den königlichen Forſten an dem mageren Hange; ſeine 
Einwohner ſind teils Waldarbeiter, teils Bergleute, die wohl ein Stückchen 
Garten- und Ackerland haben, auch Schweine und Siegen beſitzen, und einige 
ſogar eine Kuh; doch ein Pferd gibt es in ganz Buchholz nicht. 

Nun kommt in dieſer Gegend der Grünſpecht häufig vor und weil ſein 
Ruf ſich faſt ſo anhört, wie Pferdegewieher, ſo nennen ihn die Ohlinger 
Bauern aus Spott den Buchholzer Hengſt, und deswegen iſt es ſchon mehr 
als einmal zwiſchen den Jungkerlen der beiden Dörfer zu Schlägereien ge— 
kommen, ſo auch letzten Sonntag; denn als in der Tanzpauſe im Grasgarten 
hinter dem Kruge der Grünſpecht an zu lachen fing, ſchrie ein Bauernſohn 
aus Ohlingen den Buchholzern zu: „Es wird Seit für euch; euer Hengſt will 
nach dem Stall!“ Da war es denn losgegangen und heute hat mehr als 
ein junger Mann von hüben und drüben ein paar bunte Beulen im Geſichte. 

Der Dogel aber, der daran ſchuld hat, tut gerade jo, als wüßte er das 
und wollte ſich nun darüber totlachen. Bald iſt er an dem hudekampe über 
dem Dorfe zu Gange, bald in den Kopfweiden, die den Bach auf der Reile 
nach dem Fluſſe begleiten, jetzt an den hohen Schwarzpappeln an der Land— 
ſtraße, und nun an dem Waldrande, vor dem das Arbeiterdorf liegt. Bald 
hier, bald da ſchimmert ſein ſmaragdgrüner Rücken, leuchtet ſein feuerroter 
Scheitel, und alle anderen Dogelſtimmen übertönt ſein gellendes Gelächter, bis 
ihm vom Walde her ein etwas helleres Lachen entgegenſchallt und er dahin— 
ſtreicht, das Weibchen zu haſchen. 

Der junge Waldarbeiter, der die Eichendickung durchforſtet, ſchnitt ein 
ſchiefes Geſicht, als auf dem Kahlſchlage vor ihm das Grünſpechtweibchen 
kicherte, denn ihm war ſo, als wollte es ihn auslachen, weil er unterhalb 
der blonden Stirnlocke ein dickes, blau und rot gefärbtes Andenken vom 
Tage vorher behalten hatte. Aber als der Hahn herangeſtoben kam, 
ſchimmernd und leuchtend in ſeiner Pracht, und mit wahnſinnigem Gelache 
die henne von Stamm zu Stamme trieb, und ſchließlich gar noch ein zweites 
Männchen herbeiſchnurrte und ſich mit dem anderen um das Weibchen ſtritt, 
da vergaß der junge Menſch ſeine Beule und ſeinen kirger und ſah mit 
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Kapri Deodat. Wien, unt 1908. 
Junger Grünſpecht an einer Birke. 


lachenden Augen und offenem Munde dem Liebesjpiele der drei Dögel zu, 
und er träumte noch eine Weile hinter ihnen her, als ſie längs des Fahr— 
weges verſchwanden. 

In der Unterſtunde aber, als er gegeſſen hatte und im ſonnenbeſchienenen 
Mooſe, gegen eine Eiche gelehnt, ſich lang machte, lacht es wieder auf dem 
Kahlſchlage, klingt aber nicht ſo grell und rauh, ſondern ſanfter und ſchmeidiger, 
und dann beginnt es zu trommeln. Der junge Mann dreht den Kopf und 
ſieht nach der Krone des Eichenüberhälters, an deſſen höchiten Hornzacken 
ein grüner Specht hängt, deſſen Scheitel aber nicht ſoviel Rot zeigt, wie die 
der beiden Spechtmännchen, die vorhin hier herumtobten. Daß es aber ein 
anderer Dogel iſt, der dort oben hängt und trommelt, daß es weithin ſchallt, 
das kommt dem Arbeiter nicht in den Sinn, obſchon er Tag für Tag im 
Holze iſt und alles Geflügel, das dort lebt und webt, zu kennen meint. 
Wohl hat er es herausgemerkt, daß die grünen Spechte bald grell und rauh, 
bald ſanft und ſchmeidig rufen, daß die einen mehr, die anderen weniger 
Rot aufweiſen und daß einige davon trommeln, die anderen nicht, aber daß 
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Wilson. Bolton Woods (Yorkshire), Juni 1908. 


Neſtbaum des Grünſpechts. 


es zwei verſchiedene Arten ſind, daß es einen Grün- und einen Grauſpecht gibt, 
das weiß er ebenſowenig, wie die anderen Holzhauer und ſogar der Hörjter 
und der Oberförſter haben davon keine Ahnung, zumal die einen wie die 
anderen ganz dasſelbe Leben führen. 

Vor dem Fahrwege zieht ſich ein trockener Graben mit hohen Böſchungen 
hin, in dem ſich hier und da ein mehr als fauſtgroßes, armlanges Loch 
befindet. Mehr als einmal hat der Arbeiter, als er noch ein Junge war, 
darüber nachgedacht, welches Getier dieſe Stollen wohl in die Grabenwand 
getrieben habe, ob eine Erdratte oder ein Wieſel oder am Ende gar ein 
Iltis, bis ihm dann einmal, als er eine Rute hineinführte, ein größerer 
Vogel jo heftig in die Augen flog, daß er vor Schreck auf den Rücken fiel 
und gar nicht dazu kam, zu ſehen, was das für ein Vogel war. Jetzt, da er 
an der Eiche lehnt und langſam ſeine Pfeife raucht, ſieht er einen grünen 
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W üson. Bolton Woods (Yorkshire), Funi 1907. 


Grünſpecht an der Bruthöhle. 


Specht heranſchnurren, der ſich an der Grabenwand niederläßt, ſcheu um 
ſich blickt, und dann zu hacken beginnt, daß der Cöß nur jo ſtiebt. Alle 
Augenblicke hält der Specht inne und ſieht hinter ſich, und dann hackt er 
weiter, bis er immer mehr in der Erde verſchwindet und zuletzt nichts von 
ihm zu ſehen iſt, doch ab und zu ſchaut er wieder heraus, um zuzuſehen, 
ob ſich keine Gefahr nahe, verſchwindet, taucht wieder auf, und ſo treibt er 
es eine ganze Weile, bis er ſich davonmacht und ſich im Walde verliert, um 
die Erdarbeit mit dem Simmermannshandwerke zu vertauſchen und in einer 
alten Sitterpappel eine Neſthöhle zu hacken. 

An dem Jagengraben hat er Rajenameijen geſucht, die dort in der 
warmen Lage ihre unterirdiſchen Neſter haben. Der Specht weiß es ganz 
genau, wo er einzuſchlagen hat, um gerade die Stelle zu treffen, wo die 
Ameijen ihre Larven und Puppen verwahren. Um das Gekrabbel und 
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Gebeiße der erboſten Tiere kümmert er ſich wenig. In je helleren Haufen 
ſie ihm entgegenſtrömen, um ſo lieber iſt es ihm, und wenn es vor ihm ſo 
recht munter wimmelt und krimmelt, dann ſchnellt er ſeine lange, klebrige 
Zunge zwiſchen ſie, auf die ſich die wütenden Ameiſen ſofort ſtürzen, um ſie 
mit ihren Zangen zu packen, und ſobald das geſchehen iſt, zieht er die Zunge 
zurück und ſchluckt die Krabbeltiere, die daran haften, hinunter. Aber er 
lebt nicht von Ameiſen allein; er ſucht auch an der Rinde der Bäume nach 
allerlei Geziefer, meißelt auch nach Larven an morjchen Bäumen herum und 
macht ſich bei den Landleuten dadurch unbeliebt, daß er auf der Suche nach 
allerlei Gewürm Cöcher in die alten Strohdächer ſtemmt. 

Das tut er aber nur wintertags und nicht, wie jetzt, zur ſchönen 
Frühlingszeit, wo jeder Stamm, jeder Stumpf und jeder ſonnige Grabenrand 
Nahrung in Hülle und Fülle bietet. Mit Dorliebe treibt er ſich auf der Trift 
vor dem Walde umher, wo die Ameiſen unter den Grasbülten hohe hügel 
aufgeworfen haben. Dort hüpfen, was ſonſt gar nicht die Art der Spechte 
iſt, die Grün- und die Grauſpechte auf der Erde herum, plündern die Ameiſen— 
haufen und ſpießen mit ihren ſpitzen Sungen das auf, was ihnen nebenbei 
an Käfern, Raupen und anderen Kerbtieren in den Wurf kommt, ſehen ſich 
dabei aber beſtändig um, daß der Habicht oder der Sperber ſie nicht über— 
raſche, und ſobald ſich ein Menſch zeigt, fliehen ſie mit gellendem Warn— 
gelächter dem Walde zu, um dort ihre nützliche Tätigkeit fortzuſetzen und 
Dorjorge zu treffen, daß die Borkenkäfer und andere Forſtverderber ſich nicht 
allzuſehr vermehren, oder eine alte Niſthöhle wieder inſtand zu ſetzen, oder, iſt 
keine mehr vorhanden, eine neue zu meißeln. 

Sehr gerne tun ſie das nicht und es fällt ihnen durchaus nicht ein, wie 
es die fleißigen Schwarzſpechte und der Buntſpecht tut, ſich eigens Schlaf— 
löcher zu meißeln. Darum wählen ſie zur Anlage ihrer Niſthöhlen am liebſten 
Weichhölzer, oder, mangelt es daran, kernfaule Harthölzer. Ihre Jungen 
verwöhnen ſie nicht ſehr; einige wenige Holzſpäne und etwas Mulm iſt 
die ganze Unterlage für die ſechs bis acht ſpiegelblanken, weißen Eier, und 
die dickköpfigen, ungeſtalteten Jungen, die den ganzen Tag ein heiſeres 
Geſchwirre und Geklirre ertönen laſſen, denn ſie haben einen kurzen Darm 
und eine ſchnelle Derdauung. Und jo müſſen die alten Spechte in einem fort 
hin- und herfliegen, um die Schreihälſe ſatt zu machen, und unzählige 
Räupchen, Puppen, Käfer und Larven ſind nötig, ehe die ſtruppigen Geſellen 
voll befiedert ſind und es vermögen, hinter den Alten herzurutſchen und zu 
lernen, auf welche Weiſe ein Specht ſich durch das Leben ſchlägt. 

Sommertags iſt das nicht ſchwer. Aber zur winterlichen Seit, wenn es 
nirgendswo von kleinem Getier krabbelt und die Larven ſich tief in die 
Stammritzen und unter Moos und Laub verborgen haben, dann iſt es für 
einen Specht ſchon ſchwieriger, jo ſatt zu werden, daß ihn der Nachfroſt 
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Graf Münster. Rletternd. rufend. Linz, Juni 


Junger Grünſpecht. 


Essex, 1904. 


R. Kearton. 


Grünſpecht, an der Bruthöhle. 


N. Kearton. Essex, 1904. 
Grünſpecht, vor dem Abfliegen ausſpähend. 


nicht umbringt, beſonders, wenn es lange geregnet und dann gefroren hat, 
ſo daß die mulmigen Baumſtümpfe hart, wie lebendiges Holz ſind, oder 
wenn Hartſchnee den Boden bedeckt, jo daß der Specht nicht an die Ameiſen— 
haufen gelangen kann. Dann muß er mit den Samen der Fichten und 
Kiefern fürlieb nehmen, die er aus den Sapfen heraushämmert, und er iſt 
ſehr froh, findet er eine Wildfütterung, die mit Eicheln, Buchnüſſen und 
Welſchkorn beſchickt iſt, mit denen er ſich über die mageren Tage hinweghilft. 

Dann hört man ihn nur ſelten lachen. Stumm treibt er ſich in den 
Auen herum, wo er an den Kopfweiden klopft, auch wohl in dem Ufer— 
gebüſch nach Schlehen, Hagebutten und Mehlfäßchen ſucht, und zur Not ſogar 
Schneeballbeeren frißt. Sobald aber der Frühling den Boden auftaut, dann 
lacht er wieder, was er kann, und die Ohlinger grinſen und ſagen: „Der 
Buchholzer Hengſt wiehert!“ 
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Das Goldhähnchen. 
Von Elje Soffel. 


Eines Tages endlich lag weicher, dicker Schnee überall. Die Sonne 
ſchien und der himmel war blau, es war ein heller, lichter, weicher Tag. 
Nicht allzu kalt, aber friſch, eine Luft zum Trinken wie weiches, kühles 
Waſſer. Kein, nicht eiſig, kein klirrender Froſt, kein knirſchender Schnee, 
ſondern flockig-weiche, weiße Herrlichkeit. 

Das gab für die Goldhähnchen einen guten Tag. 

Durch die Wieſe unterhalb des Waldes geht ein Bach, die Wieſe iſt 
feucht und die Kinder holen ſich dort bald nach Weihnacht die erſten Weiden— 
kätzchen. Noch ein Stückchen aufwärts bis dicht an den Wald ſteigen die 
Erlen, dann beginnt plötzlich brauner, trockener Boden und nach ein paar 
Schritten iſt man tief im Sichtenwald. Es iſt kein alter finſterer Hochwald, 
halbjunger Wald iſt es mit hellen, ſchlanken Bäumen, doch ſchon hoch genug, 
um Heimlichkeit zu geben und Schatten, und nicht ſo ernſt und düſter wie 
die Alten jenſeit der Wieſe im Forſt. 

Dort iſt das Goldvöglein zu Hauſe, es wiſpert wie ein Mäuslein in 
den Fichten, und iſt fröhlich und flink wie ein Meislein. So heißt es 
„Tannenmäuslein“ und „Meislein“, und wieder andere nennen es noch den 
Zaunkönig, weil es, wenn der Wind hart geht, herabkommt und ſich in 
Hecken und Säunen herumtreibt. 

Heute aber hat's das nicht not. Es iſt windſtill, und die Sonne ver— 
mag um Mittag das Goldhähnchen ſogar zum Singen, ſo freundlich und 
warm ſcheint ſie in die Sweige. 

Zit, zit, fängt es an — der Lockton iſt das erſte — was aber dann 
weiter kommt iſt auch nicht viel mehr, als ſi, ſi und ſri, ſri, einen Augen— 
blick erſcheint der Gelbkopf auf einer Sweigſpitze, Schneeſtaub kommt her— 
unter, glitzernd und flimmernd und dann wiſpert's wieder anderswo ſi, ſi 
und ſi ji ji — aber der Gelbkopf erſcheint nicht wieder. 

Es müſſen übrigens mehrere ſein, denn überall wiſpert's und tönt es 
und tut es, wie hohe, ferne Glöckchen und immer wieder kommt ſo eine 
Handvoll Schnee in die Bahn der Sonnenſtrahlen geſtäubt, nein keine 
Handvoll, nur ein guter Fingerhut voll jedesmal. Müſſen das leichte 
Leutchen ſein! 

Und immer noch ſind nur Stimmen im Fichtengrün, dort und da und 
niemand zeigt ſich. Doch halt jetzt, da oben grün-grau und zeiſig-keck, 
das Gelbköpfchen geſträubt — das iſt es! Aber ſchon taucht's unter und 
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. Steckel. Kositten, September 1909. 


Goldhähnchen im Gezweige. 


wo anders, dicht bei dir lockt es, zit zit und überall, oben und unten, durch 
die ganze Fichte geht es ſi ſi und durch die nächſte, die auch gegen die 
Sonne ſteht, pflanzt ſich's fort und du beſinnſt dich wirklich ob's nah iſt 
oder am Ende ganz fern, ſo leiſe und heimlich iſt es, nur ein tönendes 
Flüſtern. Wie wenn im tiefen Winter die Glöckchen der Eiszapfen an— 
ſchlagen, im Frühling die Tropfen von den Bäumen klingend fallen, heimlich 
im Waldgrund irgendwo ein Quellchen jickert oder das Ohr ferne, ganz 
ferne das Läuten eines Schlitten ahnt. 

Ein leiſes, klingendes Schwätzchen, melodiſch und fein, hell wie Meiſen— 
geklingel, aber zarter. Der graue Baumläufer tut ähnlich, wenn er im 
Frühjahr ſein Weibchen lockt. 

Diesmal jedoch iſt er's nicht und die Tannenmeiſe iſt's auch nicht, die 
eben mit metalliſchem Schlag auf einen Fichtenzweig angeſchnurrt kommt, 
um haſtig eine halb erfrorene Made zwiſchen blaugrauen Sehen zu zerzupfen. 
Aber in die Geſellſchaft gehören ſie beide und das Goldhähnchen hält ſich 
zu ihnen, wintertags wenn die Nahrung knapp iſt und weil es ſich unter 
den andern ſicherer fühlt. 

So ziehen ſie durch den weißen Wald, der Buntſpecht iſt Anführer oder 
die Haubenmeiſe im holzfarbenem Kleid und ihnen nach ziehen die anderen: 
Tannenmeiſe und Baumläufer, das Goldhähnchen zwiſchen ihnen. 

Vögel III. 13 
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Wer es kennt und Geduld hat, ſieht es wohl einmal auf der Spitze 
einer Fichte erſcheinen, verſchwinden und wieder erſcheinen, langbeinig mit 
geſträubtem Gelbkopf einen Augenblick ſich ſtrechen. Oder raſtlos ſich hin 
und her wendend, ewig flügelzuckend mit locker getragenem Federkleid 
wagrecht auf einem Sweig entlang hüpfen und mit unaufhörlich leiſem 
ji ji den Kameraden locken, der tiefer in der Fichte ſitzt. 


* * 
* 


Als der Februar kam, blieben die Vögel nicht mehr im Wald. Sie 
hielten ſich zwiſchen Wald und Dorf, wo wenige Fichten und Föhren in 
Trupps beiſammen ſtanden. Der Baumläufer zog auf die Landſtraße, die 
Schwanzmeiſen mit ihm, die Sumpfmeiſen trieben ſich einzeln in den Baum— 
gärten der Bauernhäuſer umher. 

Und die Goldhähnchen waren wie Sigeuner bald dort, bald da. Heute 
im Feldgehölz, morgen auf der hohen Wetterfichte, die zauſig und zerriſſen 
die Weſtſeite des alten Doktorhaujes deckte. 

Dort fanden ſie, was ſie brauchten: glänzend reifen, glatten Samen, 
den ſie verſchluckten, ohne ihn erſt zu kernen, und an den Sweigſpitzen 
zwiſchen den Nadeln Eier und Larven von allerlei Kleinzeug. War der 
Tag hell, ſchien gar die Sonne, ſo geigten die Wintermücken an der Haus— 
wand, da war dann keine Not. 

war dem alten Doktor war das Schnakengeigen nicht recht, denn er 
war ein alter Bauer und wußte: wenn die Mücken „im Hornung geigen, 
müſſen ſie im märzen ſchweigen“ und auf einen trockenen Märzen hielt 
er was. 

Aber den Goldhähnchen kam es gelegen. Wenn ſie genug hatten von 
den Gallmückenlarven, die ſie vor den Sweigſpitzen flatternd herauspickten, 
jo fingen fie ſich ein Dutzend und mehr Schnaken im Flug und waren ſatt. 

Außerdem ſtand ein alter Wacholder in Doktors Garten. Der trug 
manche Spinne eingerollt und wintermüde im ſtachligen Gehäuſe, und in dem 
moderig-warmen Blätterteppich unter den Bäumen gedieh allerhand. 

So wären ſie gut durch den Winter gekommen. 

Aber in einer Nacht ſchwieg plötzlich der weiche Süd-Weſt, der einige 
Tage ſchon gegangen war und den Schnee angefangen hatte zu ſchmelzen. 
Am Morgen war der übriggebliebene feſtgefroren. Nach Mittag war es 
lind und lau und fing leiſe an zu regnen, den Abend jedoch fror es hart. So 
ging es nun jeden Tag. Tauſturm und Kegen wechſelten mit Neufroſt. 
War es über Tag warm geworden, ſo brachte die Nacht Hartfroſt, der hielt 
den ganzen nächſten Tag an. Dann wütete nachts der Tauſturm, trieb am 
ſchwarzen Himmel zerriſſene Wolkenfetzen vor den Mond und ſchien die un— 
ſicher flackernden Sterne auspuſten zu wollen wie Kerzen. Der Schnee 
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fing an zu ſchmelzen, überall ſprangen Quellen auf, die ganze Nacht gingen 
die Waſſer. Am Morgen jedoch lag der Boden unter einem Panzer von 
holperigem, welligem Glatteis, an dem anderes zerbrechen konnte als hungrige 
Dogeljchnäbel. 

Das Wild, das Waſſer- und Hungersnot aus dem tiefgelegenen Wald 
getrieben hatte, brach die Läufe und verletzte ſich die Schalen beim Laufen 
auf der unſicheren Eisdecke, Dögel kamen zu Hunderten um. 

Zwei Tage hielten's die Goldhähnchen aus. 

Sie hielten ſich mehr am Erdboden zwiſchen Hecken und Geſträuch, denn 
der Sturm trieb die ſchwach gewordenen von den Bäumen wie welke Blätter. 

Als aber jeder Tag das gleiche brachte und ſelbſt die ſpärliche Nahrung 
hart und ungenießbar wurde, da ging die ganze Schar ein. 

Eines fand der Doktor, das taumelnd von der Wetterfichte gegen ſein 
Fenſter geworfen wurde vom Wind. Es hatte vergebens dort Schutz geſucht, 
wo es bisher alles gefunden hatte: Schutz, Nahrung und Geſpielen. Die 
Kraft reichte nicht mehr, der Wind trieb es ab. 

Nur zum Sterben konnte es der alte Tier- und Menſchenfreund in jeiner 
Hand halten. 

Als es ausgezuckt hatte und der kleine Körper ſich ſtreckte, legte es 
der Doktor mit ſachlicher Miene auf ſeine Briefwage. 

Und da ging etwas wie ein Lächeln über ſein Geſicht: die Wage zeigte 
4½ Gramm. 

Im März aber erſchienen da, wo im Winter der Sug der Meiſen und 
Goldhähnchen gegangen war, wieder zwei Gelbköpfchen und ihr wiſpernder 
Geſang kam aus den lauſchigen Fichten. 

Diesmal war es ein Pärchen, das ſich äußerlich gleich trug, man kannte 
es aber wohl, wer das Männchen und wer das Weibchen ſei, an ihrem Ge— 
baren. Denn das Männchen ſtellte ſich rein verrückt im Liebeseifer, wirbelte 
als ein ſtruppiger kleiner Sederball auf ſeinem Aſt herum oder huſcherte 
wie eine Maus darauf entlang, wobei es mit aller Kraft ſeinen Sing-ſang 
auf das Weibchen losließ, das fleißig eine Moosfahne nach der anderen aus 
dem grünen, ſchwellenden Waldteppich zog und zum Neſte trug. Der Ge— 
mahl begleitete es jedesmal hinab auf den Boden und wieder hinauf und 
ſetzte ſeine Artigkeiten dabei fort, als gälte es keine Minute zu verlieren. 

Bald war auch die grüne Mooskugel aufgehängt in den oberſten Sichten- 
zweigen. Ganz vom Nadelgewirr gedeckt hing ſie, eine luftige Kinderwiege, 
die der Frühingswind ſchaukeln konnte, denn ſie war nur an beiden Seiten 
in die Sweige, die ſie trugen, verflochten, unten jedoch frei. 

Darin drängten ſich wenig Tage ſpäter neun graue Junge, die die 
dicken Wände weiteten und denen die Eltern nicht genug an Käupchen, 
Maden und kleinen Fliegen beiſchleppen konnten. 
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Sie wurden auch groß dabei und taten es bald den Alten gleich mit Hujchen 
und Wiſpern in den Sweigen, aber ſie waren ihnen noch unähnlich und das 
leuchtende Stirnmal fehlte noch ganz. 

Als die Eltern ſpäter ein zweites Neſt bauten und nochmal ſechs 
rötlich-gelbe Eier drinlagen, kam die langgeſchwänzte Elſter darüber und 
das kleine Weibchen, verdutzt und erſchreckt, ließ ſie damit machen, was ſie 
wollte, ohne die Kraft zu Gegenwehr zu finden. 

So kam die unruhige Seit wieder heran, die feuerköpfigen Vettern der 
Goldhähnchen, die den Süden mehr liebten, ſammelten ſich zur Reije, die 
Gelbköpfchen taten ſich auch zuſammen und ſuchten die alte Wintergeſellſchaft 
auf, ſpielten und jagten einander an hellen Herbſttagen, geiſterten in den 
Fichten mit ſpitzen Stimmchen und ſchliefen die Nächte dicht aneinanderge— 
drängt in einer Reihe im heimlichen Grün. 
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Don Elſe Soffel. 


Schwer drücken die Herbſtnebel auf das Waldgebirge, ſchwer als wollten 
ſie nie mehr weichen. Ernſt iſt es wohl immer, faſt furchtbar mit ſeiner 
laſtenden Stille, ſeinen Maſſen dunkler Nadelwälder, in denen nur die Art 
widerhallt, ein Schuß, das eilige Dorüberbraujen des Eiſenbahnzugs. Ernſt 
und unwirtlich. 

Aber beklemmend iſt es in endlos grauen Wochen des herbſt. 

Licht und luſtig iſt die Blaumeiſe, hellen Weſens wie der Laubwald im 
Frühling, ihr Aufenthalt. Stiller in Farben die kleine Haubenmeiſe, die 
der dunkleren Kiefer zugetan iſt. Am düſterſten in Gewand und Gebaren 
iſt die Tannenmeiſe in der Tiefe alter Nadelholzwälder. 

Seit Tagen iſt kein Gipfel mehr zum Dorjchein gekommen. Wolken, 
nur Wolken, durch die hin und wieder wie durch einen zerriſſenen Schleier 
das Grün der Tannen blickt. Der ganze Himmel liegt auf dem Tal. 

Da — ein Ton von Leben in die Todesitille. Streichende Tannen— 
meiſen. Deutlich klingt ihr endloſes ſiſiſi aus dem Nebelgerieſel. Si —ſi — 
Doch noch ehe einer der Vögel ſichtbar wird, entfernt ſich das leiſe Läuten, 
wird von der dicken Stille aufgeſogen, zugedeckt wie der Bergwald vom Nebel. 

Heller klingt das Cied im Frühling, wenn die tollgewordenen Waſſer 
es begleiten und die Sonne ſchon hin und wieder auf der Waldſeite liegt. 
Wie eine Glocke hell tönt dann das ſifi, ſifi, ſitüdi, ſitüdi, ſitüdi, wie das 
Bergglöckchen hoch über dem Wald. Frühling, Frühling! 

Dann hat die Tannenmeiſe ſich losgeſagt von allen, mit denen ſie's 
im Winter gehalten. 

Unaufhörlich klingt ihr helles Schleifen am Waldrand. Es iſt der 
Extrakt ihres Lieds. Was es ſonſt noch enthält an leiſen, klirrenden Tönen 
ſcheint nur Begleitung und geht in der Ferne verloren. 

Iſt's wirklich derſelbe Dogel wie vor zwei Monden? 

Der ſtumm verſchüchtert, beinah ein wenig düſter, mit ſtruppigem 
Sederbalg damals im Sug der Kameraden der Futterſuche nachging? Bin 
und wieder der Winterſonne ein blaſſes unſcheinbares Lied ſang? 

Heute blicken die ſchwarzen Augen glänzend in munterer Unruhe, glatt 
liegt jede Feder im Gewand. Die ſtumme Nahrungsſuche am Boden, wie ſie 
im Winter betrieben wurde, iſt eiliges, hüpfendes Schnurren von Sweig zu 
Zweig geworden und jeden Augenblick ertönt ein fröhliches ſitäh, ſitäh über 
einen angenehmen Fund, den der ſchwarze ſpitze Schnabel haſtig und geſchickt 
zwiſchen den blaugrauen Sehen zerzupft. Iſt der weiche Kern der Puppe 
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oder Made verzehrt, jo wird auch die härtere Hülle noch nachgeſchicht und 
ſchon ſuchen unterdeſſen die unruhigen Augen nach einem neuen Biſſen umher. 

Aber der Hunger iſt jetzt nicht die alleinige Triebfeder im Leben der 
Schwanzmeiſe. Nicht umſonſt iſt es Frühling. Und der klirrende Geſang, 
den ſie täglich vorträgt, gilt nicht bloß der Sonne, das helle Locken in ihrem 
Lied iſt Ciebeswerben. 

Das bögelchen dort, das blaſſer und etwas kleiner, ſonſt aber ganz im 
Tannenmeiſengewand ſteckt, iſt die Erkorene. Ihr gilt das Sittern und Slügel- 
zucken, das leiſe und laute Locken, ihr nach geht der Flug von Baum zu Baum. 
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Im Cal iſt es jetzt wirklich Frühling geworden. Die Wieſen und 
kurzraſigen Halden ſind grün, wo der Bach geht, ſteht ſaftſtrotzend die gelbe 
Trollblume und großblütiges Dergifmeinnicht mit dunklerem Aug’ als irgend— 
anderswo. 

Um die höfe ſteht manche weiße Pflaumenblüte und wenn das Leuchten 
der Sonne um die fernen Firne iſt, ſieht es aus, als blühten ſie ſelbſt und 
einten ihr Blühen mit dem im Tal. 

* * 
* 

Das Neſt jteht tief im Wald in einem alten Sichtenitrunk, der, ganz 
von grünem Erdmoos überwachſen, Raum mehr vom Waldboden zu unter- 
ſcheiden iſt. 

Früher haben die braunen Waldmäuſe drin gehauſt. 

Moos, um es auszulegen, wächſt vor der Türe und weiches Wildhaar 
findet ſich jetzt im Frühling überall. Aber es war heuer kein Glück dabei. 

Mäuſe fanden den Winkel, und da ſie halb ihresgleichen witterten, 
halb den leiſen Federgeruch, der ihnen auch nicht entgegen war, jo machten 
ſie ſich in das Neſt und über die Brut her. 

Die Alten fanden nur noch eines der acht Kinder lebend, das den blind 
taſtenden Kopf ſuchend aus dem dicken Moospolſter des Strunkes hob. Dem 
ſteckten ſie die glatte grüne Raupe in den Schnabel und die weiche, lang— 
beinige Spinne und es iſt auch hochgekommen, trotzdem es nicht im Neſt auf— 
wuchs. Die Mooswälder bargen es gut, trotz ſeinem Gepiepe, Fuchs und 
Wieſel gingen an dem einzigen mageren Biſſen vorbei. Und weil es 
alles Futter allein bekam, wurde es raſch groß und ſtark und lernte — 
anfangs mit vielem Geſchrei — den Eltern folgen und ſelbſt ſuchen, was 
ihm not tat. Fand die grünen Raupen der Kieferneule und des Kiefern- 
ſpanners an den Bäumen, Eier von allerhand in den Riſſen der Borke, 
Spinnen und kleine Käfer im Moos. Später lernte es auch, die Samen 
zwiſchen den Schuppen der Sapfen hervorzuholen, machte ſich über die Nuß her, 
die das Eichhörnchen hatte fallen laſſen und bei den Dohnen über die Kerne 
der Ebereſchen. Dabei fing es der Sörjter und weil er ſchon lang gern jo 
ein „Moasl“ in ſeinem Simmer gehabt hätt', nahm er's mit nach haus und 
ſteckte es in einen altmodiſchen Tiroler Dogelbauer mit allerlei Stockwerken, 
Giebeln und Schnitzwerk, die ſchön anzuſchauen waren, von denen aber das 
Moasl nichts hatte, denn ſie machten den Käfig dunkel. Und weil der Sörjter 
ein geſcheiter Mann war, ſo nahm er, als er das nächſte Mal nach der Stadt 
kam, einen ganzen Poſten Hanf mit, den ſetzte er dem Moasl vor und hatte 
ſeine Freude dran, wie ſchnell der Vogel dran ging und wie es ihm ſchmeckte. 

Es ſchmeckte dem Moasl auch wirklich. Es klopfte ein Hanfkorn nach 
dem andern auf, haſtig und munter, wie es ſeine Art war, lockte dazu mit 
heller Stimme und legte nach und nach einen ganzen Vorrat davon hinter 
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dem Borkenſtück an, das der Förſter ihm an die Käfigwand genagelt hatte. 
Kurz, es tat ſo, wie es von draußen gewöhnt war. 

Nur daß es hin und wieder am Tage jchlief, oder plötzlich lange Seit 
traurig und trüb daſaß mit dick aufgepluſtertem Federkleid. 

Der Dogelfranzele, ein Häusler im Dorf, der das ganze Simmer voll 
„Moaſ'n“, „Rotkröpflen““), „Sittlen”*) und „Krumperlen““) hatte, ſagt's dem 
Förſter, daß es der viele hanf wär' und was er dem Moasl dazugeben 
müßt’, damit's „lebender“ bleibt. Aber der Förſter glaubt's nicht, bis ihn 
das Moasl eines Morgens aus dick zugeſchwollenen Augen anſchaut. Da 
war es aber zu ſpät. Das Moasl fiel am gleichen Tag noch in Krämpfe 
und ſtarb. 

So iſt keines von der erſten Brut übrig geblieben. 

Die Alten waren unterdeſſen mit den Jungen der zweiten ſchon auf 
dem Strich und wieder ſieht man ihre Herden aus dem Nebel tauchen und 
hört ihr feines ſiſiſi durch das dicke Nebeltuch. Die Jungen tragen ſchon 
das Gewand der Alten, den glänzend ſchwarzen Kopfpuß zu den ſchlohweißen 
Wangen, das aſchblaue Obergewand —, aber die Sonne, die den friſchen 
Schmuck zur Geltung bringen könnte, iſt weg, es liegt düſter grau auf dem 
Tal und ſo gewahrt man ihn kaum. 

Wenn ſie alle gut durch den Winter kommen und der Sperber keines 
aus ihren Reihen holt, wenn ſie ziehen im März, ſo kehren ſie dann in 
ihren Wald zurück, der dunkeln Heimat froh, und ihr helles Locken klingt 
wieder zu den luſtigen Waſſern und zum ſtillen Glanz der hohen Firne. 


) Rotkehlchen, Droſſeln, Kreuzſchnäbel. 


K. Soffel. Eichsfeld, Frühling 1910. 
Tannenmeiſe, im Gezweige turnend. 
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Der Delikan. 


Don Dr. Ernſt Schäff. 


Weit unten im ſüdlichen Europa dehnen ſich an den Mündungen der 
ihre Gewäſſer dem Schwarzen Meere zuführenden Ströme enorme Sumpf— 
gebiete aus. Beſonders finden ſich ſolche ſchwer zugänglichen, im Sommer 
mit üppiger Schilf- und Kohrvegetation bedeckten Strecken zwiſchen den 
zahlreichen Armen und Kanälen der Donaumündung in dem dreieck zwiſchen 
dem Kiliaarm und dem Georgskanal. hier breiten ſich die unabſehbaren, 
von Menſchen nur ſpärlich bewohnten und ſelten begangenen Sümpfe aus, 
unterbrochen von flachen, zum Teil ausgedehnten Binnenſeen. ähnliche 
Gebiete liegen am Nordrande des Schwarzen, ſowie an den Külten des 
Aſowſchen Meeres und weiter noch, wo die Wolga mit ihren vielen Armen 
ji in das Kaſpiſche Meer ergießt, am Unterlauf des Uralfluſſes und der 
Emba. An allen dieſen Örtlichkeiten finden ſich ſchier endloſe Brutgebiete 
für unabſehbare Heere von Stelz- und Waſſervögeln in den mannigfachſten 
Arten und hier treibt auch der merkwürdigſten und ſonderbarſten einer, der 
pelikan, ſein Weſen. Dor wenigen Dezennien noch brauchte der Ornitho— 
loge, der Pelikane zur Brutzeit beobachten wollte, nicht jo weit zu reiſen, 
wie zu den oben angegebenen Gegenden. Schon in den Sumpfgebieten Ungarns 
an der Donau und an der durch ihren Fiſchreichtum berühmten und für die 
ichthnophagen Vögel jo anziehenden Theiß, die ebenfalls weite Sumpfſtrecken 
durchfließt, befanden ſich ausgedehnte, von vielen Paaren bewohnte Pelikan— 
kolonien, aber ſie ſind geweſen, verſchwunden, teils infolge von großartigen 
Flußregulierungen, teils wegen unvernünftiger Verfolgung der Vögel durch 
ſchießwütige Menſchen. 

Wenn der Frühling auch den im Winter tot und ſtarr daliegenden, 
ungeheuren Sümpfen, einen Teil ſeines Schimmers und ſeiner Pracht 
gegeben hat, wenn zwiſchen dem abgeſtorbenen, vom Wind nieder— 
gebrochenen, von Schneelaſten zu Boden gedrückten, trocknen Rohr- und 
Schilfbeſtänden neues Leben emporſprießt, dann kommen mit Tauſenden und 
Abertauſenden andrer Zugvögel auch die impoſanteſten von ihnen, die Pelikane, 
aus dem warmen Süden wieder zurück, um an ihren alten Brutjtätten ſich 
aufs neue wohnlich einzurichten. Freilich oft genug paſſiert es, daß die 
Vögel, Pelikane und andre, die im allgemeinen als wetterkundig und als 
mit feinem Dorgefühl für kommende Witterungsverhältniſſe ausgerüſtet 
gelten, ſich täuſchen und daß der kaum eingezogene Frühling nochmals 
dem wilden Anſturm des Winters weichen muß. Dann kommen ſchwere 
Seiten für das arme gefiederte Volk und mancher der zu früh zurückgekehrten 
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Wanderer erliegt der Kälte und dem Nahrungsmangel. So empfindlich aber, 
wie man vielfach denkt, ſind die Pelikane und andre ſonſt wärmeliebende 
Vogelarten nicht; im Gegenteil, ſie vertragen einen ganz beträchtlichen Kälte- 
grad, und wenn ihnen nicht durch ſcharfen Froſt, der alle Waſſerflächen 
mit feſter Eisdecke überzieht, die Nahrungsquellen unzugänglich gemacht 
werden, ſo hält die Mehrzahl des Winters Unbill wohl aus, bis beſſere 
Tage kommen. Und ſchließlich gibt es ja auch noch ein Mittel, der Not zu 
entgehen, die Rückkehr in gaſtlichere und mildere Geſtade. So unbehilflich 
und ſchwerfällig die gefangenen Pelikane ſich, der Möglichkeit des Fliegens 
beraubt, auf dem Boden bewegen, jo leicht und ausdauernd fliegt der Vogel, 
der ſich in goldener Freiheit befindet. Mit einigen grotesken Sprüngen, 
ähnlich wie die großen Geier, und einigen kräftigen Schlägen der großen 
und breiten Flügel, die eine Spannweite von faſt drei Metern erreichen, 
kommt der Pelikan bald in Flug und erhebt ſich, einmal in der Luft, leicht 
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zu Wolkenhöhe, jo daß er trotz ſeiner Größe faſt dem menſchlichen Auge 
entſchwindet. Den Hals reiherartig zurückgelegt, die Ruderfüße nach hinten 
ausgeſtreckt, fliegt der große, einen Schwan an Körpermajje übertreffende 
Dogel mit überraſchender Leichtigkeit und bedeutender Ausdauer mit lang— 
ſamen, wuchtigen Flügelſchlägen, manchmal ganze Strecken ruhig ſchwebend 
dahin, ein prächtiges Bild gewährend, wenn ſich der überaus zarte, morgen— 
rötliche Ton des Gefieders von leuchtender Sonne beſchienen gegen den 
reinblauen himmel abhebt. Einen größeren Gegenſatz kann man ſich kaum 
denken als den Pelikan auf dem Boden ſich bewegend und in der Luft. Auf 
der Erde ein ſchwerfälliges, langſames Watſcheln mit hin und her wackelndem 
Körper, droben im Ather ein leichtes, müheloſes Schwimmen als einer der 
anmutigſten Flieger! Oft kreiſt er in ſchönen Linien lange in Geſellſchaft 
zahlreicher Genoſſen, wie denn überhaupt der Pelikan kein Freund der 
Einſamkeit iſt, ſondern die Geſelligkeit liebt und ſich meiſtens in Scharen 
zuſammentut, die an günſtigen, genügend Nahrung bietenden Örtlichkeiten 
nicht ſelten nach Hunderten zählen, oft aber natürlich auch ſehr viel weniger 
zahlreich ſind. In größeren Geſellſchaften werden die Herbſt- und Früh— 
jahrsreiſe vom und nach dem Süden ausgeführt. Hoch in der Luft taucht 
ein ſolcher Schwarm auf, kreiſt lange Seit über dem alten Niſtplatz und 
ſchraubt ſich in ſchönen Spiralen allmählich tiefer und tiefer, um endlich im 
Sumpfe oder am Rande des flachen Landſees, auf einer Inſel oder Halb- 
inſel, einzufallen. Hier geht es zunächſt an ein gründliches Putzen und 
Ordnen des großenteils aus ſchmalen, lanzettlichen Federn von ziemlich 
loſem Gefüge beſtehenden Gefieders. Mit dem langen, ungefügen Schnabel 
iſt das ein gewiſſes Kunſtſtück und an die oberen Teile des Halſes ſowie an 
den Kopf kann der Dogel mit ſeinem Schnabel nicht ankommen; hier muß 
er den Fuß zu Hilfe nehmen. Feder für Feder wird am Rumpf und an 
den Flügeln durch den Schnabel gezogen, der hin und wieder nach der Bürzel— 
drüſe fährt, um ſich dort mit Fett zum Einölen des Gefieders zu verſehen. 
Swiſchendurch reckt ſich der Dogel hier und da empor, ſchüttelt das loſe 
geſträubte Gefieder und breitet die mächtigen Flügel aus, jo daß die kohl— 
ſchwarzen, von dem übrigen zart roſenfarbigem Gefieder ſich lebhaft ab— 
hebenden Schwungfedern ſichtbar werden. Kommt dem Dogel ein Uachbar 
näher als ihm erwünſcht iſt, ſo reißt er ſeinen allmächtigen Kachen auf, in 
deſſem Grunde als kurzes Säpfchen die rudimentäre, lächerlich kleine Zunge 
ſichtbar wird, und gibt dem allzu Sudringlichen in tiefem Baß zu verſtehen, 
daß er den nötigen Abſtand halten möge. Der alſo Apojtrophierte antwortet 
in gleicher Weiſe und wenn die zwei Gegner ſo einander gegenüberſtehen 
und die Schnäbel aufreißen, als ob ſie ſich gegenſeitig verſchlingen wollten, 
ſo ſieht die Sache in der Tat gefährlich aus; ſie iſt aber völlig harmlos, 
denn es denkt keiner daran, ſeinen Nebenmenſchen oder vielmehr Nebenvogel 
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David. Sennarprovinz, Afrika 1909. 
Oben: Pelikane auf Sandbänken unter kleinem Waſſergeflügel. 
Unten: Pelikane, Marabus und Antilopen an der Rüſte. 


ernſtlich zu verletzen und bald herrſcht beſtes Einvernehmen zwiſchen ihnen. 
Wenn die Pelikane ruhig ſitzen, jo halten ſie nicht wie die meiſten Schwimm— 
vögel den Rumpf annähernd horizontal, ſondern ſie nehmen eine ziemlich 
aufgerichtete haltung an, wobei ſie in vollkommener Ruhejtellung den Kopf 
nach hinten auf den vorderen Teil des Rückens und den langen Schnabel 
wiederum auf die Dorderjeite des Halſes legen. Hier befindet ſich in der 
Gegend, wo der weite, nackte, gelbe Kehljack aufliegt, ein eigentümlich von 
dem übrigen Halsgefieder abweichendes Feld, das mit ſchmalen, faſt borſten— 
förmigen, feſten, elaſtiſchen Federn von gelblicher Farbe bekleidet iſt. Da 
gerade hier, wie erwähnt, die Unterſeite des Schnabels in der Ruhe aufliegt, 
jo beſteht offenbar ein Suſammenhang zwiſchen der Ausbildung der Federn 
an dieſer Stelle und dem Aufliegen des Schnabels. Stundenlang ſitzen jo 
die Pelikane, beſonders nach den Mahlzeiten, und geben ſich ganz der Ruhe 
hin. Das bei alten Exemplaren blutrote, bei jüngeren rotbraune, braune 
oder bei ganz jungen graubraune, verhältnismäßig kleine Auge ſchließt 
ſich, der Vogel ſcheint zu ſchlafen. Jedes irgendwie verdächtige Geräuſch 
läßt ihn aber ſofort aufmerkſam das Auge öffnen, denn der Schlaf war nur 
ſehr leiſe und der Dogel iſt meiſtens mißtrauiſch und vorſichtig, außer wo er 
ganz genau weiß, daß ihm nichts geſchieht, wie es zum Teil nach glaub— 
würdigen Mitteilungen in den hafenſtädten des ſüdlichen roten Meeres 
ſein ſoll. hier ſchwimmen die Pelikane faſt wie zahme Schwäne zwiſchen 
den Schiffen umher und laſſen ſich mit ihnen zugeworfenen Brocken füttern. 
Im allgemeinen aber pflegt der Pelikan das Gewiſſe für das Ungewiſſe zu 
nehmen und ſich ſehr zeitig aus dem Staube zu machen, falls irgendein ihm 
verdächtig erſcheinender Menſch in ſeinen Geſichtskreis kommt. Dielfach 
legen ſich auch die Pelikane zum Ruhen mit dem Bauch auf die Erde, wobei 
ſie dann entweder den Hals wieder ſtark zurückziehen und auf den Kücken 
legen, oder aber den Schnabel nach hinten wenden und in das lockere Schulter— 
oder Dorderrückengefieder jtecken. Wenn irgend etwas Derdächtiges zu hören 
iſt, richtet ſich der Pelikan hoch auf, ſtreckt auch den langen Hals in die 
Höhe und blickt ſcharf umher, wobei der Schnabel eine ſchräg abwärts 
geneigte Lage behält. Droht keine Gefahr, ſo beruhigen ſich die Tiere wieder 
und ſetzen bald die unterbrochene Sieſta fort. Andernfalls aber erhebt ſich 
mit gewaltigem Flügelrauſchen die ganze Kolonie, um hoch in der Luft zu 
kreiſen, bis es ratſam erſcheint, den auserkorenen Ruheplatz wieder einzu— 
nehmen. 

Morgens in der Frühe geht es auf den Fiſchfang. Beſonders ſuchen 
ſich hierzu die Pelikane flache Binnengewäſſer oder auch ſeichte Meeresbuchten 
auf, wo fie mit eingetauchtem Schnabel und Hals ihre ſchuppige Beute 
erreichen können. Tiefere Gewäſſer pflegen ſie zu meiden, da ſie nicht 
eigentliche Tauchvögel ſind. Sie ſchwimmen ſehr elegant auf dem Waſſer in 
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Rettig. Donaudelta, Juni 1908. 
Pelikan auf dem Waſſer ruhend. 


einer Haltung, die mit der leichten 8-förmigen Biegung des Haljes und den 
etwas gelüfteten Flügeln gewiſſermaßen den Schwan nachahmt, aber dem 
edeln, äſthetiſch ſchönen Vorbild gegenüber etwas als Karikatur wirkt, 
da der groteske Schnabel uns in direktem Mißverhältnis zu der ſtolzen 
Haltung des Dogels zu ſtehen ſcheint. Wie gejagt, ſchwimmt der Pelikan 
ſehr leicht, auch raſch, wozu jedenfalls die großen Luftſäcke, ebenſo wie die 
faſt ganz mit Luft erfüllten, alſo faſt völlig pneumatiſchen Knochen des 
deshalb ſehr leichten Skeletts viel beitragen, wie ſie auch dem Dogel das 
Fliegen bequem machen. Tauchen aber können die Pelikane nicht; ſie können 
daher auch nicht, wie es zum Beiſpiel bei den Kormoranen der Fall, den 
Fiſchen unter Waſſer folgen, ſondern müſſen ſich mit der Beute begnügen, 
die ſie durch die Tätigkeit des langen Halſes und Schnabels erhaſchen können. 
Daß die Vögel daher am liebſten in flachem Waſſer fiſchen, iſt begreiflich. 
Da ſie ſich in Geſellſchaften zuſammenſchließen, iſt es auch nur natürlich, 
daß ſie zu gleicher Seit und in demſelben Teil des Sees oder des Meeres, 
an dem ſie ſich aufhalten, zum Fiſchfang ausziehen. Ob ſie aber, wie oft 
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behauptet wird, nach einem gemeinſamen Plan vorgehen, einen weiten Halb- 
kreis bilden, die erſchreckten Fiſche durch Schlagen mit Füßen und Flügeln 
nach dem Lande zu in immer flacheres Waſſer treiben, um ſie hier in Ruhe 
und Gemächlichkeit einzuheimjen — das darf wohl bezweifelt werden. Es 
fliegt auch wohl nie die ganze Kolonie mit einem Schlage zum Fiſchen aus, 
ſondern einzelne erheben ſich des Morgens zuerſt, andre ſchließen ſich an 
und jo fliegen kleinere Geſellſchaften, entweder in ſchräger Linie oder, wenn 
es etwas mehr ſind auch wohl wie ein Keil angeordnet, nach den Fiſchgründen; 
dann kommen nach und nach andre kleine Scharen. Die geſättigten kehren 
wieder zurück, ruhen ſich von der anſtrengenden Arbeit aus, ordnen, putzen 
und ölen in umſtändlicher Weiſe das Gefieder und — verdauen. Beim 
Fiſchfang wird offenbar der weite und ſehr dehnbare Kehlſack benutzt, der 
zwiſchen den beiden Unterkieferäſten herabhängt. Wahrſcheinlich dient er 
auch dazu, wenn der Magen mit Fiſchen gefüllt iſt, noch einen Vorrat an 
Nahrung mitzunehmen, die dann nach und nach in dem Maße verſchluckt 
wird, in dem der Mageninhalt verdaut wird. Auch beim Herbeitragen 
von Futter für die Jungen wird der Kehlſack jedenfalls benutzt werden. 
Während der heißen Seit des Tages, etwa von vormittags zehn oder elf Uhr 
bis nachmittags gegen drei Uhr, pflegen die Pelikane der Ruhe, dann geht 
es in derſelben Weiſe wie am Morgen gegen Abend nochmals zum Fiſchen 
bis Sonnenuntergang, worauf dann zum gemeinſamen Schlafplatz geflogen 
wird. Wo große Bäume ſich finden, baumen unſre Dögel, wie manche ihrer 
Derwandten, zum Beiſpiel die Scharben, gern auf, was man ihnen eigentlich 
kaum zutraut. Sehr oft, vielleicht ſogar meiſtens aber, ruhen ſie am Strande 
oder im Schilf und Kohr, das ſie niedertreten, aus. Die Fiſchgründe liegen 
oft ziemlich weit von den Ruhe- bezw. Niſtplätzen der Pelikane entfernt, 
was dieſen aber nichts ausmacht, da ſie ſelbſt weitere Diſtanzen bei ihrer 
bedeutenden Flugfähigkeit ſpielend überwinden. Wo eine größere Pelikan— 
geſellſchaft ſich ein nicht gar zu großes Binnengewäſſer als Jagdrevier aus— 
erkoren hat und beſonders, wenn dieſes bei andauernder Einwirkung der 
heißen Sommerſonne in den geſchilderten Gebieten noch durch Eintrocknen 
an Umfang verliert, kann der Fall eintreten, daß der Fiſchbeſtand faſt ganz 
aufgerieben wird. Dann müſſen notgedrungen die unerſättlichen Fiſcher, 
die tatſächlich ein enormes Quantum von Nahrung brauchen, auf die Suche 
nach neuen Fiſchgründen ausfliegen, die dann auch zu finden ſind, ſelbſt 
wenn es ſich um meilenweite tägliche Flüge nach dem Meere oder den ganz 
großen Binnenſeen handeln ſollte. 

Wenn ſich die Paare zuſammengefunden haben, was nicht ohne großen 
Lärm aus den rauhen, groben Kehlen abgeht und mit viel Gezänk und 
Flügelſchlagen verbunden iſt, wird das rieſige Neſt hergerichtet. Auf Inſeln, 
ins Waſſer hinein ſich eritreckenden Landzungen und ſonſtigem feſten Unter— 
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Rettig. Donaudelta, Juni 1908. 


Pelikan, ſich putzend. 


grund ſtellt das Neſt einen umfangreichen Haufen von trocknem Rohr, Schilf 
und andern Sumpfgewächſen dar, der einen Durchmeſſer bis zu eineinhal 
Metern hat und in der Mitte eine verhältnismäßig kleine, weicher ausge— 
kleidete Mulde zur Aufnahme der Eier enthält. Mitten in den unzugäng— 
lichen Sümpfen ſchafft ſich der Pelikan eine Unterlage und ein Fundament 
für fein heim dadurch, daß er das Rohr durch ſein Gewicht niederdrückt, jo 
daß die vielen umgeknickten Halme ſchließlich den großen Bau tragen können. 
Gelegentlich ſtehen die Neſter mehr oder minder im Waſſer ſelbſt, ſo daß 
ſie ſich von unten her voll Feuchtigkeit ſaugen, während freilich die obere 
Fläche durch die Einwirkung von Sonne und Wind meiſtens trocken bleibt. 
Bei der raſchen Verdauung im Derein mit dem ſtarken Nahrungsbedürfnis 
iſt es begreiflich, daß ſchon während des Neſtbaues große Mengen des dünn— 
flüſſigen weißen Kotes über das Neſt und ſeine Umgebung entleert werden. 
Noch ſchlimmer wird dies, wenn Junge im Neſt liegen und aufgefüttert 
werden, wenn es auch nur zwei oder drei ſind. Die Eier, denen ſie ent— 
ſchlüpfen, find für die bedeutende Größe der alten Dögel ſehr klein zu 
nennen, denn fie haben nur etwa die Maße von Gänjeeiern, obwohl der 
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Pelikan doch etwa doppelt jo groß iſt wie eine hausgans. In ihrer äußeren 
Beſchaffenheit zeigen ſie große Ähnlichkeit mit denen der den Pelikanen 
nahe verwandten Scharben, was nicht eben verwunderlich iſt, da Derwandt- 
ſchaftsbeziehungen bei den Dögeln in der Regel auch an den Eiern zum Aus: 
druck kommen. Die eigentliche Färbung der dicken, rauhen Eiſchale iſt 
ein bläuliches Weiß, das aber durch einen darüberliegenden weißlichen, un— 
regelmäßigen Kalküberzug, der mit der Seit ein ſchmutziges, mehr oder 
minder bräunliches Ausjehen annimmt, verdeckt wird. Nach eifriger fünf— 
bis ſechswöchiger Bebrütung, an der ſich wahrſcheinlich auch das Männchen 
beteiligt, entſchlüpfen den Eiern die überaus häßlichen, kleinen und anfäng— 
lich faſt ganz nackten Jungen, wahre kleine Scheuſäler, die es ſchon früh 
ihren Erzeugern an Gefräßigkeit gleichzutun ſich eifrig bemühen. Da ſie 
von den Alten reichlich mit Nahrung verſorgt werden, wachſen ſie raſch 
heran, erhalten bald ein dichtes Dunenkleid von trübe weißlicher Farbe und 
ſpäter ihr Federkleid, das eine düſter graubräunliche Färbung zeigt. Auch 
iſt der Schnabel matter gefärbt, ſchmaler und weniger ſcharf gefurcht als 
bei den alten Vögeln. Nach einem Jahr erſt, während deſſen der junge 
Pelikan das düſtere Jugendhleid trägt, ſproſſen an Stelle der infolge von 
Mauſerung ausfallenden dunkeln Federn weiße hervor, ſo daß, während das 
erſte Federkleid dunkler war als das der Alten, das zweite weißer als 
dieſes ausſieht. Die großen Schwungfedern färben ſich in dieſem zweiten 
Gefieder ſchon ſchwarz und ein Teil der kleineren Schwung- und der großen 
Schulterfedern zeigt ſchwarze Ränder. Die ſpäteren Kleider zeichnen ſich 
durch mehr oder minder intenſive roſenrötliche Färbung mit einem Stich ins 
Gelbliche aus, auch ſproſſen den Männchen im Nacken bis zehn Sentimeter 
lange, weiche, herabhängende Federn in einem dichten Büſchel hervor, der 
bei alten Weibchen angedeutet wird. 

Sobald Junge in den Neſtern liegen, wird es in den Kolonien lebhaft. 
Unaufhörlich fliegen die futtertragenden alten Dögel ab und zu und müſſen 
es ſich ſauer werden laſſen, um den anhaltenden Appetit ihrer Nachkommen— 
ſchaft zu ſtillen, was eine Art Danaidenarbeit iſt. Suerſt werden den Jungen 
verdaute Fiſche aus dem Kropf im Uehlſack dargeboten, aus dem die kleinen 
Pelikane ſich die Nahrung herausholen. Sind ſie größer geworden, werden 
ſie an friſche Fiſche gewöhnt. Die über und auf den Rand des Neſtes ent— 
leerten, ätzenden Exkremente, die gelegentlich von den Alten verlorenen 
und zu faulen beginnenden Fiſche erzeugen zuſammen mit den den Sümpfen 
entſteigenden Düften ein Aroma, das für europäiſche Geruchsorgane ſchwer 
zu ertragen iſt. Je größer die Jungen werden, um ſo höhere Anforderungen 
ſtellen ſie an ihre Eltern, die ſich glücklich preiſen können, daß ſie nur zwei 
und nicht etwa ein halbes Dutzend Freſſer zu verſorgen haben. So wachſen 
denn die Swillinge oder allenfalls auch Drillinge raſch heran und ſind im 
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Spätſommer imſtande, mit den Alten weit umherzuſtreichen und allmählich 
weiter nach Süden zu ziehen, was in langſamen Etappenmärſchen geſchieht. 
Nach den Sumpflandſchaften Meſopotamiens, nach dem Süden des Roten 
Meeres, dem äquatorialen und ſogar dem ſüdlichen Afrika geht die Keiſe. 
Hier überwintern große Scharen von Pelikanen, die oft nach vielen Hun- 
derten zählen in großen Sümpfen und an den großen Seen. 

Die obigen Schilderungen beziehen ſich vorwiegend auf den in Europa 
häufigſten Pelikan, den Pelecanus onocrotalus. Biologiſch ſtimmt faſt ganz 
mit ihm eine zweite, auch auf europäiſchem Boden, doch viel ſparſamer lebende 
Art, der Krauskopfpelikan (Pelecanus crispus), der merklich größer als 
der gemeine iſt, an Hinterkopf und Nacken eigentümliche, krauſe Befiederung 
trägt und eine ſelbſt im Alter mehr weißgraue Geſamtfärbung aufweiſt. 
Endlich kommt ebenfalls vereinzelt noch eine auch in der Lebensweiſe nichts 
Abweichendes bietende dritte Art mit den beiden andern zuſammen vor, die 
eigentlich nur eine kleinere Ausgabe des gewöhnlichen Pelikanes darſtellt 
und von Südoſteuropa an ſich über ein ungeheures Gebiet verbreitet, nämlich 
über faſt ganz Afrika und das ſüdliche Alien bis zu den Philippinen. Da, 
wo Pelikane jetzt noch leben, bilden ſie eine außerordentliche wirkungsvolle 
Staffage der teilweiſe wenigſtens recht einförmigen Landſchaft. Sie ſind 
dort auch trotz ihres immenſen Derbrauches an Fiſchen zu ertragen, was in 
Kulturländern mit geregeltem Fiſchereibetrieb einfach unmöglich ſein würde. 


N. B. Lodge. Albanien, Mai 1900. 
Krausköpfiger Pelikan. Alte und junge Dögel auf dem Neſt. 
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Mönchs⸗, Garten- und Dorngrasmüche. 


Von Martin Braeß. 


Eine edle Sängerzunft, die Familie der Grasmücken. Wenn ſie ihren 
Einzug in unſre Gärten und Wälder hält, da beginnt eigentlich erſt das all— 
gemeine Konzert, das Singen ohne Ende. Von allen Verwandten kommt 
die Mönchsgrasmücke am früheſten zurück; gewöhnlich iſt ſie in der 
dritten Aprilwoche ſchon da, wenn das Laubwerk an den Bäumen das Auge 
noch ſo wenig behindert, daß man den ſchwarzen Scheitel des im Geäſt hin 
und her hüpfenden Männchens deutlich erkennt. „Plattmönch“ oder „Schwarz— 
plattl“ heißt der Vogel beim Volk. Sein voller Geſang beſteht aus zwei 
deutlich geſchiedenen Teilen, einem angenehm piano vorgetragenen Dorgejang 
und einer ſich anſchließenden flötenartigen, höchſt anmutig klingenden Strophe, 
die im kräftigſten Forte ertönt. „Überſchlag“ heißt der Dogelkundige dieſen 
zweiten Teil des Geſanges, und wenn er wiederholt wird, nennt man den 
Vogel einen „Doppelſchläger“, und der Liebhaber reicht ihm dann den 
Sängerpreis. In den erſten zwei, drei Wochen nach ihrer Ankunft begnügen 
ſich die kleinen Künſtler allerdings in der Regel mit dem Piano des Dor— 
geſanges, deſſen eilig einander folgende Töne ganz unregelmäßig hin und her 
ſchwanken; je hitziger die Dögel aber werden, um jo länger dehnen ſie dies 
Piano aus, bis ſie ſich ſchließlich zum Forte des Überſchlags durchringen. 
Don Tag zu Tag erſchallt dieſer feuriger; bald wird er um einige Töne 
verlängert und ſchließlich verdoppelt, während nun der Dorgejang immer 
ſtiefmütterlicher behandelt, ja bisweilen völlig unterdrückt wird. 

Anders die Gartengrasmücke. Anfang Mai, zur Seit der Kirſchen— 
blüte, meldet ſie ihre Ankunft ſofort mit der ganzen vollen, kräftigen Stimme, 
die ihrem langen, in ſchnellem Fluſſe vorgetragenen Liede eigen iſt. Wie 
Perlen reihen ſich die Motive und Harmonien aneinander, orgelnde und 
flötende Töne, die ſich an keine vorſchriftsmäßigen Intervalle binden, ſon— 
dern ganz willkürlich von den Halbtonjtufen abweichen, ja oft mit den 
Nachbartönen verquickt zu ſein ſcheinen, jo daß kein Muſiker ſolch plau— 
dernden Geſang, der ineinander flutenden Melodiewellen gleicht, in ſeiner 
Notenjchrift wiederzugeben vermag. 

Die größere Sperbergrasmücke kommt noch ſpäter. Ihr Lied gleicht 
dem der vorigen, doch ſind ihre Strophen viel kürzer. Die geſperberte Seich— 
nung der graugewellten Unterſeite hat ihr den Namen gegeben, und das 
meſſinggelbe Auge des Männchens paßt auch prächtig dazu. 

Die Dorngrasmüchke, an den ausgeſprochen braunen (nicht grauen) 
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Bethge. Kiel, uni 1909. 
Junge, flügge (wahrſcheinlich Garten-) Grasmüche. 


M. Behr. Trebbichauer Busch, Funi 1908. 
Neſt und Gelege der Gartengrasmücke. Darunter ein Kuckucksei. 


. Farren. "1909. 


Brütende Gartengrasmücke. 


Kearton, 


Brütende Dorngrasmücde. 


Flügeln leicht zu erkennen, kommt früher an, entweder gleichzeitig oder bald 
nach dem Plattmönch. Die Gärten liebt ſie weniger, als ihre graue Der: 
wandte, ja ſie vermeidet im allgemeinen die Nähe der häuſer und treibt 
ſich lieber im rankenden und dornigen Geſtrüpp an Waldrändern und Feld— 
rainen, an Flußufern und bejonders gern in den Hecken der Eiſenbahndämme 
umher. Ihr Lied ſteht hinter dem der Schweſter zurück — ein leiſer zwit— 
ſchernder Dorgejang und dann eine kurze kräftige Schlußſtrophe, deren 
einzelne rauh klingende Töne ſcharf akzentuiert und deutlich auseinander— 
gehalten werden. Wie die kleinſte der Sängerinnen, die Saungrasmücke 


216 


W. Farren. Cambridge, Funi 1904. 
Dorngrasmücke, Junge fütternd. 


oder das „Müllerchen“ (vergl. Bd. I, S. 152), bei dem leiſen Dorgejang unruhig 
hin und her hüpft und nur ſo lange ſtill ſitzt, bis das Forte, das „Klappern“, 
aus der weit aufgeblaſenen Kehle gleichſam herausgeſchüttelt iſt, jo ſchlüpft 
auch die Dorngrasmücke während der erſten hälfte ihres Liedes durch das 
dichte, dunkle Geſtrüpp, um dann bei der ſcharfen, lauten Schlußſtrophe auf 
einem feinen äſtchen zu erſcheinen; ja nach Art des Baumpiepers ſteigt ſie 
häufig ein paar Meter hoch in die Luft empor, um ſich dann wieder auf 
denſelben Platz niederzulaſſen. 

Allen Grasmückenarten iſt ein auffälliger Warnungsruf eigentümlich, 
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den ſie auch bei der geringſten Beunruhigung ausſtoßen; er klingt wie ein 
hartes teck, teck oder tſchäck tſchäck und gleicht dem Ton, den zwei kleine 
Kieſelſteine erzeugen, die man kräftig aufeinanderſchlägt. Das Gebüſch, in 
dem ſie niſten, verraten ſie hierdurch dem Kenner, und das Neſtchen ſelbſt 
findet man leicht: denn nur ſelten ſteht es gut verborgen im ſchützenden Laub— 
werk. All unſre Grasmüchken niſten in der Regel ſehr niedrig, und von der 
Baukunit verſtehen ſie nicht viel. Im dichten himbeer- und Brombeergeſtrüpp, 
das dort am Hange des Waldtals hinaufklettert, hat der Plattmönch ſein 
Neſtchen gebaut. Aus Gräſern und Halmen vom Cabhraut, aus Stengeln 
der Winde, aus Neſſelfaſern ſind die Wände locker geflochten; das Innere 
iſt mit Pferdehaaren gepolſtert, und der ganze luftige Bau balanciert ſo frei 
auf den ſchwankenden Ruten, daß er gewiß Gefahr läuft, bei Wetter und 
Sturm in die Tiefe zu gleiten. Fünf oder ſechs Eier liegen im Neſt, weiß 
bis mattrötlich, mit braunen, grauen und ſchwärzlichen Punkten und Flecken. 

Noch liederlicher iſt die Wochenſtube der Gartengrasmücke gebaut. Das 
Weibchen hat ſich recht ſpät entſchloſſen, ehe es Ernſt machte, obwohl das 
Männchen ſchon längſt anfing, bald in den Pfeifenſtrauch an der Laube, bald 
in den Johannisbeerbuſch, bald in die geköpfte Linde am Garteneingang, 
jetzt in die Weißdornhecke und nun wieder in den blühenden Flieder allerlei 
Material zuſammenzutragen. Aber allein brachte es nichts fertig; es mußte 
warten, bis es dem Weibchen gefiel zu beginnen, und die Gattin wählte 
einen jungen Formobſtbaum, obgleich dieſer ganz nah an dem vielbegangenen 
Weg ſtand. Sorglos legten die Dögel ein hälmchen nach dem andern zwiſchen 
die dünnen Gabeläſtchen des Bäumchens, verklebten die Pflanzenſtoffe not— 
dürftig mit Spinnengeweben und Raupengejpinit, miſchten auch ein paar 
Pferdehaare darunter und formten das Ganze zu einem Napf, deſſen Boden 
jo wenig ſolid war, daß die fünf oder ſechs Eier mit ihrer trübweißen Grund— 
farbe und den dunklen verwaſchenen Flecken und Punkten deutlich hindurch— 
ſchimmerten. Ende Mai war die Arbeit getan, und nun ſaß das Weibchen 
den ganzen Tag auf dem Gelege und ließ ſich nur in den Mittagsſtunden 
von dem Gatten ablöſen. Und das kunſtloſe Neſtchen bewährte ſich, ſowohl 
der lockere Bau ſelbſt, wie der Platz, den es einnahm. Denn der Beſitzer 
des Gartens hatte die Vögel bereits bemerkt, als ſie den Grund zu ihrem 
Heim legten; er wehrte mit Dornen der Katze und verbot allen im haus, 
die brütenden Vögel zu ſtören. Dom vorigen Jahr her kannte er's ja, wie 
leicht die Gartengrasmücke Neſt und Gelege im Stich läßt, ſobald ſie merkt, 
daß jemand die Eier auch nur leiſe berührt hat. Damals brütete ein Pär- 
chen im Weinſpalier an der Hauswand; das Weibchen ſchlüpfte vom Neſt, 
als der Beſitzer herantrat, ein paar Reben emporzubinden. Dorſichtig bog 
er die ſchützenden Blätter zur Seite und ſah in dem Napf die erſten zwei 
Eierchen liegen. Aber ſchon dieſe kleine Störung hatte die Grasmücke übel— 
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Andalusien, Mai 1905. 


Dorngrasmücke am Neſt. 


Fr. Moore. 


Goppeln b. Dresden, uni 1908. 


Brütende Dorngrasmücde. 


R. Schelcher. 


M. Behr. Cöthen, Mai 1909. 
Neſt der Mönchsgrasmücke. 


genommen; ſie verließ den Platz, als ſei er durch die Neugier des Menſchen 
entweiht worden, baute ſchnell ein neues Neſt in der hecke und brachte, 
wenn auch etwas ſpäter als das befreundete Pärchen drüben im benachbarten 
Garten, fünf allerliebſte Kinder noch rechtzeitig groß. 

Die braunflüglige Baſe, die Dorngrasmücke, brütet jenſeits des Weges 
in dem Gebüſch am Rande des Waldes, und ein anderes Pärchen bewohnt 
einen einzelnen Schwarzdornſtrauch auf freiem Felde. Ein typiſches Gras— 
mückenneſt iſt der kleine Bau in den niedrigen Sweigen, aber ſorgfältiger 
iſt er gefügt und dichter die Wandung. Dem zweiten Pärchen erging es 
recht ſchlimm. Als das Gelege ziemlich vollſtändig war, erſchien eines Tages 
das Weibchen vom Kuckuck, der ſeit Ende April unermüdlich ſeinen Namen 
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Brütendes Männchen. 


Mönchsgrasmücke. 


M. Behr. Cöthen, 1908. 
Brütender Schwarzkopf. 


vom Wald und vom Feldgehölz her rief. Die Grasmücken glaubten anfangs, 
es ſei ein Sperber oder ein Fälkchen und flüchteten mit laut ſchmatzendem 
tze tze zwiſchen die dichteſten Dornen; doch ſie beruhigten ſich, als der Ein— 
dringling bald nach dem Wald flog. Am nächſten Tag dieſelbe unliebſame 
Störung. Mit ihrem Neſt war etwas geſchehen, das merkten die Vögel, als 
ſie herbeiflatterten und es von allen Seiten mißtrauiſch beſchauten; aber 
ſie wurden ſich darüber nicht klar, und ſo legte das Weibchen ſchließlich noch 
das letzte Ei zu den andern und begann dann zu brüten. Später, als 
die Jungen die enge Kalkhülle verließen, da ſah man das Unheil. Denn 
das eine der Kinder war ſo gefräßig wie die andern zuſammen; raſch wuchs 
es heran und drängte die Neſtgenoſſen unbarmherzig aus der Kinderwiege 
heraus, daß ſie elend am Boden umkamen. Ein Kuckuck war's, den die 
Grasmückeneltern, ohne daß ſie's gewußt, zugleich mit den eignen Kindern 
erbrütet hatten. Das Ei ſah den andern ähnlich — gleichfalls grünlich— 
bis bläulichweiß, dazu braun beſpritzt und punktiert — es war auch nicht 
viel größer, und jo hatten die Vögel es nicht gemerkt, was für ein Danaer- 
geſchenk ihnen vom Kuckucksweibchen damals gebracht worden war. Was 
ſollten ſie nun? Der Trieb zu füttern, war nun einmal in ihnen erwacht, 
als ſie das Leben ſpürten, das ſie mühevoll den Eiern entlockt hatten, und 
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R. Paul. Glogau, uli 1908. 
Plattmönchweibchen am Neſt. 


der gefräßige Schreihals verlangte gebieteriſch Nahrung, daß ſie ſich nicht 
lange beſannen und Käupchen, Larven, Spinnen und Fliegen herbeiſchleppten; 
es verſchwand alles in dem rieſigen gelbroten Rachen des Pfleglings, dem 
das Neſtchen ſehr bald zu eng ward, obgleich er es ganz allein einnahm. 

Bei den andern Grasmücken ging alles nach Wunſch. Die Jungen flogen 
aus, und wenn ſie ſich anfangs auch noch recht täppiſch benahmen, nach 
acht oder zehn Tagen waren ſie doch ſchon jo weit, daß ſie ſich ſelbſtändig 
ernähren und fortfinden konnten. Die Eltern ſchritten dann zu einer zweiten 
Brut. Nur die Gartengrasmücken verzichten auf ſolche Wiederholung von 
Elternfreude und -ſorge. Es iſt ſchon zu ſpät im Jahre; ſie ſind den andern 
gegenüber immer um einige Wochen, auch um einen Monat zurück, und 
wenn jene bereits wieder drei, vier oder fünf piepende Junge im Neſt 
haben, führen und füttern ſie noch immer ihre erſte und einzige Nachkommen— 
ſchaft. Sie tun ſich jetzt gütlich an ſaftigen Kirſchen und allerlei Beeren, die 
der Sommer gezeitigt hat. Johannisbeeren und Himbeeren freſſen ſie gern 
und ſpäter die Früchte vom ſchwarzen Holunder; dazu natürlich ſtets reich— 
liche Fleiſchkoſt, denn von wäßrigem Obſt allein werden keine Gras— 
mücken ſatt. 

Von Anfang September an zieht die Sängergeſellſchaft wieder ſüdwärts, 
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W. Farren. Cambridge, unt 1909. 
Gartengrasmücke am Neſt. 


die einen früher, die andern ſpäter. Oft dauert der Sug den ganzen Ok— 
tober hindurch; denn manche kommen von weither, brüten doch einzelne 
Schwarzplättchen in Skandinavien noch in der Nähe des Polarkreiſes, und 
weiter im Oſten wagen ſie ſich vor bis über den Parallel der ruſſiſchen 
Hauptſtadt. Sie haben nicht ſolche Eile wie die andern Arten der Grasmücken— 
ſippe; die Dogelbeeren locken immer wieder zum Raſten. Nur die kühlere 
Herbſtnacht mahnt ſchließlich zum Rufbruch und die Kürze der Tage. In 
einem halben Jahr grüßt uns von neuem der „Schwarzplatteln“ Lied: 
„Hodilitiolitliljö“, wir ſind wieder da in der Heimat! 
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Schweden, 


Große Beckaſſine in der Nähe des Neſtes. 


Die Beckaſſinen. 
Von Egon Freiherr von Kapherr. 


Die Doppelſchnepfe. 


Drüben, im Hochmoor, verkündeten die Trompeter der Wildnis die 
Morgenſtunde. Sie reckten die langen Hälje, ſchlugen mit den Schwingen, 
dehnten die Flügel über die langen Ständer, rekelten und jtreckten ſich. 
Und liefen mit nickenden Köpfen zuſammen, ſchritten ſteifbeinig übers an— 
gefrorene Moos und äugten nach dem blaſſen Streifen im Oſten. Kurruh — 
kru— krukrukruh! riefen ſie, die Kraniche, die erſten Verkünder des Lichts. 
Und im Tann rief der Auf wie dumpfe, ferne Kirchengloce, und über Buſch 
und Blänke gaukelte der Kauz ... 

Breiter wurde der hellrote Streifen. Blaue Schatten an Kaupe und 
Hümpel, grau dämmert's im Ried. Und pfeifenden Fluges ſtreicht der 
Wildenten Schar über das Röhricht. Der Fluß gluckſt und plätſchert leiſe, 
der Morgenwind flüſtert im Rohr. Kalt und bleich ſteht der Altmond am 
Himmel und jpiegelt ſein Bild in ſchwarzer Flut. Und im Ufergras raſchelt's — 
es patſcht und plätſchert im ſeichten Waſſer und zieht ſilberne Rinnen durch 
die dunkele Fläche. Und — plups! iſt ſie weg, die große Ratte, als lautlos 
die Mooseule über die Binſen ſtreicht ... 

Swilhen den Birken am graſigen Ufer des Altwaſſers ſtehen Stumpf 
und fauler Wurzelſtock. Sumpfgras und Moos decken den ſchwarzen modrigen 
Boden, friſcher Erdgeruch miſcht ſich in den Duft fauligen Graſes, alter 
Blätter. 

„Plick — plick — plick — plicketiplick, plicketiplick . . .“ Kleine graue Ko- 
bolde huſchen im Graſe. Sie laufen auf weißem Stamm gefallener Moor— 
birke, raſcheln im alten Taube, im dürren Kraut. „Plicketiplick — plicketi- 
lack! „Derrer” ... 

Es jind die Doppelſchnepfen, die hier Hochzeit halten am Rande des 
Waldes, auf ſumpfiger Wieſe, im hümpelmoor. 

Viele, viele ſind's. In Gruppen zu zehn, zu zwanzig ſtehen die Sänger 
im Kreiſe. Tief zu Boden geſenkt, der lange, dünne Stecher, die Flügel 
geſpreizt und gekrümmt, der ſechzehnfedrige Stoß zum Fächer gebreitet und 
aufgeſtellt. Die weißen Federſpitzen der Stöße blitzen . . . 

Und wieder — wie Silberglöckchen faſt — der Sauberſang, das Minne— 
lied. kingſtlich huſchen die Weibchen umher, bewundern den Geſang der 
Kavaliere, den Mut der Streiter. 

Und als das Licht rotglühend über die blauen Wipfel des Waldes jteigt, 
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W. Farren. Near Mildenhall (Suffolk), Mai 1907. 
Gemeine Sumpfſchnepfe zum Brüten ſich niederſetzend. 


ſchwirren die Pärchen davon — hierhin, dahin ins Moos — und zärtlich duckt 
ſich das Weibchen dem kleineren Männchen, das Liebe erwarb durch ſchönes 
Gezwitſcher und komiſchen Sprung, durch Mut und Kampfesluft. 

Denn — ward ihm auch kein Federchen gekrümmt in heißem Kampf — 
jo war es doch ein Held, ein großer Ritter... 

Ach — wie es ſchön iſt, das Männchen! Nicht bunter zwar, als die 
Geliebte, nur ſatter die Farben. Und einfach vornehm. 

Schwärzlich und roſtig geſtreift iſt der zierliche Kopf, ein gelblicher Fleck 
ziert die Stelle über den Augen. Rotbraun und ſchwarz der Rücken gejtreift, 
bräunlich und ſchwärzlich die Bruſt, weißlich der Bauch, ſchwarz gerändert 
der roſtrote Stoß. 

Nur 23 ½ cm iſt er lang, der ganze kleine Held, nur doppelt jo viel 
mißt die Spannung der Flügel. Und doch iſt er ſchön und ſtattlich . . . 


* * 
* 
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Der rote Iwan jchleiht am Rande des Moores. In wirren Strähnen 
fällt langes Haar über Stirn und Schläfen. Leiſe knirſchen die baſtgeflochtenen 
Schuhe im Kraut. — 

Die alte Elchkuh, die hier am Tümpel ſchöpfte, ſchnaubt zornig und 
ängſtlich auf. Und dann praſſelt und kracht das Unterholz und die Büſche 
rauſchen. Scheußliches Pack, dieſe Menſchen — ſelbſt kurz vor der Nieder— 
kunft hat man keine Ruhe! — 

„Plicketiplick — plicketiplick — prrrr“ . .. 

Der Rote bleibt lauſchend ſtehen und dreht den Kopf. Und ſchleicht 
naher... 

Da — am gefallenen Birkenſtamm, wie's huſcht, wie's läuft. Weißlich 
blitzt's im grauen Graſe. „Plicketiplick — purrrr“ . .. 

Rot leuchtet's über die Kaupen, dröhnend rollt der Donner der Muskete, 
und gierig ſpringt der Rote zu. Da flattert's ängſtlich im Kraut, da zappelt's 
im Buſch und ſchlägt mit müden, wunden Flügeln . .. 

„Hehe! Dreizehn Stück. Mager zwar — aber doch zwanzig Kopeken 
in der Stadt wert ein jedes!“ 
* * 

* 

„Go on!“ Die Pointers ſchießen über die Wieſen. In langer Reihe 
die Menſchen hinterdrein — Leute mit Flinten, Burſchen mit Körben. Tief— 
blau wölbt ſich der himmel über dem Mittelmeer. 

Bier — im Graſe der Küſteninſel — ſind ſie eingefallen, die wegmüden 
Schnepfen. Fett ſind ſie von reichlicher Würmermaſt des Sommers im Norden, 
faul und träge. 

Da fällt das Aufitehen jo ſchwer . . . Faſt tritt der Fuß auf die ge— 
duckte Wanderin, ehe ſie ſich entſchließt zu fliehen. Schwerfällig flattert 
ſie über die Büſche, läßt ängſtlich ein kleines, weißes Seichen der Not und 
Drangjal ins Gras fallen — und — paff! knallt's hinterdrein. Federn 
fliegen, Dunſtwolken des rauchſchwachen Pulvers ziehen von Strauch zu 
Strauch. 

Und als die Sonne ſattglühend im Meere verſinkt, ziehen die Männer 
davon. 

„A good record, sir — three hundred fifty six.“ 

„Ves — sir, indeed, a very good record.“ — 

* * 
* 

Schwarzbäckchen, der Lerchenfalke, war den Schnepfen gefolgt. Es gab 
hier jo mancherlei Wild für ihn: Singvögel, reijemüde Wanderer, die 
ſchlecht und unbeholfen fliegen. Er wird ihnen folgen bis nach Afrika, 
wo die Palmen ſich wiegen im heißen Wind. Und wird ſie jagen zur 
Seit der Heimkehr, im Frühjahr. Dann werden auch die faulen Doppel- 
ſchnepfen weniger fett ſein und weniger feſt im Graſe ſitzen, man wird ſie 
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Junges der Gemeinen Sumpfſchnepfe. 
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O. Grabham. Yorkshire, Mai 1905. 


Gemeine Sumpfſchnepfe auf dem Neſt. 


bei Tage in der Luft faſſen können, wie's eines edlen Falken würdig, kurz 
vor dem Einfall am Morgen und in der Dämmerung des Abends, wenn die 


Kerfe über den Tümpeln ſurren . . . 


* * 
* 


Vier ſchöne, kleine, olivengrüne und braungefleckte Eierchen hatte Frau 
Doppelſchnepfe ins Gras des Moores gelegt, in kleiner, flacher Mulde. Da 
ſaß ſie nun die langen, ſchönen Frühlingstage über und brütete treu und 
gewiſſenhaft, damit ein neu Geſchlecht entſprieße. Ein Glück, daß ihre Farbe 
ji) jo wenig von der Umgebung abhob — denn allerhand Gefahr gab's 
im Moor. Träge gaukelten die Weihen über den Wipfeln der Büſche und 
kleinen Kiefern und ſpähten nach Raub, der Sperber huſchte durch die Büſche, 
und Reineke ſchnürte von hümpel zu Hümpel. Der war beſonders gefährlich, 
der rote Burſche. Denn er ſchnüffelt jo emſig und wittert jo ſcharf. Faſt 
hätte er ſie einmal gehabt, die Alte. Aber gerade, als Rotbeuter, der Fuchs, 
die Lunte ſtreckte und ſich kauerte zu gierigem Sprung, ſtob ſie auf. Und 
ſie flatterte auf und tat, als wäre ſie krank und fiel wieder ein und flatterte 
wieder hoch und — täuſchte den Schlauen. In weitem Bogen flog die Der- 
folgte zur Brut zurück ... 

Siebzehn Tage ſaß ſie ſchon heuer. Bisher war alles gut gegangen. 
Auch Hinz, der halbwilde große Kater aus dem Dorfe, war nicht ge— 
kommen. Den hatte der große Hund des Jägers erwiſcht auf der Wieſe 
und hatte ihn ſich ſo lange um die Flatterohren geſchlagen, bis Hinz ganz 
naß und dünn und lang geworden war. Das gab ein Gekreiſch damals und 
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R. Kearton. 
Männchen und Weibchen der Gemeinen Sumpfſchnepfe die Jungen hudernd. 


ein Gefauch und Geheul, daß Frau Schnepfe noch das kleine Herz klopft, 
heute, nach faſt einem Jahr, wenn ſie daran denkt. Und dann war der 
Jäger gekommen und hatte ſeinen Hund gelobt und geſtreichelt und hatte 
ſich die tote Katze immer wieder bringen laſſen. Und der graue große hund 
mit den langen braunen Ohren hatte mit dem Stummelſchwänzchen gewedelt 
und hatte ein furchtbar ſtolzes Geſicht gemacht. Und ſchließlich hatte der 
Jäger die Kate in den Fluß geworfen, daß ſie ſich in der Luft über— 
ſchlug und ins Waſſer klatſchte. 

Heute iſt nun der achtzehnte Brütetag. Und gerade, als Frau Schnepfe 
aufſtehen und ein wenig mit ihrem langen Stecher im Moorboden wurmen 
will, krabbelt's im Neſt. Und nach einer Weile ſind vier wollige Klümpchen 
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da, kleine Kobolde mit luſtigen, ſchwarzen Lichtern und langen, langen 
Schnäbeln. 

Die kleine Geſellſchaft war recht klug und geſchickt. Bald huſchten 
die Jungen emſig durch's Gras und ſuchten nach Nahrung, bald lernten ſie 
wurmen. Und wenn Gefahr drohte, duckten ſie ſich, entgingen in raſchem 
Lauf der boshaften Ratte und verkrochen ſich in Mulde und Kaupe vor 
Weihe und Sperber. Und lernten Flügel und Schwingen gebrauchen, als 
noch lange der Kinderflaum zwiſchen dem ſchönen neuen Kleide hervorlugte, 
und nahmen zu und wuchſen und wurden dick und fett. Und zu peter 


Paul waren's fertige Schnepfen. — 


* * 
* 


Doppelſchnepfen! Welch ſchönes Wort für den Jäger, welche Lockung 
dem Feinſchmecker. Ein frohes Weidwerk zur Sugzeit, wenn die nordiſchen 
Gäſte einfallen im ſchönen Monat Augujt. Doch immer weniger werden 
die Wanderer, gemordet durch Netz, durch Pulver und Blei auf dem Suge. 
Und die Kultur entwäſſert die Moore und ſumpfigen Wieſen, rodet Buſch 
und Strauch und ſchilfige Kaupe. Nur an wenigen Orten Deutſchlands brütet 
ſie noch, die Große Beckaſſine, in Rußland wird ſie ſeltener und ſeltener. 
Nur der Oſten und Sibirien, das weite Wildland jenſeits des Ural, 
bergen ſie noch in größerer Menge. Dort lebt ſie im Sommer auf den 
Wieſen des Nordens, am Ufer breit fließender Ströme, dort tummelt ſie ſich 
im Graſe der Steppe zur Herbſtzeit und zieht im Winter gen Süden, wo 
Palmen prangen und bunte Dögel im Dſchungel flattern. — — — 


Die Gemeine Moorſchnepfe. 


Frühlingsabend. Im Tann gurrt der Tauber, Fröſche quaken im Moor. 
Und weit drüben, wo die Felder der Bauern an graugrüne Wieſen ſtoßen, 
rodelt und faucht der Birkhahn. Still iſt's und warm, kein Hauch, kein 
Cüftchen regt ſich. 

Da hebt ſich in zuckendem Fluge ein kleiner Vogel aus Gras und 
Weidenbuſch, ſteigt in ſchräger Linie über die Erlen, ſchwirrt über gelb— 
glitzernden Tümpel. „Plicka, plika, plicka,“ tönt ſein Ruf. Und nun 
gaukelt er über die Wipfel der Birken dahin und ſchwenkt in weitem Bogen 
und kreiſt ums Moor, ſteigend und fallend. Und geht's abwärts in ſchräger 
Linie, jo tönt ein Schnurren und Meckern, vibrierender Laut, als riefe fern 
eine Ziege. Und wieder ſurrt der kleine Vogel hinan, und wieder ſchießt 
er hinab und meckert dabei und kreiſt in weitem Bogen über Hochholz 
und Blänke. 

Und plötzlich ſchießt er hinab zum Sumpf. Dicht über dem Boden 
flattert er — „plicka, plicka, plicka,“ ruft's entgegen ... 
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Aus; Adventures in Birdland. 


Gemeine Sumpfſchnepfe im Schnee. 


Es iſt die Beckaſſine, die himmelsziege oder Gemeine Moorſchnepfe, die 
dieſe Künſte übte. Sie ſieht ihrer größeren Verwandten, der Pfuhl- oder 
Doppelſchnepfe, gar ähnlich. Nur 14 Federn aber hat der Stoß, mit weißen 
Außenfahnen. Ein gelblicher Cängsſtreifen ziert den ſchwärzlichbraunen Kopf, 
der Rücken iſt bräunlichgelb und dunkel geſtreift, weiß iſt die Außenfahne der 
erſten Schwinge, ſchwarz ihr Schaft. Und geſprenkelt ſind die Flügeldecken, 
gelblich getupft. Flanke und Bauch ſind weiß, mit leichten, dunklen Strich— 
lein, roſtbraun, gelblich und ſchwarz iſt Oberkörper und Hals. — 

Ein kleiner Dogel, kleiner noch als ſeine Baſe, die Pfuhlſchnepfe. Länge 
nur etwa 22 cm, Flugbreite 45 - 45 cm, Tarſus 3,5 cm. Der 7 cm lange 
braune Schnabel iſt weich und biegſam, birgt feine Nerven. Er dient zum 
Stechen, Bohren und Wurmen im Schlamm am Tümpel. 

So ſieht der Meckerer aus — ein prächtiger, eleganter Burſche. Sein 
Weibchen, mit dem er eben geſpielt und zu dem er ſich zurufend niederließ, 
ſieht genau jo aus, iſt nur ein ganz klein wenig kleiner. „Dicküh“ ruft 
es zärtlich dem Gatten entgegen . .. 

Ein meckernder Vogel? Wie macht er das nur? Da gab's viel Streit 
unter Gelehrten und Jägern. Die einen wollen geſehen haben, daß der 
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R. Kearton. Aus: Kearton, Tierleben. 


Kleine Beckaſſine, ſtechend. 


Vogel auch im Sitzen gemeckert hätte — der Ton müſſe alſo aus der Kehle 
kommen. Die anderen aber behaupten, das Meckern ertöne nur beim Balz— 
flug — wenn die Bechkaſſine ſchräg abwärts ſchießt. 

Viel Tinte ward verſpritzt, viel Sank gab's und Streit. Ein findiger 
Forſcher aber brachte den Nachweis, das die Luft beim Balzflug die Federn 
in Vibration verſetzt und das Schnurren und Meckern hervorruft. Er brachte 
Federn an einem Stäbchen an und hieb damit ſchräg durch die Luft. Und 
ſiehe da: das Meckern ertönte. 

Während das Männchen noch lange den Balzflug fortſetzt, geht das 
Weibchen ans Brutgeſchäft. Vier bis fünf grünliche, dunkel geſprenkelte 
Eier, birnenförmig und faſt jo groß wie Rebhuhneier, werden Ende April 
oder Anfang Mai im Graſe gefunden. Das Neſt iſt kunſtlos, ganz, wie 
das der Pfuhlſchnepfe, eine einfache Mulde im Dürrgraſe. In 16 Tagen 
ſchlüpfen die Jungen aus — um „Peter Paul” ſind ſie groß und erwachſen. 

Dann wird ſie der Jäger mit ſeinem Dorjtehhunde aufſuchen. Mit 
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Sidney Smith. Heworth, Funi 1907. 
Sich drückende Kleine Beckaſſine. 


lautem „Kätſch!“ ſteht die alte Beckaſſine auf, ſteigt geradeaus ein Stückchen, 
wirft ſich zur Seite — hin und her, im Sickzackfluge — ſtreicht dann wieder 
geradeaus, macht einen Bogen und fällt fern drüben, am Weidenbuſch, ein. 

Des Jägers Schießfertigkeit wird auf eine harte Probe geſtellt beim 
Schuß auf alte Beckaſſinen. Leichter natürlich trifft man die Jungen — 
wenigſtens zu Beginn der Saiſon — faſt ſo leicht, wie die ſchwerfällige 
Doppelſchnepfe oder wie die kleine Beckaſſine. — 

In der Küche iſt ſie weniger beliebt als ihre größere Derwandte — 
ſie iſt weniger fett und viel kleiner. Immerhin aber gibt die Bechaſſine 
und die Kleine Heerjchnepfe einen guten Biſſen ab und liefert, wenn in 
nötiger Menge vorhanden, ebenſo wie die Waldſchnepfe, den mit Recht jo 
beliebten „Schnepfendreck“. 


. * 
* 


Die Nahrung der Beckaſſine beſteht aus Würmern, kleinen Nacktſchnecken, 


235 


Käferchen, Larven, weichen Fliegen und anderem Kleingetier, iſt alſo mit der 
anderer kleiner Schnepfen identiſch. 

Die Beckaſſine iſt weiter verbreitet und ſehr viel zahlreicher als die 
Doppel- und kleine Heerſchnepfe. Sie bewohnt faſt ganz Europa und das 
gemäßigte Alien, zieht im Herbſt — etwas ſpäter als die Doppelſchnepfe, 
jedoch früher als die Kleine Beckaſſine — nach Süden, bis nach Afrika, und 
kommt, kurz vor Waldſchnepfe und Doppelſchnepfe, im Frühjahr zurück. 

Die Beckaſſine iſt — im Gegenſatz zu Doppel- und Heerjchnepfe — ein 
ſcheuer Vogel, dabei ungeſellig und unruhig. Wie oft ſieht man ſie an 
Tümpeln und Altwäſſern wurmen, graziös, wie ein Waſſerläufer, hin- und 
herlaufen. Fliegt dann ein anderer Dogel herbei — und ſei's die kleine 
gelbe Bachſtelze oder ein Uferläufer, jo ſtreicht ſie mit entrüſtetem „KMätſch“ 
davon, vor Schreck bei Anflug des Fremden faſt „auf den Rücken“ fallend. 

* * 


* 

Die Kleine Beckaſſine, auch Heerjchnepfe, Haarjchnepfe oder ſtumme Bek— 
kaſſine genannt, iſt in faſt ganz Europa und einigen Teilen des gemäßigten 
und ſüdlichen Aſiens verbreitet, jedoch nirgends häufig. Sie iſt der Beckaſſine 
ähnlich, jedoch viel kleiner (Länge 18, Flugbreite 35, Tarjus 2,5 cm) und 
dunkler gefärbt. Am Rücken grünlich ſchillernde Federn, gelb geſtreift. Der 
Körper iſt gedrungener, als der der Beckaſſine. In der Lebensweiſe ähnelt die 
Kleine Moorſchnepfe mehr der Doppelſchnepfe als der Mittleren Beckaſſine. Beim 
Anfliegen iſt ſie, wie die Doppelſchnepfe ſtumm, fliegt geradeaus und fällt 
bald wieder ein. Einen meckernden Laut gibt die Kleine Moorſchnepfe nicht 
von ſich — der Balzlaut ſoll vielmehr nur in einem feinem Switjchern beſtehen. 


W. Farren. Cambridge, Mai 1904. 


Gemeine Sumpfſchnepfe zum Neſt gehend. 
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Der Seldjperling. 


Don Hermann Cöns. 


Es will Abend werden. Hinter dem Kirchdache iſt die Sonne unter: 
gegangen und glührote und blaue Streifen, überſchnitten von dem ſtumpfen 
Kirchturme, färben den Himmel. 

„Abendrot, gut’ Wetterbot,“ denkt der Pfarrer, der, wie jeden Tag um 
die Sonnenſinke, am Fenſter ſeines Arbeitszimmers ſitzt, die lange Pfeife, 
die er ſchon als Student beſaß, raucht und auf den Beſuch aufpaßt, der 
ſich um dieſe Stunde einzuſtellen pflegt. 

Es iſt aber weder der Dorjteher noch der Förſter, und der Lehrer 
iſt es auch nicht und ebenfalls keiner von den Bauern, der Beſuch, den der 
Pfarrer erwartet, es iſt ganz was anderes. Da kommen ſie auch ſchon 
an, wie des Pfarrherrn freundliches Lächeln anzeigt, und mit einem ſolchen 
Lärm und ſo viel Geſchwätz, wie es bei den Dorfleuten ſonſt gar nicht 
Brauch iſt. 

Es iſt aber dennoch Beſuch aus dem Dorfe, wenn es auch kleine Leute 
ſind, die jetzt von allen Seiten herannahen, einzeln, zu zweien, oder auch 
zu dreien und vieren, und einer nach dem anderen huſcht in das hohe und 
dichte Efeugewirre hinein, das die ſteinerne Gartenpforte überwölbt, und nun 
zwitſchert und piept und quiekt und quäkt und plappert und ſchnattert es 
da von lauter Feldſpatzen. 

Denn die ſind es, die der Pfarrer allabendlich um die Schummerſtunde 
erwartet. Seit dreißig Jahren, ſolange er hier auf dem Dorfe iſt, kommen 
ſie ſchon und übernachten in dem uralten, birnbaumblätterigen Efeu, und 
wahrſcheinlich ſchon viel länger, denn der Efeu iſt jo alt, wie das Haus, 
und das ſteht ſchon über hundert Jahre da mit ſeinem gewalmten Dache 
und den Steinvaſen aus der bonapartiſchen Seit rechts und links von der 
breiten, von Moos und Algen grün bezogenen Treppe. 

Eine Viertelſtunde hält das Ruſcheln und Rappeln und das Quieken 
und Quäken in dem alten Efeu an. Ab und zu kommt noch ein Nachzügler, 
und dann geht das Gezeter von friſchem los, oder einer von den kleinen 
Kerlen ſauſt plötzlich aus dem Efeu heraus, ſetzt ſich in den Birnbaum, ſchimpft 
gewaltig und macht dann wieder, daß er in den Efeu hineinkommt, denn 
die Sonnenmale hinter dem Kirchturme verblaſſen immer mehr und vom 
Walde her macht ſich der Nachtwind auf und rührt die Bäume im Pfarr: 
garten an. Einmal noch ruſchelt es, und es zirpt oder zetert, und dann iſt 
es ſtill in dem Efeu. 


— 


K. Sofel. Terlan (Südtirol), Fuli 1909. 
Junger Feldſperling in einer Hecke. 


Im Arbeitszimmer des Pfarrhaujes brennt die grünkuppelige alte 
Studierlampe und im ganzen Dorfe wird es jtill, höchſtens daß ab und zu 
einmal eine Tür ſchlägt, ein Wagen dahin knattert oder ein Hund bellt 
oder ein Knecht, der aus dem Kruge kommt, ein Lied flötet. Dann aber 
rührt ſich ein anderes Leben, von dem am Tage wenig zu merken war. 
Die Schleiereule, die in dem Kirchturme wohnt, kommt aus dem Schalloche 
geſtrichen und ſchwebt mit lautloſen Flügelſchlägen über die Gartenpforte 
des Pfarrhauſes, um zu ſehen, ob ſie dort nicht eine der Ratten erwiſcht, 
die von den Ställen des Kruges gern an der Pfarre vorbei ihren Wechſel 
nach einem der Bauernhöfe nehmen. Schon iſt die Eule an dem alten Efeu 
vorübergeſtrichen, da macht ſie eine Wendung und ſtreicht auf den dicken, 
dunklen Blätterklumpen zu, denn es ruſchelte ganz leiſe darin. Aber dann 
ſtreicht ſie weiter. Sie weiß, ſie bekommt doch keinen von den Schläfern 
darinnen, denn zu tief und zu dicht iſt das Gewirre der Ranken und des 
harten, ſtarren Blattwerkes. Auch der Hausmarder, der auf dem Uirch— 
boden ſeine Schlafſtelle hat, weiß, wer in dem Efeu ſchläft; doch ihm iſt 
auch bewußt, daß dort nichts zu holen iſt, und als er darum mitten in der 


258 


M. Behr. Cöthen, August und Mai 1910. 
Alter und Junger, ein Tag vor dem Ausfliegen. Mit Sutter anfliegend. 


Seldjperling. 


Nacht die Mauer des Pfarrgartens entlang hüpft, macht er wohl ein Männchen 
und ſchnuppert nach dem Efeudickicht hin, ſpringt dann aber, ohne erſt einen 
Verſuch zu machen, einen Spatzen zu erbeuten, auf den Prellſtein und folgt 
den Rattenjpuren, und des Pfarrers Kater, der im Dorfe eine Liebes— 
angelegenheit zu erledigen hat, wirft nur einen ſchiefen Blick nach dem Efeu 
und huſcht weiter. 

Die dreißig und mehr Feldſpatzen aber haben die Köpfe unter das 
Rückengefieder gejteckt und ſchlafen, trotzdem der Wind ſich immer mehr 
aufmacht und gegen Morgen einen tüchtigen Schneefall mitbringt, ſo feſt 
und ruhig, als ſäßen ſie in ihren Bruthöhlen, und erſt, als es hell wird, 
rappeln ſie ſich auf, piepſen ein wenig und einer nach dem anderen fliegt 
in den Birnbaum, zieht ſich ſein Gefieder zurecht und ſieht zu, wo es etwas 
für ſeinen Schnabel zu finden gibt. Swar liegt der Schnee ziemlich hoch, 
und ollerlei Geſindel, das von Rechts wegen im Dorfe gar nichts zu ſuchen 
hat, Finken, Ammern, Haubenlerhen und wer weiß was noch alles, iſt 
von weit und breit zugereiſt und ſchmälert den Spatzen die Nahrung. Aber 
die wiſſen gut Beſcheid und beſitzen zudem eine gehörige Menge von Un— 
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O. Pfaff. Leipzig, Juli 1909. 
Seldjperling auf Ampferjtaude. 


verſchämtheit, wenn ſie auch nicht jo frech ſind, wie die Dickköpfe von Haus- 
ſpatzen. Immerhin wagen ſie ſich dreiſt in die Höfe, und wo die Dreſch— 
flegel klingen, ſind ſie da, ſtürzen ſich auf den Kaff, der in den Hof geſchüttet 
wird und hüpfen kaum zur Seite, hackt einmal ein huhn nach ihnen. Außer: 
dem kennen ſie die Stellen an den Zäunen, wo ſich der Schnee nicht hält, 
und ſuchen ſich da die Samen des Knöterichs, der Melde, der Mäuſegerſte 
und des Hirtentäſchels, kehren dann beim Kruge ein, denn vor der Haus— 
türe mangelt es nie an Roßäpfeln, in denen manch unverdautes Korn zu 
finden iſt oder treiben ſich zu demſelben Swecke auf der Landſtraße herum, 
beſuchen die ſchneefreien Raine rund um das Dorf, tränken ſich bei der 
Pferdeſchwemme am Bache, verſammeln ſich mittags, wenn die Sonne recht 
ſchön ſcheint, in der hohen Pappel am Feuerteiche und ſchwatzen dort ein 
Stündchen, ohne ſich um die Elſtern zu kümmern, die unter ihnen ſitzen, und 
bringen den Nachmittag wieder mit Futterſuchen zu, bis der Abend heran— 
naht und ſie ſich zum Schlafen verſammeln, die eine Schar in dem Efeu der 
Pfarre, die andere in dem Storchneſte auf dem Vorſteherhauſe, die dritte in 
den hohen und dichten Weißdornhecken der Förſterei und wo es ſonſt über— 
windig und ſicher iſt. 

So treiben ſie es den einen Tag wie den anderen, immer fröhlich und 
unverdroſſen, ſelbſt wenn es noch ſo ſehr weht und ſchneit, ohne viel Un— 
gemach auszuſtehen. Dor dem Sperber, dieſem Gaudieb, müſſen ſie ſich 
allerdings hüten, denn der jagt wintertags liebend gerne mitten im Dorfe. 
Wie der Blitz iſt er da, greift einen Spatzen und ehe die andern ſo recht 
wiſſen, was ſich begeben hat, iſt er ſchon wieder hinter den häuſern ver— 
ſchwunden. Auch dem Käuzchen, das in einem der Schafſtälle vor dem 
Dorfe brütet, iſt nicht recht zu trauen. Manchmal kümmert es ſich um die 
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Bethge. Poritz, Februar 19006. 


Seldjperlinge bei der Futterſuche. 


Spatzen gar nicht, bis es auf einmal zwiſchen ihnen iſt, einen packt und trotz 
des Geſchimpfes der anderen, die ihm eine Weile nachfliegen, ſich mit ihm 
von dannen macht. Ab und zu kommt es auch vor, daß einer von den 
kleinen fremden Falken, die im Winter durchreiſen, ſich in der Dorfmark 
aufhält, und dann heißt es aufpaſſen. Im allgemeinen führen die Spatzen 
aber auch in der rauhen Seit ein ſorgloſes Leben und da ſie früh im Jahre 
mit dem Brüten anfangen und ſpät damit aufhören und jedesmal mindeſtens 
vier Eier legen, ſo werden es ihrer eher mehr, denn weniger. Nur in 
dem einen Jahre, als die Verfügung vom Landratsamte kam, daß jeder 
Hof ſo und ſo viele Spatzenköpfe abliefern mußte, weil die Sperlinge über— 
hand zu nehmen drohten, wurden, obgleich die Derordnung eigentlich nur 
den Hausſpatzen galt, auch die Feldſpatzen etwas dünn; ſie ſorgten aber 
dafür, daß der Ausfall bald wieder wettgemacht wurde, zumal ſie meiſt 
da brüten, wo ſie nicht ſo leicht zu bekommen waren, vorzüglich nicht 
unter den Strohdächern oder ſonſtwie in den häuſern. 

Es gibt ja genug hohle Obſtbäume im Dorfe und an der CLandſtraße, 
und in den Hopfweiden am Feuerteiche und bei den Flachsrottekuhlen und 
längs des Baches, und ſo manche von den alten Eichen auf den höfen 
bietet auch ein Loch, in dem es ſich gut niſten läßt, und dann ſind ein 
Dutzend Storchneſter im Dorfe, und in jedem von ihnen brütet ein Dutzend 
Feldſpatzen, ohne ſich vor den Störchen zu ſcheuen. Auch einige von den 
Starkäſten, die die Bauern aufhängten, haben ſich die Spatzen angeeignet, 
und nicht minder zwei von den Meiſenkäſten, die der Pfarrer in ſeinem 
Garten angebracht hat. Suerſt war er ärgerlich und nahm ſich vor, die 
Spatzenneſter ſamt den Eiern hinauszuwerfen; aber da ſah er eines Tages, 
wie einer von den Rotköpfen an dem Stamm des Apfelbaumes emporkletterte 
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und fleißig die ſcheußlichen Blutläuſe vertilgte, und deswegen ließ er jie 
wohnen, wo ſie wollten, zumal ſie ihm nicht, wie die Hausſpatzen, an ſeine 
Kirſchen, Erdbeeren und Weintrauben gingen, ſich auch nicht durch das 
Abbeißen und Serfetzen der Salatpflanzen und des anderen Junggemüſes 
läſtig erwieſen, und auch den Schwalben, die an der Kirche brüteten, die 
Neſter nicht abtrieben. So hängte er lieber noch ein halbes Dutzend Meiſen— 
käſten auf, ließ die Spatzen gewähren und ſtand ſich gut dabei. 

Zwei von den Niſtkäſten in dem Birnbaume vor dem Arbeitszimmer 
des Pfarrers ſind von Feldſpatzen bewohnt, ſo daß der Geiſtliche ganz genau 
beobachten kann, was ſie tun und treiben. Schon um die Mitte des 
Oſtermondes bringen ſie die erſte Brut auf und können dann weiter 
nichts tun, als hin- und wiederfliegen und füttern und füttern und füttern, 
denn die jungen Spatzen haben einen kurzen Darm und eine überaus 
geſegnete Verdauung. So ſehen die beiden Pärchen zu, daß ſie das 
Sutter für ihre Brut möglichſt dicht bei den Neſtern bekommen und 
ſuchen emſig die Obſtbäume, die Beerenſträucher, die Reben, den Blumen— 
garten und die Gemüſebeete nach Räupchen, Käfern und anderem Geziefer 
ab, und da ihnen die Feldſpatzen, die in dem Storchneſte auf der Kirche 
niſten, dabei behiflich ſind, auch die Meiſen, Rotſchwänze, Fliegenſchnäpper, 
Grasmücken, Gartenſänger, Saunkönige, Bachſtelzen und Braunellen, die 
teils im Pfarrgarten, teils auf dem Friedhofe oder in der nächſten Nach— 
barſchaft ihre Jungen haben, ſie darin unterſtützen, ſo weiß der Pfarrer 
gar nicht, was Käferfraß und Raupenjchaden iſt und ſein Obſt, ſein 
Gemüſe und ſeine Blumen gedeihen auf das allerbeſte, und wenn ihm 
die Spatzen auch an den Sämereien oder ſonſtwie einen kleinen Schaden 
anrichten, das läßt er ihnen hingehen und ſagt, wenn ſeine Schweſter, die 
ihm den Haushalt führt und ſich darüber beklagt, lächelnd: „Jeder Arbeiter 
iſt ſeines Lohnes wert und dem Ochſen, ſo da driſchet, ſoll man das Maul 
nicht verbinden.“ 

Er hat ein gutes Herz, der alte Herr, und zwei heiter blickende Augen, 
die ſich an allem freuen, was hübſch auf der Welt iſt. Und wenn er ſich 
auch jagt, daß der Trauerfliegenſchnäpper, der in der alten Roßkajtanie 
gebaut hat, und der Gartenrötel, der in dem Walnußbaum brütet, prächtiger 
anzuſehen iſt, als die Feldſpatzen, deren Geſchilpe mit dem Geſange der beiden 
edlen Vögel zudem keineswegs verglichen werden kann, wenn ſie jo winter— 
tags auf dem Schneebeerenſtrauche ſitzen oder bei Sonnenſchein in einer 
Reihe auf der Gartenmauer hocken, ab und zu zwitſchern, luſtig die rot— 
braunen Höpfchen drehen, mit den Schwänzchen ſchnippen, ſtille ſitzen wollen, 
es aber nicht können, dann findet er, daß es ganz allerliebſte, hübſch ge— 
zeichnete und dabei ſo drollige Tierchen ſind, und wenn im Frühling ein 
Männchen vor ſeiner Angebeteten herumhüpft und ſchilpt und den Schwanz 
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R. Schelcher. 


Dresden, Juni 1909. 
Seldjperling am Niſthkaſten. 


fächert und die Flügel hängen läßt, als wäre er ein balzender Urhahn, 
dann lacht der Pfarrer oft ganz herzhaft los. 

Die größte Freude jedoch hat er an ihnen, wenn die junge Brut ſo 
weit herangewachſen iſt, daß ſie die Niſtkäſten verläßt und ſich auf den 
nächſten Sweig wagt, und da tolpatſchig herumhampelt, bis ſie feſten Fuß 
gefaßt hat und nun, eins neben den anderen, mit den Stummelſchwänzchen 
wippt, unaufhörlich piepſt und fortwährend hin- und heräugt, bis eins von 
den Alten vorbeiſchnurrt. Dann geht ein heißhungriges Gieren und ein auf— 
geregtes Gewachkel und ein flehentliches Slügelgezitter los, und das von den 
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vieren oder fünfen oder ſechs Kleinen, dem die Räupchen in den gelbrandigen 
Schnabel geſtopft wurden, rückt ſich befriedigt zurecht, hebt das Schwänzchen 
und macht für das Futter, das es in den Magen drückte, Platz; die anderen 
aber piepjen wehmütig und machen hinter dem abfliegenden Elternvogel 
lange Hälje und warten, bis die Reihe an ſie ſelber kommt. 

Wenn die kleinen Spatzen erſt ſoweit ſind, daß ſie ſich freier auf dem 
Aſte bewegen können, dann dauert es nicht mehr lange und ſie ſchnurren 
im Garten umher, und ein Weilchen ſpäter ſind ſie verſchwunden, denn ſie 
haben ſich mit den anderen jungen Feld- und Hausſpatzen zuſammengeſchlagen, 
treiben ſich in der Feldmark herum, wo ſie ſowohl allerlei Gewürm vertilgen, 
aber auch manchen Schaden an der reifenden Gerſte anrichten, weswegen 
der Jagdaufſeher, der ſelber Bauer iſt, ab und zu losgeht und mit dem 
allerdünnſten Schrote in einen von den großen, nach Hunderten zählenden 
Spatzenſchwarm hineinſchießt, einmal des Feldſchaden wegen und dann auch, 
weil er auf dieſe Art leicht zu Futter für ſeine Frettchen kommt. Aber mit 
einem Schlage ſind die Spatzen dann bis auf einige Paare, die noch Spät— 
bruten haben, verſchwunden, und niemand vermißt ſie. Sie ſtreichen weit um— 
her, machen ſich heute hier nützlich, morgen da unnütz, werden durch den 
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Menſchen, den Sperber, durch Anfliegen gegen Leitungsdrähte, Schnellzug- 
lokomotiven und Kraftwagen und auch wohl durch Krankheiten ſehr ver— 
mindert, und nur ein Teil von ihnen kehrt wieder nach dem Dorfe zurück, 
tut ſich mit den Daheimgebliebenen zuſammen und läßt ſich abends nach einem 
der Schlafplätze in den Storchneſtern, Hecken oder in den Efeu der Pfarre 
mitnehmen. 

Wenn dann die ſchweren Regenjchauer im Spätherbſte herunterkommen 
und den Spatzen alle Lujt nehmen, in der kahlen und öden Feldmark auf 
kitzung auszufliegen, dann erbarmt ſich der Pfarrer ihrer wohl und ſtreut 
ihnen Krümelchen und Hanfſamen vor das Fenſter und freut ſich, wenn ſie 
ſich mit den Kohlmeiſen darum zanken. Er weiß, was er an ſeinen Spatzen 
hat. Er iſt kränklich und führt ein einſames Leben, das ſich zumeiſt zwiſchen 
ſeinem Hauſe und der Kirche hin- und herbewegt, und ſeine Blumen und 
die Vögel in ſeinem Garten ſind außer den Büchern ſeine einzige Freude. 

Wenn aber die letzten Blumen vom Nachtfroſte geknickt ſind, wenn ſelbſt 
das Hausrotſchwänzchen ſüdwärts gezogen iſt, dann ſind es nur die Feld— 
ſpatzen allein, die Tag für Tag den alten Herrn erfreuen, und ſo ſtreut er 
ihnen ab und zu Futter und ſieht ihnen jeden Abend zu, wenn ſie ſich in 
dem Efeu über der Gartenpforte zum Schlafen einſchwingen. 
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Ein Maitag, aber heiß wie mitten im Sommer. Träg geht die Sonne 
zur Rüſte; ihre ſchräg einfallenden Strahlen brechen ſich taujendfältig an 
jedem Grasbüſchel, an jedem Halm der weiten baumloſen Steppe, daß es 
glitzert und gleißt. Da erhebt ſich ein Lufthauch. Die Stengel der Ried- 
gräſer mit ihren winzigen ähren zittern und flimmern; die Blütenriſpen 
des Sedergrajes, das in breiten Rajenpolitern die Steppe weithin bedeckt, 
bewegen ſanft ihr langhinwallendes Haar — ſilberner Nebelſchleier, auf 
dem ſich goldene Strahlen wiegen. Haarförmige Pfriemengräſer nicken nur 
leiſe; aber ihre langen glänzenden Grannen reflektieren das Licht bei der 
geringſten Bewegung. heiß bleibt die Luft auch am Abend; erſt die Nacht 
bringt der Steppe Kühlung, lebenſpendenden Tau den Millionen Gräſern 
und all den bunten Blumen des Frühlings. 

Auch drüben im Sumpfwald brütende hitze, trotz der Nähe des Waſſers. 
Hunderte von Kilometern begleitet ein undurchdringliches Chaos den Strom, 
kaum hie und da einmal auf ganz kurze Strecke einer trockeneren Stelle 
Raum gönnend. Waſſer und Land durchdringt einander, Erlen, Weiden, 
Silberpappeln — bald ſtrauchförmig nur, bald rieſige Waldbäume — er— 
heben ſich auf dem waſſerdurchtränkten Boden; abgeſtorbene Stämme, dichtes 
Wurzelgeflecht, mißfarbener Pflanzenwuſt zu ihren Füßen. Hein Pfad führt 
durch die Wildnis, die noch nie einen Menſchen eindringen ließ; kein Boot 
iſt ſo ſchmal, daß es ſich durch das Wirrſal hindurchzwängen könnte. Aber 
es gibt auch weite Flächen, wo das Waſſer die Herrſchaft behauptet, wo die 
breiten Rohr- und Schilfdickichte zurücktreten und der offene See blinkt, mit 
Inſeln und Buchten und natürlichen Waſſerſtraßen zwiſchen den Schilfwänden. 
Waſſerroſen und Ranunkeln breiten ſich aus, ein weißer Blütenflor über dem 
ſchwimmenden Grün. Hier eine Bucht, mit Waſſerlinſen dicht überzogen, 
einem Grasteppich gleich, dort ein Wald von Sumpfſchachtelhalm, und an 
anderer Stelle kriſtallklares Waſſer, daß die Blütenriſpen der Rohr- und 
Schilfhalme, die breiten Dolden des gefleckten Schierlings, der ſich zwiſchen 
ſie eindrängt, und die weißen Kelche der leichten, loſen Winden, die keck an 
den Stengeln emporklettern, ihr Spiegelbild ſchauen. Erdrüchkende hitze, be— 
ſonders in dem Labyrinth der engen Straßen zwiſchen dem Dickicht, wo kein 
Lufthauch eindringen kann. Aber den Myriaden Mücken, die hier ihr 
wWeſen treiben, den buntſchillernden Libellen, die über den Teichrojen flattern 
und nur einen Moment die Blumenglocken mit ihren zarten Füßen berühren, 
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iſt es jo recht; ſelbſt die Rohrjänger und Swergdommeln, die geſchäftig an 
den Halmen emporklettern und all die tauſend Waſſer- und Rohrhühner, 
die Rallen und Steißfüße, die an den freien Stellen munter plätſchern und 
tauchen, ficht die Hitze nicht an. 

Und doch, erſt gegen Abend erwacht das volle Leben im Sumpfwald; 
die ganze mondhelle Nacht Geflatter, Gekreiſch, bald einzelne Stimmen nur, 
bald ein tauſendfältiger Chor. Die Steppe draußen ruht ſtill, im Rohr aber, 
in den Baumkronen darüber, ſelbſt auf der freien Waſſerfläche bleibt es 
lebendig. Am flachen Ufer vor dem dunklen Erlengebüſch ſtehen weiße Ge— 
ſtalten in einzelnen Gruppen zu dritt und zu viert. Silberreiher ſind es, in 
ihrem weichen Seidengefieder, in ihrer ſchlanken Form und vornehmen haltung 
die edelſten Fiſcher unter allem gefiederten oder bepelzten Getier. Von Fiſchen 
und ihrer Brut wimmelt es ja in dem Waſſer, jo daß der S-förmig zurück- 
gebogene Hals nie lange in ſeiner Ruhelage verweilt, ſondern immer wieder 
vorſchnellt, den Bajonettſchnabel nach der flinken Beute hinabſtoßend. Bis— 
weilen wird der Fangplatz gewechſelt. Ein herrlicher Anblick, wenn die 
weißen Fiſcher durch die Luft ſteuern, von der tief am Horizont ſtehenden 
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Sonne mit goldigrotem Seidenglanz übergoſſen. Der Flug iſt leicht und 
elegant; ſchnell und mühlos jchlagen die Schwingen, während die langen 
Stelzen in gerader Linie weit nach hinten ſich jtrecken, der Kopf aber in 
ſtoiſcher Ruhe auf dem weichen Rückengefieder liegt, daß nur die Spitze des 
Schnabels die Bruſt überragt. 

Im Rohrdickicht haben die geiſterhaften weißen Geſtalten ihren Brut— 
platz, ganz wie der Purpurreiher; doch wohnen immer einige Familien in 
ziemlicher Nähe beiſammen. Umgeknickte Rohrſtengel und Rohrjtorzel tragen 
den maſſigen Horſt, der erſt in einigen Tagen das volle Gelege bergen wird, 
drei oder vier Eier von grünlichblauer Färbung; denn der große Silberreiher 
brütet ſpäter als der gewöhnliche Fiſchreiher. Hier ſind Eier und Junge 
vor Nachſtellung ſicher. Keines Menſchen Fuß verirrt ſich in dieſe Wildnis, 
ſelbſt der Fuchs meidet den rieſigen Rohrwald, und nur gefiederte Räuber, 
wie Krähen und Rohrweihen, werden gefährlich; aber die Reiher ſind 
wachſam. Auch bei ihrem Fiſcherhandwerk herrſcht Dorjicht und Mißtrauen. 
Bewaldete Plätze, oder ſolche, wo hohes Rohr die Ausjicht nimmt, meiden 
ſie ängſtlich. Frei wollen ſie Umſchau halten, daß ſie keine Gefahr über— 
raſcht. Dort der im Abendglanz an der Himmelsglocke ſchwebende Raub: 
vogel — ein Adler, ein Weih? — die ſchlanken Körper richten ſich auf, 
der Hals hebt ſich, Kopf und Schnabel ſchauen empor, und ein leiſes knurren 
und Raunen geht durch die Geſellſchaft. Mit lautem Geklatſch und Ge— 
flatter fällt eine Entenſchar ein; ſie wird nicht weiter beachtet — harmloſe 
Geſellen, wie die Rohr- und Teichhühner, die im benachbarten Schilf eintönig 
rufen. Aber jetzt fliegen einige Krähen über den Sumpfwald, eine hinter 
der andern, mehr und mehr, der Abendſonne entgegen, hunderte, tauſende, 
noch immer kein Ende. Da erheben ſich ſämtliche Reiher — wollen ſie die 
ſchwarzen Geſellen verfolgen? nein, nur ins Rohr nach ihren Horſten, nach 
den Eiern wollen ſie ſchauen und ſie bewachen. Die Weibchen kauern ſich 
auf ihr Gelege nieder, ordnen mit dem Schnabel die Reijer und Stengel am 
Neſtrand, während die Männchen mit hochgehobenen Ständern leiſen Schritts 
in dem kniſternden Schilf umherſchreiten, um ſich aber nach wenig Minuten 
wieder zu erheben. Ehe die Nacht einbricht, noch ein Imbiß am Ufer der 
ſeichten Bucht, die dort am weiteſten gegen die Steppe vordringt. 

Hier gibt ſich alles Geflügel des Sumpfwaldes am Abend ein Stell— 
dichein. Cachmöwen flattern über dem See, Enten plätſchern zwiſchen dem 
Schilf oder fallen in Trupps mit lautem Geklatſch auf das Waſſer, daß 
die Teichhühner erſchrechen und flügelſchlagend über die Fläche rennen. 
Regenpfeifer und Kiebitze tummeln ſich am kurzgraſigen Ufer; ein paar 
Fiſchadler ſtreichen niedrig über den Waſſerſpiegel und erheben ſich ſchreiend 
über die rieſigen Erlen und Pappeln, hinter denen ſie dem Auge ver— 
ſchwinden. Weihen und Krähen, Seemöwen und Sturmvögel, Rohrhühner 
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und Taucher und dann das kleine Dolk, die Schilfſänger und Rohr: 
ſänger, Rohrammern, Beutelmeiſen und Bartmeiſen: überall regt ſich's 
auf dem Waſſer, am Ufer, in Baum und Gezweig, im Röhricht, hoch in 
der Luft und ſelbſt unter dem Waſſerſpiegel. Schreiende Stimmen, Ge— 
ſchnatter, Geſang und Geſchwätz, Angſt- und Lockrufe, Flügelſchlagen Ge— 
plätſcher, ein tauſendfältig Stimmengewirr — jo nimmt der Sumpfwald 
Abſchied vom Tage. 

Nur unſre Silberreiher ſind ſtumm. In etwas gebückter Stellung ſchreiten 
ſie langſam, kaum bis zu den Serjen im Waſſer, das ſeichte ſtrauch- und 
ſchilfloſe Ufer ab, während drüben, dort wo die hohen Bäume von den 
letzten Strahlen des Tagesgeſtirns noch in ein Meer von Licht getaucht ſind, 
ihre Vettern ſtehen, Seidenreiher, gleichfalls ſchneeweiß, mit zart zer— 
ſchliſſenem Rückengefieder, mit wehendem Schopf an der Bruſt, mit hohen 
Reiherſtändern und ſpitzem Stoßſchnabel. Aber in der Größe ſind die beiden 
Verwandten ſehr verſchieden; der Seidenreiher iſt gewiſſermaßen ein Miniatur— 
bild vom Silberreiher, wenigſtens um ein Dritteil kleiner als dieſer, zierlich 
im Bau, graziös und behend in jeder Bewegung. Wohl ein Dutzend ſtehen 
fiſchend am Ufer; dicht daneben, von der mit Schilf bewachſenen Landzunge 
verdeckt, zwanzig und mehr, an einer dritten Stelle ebenſoviel, und immer 
neue fliegen herzu. Über den Baumwipfeln erſcheinen ſie gleich weißen 
flatternden Wölkchen; ſchnell ſchlagen die ſchmalen, zierlichen Schwingen. 
Dann ſchweben die Vögel in ſanftem Gleitflug herab und ſtehen im nächſten 
Augenblick ruhig zwiſchen oder neben ihren Freunden, gleich ihnen mit ge— 
ſenktem Schnabel eine Beute erwartend. Andere erheben ſich und fliegen, 
den Kropf mit kleinen Siſchen gefüllt, nach der Richtung zurück, von der die 
Genoſſen kamen. Dort in den hohen Bäumen, doch etwas abſeits von dem 
offenen Waſſer, mitten in undurchdringlicher Sumpfwildnis haben die herr— 
lichen Vögel ihre Brutplätze. Holonienweiſe niſten ſie in den Gipfel- und 
Seitenzweigen rieſiger Weiden und Pappeln; oft trägt ein einziger Baum 
vier oder fünf Horſte. Die Wohnung iſt klein; denn der zierliche Seiden— 
reiher braucht kein ſo maſſiges Haus wie der Fiſchreiher, ſchon die Größe 
eines Krähenneſtes genügt ihm vollkommen. Die dürren Keiſer, die den 
Horſt zuſammenſetzen, ſind dünn und nur locker ineinander gefügt, daß die 
Schilf- und Rohrblätter oder das Riedgras, womit die Wohnung ausgepolſtert 
iſt, vielfach durch die Lücken der Wandung hervorſchauen. Die Weibchen 
ſitzen bereits auf ihren drei oder vier blaugrünen Eiern und laſſen ſich von 
den herzufliegenden Männchen ätzen. Das iſt dann immer ein freudiges 
Zucken der Flügel, ein bittendes Aufrichten des zitternden Langhalſes, wenn 
ſich der Gatte neben dem Horſt auf den Aſt niederläßt und ſeinem Weibchen 
die kaum fingerlangen Fiſchchen reicht, die er ſoeben gefangen hat, ein paar 
junge Fröſche und als bejondere Delikateſſe Froſch- oder Fiſchlaich. Dann 
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fliegt er wieder nach dem Waſſer. Es dunkelt ſchon ſtark, wenn er endlich 
Feierabend macht und ſich zum Schlaf in das Geäſt zurückzieht. 

Nicht weit vom Seidenreiher, gleichfalls im Aſtwerk der hohen Bäume 
wohnt noch ein Verwandter, der Schopfreiher. Su Dutzenden hat er hier 
ſeine Horjte, ja eine von Sumpf und Waſſer umgebene Waldinſel beherbergt 
mehr als fünfzig Neſter dieſer Dögel. Aber die Derwandtichaft mit den 
eleganten dünnhalſigen Silber- und Seidenreihern iſt nicht ſo eng; weitläufige 
Vettern ſind's nur, die in ihrer äußeren Erſcheinung eine auffallende Ahn- 
lichkeit mit den Rohrdommeln verraten. Don der Reiſe ſind die Schopf— 
reiher erſt ſeit einem Monat zurück; aber die Horjte haben ſie doch ſchon 
erbaut oder, falls die alten noch etwas taugten, wieder in Ordnung ge— 
bracht. Sie ſtehen nicht oben in den Wipfeln, ſondern auf den ſchwanken 
Seitenzweigen in mittlerer Höhenlage, bisweilen auch in niedrigem Weiden— 
geſtrüpp oder im Rohr und ſind viel ſorgfältiger gebaut, als der anderen 
Reiher Horſte, aus feinem Material, dünnen Reijern und Wurzeln, Faſern, 
Schilfblättern und Grasſtengeln, jo daß der Name Horſt kaum noch paſſend 
erſcheint. Geſellige Vögel ſind die Schopfreiher, wie die meiſten ihrer 
Gattungsgenoſſen; ſelbſt an den Niſtplätzen vertragen ſie ſich gut mit anderen 
Arten, wie Seiden- und Nachtreihern, auch ſteht wohl einmal ein Purpur— 
reiherneſt mitten in ihrer Anſiedlung. Ende Mai liegt das volle Gelege, 
das aus vier oder fünf blaugrünen Eiern beſteht, in der reinlichen Niſtmulde. 

Klein, niedrig, gedrungen iſt die Geſtalt der Schopfreiher, nichts von der 
Anmut und Eleganz der weißen Verwandten. In geduchkter Haltung ſchreitet 
der kleine Reiher durchs ſeichte Waſſer oder durchs Röhricht, hier ein Fröſch— 
lein oder ein Inſekt aufnehmend, dort mit dem raſch zuſtoßenden Schnabel 
ein Fiſchchen erwiſchend, das in der Pfütze, im Moraſt oder zwiſchen dem 
Pflanzenwirrſal keinen Ausgang mehr fand. Wo das Waſſer nur gerade 
den Schlamm bedeckt oder mit Waſſer gefüllte Vertiefungen den Raum zwiſchen 
kleinen Inſelchen einnehmen, da jagt und fiſcht der Schopfreiher am liebſten. 
Mit ſeinen ziemlich langen und geſpreizten Sehen ſchreitet er ſelbſt auf 
dünnflüſſigem Schlamm ſicher dahin, ohne daß die Füße tief einſinken. 
Auch klares Waſſer läßt dies Keiherchen ſich nicht gern bis über die 
Ferſen reichen; im Sumpf und Moraſt liegt ſein Jagdrevier. hier 
fühlt ſich der Kleine zwiſchen dem Rohr und den Riedgräſern ſicher, 
hier ruht er manche Stunde des Tages, und hier verbringt er auch die 
Nacht, wenn er in der Dämmerung des Abends endlich ſein Tagewerk 
beſchließt. Dann ſteht er auf einem niedrigen Weidenſtumpf, einem 
Rohrſtengel u. dgl., das eine Bein etwas gehoben, wie es bei den Reihern 
Sitte iſt, ohne die geringſte Bewegung. Den Rumpf hält er faſt ſenk— 
recht; der eingezogene Hals verſchwindet zwiſchen den Schultern und den 
langen lockeren Federn, die ihn vorn und an den Seiten bedecken; der 
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große dichte Federbuſch des Hinterkopfes ruht auf dem Dorderrücken, und 
der Bajonettſchnabel wird horizontal gehalten oder nur wenig aufwärts 
gerichtet. Wie erſtarrt, einer Bildſäule gleich, verharrt der Reiher in dieſer 
charakteriſtiſchen Stellung; nur der durchs Schilf ſäuſelnde Wind ſpielt 
anmutig mit dem lockeren Gefieder am Dorderhals und den Schmuck— 
federn des Scheitels. Da raſchelt etwas in der Nähe — ſofort hebt und 
dehnt ſich der Hals des Schläfers, den das geringſte Geräuſch weckt — 
es iſt nur ein Schilfſänger, der jetzt in das hundertfältige Konzert ſeiner 
Artgenoſſen mit einſtimmt, und beruhigt ſenkt ſich der Hals wieder. Nach 
einer Weile ein lautes Plätſchern, ein Flügelſchlagen und erregte Schreckrufe 
von Enten, Waſſer- und Teichhühnchen — was iſt geſchehen? hat ein Fuchs 
oder irgendein anderes Raubtier den Frieden geſtört? Da fährt der Hals 
des Reihers ſenkrecht empor; das Körperchen ſtreckt ſich, als wollte es über 
ſeine natürliche Größe hinaus wachſen. Immer lauter das Gehreiſch, immer 
toller das Kaſcheln im Rohr, in Sturmeseile brauſt die wilde Jagd heran; 
da wird es dem Keiher unheimlich, mit rallenartiger Geſchwindigkeit läuft 
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er davon, jetzt geduckt durch das Dickicht, jetzt meterhoch über dem Boden 
an den Schilfſtengeln dahin, die die leichte Laſt tragen — zwei, drei Halme 
auf einmal umklammern die langen Sehen — und jetzt ſchwingt ſich der 
Vogel in die niedrigen Weiden, ſucht ſich ein paſſendes Plätzchen, und bald 
iſt die Störung vergeſſen. 

Das Gefieder des Schopfreihers paßt gut zu dem lichten Braungelb 
des abgeſtorbenen Rohrs, das den ruhenden Dogel jedem Auge verbirgt. 
Nur wenn er mit ſeinesgleichen am freien Ufer des Waſſers ſteht, oder 
vor dunklem Erlengebüſch, vor lenzgrünem Schilf, fällt ſeine weißlich hell— 
gelbe Färbung ſchon von weitem auf, faſt ebenjo wie das weißleuchtende 
Gewand von Silber- und Seidenreiher. Er iſt gleichfalls ein prächtiger 
Vogel, beſonders in höherem Alter, wo die verlängerten Federn des Scheitels 
einen mähnenartig herabhängenden Buſch bilden; ſie ſind ſchmal und ſpitz, 
dazu längsgeſtreift, weiß, ſchwarz und ockergelb, als habe ſich der Reiher 
mit ſeidenen Bändern behangen. Kehle, Unterbruſt, Bauch, Weichen, Schenkel 
und Schwanz ſind weiß, ebenſo Schwingen, Unterrücken und Bürzel, während 
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der Hals ein angenehmes Ockergelb zeigt, das auf der ganzen Oberſeite des 
Vogels in ein roſtgelbes Braun übergeht. Auch den Rücken zieren verlängerte 
Federn, deren haarähnliche, nicht zuſammenhängende Fahnenſtrahlen bis 
an das Ende der Flügel reichen und ſo einen zarten, lockeren Schleier 
von hoher Anmut und Schönheit bilden, unter dem in der Ruhelage die 
Schwingen faſt völlig verſchwinden. Auch im Flug iſt die Sigur des Schopf- 
reihers gedrungen und kurz; unter der dichten Sedermähne verbirgt ſich die 
Krümmung des Haljes, die Flügel ſchlagen ſanft und geräuſchlos, aber 
ſchneller als bei den größeren Reihern und erſcheinen in der ausgeſpreizten 
Haltung faſt vollkommen weiß. 

Nacht ruht über Steppe und Sumpfland. Hoch ſteht der volle Mond. Vor 
ſeinem Licht ſind die Sterne erblichen, nur hie und da blitzt einer verſtohlen 
am dunkeln Rande der unendlichen Glocke auf. In der Steppe muſizieren die 
Grillen, ein gleichmäßiges Schwirren der Luft; im Sumpf- und Rohrwald 
aber geben die Rohrſänger ihr krauſes Konzert zum beſten. Ein Durch— 
einander von tiefen knarrenden und dann wieder hoch pfeifenden, bisweilen 
hell quietſchenden Tönen; jetzt wie das Quaken der Fröſche, dann die breiten 
offenen Laute des Spötters, Motive aus dem Singdroſſellied, und nun wieder 
ein Gluckſen und Gurgeln, als kämen die Töne aus der Tiefe des Waſſers. 
Geheimnisvoll flüſtert der Nachtwind im Rohr, an deſſen Halmen die queck— 
ſilbernen Döglein umherklettern, ihre „Schilflieder“ ſingend. Don der mond— 
beſchienenen Bucht her antworten ihnen die Fröſche im Chorgeſang. Plötzlich 
brüllende Töne tief aus dem Röhricht: „ü prump, ü prump“, der Stimme 
eines Ochſen zu vergleichen, und doch der verliebte Paarungsruf eines 
Vogels. Einen Augenblick ſchweigt die kleine Geſellſchaft, aber gleich darauf 
ſetzt das Quodlibet ihrer Stimmmen nur um fo lauter ein. „Üüüprump, 
ü prump, ü prump,“ jo tönt es weithin über das Waſſer. Die große 
Rohrdommel, iſt in langen Schritten mit gejtrecktem Körper durchs Röhricht 
gezogen; nun ſteht ſie am Schilfrand und erfüllt die Luft mit ihrem ſchauerlichen 
Geſang. Tagsüber war ſie ſtumm und hielt ſich im dichteſten Kohrwald ver— 
borgen; das helle Sonnenlicht iſt ihr zuwider. Aber jetzt in der Nacht wird 
ſie lebendig; der Mond ſcheint ihr ins goldgelbe Auge und übergießt ihr zierlich 
gewelltes, roſtrotes Gefieder mit ſilbernem Glanz. Immer lebhafter ruft der 
ſtattliche Vogel, dem drüben ein zweiter, gleich darauf ein dritter Nacht— 
ſchwärmer antwortet. Da werden auch ein paar Teichhühner wach; mit 
quiekenden Lauten plätſchern ſie zwiſchen dem Schilf und ſtören einen Erpel 
im Schlaf, der ſchreiend auffliegt und dann klatſchend auf die ſilberglänzende 
Waſſerfläche einfällt. In haſtiger Flucht ſucht er ein ſicheres Verſteck am 
Ufer der gegenüberliegenden Inſel zu gewinnen. Dort ſtehen im Röhricht 
zwei Silberreiher; fie ſtrecken den Hals: wer ſtört unſre Nachtruhe? Ärgerlic) 
knurren fie, heiſer und rauh und nicht weit vernehmbar. Aber die kleineren 
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Schopfreiher. 


Seiden- und Schopfreiher über ihnen in den Bäumen haben es doch gehört; 
ſie flattern höher hinauf, und es dauert ein Weilchen, bis jedes wieder einen 
ſicheren Schlafplatz gefunden hat. Lautes Schreien, wie es der Fiſchreiher 
liebt, wenn er erſchreckt wird, iſt nicht ihre Art; dazu ſind ſie zu vorſichtig. 
Nur ein paar kurze, gedämpfte Töne, damit jeder weiß, wo der einzelne 
ſitzt, entringen ſich ihrer Kehle; dann iſt wieder vollkommene Ruhe, und 
nur im Traum ſtößt bisweilen einer der Schläfer einen ſchnarchenden 
Laut aus. 

Wovon ſie wohl träumen? Don Elternfreude und Elternglück, wenn 
die Jungen den Eiern entſchlüpft ſind; von Sorge und Mühe, wenn die 
ſchier unerſättlichen Kleinen mit jedem Tag immer mehr Nahrung verlangen; 
von erbittertem Kampf gegen Krähen und anderes Räubergejindel, das den 
Eiern oder den ſeidenweichen, ſchneeweißen Dunenbällchen nachſtellt? Aber 
viele der Schläfer wiſſen von ſolchen Freuden und Sorgen noch nichts; denn 
die größeren Silberreiher ſchreiten erſt im dritten Jahre ihres Lebens zur 
Brut, wenn ſich ihr herrliches Federkleid zu voller Schönheit entfaltet hat, 
und auch unter den kleinen Seiden- und Schopfreihern ſind manche junge 
Tiere, die Elternfreude und Elternleid noch nicht kennen. Dielleicht träumen 
ſie von vergangenen Wochen und Monden, wo ſie fern von der heimat in 
den ungeheueren Sumpfwäldern Vorderaſiens oder Nordafrikas hauſten, bis 
ein unerklärliches heimweh ſie packte und dem fernen Land wieder ent— 
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führte. Was hatte ſich dort im Herbjt doch alles zuſammengefunden: jede 
Art der hochbeinigen Sippſchaft war vertreten, von den Rieſenreihern herab 
bis zu den winzigen Swergrohrdommeln, dazu Störche, abenteuerliche 
Geſtalten zum Teil, der heilige Ibis, Löffler, Flamingos, Pelikane und dann 
die kleine Geſellſchaft, Kallen und Teichhühnchen, Kiebige und Regenpfeifer, 
Hunderte von Sängern, Schwalben — unmöglich, ſie alle zu nennen. Tauſend— 
fältiges Leben auf und über dem Waſſer, im Röhricht, in jedem Buſch, auf 
jeder ſumpfigen Stelle. 

Unter den nächſten Verwandten war bejonders ein allerliebſtes Tierchen 
vertreten, blendendweiß wie Silber- und Seidenreiher, und die langen Schmuck— 
federn am Oberkopf, an der Bruſt und am Rücken von roſtroter Färbung. 
Kuhreiher ward er genannt; denn er hatte eine den andern Arten un— 
erklärliche Freundſchaft mit den Büffeln und Rindern geſchloſſen, in deren 
Geſellſchaft er ſich gern herumtrieb; ja manche der gefiederten Reijenden, 
welche ihren Weg bis nach dem Sudan genommen hatten, behaupteten, 
den kleinen kühnen Kerl ſogar mitten zwiſchen den dunklen Koloijen der 
Elefanten geſehen zu haben. In ägypten kannte ihn jeder Bauer, jedes 
Fellachenkind; denn unbeſorgt ſiedelte er ſich dicht bei den Ortſchaften an, 
ſtolzierte zwiſchen den pflügenden Landleuten auf den Feldern umher, auch 
wenn dieſe weit weg vom Waſſer lagen, und ſetzte ſich keck den Büffeln auf 
den breiten Rücken. Ein wunderliches Bild: die ſchwarzen, plumpen Ge— 
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Kleiner Silber- und Kuhreiher. 


ſtalten mit den zierlichſten Reitern; oft ſaß ein halbes Dutzend der ſchönen 
Vögel in weißglänzendem Seidenkleid auf den vierſchrötigen Wiederkäuern 
und las ihnen, ganz wie die afrikaniſchen Madenhacker es machen, das 
läſtige Ungeziefer ab, woran es den wüſten Geſellen nie fehlte. Dann flogen 
ſie wohl nach den Reisfeldern, auf denen das Waſſer ſtand, und ſuchten 
hier, im feuchten Schlamm watend, nach einem genießbaren Biſſen, oder ſie 
ſtanden auch 'mal ein Stündchen mit den anderen Reihern fiſchend am Ufer 
des Stroms, am Kanal oder am ſchilfumſäumten, tiefblauen See, ein 
herrlicher Schmuck der Landſchaft. Aber als die Sonne höher und höher 
ſtieg, als es den Seiden-, den Silber- und Schopfreihern jo ſeltſam zumute 
ward und die Mehrzahl von ihnen ihre Schwingen zum Flug nach der 
nördlichen Heimat lüftete, da blieben die Kuhreiher im Lande der Pharaonen 
bei den trägen Büffeln zurück. Ein paarmal wohl gaben einzelne ihren 
Genoſſen ein Stück das Geleit, ſogar bis übers Meer nach dem Süden Europas, 
aber das waren ſeltene Ausnahmen. 

Dort in den Tropen glänzt die Scheibe des Monds noch immer mit 
ungeſchwächter Kraft am weſtlichen Himmel, während hier über der Steppe 
das ſanfte Licht mählich verblaßt — kurz iſt die Frühlingsnacht in den 
höheren Breiten. Bleigraue Dämmerung ſteigt im Oſten herauf; da er: 
wachen auf der graſigen Ebene die Lerchen. Auf einer Erdſcholle ſitzend, 
probiert die erſte ihr wirbelndes Lied; dann ſteigt ſie trillernd empor. In 
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wenig Minuten iſt der ganze himmelsraum von den Jubelchören der ſingenden 
Lerchen erfüllt. Dom Sumpfwald her antworten die Rohrſänger, die jetzt 
den fahlen Streifen im Nordoſten mit immer lauterem Geſang begrüßen. 
Bald raſchelt's im Rohr, bald plätſchert's im Waſſer, jetzt der Schrei eines 
Weihs, das lockende Piepen der Teichhühner — der Sumpfwald erwacht. 
Weiße Nebel hüllen ihn ein, nur die höchſten Wipfel heben ihr Haupt aus 
dem wallenden Meer. Aber im Oſten ſiegt ſchon das Licht. Breiter dehnt ſich 
der gelbliche Streifen; er zuckt und flammt auf, hier goldig, dort feurig. 
Über dem ſchwarzen Waſſerſpiegel hebt ſich allmählich der Nebel. Sind's 
kleine weiße Flöckchen, die auf der Fläche dort ſchwimmen, ſind's Nebelfetzen, 
die das Rohr hier noch zurückhält? Da erſcheint der Rand des glühenden 
Sonnenballs auf den niedrigen Höhen; der erſte Strahl bahnt ſich den Weg 
durch das Strauchwerk, und zitternd huſcht er über den dunkeln See; er 
küßt die weißen Flöckchen auf dem ſchwimmenden Grün, die ſchlafenden 
Waſſerroſen, und läßt die lichten Nebelfetzen zwiſchen dem Rohr hell auf— 
leuchten — ſtattliche Silberreiher, die bereits ihr handwerk betreiben. Jetzt 
flattert es überall herab von den Äjten und 5weigen, aus dem Schilf ſchlüpft's 
hervor — von allen Seiten kommen die Fiſcher herbei: nun kann die Arbeit 
beginnen. Auch der Fiſchadler kreiſt mit gellendem Jagdruf über der freien 
Fläche, die nicht mehr von Nebel verhüllt iſt. 
* 


* 
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Die weißen Silber- und Seidenreiher ſind ſelten geworden; ſelbſt für 
den Südoſten Europas ſind die Seiten vorbei, wo jeder größere Rohrwald 
ihre Horſte dutzend- und hundertweiſe beherbergte. Die Modetorheit der 
Menſchen hat die edlen Dögel vernichtet, rohe Habgier ihre Brutplätze ent— 
völkert, kurzſichtige Gewinnluſt die Sumpf- und Bruchlandſchaften ihres herr— 
lichſten Schmuckes beraubt. Die langen, über den hinterkörper herab- 
wallenden ſchneeweißen Federn ſind das Derhängnis der eleganten Dögel 
geworden. Und zu ihrem Unglück tragen die Silberreiher dieſen Schmuck 
in voller Schönheit nur während der Brutzeit, wo die Federjäger leichte 
Arbeit haben, weil dann die ſonſt jo ſcheuen Vögel, von der Liebe zu ihren 
Jungen getrieben, immer wieder zum Horſte zurückkehren. Ein wüſtes 
Schießen, das den Namen „Jagd“ nicht verdient, zum Teil ein ganz unnützes 
Morden, da mancher verwundete oder getötete Vogel im undurchdringlichen 
Rohrwald nicht aufgefunden wird, eine brutale Tierquälerei, denn die Jungen, 
ihrer Ernährer beraubt, gehen elend zugrunde. Dem erbeuteten Tier wird 
mit einem Schnitt das Stück der Rückenhaut abgetrennt, das die Schmuck— 
federn trägt, die langen, zugeſpitzten Federn am Dorderhals werden heraus— 
geriſſen und beim Seidenreiher die zarten, zerſchliſſenen Schulterfedern; dann 
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RN. B. Lodge. Spanien, Mai 1897. 
Horjt und Gelege des Kuhreihers. 


läßt man die Kadaver im Röhricht verderben. In Nordamerika tritt man der 
Reiherſchlächterei energiſch entgegen; auch in Europa haben ſich viele edel— 
geſinnte Frauen vereinigt, ſolche Modetorheit zu bekämpfen. Aber nur dann 
wird dem Derderben Einhalt geboten, wenn man auf die Aigretten im Heere 
völlig verzichtet und jede Dame es verſchmäht, ſich mit dieſem grauſamen 
Schmucke zu zieren. Dielleicht kommt die Seit bald, wo die Reiherbüſche 
verſchwinden, weil die ſchönen Tiere der Mode völlig geopfert ſind. Dann 
iſt's freilich mit der Reue zu ſpät. 
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Der Wachtelkönig. 
Von Elſe Soffel. 


Seitdem der Maimond über den Etſchwieſen ſilbert, ertönt alle Nacht von 
dort ein rauher Vogelruf. Es iſt ein zweiſilbiges Krächzen und klingt wie 
der Ton einer ſchlechtgeölten Maſchine. Nach der erſten Silbe macht der 
Vogel eine kleine Pauſe, um dann mit mehr Nachdruck die zweite hervor— 
zuſtoßen, ebenſo rauh, ebenſo undeutbar: „Knärp - knärp, arp arp“. So 
geht es die ganze Nacht, immer in der gleichen Weiſe, immer mit derſelben 
Pauſe, nie mehr und nie weniger. Nur um Mitternacht iſt ein Stündchen 
Ruhe. Es iſt ein Laut, herb und ſcharf wie der ſtrenge Nachtruch, der von 
den Feldern und Wieſen aufſteigt, man zieht ihn mit dieſem Duft ein, als 
gehörten fie zuſammen. Eigenſinnig hält ihn der Rufer und ſetzt ihn dem 
Schluchzen des Spötters in der weißen Akazienblüte, dem Klagen der Eule 
auf der Pappel an der Straße, dem Wetzen der Rohrjänger im Schilf ent— 
gegen: Knärp - knärp, arp — arp. Dazu quaken die Waſſerfröſche und 
knarren die Laubfröſche, die Kreuzkröten ſchnarren und die Unken läuten 
vielſtimmig, denn in den kurzen lichttrunkenen Nächten kommt das Land 
nicht zur Ruhe. Frühmorgens um drei, wenn der Guſtl vom Larcherhof 
mit ſeinen Siegeln auf der Landſtraße nach Bozen hinein unterwegs iſt, kommt 
noch das „Knärp, knärp“ von den Wieſen herauf und der Guſtl, der bei 
ſeinem Frühaufſein allerlei hört und ſieht, denkt ſich: die G'ſottſchneider ſeind 
wieder da! Und daß das heuen auch nicht mehr weit iſt. 

zwei Wochen ſpäter ſind alle Leute vom Larcherhof drunten auf der 
großen Wieſe unterhalb der Straße zum „Mahnen“. So ſagt die Larcherin, 
die ladiniſch iſt und das Tyroleriſch nicht kann. 

Da hüpft dem Guſtl, wie er eben einen ſchönen Schwaden niederlegt, 
was auf den Stiefel und wie er näher zuſchaut, läuft es ohne Hopf unter 
den nächſten Schwaden hinein. Der Guſtl greift mit der Hand und hat's 
auch gleich heraußen, dem G'ſottſchneider ſein unkopfet's Weibele. 

„Nix Neuch's“ iſt ihm das nicht und jo denkt er nicht viel dabei. Den 
toten Vogel wirft er auf ſeine Jacke beim Weidenbuſch am Bach. Die Eier 
wiegt er in der Hand und ſchaut gegen die Sonne durch. Weil ſie aber 
alle ſchon angebrütet ſind, zerhaut er ſie mit der Senſe und wirft ſie mit— 
einander in den Bach. 

Seitdem war der nächtliche Ruf auf den Wieſen verſtummt. Aber 
weiter drüben, wo der Boden etwas trockener war, erſcholl er alle Nacht 
aus den Mais- und Kartoffelfeldern, die dort miteinander abwechſelten. Es 
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Neſt und Gelege des Wachtelkönigs. 


waren zwei Männchen, die einander ablöſten mit ihrem „knärp — knärp“. 
Ging man des Abends durch die Felder, ſo riefen ſie oft ganz nahe, folgte 
man aber dem Ruf, jo klang er plötzlich aus ungeahnter Entfernung. Und 
dabei rührte ſich kein halm im Mais, und kein Blatt im Kartoffelkraut. 
Als käme der Ruf aus dem Boden, ſo ſtieg er bald da auf, bald dort. 
Bisweilen war er wie der Wind erſt am einen Ende der Ackerfurche, dann 
am anderen, dann wurde er vom Weidenbuſch am Bach gehört, als wäre 
er quer über die Felder gekommen. 

Rührte man ſich nicht, ſo blieb das Rufen auch an einer Stelle und 
wurde lauter und frecher, bisweilen ließ ſich dann ein leiſes kjü, kjä mit— 
hören, was ſich aber in der Ferne ganz verlor. Wer in die Dämmerung hier 
ging, hörte den Ruf und das leiſe Locken, und ſeit einigen Tagen auch ein leiſes 
Schilpen, als ob Sperlinge in der Nähe wären. 

Hätte nur der brave Tyras reden können, er hätt's ſeinem jungen 
Herrn wohl gejagt, wer die Dögel waren mit dem rauhen Ruf und dem 
leiſen Locken und woher das Schilpen wie von jungen Sperlingen kam. 
Denn er hatte mehr als einmal ein furchtſames Köpfchen unter dem Kraut 
geſehn und er kannte die Gänge zwiſchen dem Gras und in den Furchen, 
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die dem Wachtelkönig gehörten. Auch waren die ſchwarzwolligen kleinen 
Jungen noch tappig und liefen einem hin und wieder in den Weg. Was 
ſchade war, denn man durfte doch nicht nach ihnen ſchnappen und nicht nach 
den Alten jagen, um ſie aufzutreiben und dann aus der Luft wegzuholen, 
wie es Tyras bei mancher Hühnerjagd getan. — Man darf es nicht, denn der 
junge Herr hat Tyras feſt an der Leine. Aber einen Riß gibt es ihm jedesmal. 

Die beiden gingen dort, wo das große Maisfeld, das der Straße zunächſt 
lag, an den erſten Obſtgarten ſtieß, auf einem der Feldwege, die überall 
liefen. Es war ſchon Abend und aus den Kartoffeläckern nicht weit von 
da ſtieg es herb auf. Die Luft war ſehr ſtill, denn am Nachmittag 
war ein leiſer Regen gefallen und noch hing eine ruhige Wolke am Himmel. 
Don den Obſtgärten rings in der Nähe, die ſchon dunkel waren von 
ſchattendem Grün, zog der ſüße Duft von Honig und Früchten. 

Was aber Tyras mit lüjternen Nüſtern einzog, war die leiſe Witterung 
von Federwild, die der träge warme Weſtwind brachte. Mehrmals blieb 
er ſtehen und ſah ſeinem Herrn mit fragender Miene ins Geſicht, doch der 
nahm nur die Leine kürzer und lenkte mit einem knappen „Was gibt's, 
Tyras?“ von den Feldern weg nach den OGbſtgärten zu. 
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Die beiden waren nicht lange aus dem Bereih, als es leis im Kraut 
zu ſchilpen anfing. Dabei rührte ſich jedoch nichts, jtill ſtanden die Stauden. 
Nur daß dort vor der erſten ein länglicher Dogelkopf trotz der Dämmerung 
zu unterſcheiden war, und ein langer, wagerecht getragener Hals, der bald 
vorgeſtreckt, bald zurückgezogen wurde und ſich nach beiden Seiten hin wand 
und drehte. Und nun folgte vorſichtig der ſchlanke längliche Körper, der 
breitgeſtellte Fuß. Ein leiſes Locken: Kjü — kjä, ein Schilpen wie von jungen 
Spatzen als Antwort — wie dunkle Knäuel rollten die Schatten der Jungen 
der Mutter nach. 

Um dieſe Seit können ſie ſich herauswagen. Dorſicht zwar iſt immer 
nötig. Auch dem Wieſel ſcheint die Dämmerung zu behagen für ſeine Ge— 
ſchäfte. Deshalb ſammelt das leiſe Locken der Mutter die kleine Schar jeden 
Augenblick aufs neue um ſich: Rjü, kjä, kjü, kja. Von drüben hört man 
die Wachtel rufen: brüb brüb — ſie führt auch ihre Jungen. 

In den Häujern weitherum heißen ſie den G'ſottſchneider auch den 
„Wachtelkini“, weil er immer in Nachbarſchaft der Wachteln brütet und er 
ſoll ihr Anführer ſein. 

Der Wachtelkönig ſucht aber keine Geſellſchaft. Er iſt ein einſamer 
Vogel, einſam und ſcheu und ſelbſt die Jungen trennen ſich bald von den 
Eltern und verlaſſen im Herbſt die Heimat im eigenen Zug. 

Heute ſind ſie jedoch noch unerfahren und täppiſch und müſſen geführt 
und gelehrt werden, bis ſie „auf eigenen Füßen ſtehen“. Sie müſſen 
Nahrung und Örtlichkeit, Gefahr und Vorſicht kennen lernen, müſſen das 
lockere wollige Dunenkleid mit dem knapp anliegenden Dauergewand ver— 
tauſchen, bevor der Herbſt und die Reiſe kommen. 

Brüb, brüb, lockt von drüben wieder die Wachtel und prrrü, prrrü — 
als ob eine Katze ſchnurrte. Nicht weit davon ſchlägt der Wachtelhahn: 
pickre wük, pickre wük!, ein zweiter antwortet tiefer im Korn. Die Nacht 
iſt wunderſchön heute, dunſtigwarm mit wenigen dunklen Sternen am Himmel. 
Der Regen hat die Erde gelockert und das Nahrhafte an die Oberfläche ge— 
bracht, Regenwürmer und kleine Gehäusſchnecken, die teilt die Ralle ihren 
Jungen auf. Lehrt ſie auch kleine Steinchen und Sandkörner aufzunehmen und 
von manchen Grasſamen koiten, oder allerlei Larven und Käfer aufſtöbern, 
den ſchlafenden Heuſchreck vom Halm leſen und die langbeinige Spinne zu 
haſchen und bei alledem nie die Wachjamkeit außer acht zu laſſen. Dor— 
ſichtig zu äugen vor dem Verlaſſen einer Deckung und ſchnell den offenen 
Feldweg zu überrennen, mit langgeſtrecktem Hals unter Gras und Kraut 
ungeſehen zu flüchten, Richtung zu wechſeln und zu ſchweigen, wenn ein Laut 
in der Nähe hörbar wird. Und endlich auch das Fliegen. Worin es die 
Rallen freilich nie ſehr weit bringen werden. Deshalb fliegt die Mutter 
auch nur dicht vor dem Feind heraus und die Jungen machen es ebenſo. 
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Wachtelkönig. Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Sr. Salz: Sein. 


Viel iſt's, was jo ein junger Vogel in kurzer Seit zu lernen hat, denn 
nicht alles iſt ihm eingeboren, wie das Ahnungsvermögen für die Witterung, 
die eintreten wird, das Gefühl für den richtigen Niſtplatz oder für die Seit 
des Sugs in warme Länder. Gar manches lehrt erſt Erfahrung, nicht der 
Inſtinkt: z. B. den Feind zu kennen; denn er iſt einmal klein und ſtill und 
kommt des Abends durch das Horn herangeſchlichen, ein zweites Mal fliegt 
er des Tags über den Wieſen und fährt aus der Luft herab. Einmal iſt 
er plötzlich dicht vor einem ohne Laut und das nächſte Mal hört man ihn 
puſten und kläffen und er ſpringt einem noch im Flug nach. 

Manchmal kommen zwei, ein kleiner und ein großer, dann wieder 
viele große, die nehmen einem Gras und Kraut oder wo man ſonſt 
Deckung ſuchte, über dem Hopf weg und dann heißt es aufpaſſen und 
wandern, bis man eine neue Deckung hat. Immer aber und zu jeder Seit 
iſt es beſſer, ſich nicht zu zeigen, vor allem ehe es dunkelt nicht vor das 
Kraut herauszugehen und zu tun wie Mutter tut, in allen Dingen. 

Am beſten zu wohnen iſt, wo viel Gras iſt rings und Blumen und 
Waſſer in der Nähe, da gibt es im Frühling auch allerhand Gutes zu naſchen 
und der Wechſel wird nicht jo leicht entdecht. Aber nicht zu naß und nicht 
zu trocken ſoll es ſein und Raum, viel Raum muß vorhanden ſein, damit 
das nächſte Pärchen nicht zu nahe iſt. 

Doch das werden die Jungen erſt im nächſten Frühjahr lernen und da 
ſorgt dann wohl die Eiferſucht für die richtige Entfernung. Einſtweilen 
ſind es noch ein Haufen kleiner Dinger, kaum aus dem Neſte gekrochen, 
das nahe dem Bach und dem Weidenbuſch lag, auf der großen Wieſe. Von 
dort waren ſie erſt ſpäter in die Felder gekommen, als es da nicht mehr 
ſicher war. 

Sehr viel Mühe gab ſich die Ralle nicht beim Neſtbau. Ihr kam es 
nur darauf an, daß es trocken lag und an geſchützter Stelle und das tat es. 

So legte ſie ihre zehn gelblich-grünen, violett gefleckten Eier hinein und 
bebrütete ſie drei Wochen lang in Ruhe. 

Sie war zeitig dazu gekommen und das war gut, ſonſt hätte ſie wohl 
Junge oder Leben laſſen müſſen, wie das Weibchen im nächſten Revier, das 
von der Senſe geköpft worden war und als Braten in die Küche wanderte. 

Damals war ſie mit den Jungen aus der Wieſe geflüchtet und in die 
Felder geraten nächſt den Obſtgärten. 

Waſſer gab es auch hier, ein ſchmaler grünüberwachſener Graben trennte 
die Mais- und Kartoffelfelder von den Apfelgärten und Nahrung gab es 
genug. Wo der Boden trocken war, liefen die glänzenden Laufkäfer über 
den Weg und Rojenkäfer kamen von den Wegroſen am Graben, Regen: 
würmer gab es genau ſo viele wie drüben, wenn die Erde feucht war und 
manche Schnarre mit blauen oder roten Flügeln an heißen, trockenen Tagen. 
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Auch barg die braune Ackererde manch fetten Engerling und am Kar: 
toffelkraut ſaß die dicke, nahrhafte Totenkopfraupe heuer in Maſſen. Not 
gab es alſo keine und Derjtecke auch, gerade genug. Die Jungen gediehen 
prächtig und lernten, was zu lernen war. Waren ſie müde, ſo wurden ſie 
von der Alten gehudert, die nicht von ihnen wich, war Gefahr in der Nähe, 
ſo flogen ſie auseinander wie ein Haufen Spreu, hierhin und dorthin und keines 
von ihnen iſt zu Schaden gekommen. Bis ſie bereits das Dunenkleid mit dem 
Federgewand vertauſcht hatten. Da mußte es dem Hejthäkchen paſſieren, 
daß es von der Katze gehört wurde, die vom nächſten Hof her hin und 
wieder des Abends die Felder beſchlich. Es war ein dicker, träger Kater 
und hätte das Junge acht gehabt, er hätte es im Laufen niemals erhaſcht. 

Aber das Neſthäkchen hörte nicht auf das leiſe Warnen der Mutter und 
als ihr ängſtliches „zieb, zieb“ in ein erſchrecktes „treck, treck“ überging, 
war es zu ſpät. 

So war die Mutter um einen Sprößling ärmer geworden, als ſie im 
Juli wieder das alte Quartier in der Wieſe bezog. Das Gras war dort 
wieder in die Höhe gewachſen und bot mehr Schutz als das Kartoffelfeld, 
wo das Kraut täglich mehr zuſammenfiel und mehr Sicherheit als das Korn- 
feld, das ſo groß wie die Wieſe, dieſer gegenüber jenſeits des Baches lag. 
Denn dort konnte jetzt jeden Tag die Senſe eines der Jungen treffen. 
Schon lag ein Teil der Halme und ſelbſt unter die Schwaden zu flüchten, 
war nicht ohne Gefahr. 

Aber nicht bloß die Unſicherheit trieb die Ralle in die Wieſe zurück. 
Das Neſt hatte dort geſtanden, es war ihr der liebſte Aufenthalt, ſie fühlte ſich 
dort zu Hauje wie der Schilfſänger im Rohr oder die Schwalbe unterm Dach. 

Freilich konnte ſie auch jetzt nicht bleiben. Denn als im Auguſt das 
Grummet fiel, da hieß es nochmals wandern, zurück in die Maisfelder, die 
jetzt golden rauſchten. 

Don da ab war keine Ruhe mehr in den Jungen und in den Alten. 
Die beiden hatten ſich ſchon längſt getrennt. Die Jungen — nur das ſchöne 
Aſchblau am Kopfe fehlte ihnen jetzt noch, um den Alten gleich zu ſein — 
taten ſich zuſammen und die Alten zogen miteinander, früher als die Jungen. 
Das Bild der Felder war ein anderes geworden. 

Deritummt das Geſchwätz der Schilfſänger im Rohr, der Schlag der 
Wachtel im Getreide, in den Obſtgärten trugen die letzten Bäume ſchwere 
Laſt, der Duft reifender Trauben ſtrich leiſe mit dem Wind. Tiefer und 
tiefer rot färbte ſich das Gold des Mais. 

Und in ſtiller, hoher Nacht flogen die Rallen mit ſchwerem Flug ſüdlichen 
Ländern zu. 
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Die Wachtel. 
Von Martin Braeß. 


Blutigrot ſenkt ſich der Sonnenball zum Horizont. Ein kühler Abend— 
hauch weht über das Feld, daß die braungoldenen ähren ſich neigen und 
leiſe ihr Ave liſpeln. Feierlich ernſt iſt dieſe Stille. Nichts von dem lärmenden 
Treiben der Stadt, von der drückenden Schwüle in „der Straßen quetſchender 
Enge“; nur ein Dörfchen, weit, weit, jenſeits der Felder und jenſeits des 
Fluſſes, der wie ein ſilbernes Band durch die Flur zieht. Blaue Dämmerung 
hüllt die Wohnſtätten der Menſchen ein, die Ställe, die Scheunen; doch am 
Kirchlein lodert das Siegeldach beim letzten Abſchiedsgruß des Tagesgeſtirns 
noch einmal heiß auf — einen Moment nur, dann iſt das flackernde Rot er— 
loſchen. Jetzt ſind es nur noch die Grillen, die nimmermüden Feldmuſikanten, 
die mit einem Meer zirpender Töne die Luft des Sommerabends erfüllen; ſonſt 
Stille, heilige Stille. Das ganze Weizenfeld hat ſich dem Schlaf überlaſſen. 

Da ſteigt der Mond am öſtlichen himmel auf, und kaum ergießt ſich 
ſein ſilbernes Licht über die ruhende Flur, gleich tönt es luſtig vom Rande 
des Feldes: „Pickwerwick, pickwerwick“. In einem Atem geht's fort, zehn: 
und zwölfmal, dann eine Pauſe. Eine zweite Wachtel gibt Antwort, ganz 
in der Ferne ſchlägt eine dritte, und je mehr ſich die Mitternacht nähert, um 
ſo lauter und hitziger ſchallt es. 

Eigentlich iſt nicht viel an dem Ruf unſrer Wachtel; Rurz iſt er, 
hart abgebrochen, dazu jo gellend, daß man ihn in der Stille des Abends 
wohl eine Diertelſtunde weit hört. Nicht einmal anmutig und lieblich kann 
man ihn nennen; denn er beſteht nur aus drei Silben, die ſprechend deutlich 
hervortreten, ein Daktylus, der auf dem letzten Ton den Akzent hat und 
nun immer in größter Einförmigkeit wiederholt wird. Allerdings geht dem 
bekannten Schlag ſehr häufig ein heiſeres, dumpfes „Rauau“ ein- oder 
ein paarmal vorher; aber das iſt nur aus größerer Nähe vernehmbar und 
trägt zur Derjchönerung des dahtyliſchen Rufs nichts bei. Im Frühjahr, 
wenn ſie anfangen zu ſchlagen, wiederholen die Wachtelhähne, als wollten 
ſie ihre Stimme erſt wieder probieren, ſehr häufig das „Rauau“ ſechs- bis 
achtmal, ehe ſie zwei-, dreimal das „Pickwerwick“ zum beſten geben; auch 
die Weibchen antworten in dieſer rauhen Sprache — es iſt aber zärtlich 
gemeint. Später, wenn ſie erſt ordentlich ſchlagen, bringen ſie dieſe Einleitung 
nur ein- oder zweimal, ja viele laſſen ſie ganz weg. 

Und doch, die Vorliebe für den Wachtelſchlag iſt allgemein. Jeder, der 
die friedlichen Fluren des Abends durchwandert, hemmt ſeinen Schritt beim 
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Ruf des ländlichen Dogels und lauſcht gern dem munteren Schlag; die Er: 
innerung trägt er mit heim in ſeine Behauſung und freut ſich noch lange, 
daß er wieder eine Wachtel gehört hat. Woher dieſer tiefe, nachhaltige Ein— 
druck auf das Gemüt? Die Stimmung der Umgebung, die ländliche Idylle 
— Feld und Wieſe und Dörfchen am lauwarmen Sommerabend — das iſt 
die Hauptſache; ohne dieſen Reiz würde der Wachtelruf uns Menſchen nicht 
ſo ergreifen. 

Freilich, wohin ſind die Seiten, die friedlichen Feierſtunden des Abends, 
da man ſich beim Gang durch die blühenden und reifenden Felder noch 
überall des muntern, anheimelnden Wachtelſchlags erfreuen konnte! Schon 
in den ſechziger und ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts begannen 
in manchem deutſchen Gau die Wachteln ſeltener zu werden; von Jahr zu 
Jahr nahm ihre Sahl erſchreckend ab, und heute ſind dieſe Charaktervögel 
der Getreide- und Kleefelder in vielen Gegenden Deutſchlands ſchon völlig 
verſchwunden. Hie und da erklingt wohl mal wieder der Ruf, den man 
ſeit einem Jahrzehnt oder länger ſo ſchmerzlich vermißt hat, und man hofft 
dann, daß ein Pärchen ſich anſiedeln werde — doch meiſt trügt dieſe Hoffnung. 
Die heiteren Dögel ſind in großen Gebieten unſers Daterlandes und an 
unzähligen enger begrenzten Orten, die ſie früher regelmäßig bewohnten, 
für immer verſchwunden, und mit ihnen, mit ihrem ſtimmungsvollen Schlag 
iſt ein gut Stück Poeſie der ländlichen Saatgefilde dahin — die Welt wird 
ärmer, dem Naturfreund blutet das Herz! 

Überall in Deutſchland die gleiche Klage: vereinzelt nur tönt noch ihr 
Ruf — vor einem Jahrzehnt hat man die letzte gehört — verſchwunden, 
vorbei! Und das iſt um ſo auffallender, als die natürlichen Lebens— 
bedingungen der Wachtel keineswegs ungünſtiger geworden zu ſein ſcheinen; 
denn das Feldareal iſt in den meiſten Gegenden Deutſchlands während des 
letzten halben Jahrhunderts auf Kojten der Waldflächen und Diehtriften, 
der Sümpfe, Brüche und Heiden gewachſen, und gerade Weizen- und Klee— 
bau haben mancherorts noch eine Steigerung erfahren. 

Man ſucht nach einer Erklärung. Maſſenhaft werden die Wachteln auf 
ihrem Suge in vielen Ländern des Mittelmeers gefangen; an allen Külten, 
auf allen Inſeln macht man auf die Reiſenden Jagd, fieberhaft aufgeregt, 
denn Geld bringt die Beute. Sweimal alljährlich, im April und Mai und 
dann Anfang Oktober, dasſelbe traurige Bild. Wochen vorher wird von 
nichts anderem geſprochen, als von der Ausſicht auf dieſen Fang. Stecknetze 
und Steckgarne werden in Ordnung gebracht, Treibzeug und Lockmittel in 
Bereitſchaft gehalten, allerlei Schußwaffen inſtand geſetzt und die Stöcke, 
mit denen man die ermatteten Dögel erſchlägt, zurecht gelegt, und wenn ſie 
nun einfallen, ſtürzt groß und klein unbarmherzig über die Wanderer her, 
und das blutige Morden ſcheint kein Ende zu nehmen. Bekannt, oder beſſer 
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berüchtigt, iſt der Maſſenfang der Wachtel, wie er ſeit alters auf der Inſel 
Capri betrieben wird; aber auch ſonſt in Italien die gleiche ſinnloſe Der- 
nichtung unſers Vogels; in Venetien oder in der Gegend von Ancona, auf 
der apuliſchen Halbinſel oder in Meſſinas Umgebung — überall betrachtet 
man den herbſtlichen Wachtelzug als willkommene Einnahmequelle. 

In der Türkei ergeht es den kleinen hühnern nicht anders. Wenn im 
Oktober die Scharen ankommen, ergreift ganz Pera ein wirkliches Jagd— 
fieber. Alles eilt nach der nahen Ebene von San Stefano am Marmarameer; 
von früh bis zum Abend dauert die wüſte Knallerei, und den nächſten Tag 
iſt der Markt in der Stadt von Tauſenden dieſer Vögel überſchwemmt, an 
deren köſtlichem Wildbret ſich die Leckermäuler laben. An der Südküjte des 
Mittelmeers geht's ebenſo zu. Die Beduinen kennen die Stellen nur zu gut, 
wo die Wachteln ſeit Menſchengedenken zu raſten pflegen; dort ſtellen ſie lange 
Netze auf und fangen Hunderttauſende weg, ja Millionen. In neuerer Seit 
haben es Dampfſchiff und Eiſenbahn möglich gemacht, millionenweiſe die 
lebend gefangenen Wachteln den Weltſtädten zuzuführen. In langen, niedrigen 
Käfigen werden die unglücklichen Vögel auf den Schiffen verfrachtet, und bis 
nach England und weiter noch führt man die lebendige Ware — aber ein 
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Drittel geht auf der langen Reiſe zugrunde. Was ſchadet's! Dem händler 
bleibt doch noch ein ſchöner Gewinn. 

Um die Wende des Jahrhunderts wurden alljährlich allein von Alexan— 
drien aus ein bis zwei Millionen lebender Wachteln nach Europa ver— 
ſchicht. Davon gehen die meiſten nach Frankreich, ſehr viele nach England, 
Italien und Malta. Ein einziges Schiff führt mitunter hunderttauſend 
Wachteln mit ſich und mehr. In Marſeille landen dieſe Wachtelſchiffe, von 
wo aus die Vögel mit der Bahn den großen Kulturzentren zugeführt werden; 
an erſter Stelle finden die Händler in London gierige Abnehmer. Dor 
wenig Jahren kamen lebende Wachteln auch nach Berlin und andern Groß— 
ſtädten Deutſchlands. Doch die Polizei machte der Sache ſchnell ein Ende; 
die Einfuhr lebender Wachteln nach Preußen wurde verboten, ebenſo 
die toter Wachteln während der Schonzeit, und die andern Bundesſtaaten ſind 
dieſem Beiſpiel gefolgt. Aber natürlich zur Jagdzeit liegen Tauſende 
toter Wachteln in unſern Delikateß- und Wildbrethandlungen zum Verkauf 
aus, wo ſie unter dem harmlos klingenden Namen „echt franzöſiſche Wein— 
bergswachteln“ angeprieſen werden, als ob ſie drüben in den Weinbergen 
unſerer weſtlichen Nachbarn aufwüchſen, etwa wie die Erdbeeren in den 
Weingegenden an der ſächſiſchen Elbe. Heute iſt der Wachtelexport aus den 
Mittelmeerländern nicht mehr ſo bedeutend, wie vor zehn Jahren; denn 
die allgemeine Abnahme an ihren Brutplätzen macht ſich natürlich auch 
bei der geſelligen Reije recht fühlbar! 

Aber nur wenn der Wachtelfang in letzter Seit eifriger betrieben worden 
iſt, als früher — die modernen Derkehrsverhältnilje haben ihn ja tatſächlich 
begünſtigt — darf man den Menſchen für die Ausrottung der Dögel in jo 
vielen Gegenden Mitteleuropas verantwortlich machen. Denn das ſteht 
feſt, daß man im Süden und Oſten zu allen Seiten die Wachteln in Maſſen 
gefangen und in ganz unglaublichen Mengen verzehrt hat. Die ungeheuren 
Wachtelſcharen, die nach Arabiens Wüſten verſchlagen wurden, friſteten den 
Kindern Iſrael auf ihrem Fuge nach dem Gelobten Lande das Leben. Auch 
neuere Reiſende wiſſen von den unermeßlichen Flügen längs der Küſte des 
arabiſchen Meerbuſens zu berichten, und wenn die Behauptung von Plinius, die 
Wachteln fielen des Nachts oft in ſolcher Menge in die Segel der Schiffe, daß 
dieſe verſinken, natürlich weit übertrieben iſt, ſo werden doch auch heute noch 
ganze Süge ermatteter Wachteln, die ſich auf Schiffe ſtürzen, den Matroſen 
eine willkommene Beute. In Rom beſaß man Dogelhäujer, in welchen 
neben Krammetsvögeln, Ortolanen u. a. auch Wachteln gemäſtet wurden, 
ehe ſie im Magen der römiſchen Schlemmer ein unrühmliches Ende fanden. 
So iſt die Verfolgung unſers Dogels keineswegs neueren Datums; im Gegen— 
teil, ſchon ſeit Jahrhunderten und Jahrtauſenden iſt der Maſſenfang der 
Wachtel im allergrößten Maßſtab betrieben worden, und nur inſofern iſt 
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Brütende Wachtel. 


in neuerer Seit eine Veränderung eingetreten, als ſich infolge der Derkehrs- 
erleichterungen das Abſatzgebiet der gefangenen Wachteln außerordentlich 
erweitert hat. 

In Deutſchland gehört die Wachtel zur niederen Jagd. Man ſchießt 
ſie vor dem Hühnerhunde; wird fie gefehlt, jo fliegt fie gewöhnlich nicht weit 
weg, jo daß fie mit dem Hunde von neuem aufgeſucht werden kann. Gewiß 
würde ſich die vollitändige Schonung der Wachtel, wenigitens einige Jahre 
lang, empfehlen; aber aus der Tatſache an ſich, daß ein Tier Gegenſtand 
der Jagd, iſt alles andere eher abzuleiten, als ſeine bevorſtehende Aus- 
rottung. Haſen, Rebhühner, Faſanen beweiſen, ganz abgeſehen vom Hochwild, 
das Gegenteil. Der Schuß auf die Wachtel geſchah auch zu der Seit, als 
ſie noch zahlreich unſre Getreidefluren belebte, nur gelegentlich der Rebhuhn— 
jagd, wie es heute noch iſt, wo viele Jäger ganz ausnahmsweiſe einmal ſolch 
kleines huhn ſchießen. Außerdem ſucht ja die Wachtel ſchon im September 
die wärmeren Winterquartiere auf; denn gegen Kälte ſehr empfindlich, 
wandert ſie ſüdwärts, ſobald die Spätſommer- oder Herbſtabende kühl werden. 
So handelt es ſich kaum um vier Wochen, während welcher Seit ſie dem 
feinen Hagel aus der Flinte des deutſchen Weidmanns ausgeſetzt iſt. Derließe 
uns die Wachtel im herbſt nicht, jo würde ſich ihre Sahl, gleich der des Reb— 
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huhns, unter dem Schutz der deutſchen Jagdgeſetze gewiß bald erheblich ver- 
mehren. Die Keiſe iſt's, die dem Vogel die großen Gefahren bringt, gegen 
welche der Abſchuß von ein paar tauſend Stück in Deutſchland nicht eben 
viel zu ſagen hat. Dennoch würde es ſehr zu begrüßen ſein, wenn die Wachtel, 
da ſie ſich als Sugvogel der Hege des deutſchen Weidmanns entzieht, aus 
der Liſte der jagdbaren Dögel geſtrichen würde. Die deutſche Jagd würde 
dabei nicht viel verlieren, und dem Naturfreund bliebe wenigſtens der ärger— 
liche Anblick toter Wachteln in den Schaufenſtern der Wildbret- und Fein— 
koſthandlungen erſpart. 

Ein Grund, warum die Wachteln ſo ſelten geworden ſind, iſt wohl 
auch in den veränderten Nahrungsverhältniſſen zu ſuchen, die ihnen heute 
die Felder gewähren. Wohl verzehren dieſe kleinſten hühner neben Inſekten 
die Körner all unſerer Getreidearten — Weizen am liebſten — auch Hanf,, 
Hirſe-, Mohn-, Raps=, Leinſamen und dergleichen, ganz beſonders aber lieben 
ſie die kleinen Sämereien einer Unmenge wildwachſender Kräuter, wie 
Knöterich, Wachtelweizen, Hühnerdarm, Hirtentäſchel, Kreuzkraut u. v. a., 
dazu allerlei Grasſamen. Bei dem heutigen Betrieb der Landwirtſchaft ge— 
langt aber die Ausjaat in jo gereinigtem Suſtand auf die Felder, daß die 
Lieblingskoſt der Wachteln beſchränkt wird, zumal dieſe ihrer Nahrung faſt 
nur zwiſchen dem Getreide und den Futterpflanzen nachgehen. Damit mag 
es zuſammenhängen, daß dort, wo der Ackerbau weniger intenſiv betrieben 
wird, namentlich in manchen öſtlichen Ländern Europas, wo teilweiſe noch 
Dreifelderwirtichaft herrſcht, die Sahl der Wachteln ſich weit weniger ver— 
ringert hat, als 3. B. im mittleren Deutſchland. 

Die Wachtel gehört zu den Nachzüglern unſerer Sommervögel. Die 
Schwalben im Dorfe ſind längſt da, der Kuckuck ruft aus dem Walde, der 
Pfingſtvogel antwortet ihm vom Park her mit flötendem Ruf, ſelbſt die 
Mauerſegler umkreijen bereits mit ſcharfem „ſri-ſri“ den Kirchturm und das 
alte Gemäuer des Herrſchaftsguts — da endlich vernimmt man, meiſt um 
die Mitte des Maimonds, das erſte „Pickwerick“ aus dem Saat- oder Kleefeld. 
Aber Wochen vergehen, bisweilen mehr als ein Monat, ehe die hühner zur 
Brut ſchreiten; ja manches Paar zögert mit dem Fortpflanzungsgeſchäft ſo 
lange, daß die Jungen von den kühlen Nächten des Spätſommers zu leiden 
haben. Auch ſonſt vermehren ſich die Gefahren, denen die jungen Wachteln 
ausgeſetzt ſind, mit jedem Tag, um den ſich die Alten verſäumen. Die Inſekten— 
nahrung wird ſpärlicher, und die fortſchreitende Ernte raubt der Brut den 
Schutz auf den Feldern, daß ſie leicht eine Beute der Feinde wird. Dieſe 
ſind zahlreich. Elſtern und Krähen ſtellen den Eiern und den Jungvögeln 
nach, Falken und habichte ſchlagen ſelbſt erwachſene Wachteln nur zu leicht, 
wenn dieſe einmal auffliegen, obgleich der Flug der kleinen rundlichen hühner 
gewandter iſt, als man's ihnen zutraut. Don vierfüßigem Raubwild ſind 


278 


G. Wolf. Bentorf, August 1908. 
Neſt und Gelege der Wachtel in einer Wieje. 


Fuchs, Marder, Wieſel und Igel zu nennen, vielleicht auch Hamſter und 
Schermaus; ſie zerbrechen die Eier und lecken den Inhalt, ſobald ſie ein 
Neſt finden. Der ſchlimmſte Feind aber wird unſre Katze ſein, die ſich jo 
gern daran gewöhnt, tagelang in den Ulee- und Getreidefeldern zu luſt— 
wandeln. Ruch Telegraphendrähte koſten vielen Wachteln das Leben, wenn 
ſie im Herbſt in ſchnurrendem, niedrigem Flug dahinſchießen, oder ein widriger 
Wind ſie erfaßt hat, daß ſie die Herrſchaft über ihre Flugwerkzeuge ver— 
lieren. So iſt es nur der zahlreichen Nachkommenſchaft zu verdanken, wenn 
der niedliche hühnervogel noch nicht völlig in unſrer deutſchen Heimat ver— 
ſchwunden iſt. 

In unſern Gegenden iſt die Sahl der Dögel jo gering, daß auf 
ein Männchen ſelten mehr als ein einziges Weibchen kommen dürfte, der 
Wachtelhahn ſich alſo unmöglich den Luxus eines Harems geſtatten kann, 
wäre dieſer auch noch ſo klein und beſcheiden. Aber er gehorcht hierin der 
Not, nicht dem eigenen Triebe, gleich dem armen mohammedaniſchen Bauer, 
der auch in Einehe lebt. Kaum ein anderer Dogel iſt jo verliebt wie der 
Wachtelhahn, jo eiferſüchtig, jo kampfesfreudig dem Nebenbuhler gegenüber, 
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jo untreu, ſo roh gegen ſeine Gattin, jo gleichgültig gegen die Brut — alles 
Eigenſchaften, welche den Männchen der in Polygamie lebenden Dogelarten 
zukommen, z. B. den Waldhühnern und Faſanen. 

Hitzige Kämpfe führen im Frühling die Wachtelmännchen gegeneinander, 
erſt nur mit Worten — „Pickwerwick“ tönt es hier am Rande des Feldes, 
acht⸗ oder zehnmal, und von drüben ſchallt's wieder herüber „pickwerwich, 
pickwerwich“ —, dann nähern ſich die ſtreitſüchtigen hähne, behend und 
zierlich zwiſchen der jungen Saat dahinlaufend, jedes Schrittchen nach hühner— 
art mit kurzem Nicken des kleinen Kopfes begleitend. Jetzt ſind die mutigen 
Kämpen einander ganz nahe; ein gepreßtes „Rauau“, wütend und fauchend, 
und gleichzeitig prallen ſie in hohem Sprung, die rundlichen Flügel halb— 
geöffnet, mit Kraft aufeinander. Federn fliegen umher, auch ein Tröpfchen 
Blut rinnt bisweilen, aber im ganzen enden die Wachtelkämpfe doch ohne 
Gefahr für Geſundheit und Leben. Auch in der Gefangenſchaft zeigt ſich die 
Streitſucht der hähne; ſie vertragen ſich nicht, und das Beißen, Hacken und 
Kratzen nimmt nicht eher ein Ende, als bis ſie erſchöpft ſind. 

Schon die alten Griechen und nach ihnen alle Völker Südeuropas er— 
götzten ſich an den erbitterten Kampfſpielen zweier oder mehrerer Wachtel— 
männchen. Wirkliche Dolksbelujtigungen waren es, und in großer Menge zogen 
die Leute herbei. An jedes Ende einer länglichen Tafel wurde eine Wachtel 
geſetzt; erſt ſchauen ſich die Kämpen trotzig drohend ins Auge, dann rücken 
ſie vorwärts, bis ſie in der Mitte des Tiſches an ein häufchen Hirſe kommen, 
die ſie beſonders lieben. Hier fahren nun die Wachteln mit ſolcher Heftigkeit 
aufeinander los und hauen ſo wütend mit dem Schnabel um ſich, daß Blut 
aus den Wunden fließt, bis der eine Hahn die Flucht ergreift. Der Beſitzer 
der ſiegreichen Wachtel bekam den ausgeſetzten Preis und konnte ſeinen Helden 
oft ſehr teuer verkaufen. Jahrhunderte hindurch waren auch in den meiſten 
Städten Italiens die Wachtelſpiele an der Tagesordnung. Allmählich ſind 
aber dieſe grauſamen Volksbeluſtigungen in Südeuropa eingeſchlafen, während 
ſie in China noch heute eifrigſt gepflegt werden. 

Hat ſich der Wachtelhahn nach langen Kämpfen im Maimond endlich 
die Henne erobert, die er ſo hitzig begehrte, ſo läßt er ſein Ungeſtüm und 
ſeine Raufluſt noch Wochen hindurch ſeine Gefährtin entgelten. Ein edles 
Verhältnis bringt dieſe Ehe nicht mit ſich; vielmehr quält und mißhandelt 
der Hahn die Henne oft in grauſamſter Weile. Bei Polygamie verteilen ſich 
die rohen Ciebesſchläge, Püffe und Kraßereien des etwas größeren, aber 
viel ſtärkeren Männchens auf mehrere Vertreterinnen des zarten Geſchlechts, 
während das einzelne Weibchen all dieſe Quälereien des eiferſüchtigen Herr— 
ſchers allein zu erdulden hat. Unter ſolchen Umſtänden erklärt es ſich, warum 
viele Wachteln erſt ſo ſpät zur Fortpflanzung ſchreiten. 

Mit dem Neſtbau iſt das Weibchen bald fertig; im Getreide-, Erbſen— 
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Askania Nova (Südrupland), Frühling 1911. 


Wachtelhahn. Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrin Fr. Salz- Sein. 


oder Kleefeld, bisweilen auch im Gras einer trocken gelegenen Wieſe, ſcharrt 
es an geeigneter Stelle eine kleine Vertiefung, die es ohne jede Kunjt mit 
einigen hälmchen und abgeſtorbenen Pflanzenſtengeln auslegt. Nach zwei 
Wochen etwa ſitzt es dann brütend auf ſeinen Eiern, deren Sahl recht ver— 
ſchieden iſt; ſie ſchwankt gewöhnlich zwiſchen acht und vierzehn, doch hat 
man auch ſchon ſechzehn Eier in einem Neſte gefunden. Dann vermag der 
kleine brütende Vogel kaum alle genügend zu decken, jo daß meiſt ein paar 
nicht auskommen, wenn den andern die Kleinen entſchlüpfen; denn die Eier 
ſind verhältnismäßig recht groß. Gedrungen, birn- oder kreiſelförmig iſt 
ihre Geſtalt, ein lichtbräunliches Gelb die Grundfarbe ihrer glatten, glanz— 
loſen Schale, darauf dunkelolivenbraun zahlloſe Tupfen und Punkte. 
Sie harmonieren aufs ſchönſte mit der Farbe des Ackerbodens, ſo daß ein 
Wachtelgelege nicht leicht zu finden iſt. Und wenn das Weibchen auf den Eiern 
ſitzt, iſt das reizende Bild treuer Mutterliebe gleichfalls vor jedem feindſeligen 
Blick geſchützt. Das Kleid der Wachtel zeigt ja auch in der Farbe eine aus— 
geſprochene Anpaſſung an den graubraunen Ackerboden, die den ruhig ſitzenden 
Vogel dem Auge des Dorübergehenden faſt unſichtbar macht. Denn wenn auch 
die Federn auf Nacken, Schultern und Kücken die allerfeinſten und zierlichſten 
Zeichnungen tragen: auf roſtbraunem Grund gelbliche Schaftflecken mit ſamt— 
ſchwarzer Einfaſſung, dunkle Sickzacklinien und Querbänder auf den braun— 
grauen Flügeln, ſo verſchmilzt doch dies alles ſchon in kurzer Entfernung zu 
einem unſcheinbaren Gewand, wie es nicht beſſer zu der ganzen Umgebung 
paſſen könnte. Dazu ſind alle Farben noch matter als bei dem Hahn, nament— 
lich der ſchwarze, roſtbraun geſchuppte und durch drei weißliche Cängsſtreifen 
geſchmückte Scheitel, die dunkle Kehlzeihnung und die ſchöne gelbrote Roſt— 
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farbe an Kropf und Bruſt, von der ſich die großen weißen Schaftſtriche der 
Tragfedern zu beiden Seiten ſo hübſch abheben: alles dies iſt bei dem 
Weibchen nur angedeutet und erſcheint matt und verſchwommen. 

Drei Wochen etwa, auch ein oder zwei Tage kürzer, brütet die Wachtel— 
henne mit großer Hingebung. Nur ſelten gönnt ſie ſich ein freies Stündchen, 
die Glieder zu rechen und Sämereien, wohl auch etwas Grünes zu freſſen. Sie 
ſcharrt gern im Boden, wie andre Hühnerarten und pickt das kleinſte Injekt, 
das winzigſte Würmchen; nimmt Sandhörnchen mit auf und trinkt am Morgen 
den Tau aus einem ſchüſſelförmigen Blättchen; kennt die Furchen, wo nach 
einem Regen noch tagelang Waſſer ſteht, ſo daß ſie nur ſelten gezwungen iſt, 
aus dem ſchützenden Acker herauszutreten. Don Waſſerbädern iſt ſie kein 
Freund; ſie erſetzt ſie durch Staubbäder; beſonders wenn die Sonne heiß 
ſcheint, paddelt ſie gern am Boden und bewirft ihren Rücken immer von 
neuem mit Sand, ganz wie die Haushühner. 

Beſonders gegen das Ende der Brutzeit ſitzt die Wachtelhenne feſt auf 
den Eiern; ſelbſt von den Schnittern, die ſich bei ihrer Arbeit ganz allmählich 
dem ſtillen Winkel nähern, läßt ſie ſich bisweilen nicht vertreiben, und manche 
treue Mutter iſt ſchon ein Opfer der Senſe geworden. Das Männchen aber 
kümmert ſich weder um die Eier noch ſpäter um die piependen Jungen. 
So ruht alle Sorge auf den Schultern der Mutter. Sorgſam werden die 
kleinen Dunenbällchen von der Henne geführt, ſorgſam werden ſie an— 
geleitet, die Larven, Würmer und Mäferchen aufzuleſen, welche die Alte 
aus dem Boden geſcharrt hat. Auf die zarten Locktöne der Henne eilen alle 
Kleinen leiſe piepend herbei, und dann kauert ſich die Mutter auf den Boden, 
und wärmend ſchließt ſie die Jungen unter ihre Flügel. Freilich, jo klein die 
eben ausgeſchlüpften Wachteln auch ſind, ein ganzes Dutzend findet kaum Platz 
unter dem Gefieder der Mutter, und ſchon nach wenig Tagen kann dieſe nur 
die hälfte der muntern Geſellſchaft unter ihre Fittiche nehmen, während die 
andern ſich nur an ſie ſchmiegen, wenn ſie nicht in der Nähe umherlaufen. Die 
winzigen Dinger wachſen auffallend ſchnell heran, vielleicht ſchneller als die 
Jungen irgendeines anderen Vogels; ſchon in der zweiten Woche, ſeit ſie dem 
Ei und dem kunſtloſen Neſt entſchlüpft ſind, beginnen ſie ſich im Flattern 
zu üben. 

Don dieſem Seitpunkt an lockert ſich das innige Band, das Mutter und 
Kinder umſchlingt, ganz allmählich. Wohl führt die Alte ihre Kleinen noch 
ein Weilchen, aber ſie müſſen ſich bereits ihre Speiſe zur Hauptſache ſelbſt 
ſuchen; wohl warnt ſie bei jeder Gefahr, aber nicht immer lockt ſie die 
kleine Geſellſchaft, die auseinanderſtiebt, wieder vollzählig zuſammen; wohl 
übernachtet ſie noch gemeinſam mit ihren Kindern, die ſich eng an die Mutter 
drücken, aber es iſt vielleicht kaum noch die Hälfte. Die übrigen haben ſich 
andern Wachteljungen angeſchloſſen oder leben bereits einzeln und ſelbſtändig. 
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K. Soffel. Szebeneich (Südtirol), Funi 1908. 
Brütende Wachtel. 


Mit ſieben Wochen ſchon ſind die Jungwachteln wirklich flugfähig; dann 
trennen ſich auch die letzten von der Mutter, wie die Geſchwiſter voneinander. 

So ſchnell die anfangs winzigen Neſtflüchter wachſen, fo ſchnell ver— 
tauſchen ſie auch ihr ockergelbes bis roſtfarbenes, mit dunkeln Cängsſtreifen 
verziertes Dunenkleidchen gegen das erſte wirkliche Federhabit. Schon nach 
acht bis zehn Tagen keimen, zuerſt an den Flügeln, dann bald an dem ganzen 
Körper die ordentlichen Federn hervor, und wenn das neue Gewand nach 
einem Monat fertig iſt, dann gleicht es ſowohl in der Grundfarbe wie in all 
den roſtgelben, weißen und ſchwärzlichen Seichnungen dem Kleide der Mutter. 

Sobald der Herbit kommt, verläßt die Wachtel unſre Heimat. Schon 
im Auguſt beginnt ſie unruhig zu werden; die Stoppeln der Felder gewähren 
ihr wenig Schutz, ſie verbirgt ſich dann gern zwiſchen den Getreidefeimen, 
unter hochaufgeſchoſſenen Stauden, in niedrigem Gebüſch, auch in Kartoffel- 
und Futterſtücken. Im September aber, ſpäteſtens Anfang Ohtober zieht 
ſie in Geſellſchaft ihresgleichen von dannen, und wenn man ausnahmsweiſe 
auch noch Ende Oktober, ſelbſt im November, einigen Wachteln auf unſern 
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Wachtel am Neſt. 
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K. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling IQII. 


Wachtelpärchen. Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Salz- Sein. 


heimiſchen Fluren begegnet, jo mögen es Durchzügler ſein, die höher im 
Norden den Sommer verlebten; denn die Wachtel brütet in Norwegen bis 
zur Breite von Chriſtiania, ja in Finnland noch bedeutend nördlicher. In 
Südengland und Irland ſind die Wachteln Standvögel; der Winter iſt hier 
jo mild, daß ſie ſich die gefährliche Reije erſparen, während alle andern 
mitteleuropäiſchen Sommergäſte wenigſtens nach den ſüdlichen Halbinſeln 
wandern, wo einige ſchon in der Breitenlage von Rom überwintern. Die 
meiſten aber ziehen hinüber ins heiße Afrika. Ach, wie wenig mögen nach 
der Heimat zurückkehren, die ſie geboren hat! 


— 2 * _ 
N. Soffel. Askania Nova (Südrußland), 
Frühling 1911. 


Wachteln. Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Salz: Sein. 


Der Wanderfalke. 
Von Eberhard von Rieſenthal. 


Inmitten jauchzender Frühlingspracht am rebenumkränzten Rheinjtrom 
ſteht düſter und trotzig, hart am Ufer, ein ſteiler, kahler Seljen mit der 
uralten Burgruine. Su ſeinen Füßen haſtendes, fröhliches Leben: Lachend 
Volk auf Weg und Steg, Schiff auf Schiff ſtromauf, ſtromab dahinziehend 
an blühenden Städten und hochragenden Schlöſſern vorbei. Dort oben 
herrſcht Totenſtille: Die Ritter, welche in dieſer ſtolzen Feſte gelebt, geliebt, 
gejagt und gekämpft haben, ſind längſt dahin . . . Die Burg ward geſtürmt, 
„die Mauern liegen nieder, die Hallen ſind zerſtört“ . . . Seit Jahrhunderten 
ſteht ſie verlaſſen da: Eine ſagenumwobene, efeuumrankte Stätte. — 

Nur des Nachts, wenn die ſilberne Mondſichel drüben über dem „Falken— 
ſtein“ erſcheint, wird's lebendig: Da raſchelt die Maus im dürren Gras, 
Fledermäuſe verlaſſen ihr heimliches Verſteck, und das Käuzchen lacht, es will 
hier Hochzeit halten. Spielend jagt es im lautloſen Fluge um das alte Mauer— 
werk herum, ſtreicht von Baum zu Baum, von Aſt zu Ajt, fliegt herunter 
bis nach dem großen Bauernhaus, vor deſſen erleuchtetem Fenſter es ge— 
blendet und ganz erſchreckt ſein Weibchen an ſich lockt: Komm mit, komm 
mit! Worüber die Bauersfrau da drinnen das Gruſeln bekommt, die Bett— 
decke bis über die Ohren hinaufzieht und ganz entſetzt murmelt: Der 
Totenvogel, der Totenvogel! — 

Doch mit dem kommenden Tag verſchwindet dies nächtliche Treiben — 
ſtill liegt die alte Ruine wie zuvor, nur leiſe rauſcht es im Gipfel der alten 
Eichen. — Dafür wird es dicht unterhalb der Burg lebendig: Aus der tiefen 
Niſche des ſteilen Grauwachkenfelſens erſcheint die prächtige Geſtalt eines 
Wanderfalken, der dort ſeine Stammburg hat. Mit wenigen Flügel— 
ſchlägen hat er ſeinen Morgenſtand erreicht, wo er — von der Sonne warm 
beſchienen — erſt längere Seit verweilt, bevor er ſein Jagdrevier aufſucht. 
Hier kann er freie Umſchau halten und jede Gefahr beizeiten gewahren; 
denn ſcheu und vorſichtig über die Maßen iſt dieſer gefiederte Raubritter. 

Den Kopf nach Salkenart zwiſchen die Schultern gezogen, läßt das 
junge Männchen geraume Seit die Sonnenſtrahlen in ſein aufgepluſtertes 
Gefieder dringen, dehnt und reckt ſich, ſpreizt bald den einen, bald den 
andern der beiden dunkelbraunen Flügel ſowie den vielfach gebänderten 
Schwanz, ſchüttelt ſich behaglich, ordnet hier eine Feder der hellen, bräunlich 
gefleckten Bruſt, dort eine am dunklen Hopfe und unterzieht dann die Innen— 
ſeite der langen Flügel einer eingehenden Beſichtigung. Sum Schluß wird 
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R. Hilbert. Bei Havelberg, Juni 1910. 
Drei Wanderfalken am BHorit. 


„die ſchönſte Sierde”, der ſtarke, ſchwarze Bart, der zu beiden Seiten der 
blendend weißen Kehle ſich hinabzieht, mit den langen, ſcharfbewehrten 
Zehen zurechtgeſtrichen. 

Jetzt iſt unſer Wanderfalke fertig mit der Morgentoilette und ſitzt un— 
beweglich wie aus Stein gehauen da: Ein ſtolzer Burſche, genau ſo trotzig 
und Rampfbereit wie einſt der Ritter dort oben auf der Burg. Und gleich— 
wie dieſem die Feſte belagert und zerſtört wurde, jo hat man auch wieder— 
holt nach dem Felſenneſt des kleinen gefiederten Ritters getrachtet; manch 
einer hat ſein Leben laſſen müſſen, aber immer wieder kam Nachſchub, ward 
der Horſt von neuem bezogen: Säh hält der edle Wanderfalke an ſeinem 
alten Horſtplatz feſt, mag dieſer auf ſchroffen Felſen oder hoher breitäſtiger 
Kiefer, auf flacher Erde — wie im hohen Norden — oder gar auf dem 
Kirchturm einer Großſtadt liegen. — 

Da plötzlich blitzt das herrliche, große Auge auf, das Gefieder ſträubt 
ſich, er duckt ſich einen Augenblick, reckt ſich und jtürmt wie eine Rakete 
auf den Turmfalken ein, der ſich unterſtehen konnte, dicht an ſeinem, des 
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C. F. King. Sezlly- Inseln, Mai 1910. 
Junge Wanderfalken im Flaumlleid. 


Wanderfalken, Horſt und an ihm ſelbſt vorbeizufliegen. Doch der Turm— 
falke zeigt, daß auch er Falkenflügel beſitzt und weicht mit bewunderungs— 
werter Gewandtheit den Stößen ſeines Angreifers aus — ein herrliches Flug— 
bild! Im übrigen iſt es nicht ſo böſe gemeint, nur ein kurzes Turnier 
geweſen, die beiden Kämpen kennen ſich als Nachbarn. Denn kaum iſt der 
kleine Störenfried um die Ecke verſchwunden, als auch ſchon der Wander— 
falke mit lautem „kozek — kozek — kozek“ zurückkommt, auf ſeinem bis— 
herigen Stand aufblockt und ſeiner Erregung nochmals durch einige ſonder— 
bar klingende Töne Ausdruck gibt, wobei er ſich im Gefühl ſeiner Kraft 
dehnt und reckt: Er hatte doch ſein Hausrecht gewahrt! — 

Aber lange verweilt er nicht mehr, Bewegung erzeugt Hunger. Mit 
kräftigem Ruck ſtößt er ſich von der Felskante ab, dreht ſich gegen den 
Wind und ſchwebt, ſeinen Schwanz weit ausſpreizend, faſt ohne Flügelſchlag 
über dem Rheinjtrom, der ſich tief unter ihm wie ein feines, ſilbernes Band 
zwiſchen hohen Felswänden hindurchwindet. Dann enteilt er haſtigen Fluges 
nach der Ebene weit jenſeits des Stromes, wo eins ſeiner ergiebigſten Jagd— 
reviere liegt, ein inmitten einer großen Wieſe gelegener, von Röhricht und 
alten Weiden umſäumter, ſtiller Weiher, der Lieblingsaufenthalt von allerlei 
Sumpf- und Waſſervögeln, namentlich der ſo gut ſchmeckenden Enten. — 

In ſcharfer Fahrt überfliegt der ſchnelle Falke die letzte Hügelkette, 
ſenkt ji dann jäh herab, um tief am Boden entlang ſtreichend, möglichſt 
unbemerkt den See zu erreichen: Da gewahrt er einen Sug Wildtauben, 
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H. Moore. Scilly- Inseln, Juni 1910. 


Junge Wanderfalken im Flaumlleid. 


der ſorglos vom Walde her dem grünenden Saatfelde zujtrebt. Sofort ändert 
er feinen Kurs und entfaltet eine außerordentliche Schnelligkeit. Im Augen- 
blicke iſt er in allernächſter Nähe der Tauben gelangt, welche beim Er⸗ 
blicken des gefürchteten, jo urplötzlich erſchienenen Feindes ein heilloſer 
Schrecken erfaßt; wirr flattern ſie durcheinander, um dann in raſender Flucht 
davonzueilen. Doch blitzſchnell hat ſie der Falke überſtiegen, im ſchrägen 
Sturze ſauſt er auf die letzte der in Todesangſt davonſtürmenden Tauben 
herab, ſchon will er ſie mit ſeinen ſcharfgekrümmten Fängen packen, da 
entweicht ſie ihm mit geſchickter Wendung. Sofort jteigt der Falke wieder 
empor, rüttelt einen Augenblick, ſauſt wieder hinter der Taube her, die er 
in einigen Sekunden erreicht und überſtiegen hat, und erneuert mit noch 
größerer Wucht — die Flügel feſt an den Leib gepreßt — den Angriff auf 
ſein Opfer, das diesmal ſeinen Krallen nicht entgeht: In ſchräger Richtung 
ſenken ſich beide infolge des ſtarken Anpralls eine Strecke herab, dann 
trägt der Falke die zuckende Beute mit kräftigem Flügelſchlag wagerecht 
durch die Luft nach dem nächſten Hügel, um ſie dort zu kröpfen. 

Mit ausgebreitetem Schwanz und deckenden Flügeln ſteht der Wander— 
falke in wilder Erregung mit einem Fang auf der Bruſt des Opfers, mit 
dem anderen auf einem Flügel. Der ſcharfe Schnabel hat im Nu die noch 
zuckende Kehle herausgeriſſen, darauf werden die Sedern ſtellenweiſe ge— 
rupft: das dampfende Mahl kann beginnen. Gierig reißt er ſich eben ein 
ſaftiges Stück heraus, um es mitſamt den Federn, welche ihm zur Reinigung 
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Junger Wanderfalke im Übergangskleid. Vor ihm die Rejte einer Mahlzeit. 


des Magens dienen, zu verſchlingen, da nähert ſich ihm ſchwebenden Fluges 
eine Gabelweihe, läßt ſich dicht vor ihm nieder und ſchreitet bettelnd auf 
ihn zu. 

Sornig hebt der Wanderfalke einen der ſcharfbewehrten Fänge und 
lüftet die Flügel. Gewiß wird er ſich ſogleich zur Wehr ſetzen und den zu— 
dringlichen Lungerer verjagen. Doch nichts von alledem: Er fliegt von 
dannen und überläßt wunderbarerweiſe ohne jeden Kampf der ſonſt ſo feigen 
Gabelweihe die Beute. Will der ſcheue Raubritter nur kein unnützes Auf: 
ſehen erregen oder fühlt er ſich auf dem Erdboden dieſem Gegner gegen— 
über zu ſchwach? Oder hält er, der Edelgeborene, es unter ſeiner Würde, 
ſich mit ſolch Bettlergeſindel, wie es die Milane und Bufjarde ſind, über— 
haupt einzulaſſen? Wer will es entſcheiden? Dem Hühnerhabicht würden 
ſich dieſe Schmarotzer ſchwer hüten, ſo zu Leibe zu rücken, ſie fänden an 
dieſem ihren Meiſter, der in Balgereien zu Fuß wie im Fluge gleich er— 
probt und gewitzigt iſt. Aber dieſen ſonſt ſo gefürchteten Edelfalken be— 
läſtigen ſie ſofort, ſowie er mit Beute beladen aufblockt, als ob ſie ſeine 


290 


Scilly- Inseln, Funi 1910. 


Junger Wanderfalke auf einer Klippe am Meer. 


Unbeholfenheit auf dem Boden nur zu gut erkennten. — Unter lautem Ge— 
ſchrei ſchwingt ſich der Wanderfalke in die Lüfte, um nach neuer Beute 
Ausſchau zu halten. Ihm, dem fluggewandten Jäger, fällt das ja auch gar 
nicht ſchwer. Kann er ſich an der Taube nicht ſatt freſſen, nun, ſo fängt 
er ſich eine fette Ente dort am Weiher; ein Kebhühnchen iſt auch nicht zu 
verachten. In ſeinem großen Jagdgebiet, wo er keinen ſeinesgleichen duldet, 
gibt es Flugwild genug, kein Dogel iſt vor ihm ſicher. Ruch die Krähen, 
die ſich dort neidiſch um den Milan drängen, ſollen ſich nur in acht nehmen 
und nicht den Flug des Wanderfalken kreuzen, ſonſt iſt's ſicher um eine 
dieſes Geſindels geſchehen. — 
* * 
* 

Höher iſt der Sonnenball am Himmelsgewölbe geitiegen, hat mit ſeinen 
Strahlen die Felſenſchlucht erreicht, in welcher der Horſt des Wanderfalken- 
paares liegt, und dringt nun mit ſeiner belebenden Wärme durch die vielen 
Spalten und Riſſe bis zu den kleinen, noch in ſchneeweiße Dunen gehüllten 
Jungen hin, die nach achtundzwanzigtägiger Brutzeit aus den vier ſchönen, 
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Scilly- Inseln, Juni 1910. 
Drei junge, vollbefiederte Wanderfalken. 
Kopf eines Papageitauchers als Rejt ihrer Mahlzeit vorne ſichtbar. 


rotgefärbten Eiern vor kurzem ausgefallen find und mit ihren auffallend 
dicken Binterköpfen einen poſſierlichen Anblick bieten. Sorgſam waren ſie 
während der kühlen Nacht von der treuen Mutter unter die Flügel ge— 
nommen worden. Jetzt kann dieſe ſich endlich erheben, um gleichfalls Morgen— 
toilette zu machen, ihren ſchön ausgefärbten, graublauen Rock auszuſtäuben 
und einige der ſtraffen, kurzen Federn der blendend weißen Bruſt zurecht— 
zuziehen. Ungeduldig wartet ſie auf die Rückkehr des Gatten; denn der 
Hunger macht ſich geltend. Jetzt hebt ſie den dunkelblauen Kopf: Ihr 
ſcharfes Auge hat den Punkt im weiten Luftmeer erkannt, der mit jeder 
Sekunde größer wird; da rauſcht es bereits über ihr und dicht am Horſt 
läßt ſich das — bedeutend kleinere — Männchen nieder, im Fang eine 
Bekaſſine, ein weicher Braten für die noch zarten Jungen. Im Nu hat 
das Weibchen die Beute zerkleinert und für die hungrige Schar zurecht— 
gemacht, dann lüftet es die Flügel, um gleichfalls auf Jagd auszuziehen, 
während das Männchen bei der Stammburg Wache hält. — 
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Fr. Heatherley. Scilly- Inseln, Juni 1910. 
Alter Wanderfalke in der Nähe des Horſts. 


Still liegt der kleine See inmitten des dichten Schilfes da. Nur leiſe 
plätſchern die Wellen an das Ufer, ſpielt der weiche Weſtwind mit den hoch— 
ſtrebenden Schilf- und Rohrſtengeln, daß ſie ſich ſchaukelnd hin- und her— 
neigen, als ob ſie ſich im Flüſterton etwas ganz Geheimnisvolles mitzuteilen 
hätten. Oder machen ſie ſich über das kleine Kerlchen dort auf dem Baum— 
ſtumpf luſtig, das ſchon ſeit länger als einer Dierteljtunde tiefſinnig in die 
Fluten ſtarrt, ohne auch nur ein Glied zu rühren? — Und doch träumt der 
poſſierliche Eisvogel ebenſowenig wie drüben unſer Wanderfalke, der ſich 
gedeckt durch eine Reihe alter Weidenbäume unbemerkt dem Weiher genähert 
hatte und nun von hoher Warte aus — gleich dem kleinen Fiſchräuber dort 
unten — die Waſſerfläche beobachtet. Und faſt in demſelben Augenblick als 
der Eisvogel nach dem Fiſchlein ſich ins Waſſer wirft, ſtürzt ſich der Falke 
aus ſeinem Hinterhalte auf die beiden Stockenten, die ahnungslos das ſichere 
Rohr verlaſſen hatten. — Da ertönt noch rechtzeitig das warnende „Quaahk“ 
eines alten Erpels, der im dichten Deriteck geblieben war. Sofort werfen 
ſich die Verfolgten auf das Waſſer herab; aber noch hat die eine Ente den 
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Fr. Heatherley. Scilly- Inseln, Funi 1910. 
Alter Wanderfalke mit Beute zum Horſt kommend. 


Waſſerſpiegel nicht erreicht, als auch ſchon der Falke heranbrauſt und 
ſie mit einem Fang ſchlägt: Beide fallen auf das Waſſer nieder, daß es 
hoch aufſpritzt; die Ente ängſtlich quakend und mit den Flügeln ſchlagend, 
auf ihr der Wanderfalke mit ausgebreiteten Schwingen und gefächertem 
Schwanz. Mit aller Kraft verſucht er die ſchwere Ente aus dem Waſſer zu 
heben, doch dieſe iſt ſich ihres Vorteils wohl bewußt: Sie zieht den wider— 
ſtrebenden Falken immer tiefer ins Waſſer, ſo daß dieſer ſchließlich den Kampf 
aufgibt, ſeine Beute fahren läßt und nur ein Bündel Federn als Trophäe 
im Fang behält. — Swar kreiſt der Falke noch mehrere Male über dem 
See in der Hoffnung, die leckere Beute doch noch zu fangen, aber nichts regt 
ſich, der See liegt da wie ausgeſtorben: Die Ente hat ſich längſt unter dem 
Waſſerſpiegel leiſe nach dem dichten Röhricht gerettet und liegt dort ganz 
ſtill, wie der alte gewitzigte Erpel, auf deſſen Alarmruf alles Waſſergeflügel 
von der Bildfläche verſchwand. Schimpfend verkrochen ſich die Rohrſperlinge 
in die manneshohen Binſen, und der ſonſt am lauteſten ſchwadronierende 
Droſſelrohrſänger, der keck auf dem höchſten Rohritengel ſitzend vorhin ſein 
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R. B. Lodge. Norfolk, August 1894. 
Wanderfalke. Beizvogel mit Kappe und Riemen. 


„Karr — Rarr — kiet— kiet“ unermüdlich knarrte, iſt beim Erblicken dieſes 
böſen Feindes eiligſt herabgeklettert und ebenfalls mäuschenſtill. Ihm iſt 
ſogleich der niedliche Rohrammer gefolgt, und die kleinen Sumpfhühner 
flüchteten mit ängſtlichem „Guik, quick — quick“ noch tiefer in das Kolben- 
ſchilf hinein. — 

Dahin kann ihnen der Falke nicht folgen; ſo gewandt und ſicher er 
jeden Vogel in der Luft ſchlägt: dem im Gras oder Röhricht ſich bergenden 
oder platt auf den kahlen Boden ſich hinlegenden vermag er nichts an— 
zuhaben. — 

Seine wunderbare Sicherheit im Stoßen machte unſeren Wanderfalken 
ſo recht geeignet zur Verwendung als Beizvogel: Er iſt es, den wir auf 
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Ein Beizfalke. 


alten Bildwerken auf der Fauſt des deutſchen Ritters oder Edelfräuleins 
ſehen; denn ſeine nordiſchen Verwandten — die größeren Ger- oder Jagd— 
falken — waren nur den ſehr reichen und mächtigen Fürſten erſchwinglich, 
und der gleichfalls von den Falkenieren ſehr geſchätzte Würgfalke kommt 
bei uns ſehr ſelten — mehr in Aſien — vor. 

Der Wanderfalke macht ſeinem Namen Ehre: Seine Wanderfähigkeit 
iſt eine außerordentliche; Flüge von tauſend Kilometern ſind für ihn eine 
Kleinigkeit. Daher iſt ſeine Verbreitung auch eine ſehr große: Von China 
bis England, vom Polarkreis bis Südnubien und Indien (im Winter); in 
Nordamerika iſt er durch eine ſehr ähnliche Abart vertreten. Im nördlichen 
Afrika und Weſtaſien erſetzt unſeren Wanderfalken der beträchtlich kleinere 
Berberfalke. Auf jeinen Wanderungen im herbſt folgt er ſtets den kleineren 
Zugvögeln, die ſeine Nahrung bilden. — Daß ein ſolch überaus verbreiteter 
Vogel mehr oder weniger ſtärkere Abweichungen im Gefieder und in der 
Größe zeigt, iſt klar; ſo hat der in Südoſteuropa vorkommende Wander— 
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falke (Falco leucogenys genannt) dicht unter dem Auge jtets gelbbraune 
Federn, Statt der ſonſt dunklen. — 

So unverkennbar der Schaden iſt, den der Wanderfalke unter dem 
Flugwild anrichtet, ewig ſchade wäre es doch, wenn dieſer herrliche Vogel, 
der jo begehrte Beizvogel in der Ritterzeit, aus Deutſchlands Gauen ganz ver— 
ſchwinden würde. Trotz ſeiner außerordentlichen Verbreitung iſt er infolge fort- 
währender Nachſtellungen bei uns bereits ſo ſelten geworden, daß ſogar die 
Regierung ihn dort, wo er brütet, dem Schutze des Forſtperſonals empfiehlt. 
Möchten recht viele Jäger dieſem Beiſpiel folgen und dieſen „Weidgenoſſen“ 
um ſeiner prächtigen Erſcheinung willen ſchonen. Ein Überhandnehmen 
dieſes Vogels iſt nicht zu befürchten. In ſeinem Brutgebiet duldet der 
Wanderfalke auf viele Quadratmeilen keinen ſeiner Art. — Dergejjen wir 
nicht, daß Mutter Natur auch dieſen gefiederten Räuber als „Geſundheits— 
wächter“ eingeſetzt hat: Wie der Fuchs unter den kranken Haſen aufräumt, 
jo dieſer unter dem kranken und ſchwächlichen Flugwild. 

Wer je unſeren Falken im Spiel ſeine wundervollen Flugkünſte üben jah 
oder ihn in raſender Fahrt hinter der Beute zu beobachten das Glück gehabt hat, 
der wird — wenn ihm noch warmes Blut in den Adern rollt und er ein Herz 
für die Natur im Leibe hat — dieſen ſtolzen Vogel, bei dem ſich Kraft und Ge— 
wandtheit, Mut und Unternehmungsluſt paaren, in unſeren an größeren Raub- 
vögeln — weiß Gott! — ſchon recht verarmten Fluren nicht miſſen wollen, 
ſondern dem trotzigen Geſellen gern ein Plätzchen an der Sonne gönnen! — 


a 
R. Fortune, Yorkshire (England), Mai 1909. 


Wanderfalke. 
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Die Heckenbraunelle. 
Von Elſe Soffel. 


Im März waren alle Hecken grün. Im Walde ſang die Droſſel und 
die Amſel im Garten zum erſtenmal des Abends, als die Sonne unterging 
nach einem lauen nachdenklichen Frühlingstag. Sie ſang ſo ſchwer und 
ſehnſüchtig, ſie ſang vom langen Winter. 

Und jetzt war es Frühling geworden. Der Jungwald ſah auch aus, 
als wollt' er ſich rechen und dehnen mit ſeinen halbwüchſigen Fichten und 
Tannen. Die langten mit jungen Spitzen erwartungsvoll ins dämmernde 
Frühlingslicht und ein neuer Geruch ſtieg auf vom mooſigen Boden. Draußen 
in den Hecken von Wildroſen ſang der Saunkönig ſein helles Lied, noch heller 
als im Winter an Sonnentagen. 

Und auf dem Sug raſtend ſang Braunelle daneben. Nicht ganz ſo hell 
wie er, dem die Töne klar und glockenrein, ohne härte aus der kleinen 
Kehle kamen. Sie ſprudelte ſie haſtig heraus wie einen kleinen Waſſerfall, 
ſie ſpann ſie fort wie ein vergnügtes Geplauder. Es war kein Kunjtgejang 
dem Kenner andächtig lauſchen, es war Natur, friſch und ungekünſtelt wie 
der Sang des kleinen Bergwaſſers, neben dem ſie ſo gern wohnte. Und 
jo trug fie ihn auch vor. Anſpruchslos, ſie ſang weil ſie ſingen mußte und 
immer wiederholte ſie ihn wie die Quelle ihr Lied, die auch nichts Neues 
wußte und der doch jedermann gern zuhört. 

Sie war nachts unterwegs geweſen, vom Süden her zugereiſt. Am 
frühen Morgen hörte man ihr „bibbib“ über dem Droſſelwald, nun war 
ſie in der heimat. Und doch noch heimatlos, ohne Neſt, ohne Gefährten 
und nach beiden ſuchend, unterwegs nach beiden. 

Der Unkundige übrigens, der den Vogel da oben auf jeiner Hecke ſah, 
konnte ihn für einen Spatzen halten. Denn aus einiger Entfernung unter— 
ſchied man nur die braune Hauptfärbung des Gefieders. Der freundliche, 
große, beinahe rötliche Augenjtern war nicht zu erkennen und nur das un— 
beſtimmte Bläulich-Aſchgrau von Wangen und Kehle erregte Verdacht. Es 
war ein Spatz, aber wohl ein fremder, und noch dazu ein recht ſtiller, der 
plötzlich von ſeiner hecke verſchwunden war, lautlos, und nun auf dem Erd— 
boden erſchien, emſig ſuchend, langſam hüpfend mit weit auseinander ge— 
ſtellten Beinen und hochgeſtelltem Schwanz, ein wenig ſchwerfällig. Das 
erinnerte nun wieder ganz an den körnerfreſſenden Vogel, Fink oder Spatz. 
Aber nein — das Köpfchen war doch zu fein, der Schnabel zu flach und 
das Geſängchen vorhin doch nicht ganz das Produkt harter Körnernahrung 
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F. Atkinson. Pool (Yorkshire), Juni 1900. 
Brütende Hekenbraunelle. 


geweſen, nicht ſchmetternd, nicht klirrend genug, freilich auch nicht weich und 
ſchmelzend wie Weichfreſſergeſang. Wer war der fremde Spatz? 

Die Braunelle trägt ſelber Schuld, daß man ſie nicht kennt. Sie zeigt 
ſich nicht. Kaum ihresgleichen ſucht ſie zur Geſellſchaft auf und ſelbſt zur 
Zugzeit it ſie einſam. 

Und dabei doch nicht ſcheu. Im Gegenteil: ihr Weſen hat etwas Der- 
nünftig-Sutrauliches, gefangen ſchickt fie ſich ohne ſtörriſch oder ängſtlich 
zu ſein, in die Derhältnijje, wenn ſie keinen Weg zur Freiheit ſieht. Aber 
es iſt, als zeigte ſich ihr ruhiges, gelaſſenes Weſen auch darin, daß ſie für 
ſich bleibt. 

Sie iſt ſelbſtgenügſam, ſtill und zufrieden, heiter — dabei aufs Praktijche 
gerichtet, ruhig und verſtändig. Und das alles mit Anmut, ihre Sutraulich— 
keit wird nie Spatzendreiſtigkeit, ſie bleibt fremd bei aller Furchtloſigkeit und 
immer anziehend. 

Kaum daß man ſie, ſogar im Frühling, unter den andern bemerkt. 
Verſtohlen treibt ſie ſich an ihren Lieblingspläßen herum, dort wo auch der 
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Saunſchlüpfer am liebſten iſt, in dicht verworrenen Hecken vor dem Wald, 
im Dorngeſtrüpp und Unterholz. Wird kurze Seit bemerkbar auf niedrigem 
Wipfel, auf einem toten Sweig, wo ſie ihr ungekanntes Liedchen ſingt, 
ſtürzt ſich dann plötzlich hinein in die Wildnis und ſcheint verſchwunden, 
um ſtill und emſig ſuchend in der Nähe auf dem Boden wieder aufzutauchen, 
wo ſie ſchon ſeit einiger Seit ungeſehn ihr Weſen trieb. 

Man muß ſie ſuchen, um ſie kennen zu lernen. 

Ihr Neſt ſteht vor dem Wald heraußen, wo die junge Anſaat ein 
Stück weit hinausgreift, über ſonnig-grünes Weideland geht es abwärts zu 
einem kleinen Waſſergraben an der Straße. Mitten auf den ſammetigen 
Flächen liegen ein paar Bauernhäuſer, altfränkiſch, breit und behaglich, mit 
buntem Gebälk durchzogen. Buntes Vieh weidet davor, am Hals die ſchwere, 
dunkel klingende Glocke, über dem Nacken das buntbemalte Holzband. 
Gärten erſtrecken ſich hinter den häuſern, in denen noch die altfränkiſchen 
Blumen blühn und duften, Heckenroſen ſäumen den Waldrand bis hinunter 
zur Straße. 

Hier iſt man ungeſtört. Bauer und Hirt, Sörſter und Pfarrer ſind die 
einzigen, die hierher kommen und die ſind in dieſer Gegend ſelbſt noch wie 
Baum, Dogel oder Stein — merkwürdige Kräuter, die nur auf dieſem 
Boden wachſen. 

Es iſt hier der richtige Singvogelwald, weil es gemiſchter Wald iſt. 
Die Leute weckt früh der Droſſelſchlag, wenn es nicht ſchon der Rötling getan 
hat, Rotkehlchen und Amjel fühlen ſich wohl und Laubvögel ſingen. 

Und wo der SZaunhönig ſich hält, hat es auch die Braunelle gut. 

Sie findet hier alles was ſie braucht. 

Einſamkeit und Verſtecke, Hecken um fie zu durchſchlüpfen und durch— 
zuſtöbern und ihren Lieblingsbaum, die Fichte, Unterholz und klares Waſſer. 
Sie weiß wo ſie im Frühling an Erlenſamen und im Sommer an Mohn 
ſatt werden kann, fie kennt den Samen von Tabak und Portulak in den 
Gärten, wo übrigens der Wind und die gute Gelegenheit noch manchen 
andern hingetragen haben, von dem der Bauer nichts weiß und der dann 
in der Sonne reift ſo gut wie die ſeinigen. 

So den Nachtſchatten in der Ecke bei der dunkeln Laube und den 
Knöterich zwiſchen den Saunlatten und manches andere mehr. 

Alles dies war der Braunelle bekannt und zu jedem Ort, Seit und 
Gelegenheit. 

Wiewohl ſie ſich im Sommer weniger aus den Samen machte als aus 
dem kleinen Tierzeug, was überall auf dem Boden krabbelte und kroch, im 
Strauchwerk hing und an den Gemüſepflanzen ſaß. Ihr war für jede Jahres— 
zeit der Tiſch anders gedeckt: im erſten Frühling war es der Erlenſamen, 
im Herbſt und Winter war ſie in den hecken hinter den Spinnen her, hinter 
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W. Farren. Cambridge, Juni 1903. 


Heckenbraunelle am Nejt mit den Jungen. 


Inſekteneiern und Larven und war dann nicht groß wähleriſch. Sur Sommers— 
zeit konnte man ſich das eher leiſten, da war der Tiſch immer gedeckt und 
für jeden Gaumen. 

Das war auch die Seit, wo die roſtrötlichen Jungen wie Mäuſe durch 
das Strauchwerk huſcherten hinter allem Lebendigen her, was nicht zu hart 
und nicht zu groß war und nicht Borſten oder Haare trug: hinter kleinen 
grünen Nacktraupen und weichen Schmetterlingen, hinter den ſaftigen kleinen 
Springern im Gras und den Jungſpinnen, die dort im Neſt ſaßen. Auch 
nahmen die Eltern fie ſchon mit nach den Gärten hinüber, wo an der Kück— 
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jeite der Kohlblätter die Eier des Kohlweißlings in kleinen Häufchen ſaßen, 
manche Aſſel oder Made zu finden war, und manchen Samen fingen jie 
ſchon an aufzuleſen. 

Es gab Stunden, wo es hier ſo totenſtill war, daß man ein Blatt hören 
konnte, was der Wind vom Baum abtrieb. 

Auf dem Waſen vor dem Wald gingen bloß die Kühe und der Hüter- 
bub lag bei ihnen, in den häuſern ſelbſt war dann kein Menſch. Das war 
die Stunde, wo die Vögel gern aus dem Wald herüberkamen; wiewohl ſie 
auch ſonſt den Garten nicht ſcheuten. Dann ſchlüpfte der Saunkönig durch 
die Latten, daß man nicht wußte, war er's oder war's die Waldmaus ge— 
weſen, der Pirol kam zu den Kirſchen herüber und die Braunelle führte 
ihre Jungen und lockte ſie leis ti tüi, ti - tüi. Es war die zweite Brut, die 
erſte war ſchon Anfang Mai ausgefallen. Das Neſt war ſicher in dichtem 
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Gewirr von Jungfichten, die hier ganz eng ſtanden, nicht allzu hoch über 
dem Boden, denn im Fall einer Gefahr war es der Braunelle lieber ſich 
ins Unterholz zu ſtürzen und dort wie der Saunkönig weiterzuflüchten, wo 
man ſie nicht ſah, als abzufliegen. Und auch die Jungen konnten jich eher 
durch Schlüpfen und Schliefen weiterhelfen als durch Sliegen. Freilich hatte 
die Nähe des Bodens auch ihre Gefahren, beſonders für die Brut. Denn 
das Wieſel nahm gelegentlich auch junge Braunellen, wenn es auch nicht 
gerade nach ihnen ausging, ſondern es mehr auf den Hühnerjtall abgeſehen 
hatte, die Katze dagegen kam überhaupt nicht in die Fichten, ſie lauerte 
lieber hinter dem Hof und an der Hecke. Dor der konnte ſie lange ſitzen 
und hineinſchauen, und es half nichts, daß die junge Mutter vor ihr her 
auf dem Boden hinflatterte wie mit gebrochenem Flügel, ſie achtete gar nicht 
darauf und ſchließlich holte ſie ſich doch die Jungen. 

Seitdem das paſſiert war, hatte die Braunelle nicht mehr in die Hecke 
gebaut. In den Fichten war es ſicherer. 

Auch paßte das Neſt aus Erdmoos gut dorthin mit ſeinem Grün, ſo 
daß es ſich ganz von ſelbſt verbarg. Und heuer war alles gut gegangen. 
Krähen hatten es nicht gefunden, der Häher war lieber im Feldgehölz und 
die Elſter draußen auf den Äckern geblieben und als der Sommer kam und 
die Elſter viel in den Wald hereinflog, wo es kühl und ſchattig war, da 
waren auch die Jungen, denen zuerſt die Dunen lang und ſchwarz über die 
Augen hingen, aus dem groben heraus und führten ihr Leben ſtill-ver— 
ſtändig und unbemerkt wie die Alten. 
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Der Wiedehopf. 
Don Karl Soffel. 


Alles, was Leben hat, tummelt ſich in der goldenen Sonne, in allen 
Tonarten zirpt und geigt, ſchnurrt es, brummt es durcheinander. Segel— 
falter und Bräunlinge taumeln vorüber an ernſt geſchäftigen Bienen und 
Hummeln, Libellen flitzen durch die Luft, Mücken tanzen und ſchweben, 
Millionen von Kerfen ſind in Bewegung. 

Ein Mann bahnt ſich mühſam Weg durch blühende Wildnis, durch 
Dickicht von Steinklee und Wildmöhre, die ihm bis zur Bruſt reichen, durch 
Brombeer- und Hundsroſengerank, das ſich an ſeine Kleider hängt, durch 
das Flechtwerk des Klebkrauts, das den Boden überwuchert und dem Dor- 
wärtsdringen wehrt. Das alles ſtört ihn nicht, iſt er doch unwegſamere 
Pfade ſchon gegangen im Forſchereigenſinn und Sammeleifer. Heute jagt 
er ſchon über eine Stunde der rieſigen ſammetſchwarzen Dolchweſpe mit den 
hochgelben Flecken nach — hat er doch ſicher feſtgeſtellt, daß die ſeltenere 
Scolia haemorrhoidalis F. in einigen Exemplaren hier in dieſer Wildnis 
fliegt. Mitten im Dorwärtsbirjchen bleibt er plötzlich ſtehen, richtet ſich 
gerade und macht die Naſenflügel weit. Schnuppert, und zieht bedächtig die 
Luft ein. Iſt ihm doch gerade geweſen, als wenn der leiſe Weſt ihm die 
Nähe eines Aajes angezeigt. Die ſchönſten Gedanken werden lebendig, 
Träume von ſeltener Ausbeute, vom Fang ſeltener Necrophorus- und Silpha- 
Arten. Mit der Naſe in der Luft windet der Mann ſich vorwärts, erſt 
unſicher und taſtend, dann, als der Geruch ſtärker und ſtärker wird, gerad— 
linig vorwärts. Bald umfängt ihn junger ungepflegter Bauernwald, deſſen 
halbſumpfiger Boden ſanft zur Etſch abfällt, die träge und gelb durch das 
blühende Wildland fließt. Weiden und Erlen ſtehen durcheinander, der 
Hopfen rankt ſich durch die Zweige und filzt zuſammen, was er mit ſeinen 
Armen erreicht. Laut ſchreiend ſtiebt der häher aus dem grünen Teppich 
der Schattenpflanzen, Meiſen locken, ein Würger ſitzt auf einer Sweigſpitze, 
ſchimpft, wirft ſein Hinterteil rechts und links und will ſich nicht beruhigen. 
Von drüben aber, von dem halbliegenden faulen Erlenſtumpf kommt der 
Deitgeitank her. Eine Lache ſchwarzes, fauliges Waſſer muß noch über— 
ſprungen werden. Wird aber nicht, denn durch Blechtrommel, Kätjcher und 
mancherlei Ausrüſtung gehemmt, gerät der Sprung zu kurz. Bis zu den 
Knien ſteht der Menſch im Moraſt, ärgert ſich weidlich und überlegt, ob die 
paar Käfer wirklich jo viel Ungemach wert ſeien. Ärgert ſich aber noch 
mehr, als er endlich vor dem moosüberwucherten Stumpfe ſteht und ſich 
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jagen muß, daß ein Wiedehopfneſt ihn gefoppt und daß ſtatt des erhofften 
Aajes nur ſechs Jungvögel ſich feſtſtellen laſſen, die faſt bis zum Hals im 
eigenen Hote jtecken. a 

* 

Der Etſch entlang dehnen ſich die Kaiſermöſer, ein Paradies für Wild— 
tiere, für den Bauer ein Ärger, denn nur ſaures Gras wächſt dort und das 
Mähen des kuppig-feuchten Bodens iſt mühſelig. 

Manches Stück wird deshalb nie gemäht und nur zeitweilig weidet 
einiges Vieh an einem ſtillen Platze, auf den ſauren Wieſen, die zwiſchen 
Etſch und Jungholz liegen. 

Don Mitte April an treiben dort jedes Jahr merkwürdige Dögel ihr 
Weſen. Morgens, wenn der Hütejunge die Wieſen noch nicht lärmend ab— 
läuft, ſtolziert ein braun-ſchwarz-weißer Vogel mit langem Schnabel und 
großer Sederhaube durchs Gras. Bei jedem Schritt nickkopft er und ſucht 
ſorgfältig halme und nackten Boden ab. In leichtem Sprung wird der 
Laufkäfer erhaſcht, der ſich unter den Stein retten wollte, die Eulenraupe 
vom Grashalm gezerrt, dort ein Regenwurm aus der Erde gezogen, ein 
Kurzdecker mißhandelt und verſchlungen. Vor dem Loch einer Maulwurfs— 
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grille bleibt er ſtehen und wartet — als jie im Eingang erſcheint, iſt ſie 
gepackt und gegen den Boden geſchlagen. Dann wirft er ſie hoch, fängt 
und verſchluckt ſie. Schwanken Flugs ſtreicht er plötzlich ab, geht ein paar 
hundert Schritt weiter nieder, fächert raſch die geſtreifte haube und macht 
ſich an die Inſpektion von Stellen, wo Rinder gemiſtet haben. Fängt da 
die Dungkäfer und den grünblau anſchnurrenden Frühlingsmiſtkäfer, ſchnappt 
nach gold- und grauleibigen Brummern. Er bohrt ſeinen Langſchnabel tief 
in den weichen Boden und holt ſich den bleichen Engerling, das wunder— 
liche Dreihorn, das er wie den Miſtkäfer jo lange mißhandelt, bis Slügel- 
decken und Beine abgeſtoßen ſind. Als er hoch nach einer langbeinigen 
Bachmücke ſchnappen will, da wird er den Turmfalken gewahr, der im 
Blau ruhig kreiſt und ſich ſpielend mit der Gefährtin vergnügt. Der Schreck 
wirft ihn faſt um, ſchmeißt ihn zu formloſer Maſſe an die Erde, unordentlich 
um ihn gebreitet liegen Schwanz und Flügel. Den Schnabel bolzgerade gen 
Himmel, bleibt er bewegungslos liegen — allem eher gleich als einem lebenden 
Weſen. Die Stößer ſind lange ſchon aus dem Geſichtskreis verſchwunden 
und noch liegt der bunte Langſchnabel ängſtlich im Gras. Dann erhebt er 
ſich plötzlich, pluddert das Gefieder, fächert erregt die Haube, ſtreicht lautlos 
ab und verſchwindet im kühlſchattenden Auwald. Dort ſitzt er hoch auf— 
gerichtet im dichten Wipfellaub einer uralten Salweide, hat die Haubenfedern 
ſchön geſpreizt, und ruft mit geſenktem Schnabel und aufgeblaſener Kehle 
ſein hup - hup, hup — hup, hup — hup und nickt mit dem Kopf. Eifrig und 
lange betreibt er ſeinen Balzgeſang, ſtundenlang tönt ſein einförmiges hup — 
hup, hup — hup den ganzen Tag über und noch wenn die Sonne ſinkt, wenn 
die letzte Droſſel flötet, Rotkehlchens Abendlied von der Höhe quillt, die 
Schwarzamſel im Dickicht ſchackert, ruft er dumpf und hohl darein. 
* * 


* 
Eines Tages ſind es zwei Dögel, die in den Wieſen ſtolzieren. Ein 
Weibchen, etwas kleiner, etwas matter gefärbt, iſt zugereiſt, hat das 
unermüdliche Rufen gehört und dunkles Sugehörigkeitsgefühl hat es in die 
Nähe des Männchens getrieben. Den ganzen Tag tönt jetzt das verliebte 
hup — hup des Männchens aus den dunklen Laubkronen. Das Weibchen, 
dem das Getue gilt, ſucht emſig nach einem Platz, dem es ſeine Eier an— 
vertrauen könnte und geht ſtill ſeiner Nahrung nach. Der Friede des 
pärchens bleibt ungeſtört. Nur manchmal zieht ein Buſſard, ein Stößer in 
der Nähe der beiden vorbei, dann liegen ſie wieder ganz närriſch im Unter— 
wuchs und ſchauen angſtvoll blinzelnd nach oben, bis die Luft rein iſt. 
Einmal kam auch ein ander Wiedehopfmännchen an, das hat ſich aber nicht 
lange um das Weibchen bemüht. Es wurde vom erſten heftig angegriffen 
und ordentlich traktiert, daß es froh war, mit Verluſt einiger Schmuckfedern, 
hinkend und blutend, davongekommen zu ſein. 
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Ein liegender Erlenſtumpf, mit Moos und Sauerklee überwuchert, flößt 
dem Weibchen Vertrauen ein. der brüchige Stock hat vielerlei Löcher, die 
alle mit Holzmulm gefüllt ſind, und jo dem Weibchen die Mühe des Neſt— 
baus erſparen. 

In einer ſolchen Höhlung liegen bald auch ſechs längliche ſchmutzig-grau— 
braune Eier, auf denen das Weibchen über zwei Wochen ſitzt, vom Männ— 
chen treulich gefüttert. Nur der Kopf, der Langſchnabel, ſchaut aus dem 
Brutloch heraus und auch der verſchwindet, wenn oben im Gezweig Elſtern 
oder Krähen einfallen, oder ein roter Bock in der Nähe einwechſelt. Cangweile 
gibt es nicht, trotz Stillſitzen. Da ſpielen täglich die Waldwühlmäuſe um 
den Stumpf, oder die Würfelnatter macht Jagd auf Quappen nebenan im 
Tümpel. Ein Bräunling mit heller Binde fliegt vorüber, Nashornkäfer 
brummen an, Spinnen laſſen ſich an unſichtbaren Fäden aus der Luft herab, 
Raupen ſchieben ſich mit krummem Buckel über das modernde Holz. Ein— 
mal war ſogar ein Springfroſch auf Beſuch da. Der ſaß einen Moment im 
Eingang, glotzte mit großen Augen das Weibchen an, welches ſich vor Schreck 
tief in die höhlung drückte, dann machte er eine Diertelwendung und war 
mit einem furchtbaren Satz im Adlerfarn verſchwunden. 

Als das Weibchen, nachdem die Jungen im Nejt ausgekommen, ſich 
wieder mal recht ſtrecken und dehnen konnte, zeigte es ſich, daß es am Bauch 
ganz nackt geworden war. 


309 


Und dann ging die böſe Seit für die Alten an. Ewig zirpten die Jungen 
im Loch, immer wollten ſie Futter haben und die Alten durften nur hin 
und wieder fliegen, um die Mäuler zu ſtopfen. Kaum iſt das Männchen 
angeflogen und hatte dem wildeſten Schreihals einen Weichkäfer in den 
Rachen geſteckt, kommt die Mutter an mit einem langen, dünnen Regen- 
wurm oder einem Schnabel voll Ameiſenpuppen. Und ſo geht das weiter, 
durch Stunden mühen ſich die Alten ab und bringen zu Neſt, weſſen ſie 
habhaft werden können. Draußen auf den Wieſen iſt der moorige Boden 
teils ſiebartig durchlöchert von den nach Würmern, Käfern, Engerlingen 
bohrenden Dögeln. So gedeiht die junge Brut zuſehends. Der Hütejunge 
entdeckte das Neſt nicht, kein Gewitterregen ſetzte es unter Waſſer, kein Eich— 
kater vergriff ſich an den Jungen. Und da der Appetit gleichermaßen groß 
blieb und die Alten mit ihren dünnen Schnäbeln den Kot der Jungen nicht 
entfernen konnten, jo ſaßen dieſe bald in einem Kranz halbflüſſigen Miſts, 
der in der Juniwärme faulig wurde und einen Peſtgeſtank verbreitete. 
Täglich wurde das ſchlimmer. Dann kamen Fleiſchfliegen an, die ihre Eier 
in das ſchmierige Neſt legten, welches wenige Tage darauf von Hunderten 
von Maden durchwühlt wurde. Als die jungen Hopfe nach drei Wochen 
ausgeflogen waren, rochen ſie noch tagelang nach der alten Wohnung und 
erſt Wind und Regen jchafften ihnen wieder ein ſauberes Kleid. 

Unter Führung der Alten zogen dann die ſechs durch die Ruwälder 
und Feldgehölze, lernten im weichen Boden wurmen und Exkremente nach 
Larven abſuchen, und bald fanden ſie Mut den Mijtkäfer jo lange zu ſtoßen 
und zu prellen, bis er Flügeldecken und Beine fahren ließ. Ein junges Hähn— 
chen ward, als es gerade an Wieſenameiſen ſich gütlich tat, vom Wieſel ge— 
riſſen. Ein zweites ertrank als es am Steilufer dem Waſſer zu nahe kam. 
Die anderen aber wuchſen raſch heran und waren bald wie die Alten. 

So kam der Auguſt ins Land, in den Bergen ſchmorten die Trauben, 
gelber und röter wurden die hänge, im Tal fielen von Tag zu Tag mehr 
Schüſſe und widerhallten an den Steilwänden. 

Eines Morgens lag der alte Hopf, aller Familienſorgen ledig, in der 
Sonne, zwinkerte mit den Augen und ließ ſich die Sonne in die Federn 
ſcheinen. Er hatte ein Sandbad genommen und war der Wärme ganz hin— 
gegeben. Da brüllte dicht neben ihm ein Schuß. Wie toll fuhr er in die höhe, 
fiel vor Angſt nieder, kam wieder hoch und ruderte ängſtlich ungeſchickt weiter. 

Drüben, mitten in den Goldruten ſitzt auf einer Stange ein Ungeheuer 
mit ſpitzen Ohren und großen, brennenden Augen. Faſt reglos glotzt es. 
Trotz Schreck ſchwenkt da der Hopf ab und will ſich den Popanz näher 
anſchauen. Er kommt nicht weit — ein Blitz, ein Donner und der bunte 
Geſell zappelt hilflos im Brombeergerank. Ein Schrot brach ihm den rechten 
Flügel, ein anderes nahm ihm ein Bein fort, ein drittes zerfetzte ihm die 
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Fr. Moore. Andalusien, Juni 1908. 


Wiedehopf mit Futter am Neſtloch. 


Schnabelwurzel. Dann kam ein langer Menſch mit Schießprügel, Jagd— 
taſche und Feldflaſche, zerrte den todwunden Vogel aus dem Geheck und ſchlug 
ihn ein paarmal gegen einen Eichſtamm, daß die Federn ſtoben. Droben tritt 
der Auf unruhig von einem Bein aufs andere, legt die Ohren nieder, wiegt 
den Kopf, äugt angeſtrengt und kontrolliert jede Bewegung ſeines Herrn. 
Der wirft ihm denn auch den toten Hopf hin, der ſofort geſchlagen wird. 
Wild ſchaut die große Eule, hat die Flügel um ſich geſpreizt und wartet 
lange mit Rupfen und Kröpfen. 

Das traurige Schickſal, das den einſamen Dogel traf, hat ſchon manchen 
ſeltenen Gaſt im Tal ereilt. Rehwild gibt es nicht, Haſen, Feldhühner 
und Faſanen ſind ſelten geworden, ſo iſt denn den Schießern ſo ziemlich 
alles recht, was ihnen vor die Spritze kommt. Bündelweis wurden an Sonn— 
tags ſchon Turmfalken heimgebracht, jeder Buſſard wurde gejchojlen. Der 
einzige Schlangenadler, der ſich durch Jahre ſehen ließ und ebenſo der 
einzige Schopfreiher, der in den Möſern einfiel, mußten ihr Leben laſſen. 
Die ſtehen jetzt in der guten Stube, mit halbzentimeterhohem Staube be— 
deckt, mit jammervoll unmöglichen Köpfen und Stellungen. Aber der Uhu 
muß zu freſſen haben und jo wird alles Lebende geſchoſſen, was den Auf 
anfliegt, und der wird dick und fett und zieht mit hinaus und ſorgt dafür, 
daß irgendwelche Dögel in den Streukreis der Schrotſpritze kommen. 
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Die erſten kühlen Nächte haben den Pirol vertrieben. Der Gantkofel 
ſieht an manchen Tagen nicht mehr aus ſeiner Nebelkappe heraus und im 
Tal über den Möſern lagern weiße Schwaden. An den Schleh- und Weiß— 
dornbüſchen, an Pfaffenkäppchen und Hagebutten ſind morgens die Tauſende 
von Spinnetzen mit Perlen überſät, in den zuſammengerollten, braun— 
zermürbten Blütenſchirmen von Wildmöhre und Kümmel haben ſich Baum— 
wanzen und Blütenkäfer eng aneinander gedrückt ein Stelldichein gegeben. 
Libellen hängen ſteif und träge am gelben Schilf, gelbe Poſthörnchen flattern 
unſtet um einzelne Klee- und Wickenbüſche. Farbloſer wird die Welt, bald 
kommt's noch anders. 

Da ſind eines Morgens auch die Wiedehopfe aus der Gegend ver— 
ſchwunden, haben ſich mit anderen, die von Norden kamen, zuſammengetan 
und ſind zu acht wieder bei ſinkender Sonne ſüdwärts gezogen. Sind im 
ſchönen Italien nochmals dezimiert worden und haben endlich Ruhe gefunden 
im Nildelta und weiter ſüdlich, in Abeſſinien, Madagaskar und Südafrika, 
in Senegambien und Weſtafrika. Dort trafen ſie nahe Derwandte. Wiede— 
hopfe, deren Bauch ungefleckt iſt und deren Handſchwingen keine helle Binde 
ziert, Wiedehopfe mit ſchmalem, weißen Querband auf dem Schwanz, und 
anderen. Aber mit denen verkehrten ſie nicht weiter. 

Wie in der verlaſſenen heimat gingen ſie ihrem Nahrungserwerb nach. 
Wenn ſie aber im Norden den Menſchen aus dem Wege gingen, ſo hatten 
ſie hier unter der verſöhnenden Südſonne ihre Angſt abgetan. Kein Ein— 
geborener verfolgt die hübſchen Tiere, ja die urwüchſige Natürlichkeit der 
dunklen Raſſe, die jeden Winkel zur Ablage jeglichen Unrats benutzt, er— 
leichtert ihnen nur ihren Unterhalt. An ſolch ekelhaften Plätzen, die ge— 
legentlich auch Geier und Uropfſtorch beſuchen, ſtochern ſie, als gern geſehene 
Hugienepolizei, in Exkrementen und Abfällen herum und mäſten ſich an 
Maden und Kerfen, die ſolche Plätze in unſchätzbarer Menge bewohnen. 
Bei ſolchem Schutz iſt es auch nicht verwunderlich, daß der bei uns ſo heim— 
lich lebende Vogel mitten in die Dörfer kommt und unbekümmert um Lärm 
und Derkehr ſein Weſen treibt. 


— < — 


K. Sofel. Askania Nova (Südrußland). 


Wurmender Wiedehopf. 


313 


Die Sumpfhühnden. 


Don Hermann Löns. 


Vom herbſte bis in den Frühling hinein ſteht das Luch unter Waſſer, 
eine Zufluchtsſtätte für allerlei gefiedertes Volk bildend, das auf der Süd— 
landsfahrt oder auf der Nordlandsreiſe hier Raſt macht, vom Schwan bis 
zur Tauchente, vom Seeadler bis zum Swergfalken. 

Späterhin trocknen Wind und Sonne es größtenteils aus, doch bleibt 
der Boden immer noch jo loſe und moraſtig, und jo viele Lachen und Kölke 
ſtehen an den tiefen Stellen, und ſoviel Schlamm und Schlick bedecken es, daß 
der Menſch ihm ferne bleibt, zumal vom Mai bis in den Spätſommer hinein, 
wo das ſtechende Geſchmeiß in hellen Haufen über ihn herfällt, und in den 
Weidichten die Luchhexe, das ſcheußliche Unweib, lauert, um ihn anzupuſten 
und ihm das Wechſelfieber mit auf den Heimweg zu geben. 

Darum iſt das unheimliche Luch eine heimliche Stätte für allerlei Getier, 
das dem Menſchen gerne weit aus dem Wege geht. Dort hat der Otter 
ſeinen Bau, ſchleicht der Nörz noch umher, bergen ſich Iltis und Fuchs. Die 
beiden Dommeln brüten dort noch, die Wildgans und der Kranich, dort fiſchen 
in dem braunen Waſſer, das ſo müde und faul dahinſchleicht, Reiher und 
Schwarzſtorch, bauen auf den ſchwimmenden Inſeln, die die Waſſerſchere auf 
den Kölken bildet, die Moorſchwalben ihre Neſter, ſchaukelt die Rohrmeiſe 
dahin, geiſtert die Mooreule umher, und bebt die Luft abends von dem 
Geplärre der Fröſche, dem Geklingel der Enten und dem Gemechker der 
Himmelsziegen. 

Mitten in dem Luche liegt ein unheimliches Gewäſſer, der Überreſt des 
gewaltigen Sees, der nach der Eiszeit die ganze Bodenſenkung ausfüllte. 
Schwimmendes Grasland rahmt es ein, auf dem die Bülte von Riedgras 
Binſen, Weidenbüſche und Erlgeſtrüpp mit den Horjten des Kunigundenkrautes 
und der Rieſenwolfsmilch ein Derhau bilden, wie geſchaffen für Geſchöpfe, 
die es lieben, ihr Leben im Verborgenen zu führen. Hier, wo es von 
Schnecken, Motten, Grashüpfern, Käfern und allerlei Larven wimmelt, ver— 
bringen ſeltſame Dögeldhen die ſchöne Jahreszeit, heimliche Weſen, die den 
Schatten der Weidenbüſche lieben, die drei Sumpfhühnchen, winzige Tiere, 
das ſtärkſte von Starengröße, die beiden anderen Lerchen gleichkommend, 
Geſchöpfchen, bis auf die größte Art, das Tüpfelhühnchen, kaum dem Jäger 
bekannt, der ſich den Hopf darüber zerbricht, was das wohl für Tiere ſein 
mögen, deren helles Pfeifen und Guieken er um ſich herum hört, wenn er 
in der Dämmerung dem Boce aufpaßt, der in dem Luce ſeinen Stand hat. 
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Denn erſt um die Seit, wenn die Sonne hinter dem Walde entſchwindet 
und die Nebelfrauen über dem See ihren Reigen tanzen, fangen die Swerg— 
rallen an ſo recht aufzuleben. Dann huſcht es hier und ſchlüpft es dort, 
rennt eilfertig dahin, klettert emſig dort, und überall raſchelt und pfeift und 
quiekt es. Da, wo die Rieſenwolfsmilch ihre mannshohen Stauden empor— 
reckt, tritt ein ſchlankes hähnchen heraus, krumm und geduchkt, vorſichtig 
ſpäht es umher und wird auf einmal jo gerade wie ein Pfahl. heftig wippt 
es mit dem Stummelſchwänzchen, immer länger ſtreckt es den Hals, läßt die 
Flügel hängen und ſtelzt, einen ſcharfen Doppelruf ausſtoßend, dahin, wo 
unter den breiten Blättern des hohen Ampfers ein Weibchen eifrig dabei 
iſt, die langſchwänzigen Larven der Schlammfliegen aus den Moospolſtern zu 
zupfen. 

Ein hübſches Kerlchen iſt der Hahn mit ſeinem gelben, rotabgeſetzten 
Schnäbelchen, den dunklen Schmuckbinden dahinter, der hellgrauen Kehle 
und dem porzellanweiß getupfeltem Obergefieder, und trotz ſeiner Winzigkeit 
von ſo ſtolzer Haltung, als ſei er und nicht ſein gewaltiger Halbvetter, der 
Kranich, der da hinten im Moore der Sonne ſeinen Gruß nachruft, der 
Herr des Luchs und alles müſſe weichen, nahe er ſich. Noch ſtraffer reckt 
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Lewitz (Mecklenburg), Juni 1910. 


Tüpfeljumpfhuhn. Dunenjunges. 


R. Zimmermann, 


er ſich, denn aus den Seggenbüjchen tritt, ſtolz wie er jelber, ein ähnliches 
Weſen, wird aber jofort ganz krumm und wendet haſtig, ſowie es ihn er— 
blickt, denn das Mittelrallenhähnchen weiß, daß mit dem Tüpfelſumpfhahn 
nicht zu ſpaßen iſt, und rettet ſich ſchnell in das Grasdickicht hinein. Der 
andere aber ſchreitet weiter, herriſch das Weibchen anrufend, das ſo tut, als 
verſtände es nicht, was er meine, um, wie der Hahn ſchon dicht bei ihm 
iſt, plötzlich in den Weidenbüſchen unterzutauchen, und nun gibt es eine 
wilde Jagd, ſo haſtig, ſo toll, als wenn ein Hermelin eine Ratte jagt, bis, 
als das Hähnchen ſchon meint, es ſei am Siele, irgendwoher ein Nebenbuhler 
da iſt. Steif ſtehen ſich beide gegenüber, eine Weile ſich meſſend, ab und zu 
rufend, und ſich langſam näherrückend, bis die Eiferſucht ſie ſchließlich gegen— 
einander ſtößt und es ein gefährliches Gefecht ſetzt, einen Kampf mit viel 
Schnabelgehacke und Fußgeprügel und Gezeter und Geflatter, aus dem 
das eine Männchen ſich ſchließlich pluſtrig und flügellahm rettet und zuſieht, 
ob es anderswo mehr Glück hat. 

Überall, wo eins der Weibchen herumſtöbert, ſetzt es ſolche Kämpfe ab, 
und ſie werden von der winzigen Mittelralle und dem noch niedlicheren 
Swerghühndyen genau jo ernſt genommen, wie von dem Tüpfelhuhne, und 
des Gezänkes und Gezerres iſt kein Ende, bevor die Hennen nicht auf den 
Eiern ſitzen. Sie verſtecken ſie ſehr ſorgfältig, denn es gibt Liebhaber genug 
dafür im Luche, und für die Jungen erſt recht. Darum baut die Henne im 
dichteſten Geſtrüpp, wenn irgend möglich dort, wo Waſſer es umgibt, und ſo 
verborgen, daß ſelbſt die helläugige Weihe es nicht findet, die auf Dogel- 
gelege ſo erpicht iſt, zumal die Eier ſo gefärbt ſind, daß ſie mit dem Unter— 
grunde völlig zuſammenfließen. Sobald die Jungen aber ausgefallen ſind 
und ihre Dunen getrocknet haben, verſchwinden die winzigen, ſchwarzen 
Knirpſe und ſchlüpfen wie Spitzmäuschen ſo flink in das allerverworrenſte 
Gekräut, wo ihnen jogar die Rohrdommel die heißhungrige, nichts anhaben 
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Graf Münster. Guteborn, Sorgenteich, August 1909. 


Tüpfeljumpfhuhn auf dem Waſſer. 


kann, und ſelbſt die dicken Fröſche nicht, denen nichts heilig iſt, was ſie 
hinabwürgen können, und einzig und allein das Hermelin und die Waſſer— 
ſpitzmaus ſind es, die ihnen Not bringen und einige davon erwiſchen. Doch 
jede henne führt acht bis zehn Küken und ſo fehlt es Jahr für Jahr nicht 
dem Luche an den heimlichen Dögelchen, die niemand ſieht und keiner kennt, 
ſelbſt die beiten Vogelforſcher nicht, die es ſich zur Lebensaufgabe gemacht 
haben, die Vögel zu beobachten. 

Es iſt ja auch nicht ſo einfach, ſie zu belauſchen, und das meiſte, was 
wir von ihnen wiſſen, verdanken wir dem Pfarrer Brehm und dem Land— 
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Askania Nova (Südrußland), Frühling IQII. 


Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Sr. Salz- Sein. 


1% Sofel. 


Tüpfelſumpfhühnchen. 


K. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling IQII. 
Tüpfelſumpfhühnchen. Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Salz-Sein. 


N. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1914. 
Tüpfelſumpfhühnchen, Futter juchend. 
Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Falz-Fein. 


wirte Naumann, den Dorkämpfern der wiſſenſchaftlichen Vogelforſchung in 
Deutſchland, die Seit, Mühe und Geſundheit dranwandten, in Sumpf und 
Moor Tage und Nächte zu verbringen, um die heimlichſten unſerer Vögel zu 
beobachten, die da leben, wo auf moraſtigem Boden das Gekräut undurch— 
ſichtige Dickichte bildet und die Luft erfüllt iſt von ſtechendem Geſchmeiße, und 
von dem der Menſch nicht nur Beulen und Blaſen geſchenkt bekommt, ſondern 
auch das böſe Wechſelfieber mit Schüttelfroſt und kaltem Schweiß im Gefolge. 

Und ſo iſt es recht wenig, was wir von den Swergrallen wiſſen, und 
gehen wir durch die Muſeen, ſo finden wir zumeiſt nur die größte Art, das 
Tüpfelhuhn, dort im Balge vertreten; die beiden anderen Arten aber glänzen 
durch Abweſenheit. Auch über ihre Derbreitung in Deutſchland und weiter: 
hin wiſſen wir nur Ungenaues. Das Tüpfelhuhn wird ab und zu bei der 
Jagd auf Jungenten von Hunden aufgeſtoßen und kommt ſo zu Schuſſe, 
auch auf der Hühnerjagd, wenn es auf dem Suge in den Kartoffeln 
oder Rüben ſich verſteckte, von dem Jäger erbeutet, aber die wenigſten Jäger 


320 


ue ⸗Ljvs as ua sag usyaDdsuogplpunyyB ue SNY 
"quauuol il gug wog pou "uopuynyjdunljaldn? 


rı61 Sumynaz “(puvygnapns) vaoyr vıuvysY 
ALLER (2127, 2 e 7°} 


7% N 


Vögel III. 


Graf Münster. Guteborn, August 1909. 


Tüpfeljumpfhuhn. 


willen, was das für ein Dogel iſt, den ihnen der Hund bringt, und raten 
zwiſchen Star und Steppenhuhn herum. Auf die Mittelralle und das Swerg— 
hühnchen macht der Jäger aber kaum einmal Dampf, weil er dieſe lerchen— 
großen Kallchen kaum beachtet, und da ſie ein ſo verſtecktes Leben führen, 
wie Maus und Ratte, ſo ſind dieſe feſſelnden, eigenartigen und ſo reizend 
gefärbten Erſcheinungen unſerer Vogelwelt uns unbekannter in ihrer Lebens— 
weiſe als Kondor und Kiwi. 

Wir wiſſen nicht, wie ſie ihr Gefieder verfärben, kennen den Übergang 
vom Dunenkleide zum Altersgewande nicht, haben keine Ahnung davon, ob 
ſie auf dem Suge ſämtlich in Südeuropa bleiben oder ob ſie trotz ihrer 
erbärmlichen Flugwerkzeuge das Mittelländiſche Meer überfliegen, und was 
über ihr Benehmen und ihre Nahrung in den Büchern ſteht, das iſt zumeiſt 
durch Beobachtung an gefangen gehaltenen Stücken gewonnen. 

Und jo leben in Deutſchlands Lüchern und Brüchern noch zwei Dogel- 
arten, die niemand kennt. 
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Don Egon Sreiherr v. Kapherr. 


| 
Das Auerwild. | 


Im ruſſiſchen Frühlingswalde. 


Leuchtendes Moos, ſtilles, endloſes Moor. Die letzten Schneereſte, 
bräunlichgelbe Fetzen, unten am Fuße der Inſeln, an der Nordſeite der Heide: 
kämme, die in das Moosmoor ragen. Derfrorenes, ſchütteres Altgras, ver- 
ſchrumpfte Moosbeeren, kümmerliche, laubloſe Büſchel der Polarbirke zwiſchen 
ſcharfduftendem Porſt, zwiſchen hümpeln mit Blaubeerkraut. Ringsum ein 
blauvioletter Gürtel — fern, wie ein Hauch, im Dunſt der Moorwaſſer, die 
die helle Aprilſonne erwärmte — ein Ring, zackig und grotesk: — die Taige. 
Und auf der bunten Moorfläche heben ſich ab die Umriſſe armer Kiefern— 
inſeln, violette Schemen. In blutigem Glanze leuchten die Stämme der 
Föhren, goldig flimmern die Wipfel — und den kränklichen Greiſenbart 
armſeliger, ſchiefer Moorfichten umſäumt metalliſcher Glanz. — Am Rande 
des Moores klirrt das trockene Schilf aneinander, wiſpern die dürren 
Büſchel von Rohr und Riedgras im Abendwinde, überragt von dürrem Weiden— 
und Birkengeſtrüpp. — 

Hier trabt der gewaltige Elch mit wuchtigem Tritt über das Moos, 
ſchält an der kranken Eſpe, reitet die Moorbirke nieder und ſuhlt ſich 
in gelbem Tümpel. Und Michail Iwanowitſch, der braune Herr des 
Waldes, trottet durchs Schilf hinüber zur Brandſtatt, wo der Wind ſchwarz— 
verkohlte Stämme zuſammenwarf, wo weißdürre Föhren geſpenſtig ragen 
zwiſchen Baumſtumpf und Stubben. hier bricht die ſtarke Brante an 
morſchen Stümpfen, an moosbewachſenem Faulſtamm, daß es ringsum 
kracht, daß die Splitter fliegen. Scharfe Kralle gräbt um Wurzel und Stock, 
bis die letzte fette Made, der letzte dicke Engerling zwiſchen ſchmatzenden 
Lippen verſchwand. Dann hört die Weindroſſel, die geſtern aus fernem Süden 
hier anlangte, mit Singen auf, flattert ängſtlich von Buſch zu Buſch in der 
Senke — und ſchwirrt ſchimpfend ab zum Tann. Und die häher recken die 
Hälſe und kreiſchen und zanken — rätſch — rätſch — und ſträuben die Hauben 
und ſtarren hinab auf den unheimlichen, zottigen Gaſt, der den Frieden 
ſtört im Moor. Krach — krach. Luſtig lärmt's und poltert's. Und mit 
wackelndem Kamm trottet der Einſiedler fort, dem Hochholz zu, wo er grün— 
mooſigen Bruchſtamm weiß, voller Maden und Würmer. 

Und als das Licht hinter die Taige ſank, als die Inſeln lange Schatten 
warfen, als die Stämme der Föhren matt leuchteten im letzten Strahl des 
Tages, lacht ein Kobold im Moor. Es iſt der Schneehahn, der hier um 
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die Hümpel tanzt und lärmt und höhniſch kichert. Teufliſches Lachen. Und 
auf der Blänke rodelt der Spielhahn und ſpringt und bläht ſich, ſpreizt ſeine 
Schwingen, dreht ſich im Kullertakt und tanzt im Reigen. — Cſchui — 
tſchſchſch! — — 

Ein böſer Ort iſt's zur Nachtzeit. Wenn die Wipfel im Winde ge— 
ſpenſtig flüſtern und raunen, wenn hölliſche Stimmen höhnen und bellen. 
Dann reitet wohl der wilde Jäger im fahlen Mondlicht hinüber und jagt 
über die Wälder mit ſeinem Geiſterheer unter Kliff und Klaff und Peitſchen— 
knall und mit Gebelfer ... 

Das Licht ging zur Rüſte. Ein letzter Goldſtrahl zittert im Wipfel der 
Altföhre — ein letzter Tagesgruß. Und die Kraniche rufen am Tümpel und 
breiten die Schwingen und tanzen — kurruh — kurruh. Und lauter wird der 
Lärm im Moos. Das faucht und rodelt und lacht und bellt, als wäre die 
Hölle los im Moor. — 

Da kommt's herüber über die Fläche, durch die Wipfel dürrer Moos— 
kiefern, da ſchwingt ſich's hinauf in ſtrebendem Bogen zur Inſel und — 
praſſelt im Wipfel der Altföhre. — Ein heiſerer, krächzender Ton — ein 
vergeſſener Laut, wie aus längſt verklungener Seit. 

Grob und roh und gemein — und dahinter ein Knappen, ſcharf und 
metalliſch. — Röckö — öckröröck! — Knacks! — Lang und dünn ſteht ein 
ſchwarzes Schemen auf dem Dürraſte. Röck — 6 —öckröröck! — Rot leuchten 
die Roſen. — Es iſt der Alte, der hier ſteht — mitten in ſeinem Reiche, 
wie immer, ſeit Jahren ſchon. Er iſt unbeſchränkter Herrſcher hier. Wehe 
dem vorwitzigen Hahn, der hier in der Nähe ſang! Dann ſauſte der Alte 
herbei und ſchlug und ſtritt um ſeine Hennen, bis der andere mit ge— 
rauftem Gefieder, geknicktem Stoß und zerhackter Stirn das Weite ſuchte 
. . . Röck 6 - röröckh! Alles bleibt ſtill. Kein Feind erwidert den Schimpf. 
Nur drüben — ganz weit — rauſcht's in den Wipfeln, leiſe praſſelt's. 
Hahn auf Hahn ſtreicht — eine dunkle Silhouette — über das Moor und 
ſchwingt ſich in die Föhren. Und ferne, ferne tönt das Worgen der 
anderen. Es iſt warm heute und ſtill — weithin dringt jeder Laut. 

Heut kann man ein Lied wohl ſingen. Wenn nur der Elch da drüben 
im Schilf nicht jo brechen wollte . . . Der Alte tritt auf dem Aſte hin und 
her. Dann bluſtert er ſein Gefieder auf, reckt ſich wieder — horcht. — Und 
dann neigt er Kopf und hals und ſpreizt den Stoß und krächzt wiederum 
ſeinen Kauhruf in die Dämmerung hinein — jo roh, unflätig und gemein 
— daß ſelbſt die hähne drüben auf den Inſeln und am heiderande die 
Köpfe rechen und ängſtlich ſchweigen. — Röck - 6 röckröröck! — Und 
dann verhofft der Alte wieder. — Alles ſtill — und der Nachtwind flüſtert 
in den Föhren und die Eule ruft im Tann. — Und dann ſträubt ſich der 
Kehlbart, die Schwingen ſenken ſich, raſchelnd ſpreizt ſich der Stoß. — Klipp 
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— klipp . . . ein Lied, metalliſch und leiſe, doch weich und lieb. Trillerndes 
Wirbeln in ſteigendem Takt — dann heiſeres Wetzen. Lied auf Lied. Das 
Kehlgefieder zittert, der Körper bebt. Schnell und ſchneller folgt Strophe 
auf Strophe — eiliger folgt dem Klipper der Triller, dem Wirbel der Wetzer. 

Schon iſt's ſtill im Moor — nur noch der Auf ruft dumpf im Hochholz 
und die Eule kreiſcht im Bruch. Und leiſe — heimlich klingt das Lied des 
Alten vom Aſte altdürrer Föhre, klippt und wirbelt und weßt in ſeliger 
Cuſt — ein Lied jo fremd und doch jo traut, ein Lied aus uralter Seit, ein 
Klang aus fernen, verklungenen Tagen . . . 

Feuer über den Wipfeln des Waldes — blaue Bläſſe im Moos, erſter 
Ruf des Wächters im Hochmoor: Kurruh, kurruh! — Der Alte ſpreizt die 
Schwingen, reckt die Ständer. Und dann ſchüttelt er das Gefieder und ſtreckt 
den Hals und horcht. Lange, lange. Er hört den Birkhahn erwachen im 
Moos, er hört den Schneehahn lachen, den Kranich trompeten und rufen zu 
Sang und Tanz und Luſt, zur Anbetung von Licht und Glanz und Sonne: 
Kurruh — kurruh —trutrutruh! 

Und vom Aſt der Altföhre klingt das leiſe Lied — ſteigender Takt — 
Strophe auf Strophe . . . 

Göck ock - ock - ock ... Lockende Stimmen am Boden im Moos, 
huſchende graue Schatten. Klipp — Rlipptrilleri — litteritt — eiliger Sang auf 
Sang, leidenſchaftliches Wetzen. Immer lauter locken die Hennen, immer 
ſanfter und lieber klingt das Lied von oben. Der Alte iſt in Ekſtaſe. Ganz 
Kavalier. Er dreht ſich auf dem Aſte, tritt erregt hin und her, bläſt ſich 
auf, fächert mit dem Stoß und wirbelt und wetzt, daß die Dürrföhre zittert. 
Er merkt es nicht, daß das Tagesrot ſeine Roſen glühen läßt, daß der erſte 
Lichtſtrahl über die Nadeln huſcht, er ſieht nicht, daß der Stamm unter ihm 
blutig brennt. Er hört auch nicht, wie die Spielhähne fortrauſchen und der 
Altbär aufhört zu ſcharren am Wurzelſtock und aufgeregt bläſt und faucht. — 
Er hört auch nicht das leiſe Tappen unter ihm, am Rande der Heide — 
das Kniſtern und Mnacken ... 

Da rauſcht ein hahn übers Moor, der Inſel zu — fällt in der Kiefer 
ein — keine hundert Gänge vom Alten. Lauter und lauter lockendes Rufen, 
Gocken, Flattern. Der Alte hält inne. Lang und dünn ſteht er da. Und 
drüben ſingt der andere ſein Lied, wirbelt und wetzt. Da ſtiebt der Alte 
vom Standbaum und praſſelt durch die Föhren wie Sturm und Ungewitter . . . 

Dem Jäger, der an der Wurzel windgeworfener Fichte lehnt, gibt's 
einen Schlag aufs Herz. Denn drüben geht ein höllenlärm an, ein Schlagen 
und Praſſeln und Raujchen und Knattern, als führe der Gottſeibeiuns durchs 
Moor, als jagte Hackelberend im Walde. — Und dann iſt's ſtill — ganz ſtill. 
Nur eine Sumpfmeiſe ſchwirrt im Geäſt und zirpt leiſe, und der Moorhahn 
lärmt und lacht und höhnt am Tümpel. Drüben aber, über den Hügeln, 
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ſteigt blutglühend der Feuerball auf und läßt Tropfen und Tau leuchten 
wie Rubin und Diamanten ... 
* 8 * 

Das Lagerfeuer praſſelt und flammt. Geſpenſtige Reflexe, lange 
Schatten. Die Lohe leuchtet rot und zuckt an den Stämmen, heller Rauch 
wirbelt durch ſchwarzrotes Gezweig. Fröſtelnd hocken die Männer am 
Feuer. 

„S's iſt Seit herr — zwei Uhr.“ Ein letzter Trunk aus dem Teeglaſe 
— ein letzter Blick in die Gluten. Schon rufen die Kraniche im Hochmoor, 
ſchon faucht der kleine hahn. Schweigend ſchreiten die Jäger durch den ge— 
ſpenſtigen Wald. Eine Eule huſcht über die Heide, der Uhu ruft im Bruch. 
Feierſtunde der Frühe . .. 

Klipp — klipp . . . Feſter faßt der Jäger den Schaft des Sweilaufes. 
Sögernd folgt drüben Strophe auf Strophe. Dorſichtig, langſam, Sprung 
auf Sprung. Finſter iſt's im Walde, nur undeutlich unterſcheidet das Auge 
die Gegenſtände umher. Lied auf Lied. Schneller folgt Sang auf Sang, 
Sprung auf Sprung. 

Da zuckt der Jäger zuſammen wie unter dem Schlag der Peitſche — 
denn rauſchend und praſſelnd reitet ein hahn ab, der ſtumm auf der Fichte 
blockte — ängſtlich ſchweigend, zitternd vor dem Sorn des Alten da drüben. 
Still iſt's wieder ringsum. — 

Mit bebenden Knien hockt der Jäger an der Föhre — denn ſcharfes 
Knacken zeigte ihm, daß der Alte gewarnt iſt. Lange, lange lauſcht der 
Mann. Endlich — ſcharf und metalliſch — ein Klippen. Dann ein Lied — ein 
zweites. 

Dorjichtig ſpringt der Jäger an. Da — mitten im Sprunge — greift er den 
Stamm der Kiefer, den Herzſchlag in Kehle und Schläfen. Kein Schleifer 
folgte dem Triller! Und während der Mann einen derben Fluch tut, reitet 
der Alte donnernd ab und ſtreicht ins Moor — ein Geſpenſt im dämmernden 
Morgen. 

Doch — hähne gibt's viel im Moor, und drüben, an den Inſeln, fielen 
geſtern abend neunzehn Stück in die Föhren. — Noch iſt viel Seit bis zum 
Sonnenglanz, und nicht jeder Hahn hat ſoviel Glück, wie der Alte hier am 
Uhr 


In der Heide. 


Maienſonne. In ſandiger, dürrer Heide rajchelt das junge Birklaub im 
Winde, wiegen ſich die Wipfel der Kiefern. Meiſen ſchwirren umher, Spechte 
trommeln und im Tal ſchmettert der Buchfink ſein feuriges Trillerlied. Schwarz— 
kehlchen, der Haſelhahn, blockt eng am Stamme der Wetterfichte und pfeift 
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Auerwild. Cage des Neſts. 


und ſingt, daß es eine Art hat — trotzdem ſeine Frau Ciebſte ſchon längſt 
auf den Eiern ſitzt. Ein treuer Ehemann war er nie — und — wer weiß, 
ob nicht noch ein Weiblein dem Silberjange folgt? „Tſi— tſii— tſitſeriſſii .. .“ 
Drüben, im Hochholz, gurrt und ruckſt der Tauber und die Drojjel flötet 
im Buſch. 

An der dicken alten weißdürren Föhre ſteht ein Fichtenbuſch. Dran 
hängt grauer Greiſenbart und grüne Flechte. Dichtes Heidekraut ſteht um 
das Stämmchen und Büſchel der Schwarzbeere. Und an den kleinen Wurzel— 
buckel gedrückt hockt etwas Braunes und Gelbes. „Ein hümpel,“ dachte 
Gelbauge, der Hühnerhabicht, als er auf der Föhre hakte und hinabäugte. 
Und dann ſtrich er fort, übers Moor, zu den Inſeln, wo er geſtern den 
alten Schneehahn erſpähte . . . 

Gelbauge ſah wohl den hümpel. Daß aber im Hümpel zwei glänzende, 
ſchwarze Punkte waren und über den Punkten rote Fleckchen — das ſah er 
nicht. — Er ſah auch nicht, wie ſich auf dem hümpel wellige, kleine Dinger 
bewegten — ſträubten und wieder glätteten. 

Das waren die Rückenfedern der alten Henne, die hier nach der Balz 
ihr Nejt geſcharrt hatte, dicht am Wurzelbuckel, tief verſteckt im Heidekraut. 
Eine furchtbare Angſt hatte ſie ausſtehen müſſen, als ſie Gelbauge, den 
großen Räuber, auf dem Wipfel erblickte. Deshalb hatten ſich auch die Feder— 
chen geſträubt und deshalb hatte ſie den Kopf jo tief hinabgedrückt, wie ſie 
nur konnte. Acht Eier hatte ſie auszubrüten, acht Stück — und die mußten 
nun bald fertig ſein — denn wohl ſchon fünfundzwanzigmal war die Sonne 
hinter dem Walde verſchwunden und auf der anderen Seite — über dem 
Moore — wieder aufgetaucht, ſeit ſie ſich hier ſetzte. — Hier würde ſie 
jedenfalls im nächſten Jahre nicht mehr brüten — hier iſt's zu gefährlich. 
Denn Stänker, der Iltis, huſchte geſtern vorüber durchs Kraut und unfern, 
im Altholz, heult und bellt die Uraleule jede Nacht ſo wild, daß man Angſt 
und Grauen hat. — Gut nur, daß Rotbeuter, der Fuchs, und Feuerauge, der 
Uhu, ſich hier bisher nicht ſehen ließen. Aber im Moor drüben iſt's auch 
nimmer gut. Da hatte ſie mal am Mooshümpel ein Gelege gemacht — vor 
zwei Jahren — als ſie noch jung war. Und dann kaum hatte ſie auf 
ihren Eiern — ſechs waren's damals — eine Woche geſeſſen, kam Regen 
und Sturm und Hagel und Schnee, daß die ganzen Gruben im Moor voller 
Waller ſtanden. Und dann kam ein ſpäter Froſt . . . 

Klingendes Eis hatte auf den Tümpeln geſtanden damals. Und als 
ſie dann eines Tages vom Äjen zurückgekommen war, waren all die ſchönen, 
gelb und braun getupften Eierchen kalt geweſen. Die hat wohl ſpäter 
Schmalzmann, der Dachs, gefunden und gefreſſen . . . 

Sie aber war ſuchen gegangen. Und am Rande des Moorwaldes, an 
der Fläche, am Hochmoor, hatte ſie einen netten Freund gefunden. Der hatte 
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zwar nicht jo ſchön und leiſe gejungen, wie ihr Mann — aber er war auch 
ſehr hübſch und lange nicht ſo plump und grob, wie der alte Griesgram. — 
Gekullert und gebullert hatte der feine Herr mit dem Leierſtoße und hatte 
ſie getröſtet ... 

So war denn das Unglück da — denn ſie hatte ihm Gehör geſchenkt. 
Etwas ſpäter hatte ſie ja noch einen jungen Auerhahn erhört — und dann 
noch einen — aber es gab doch von den vier Jungen, die ſie ausbrütete, 
zwei, die ihr Schande machten. Die ſahen nämlich ſo ſonderbar aus und 
hatten dunkle Schnäbel, ganz wie der feine Herr mit den krummen Federn . .. 

Dann aber war der rote Herbſt gekommen. 

Und eines Tages hatte ſie Pfeifen gehört und Rajcheln — und plötzlich 
hatte ein Tier vor ihr geſtanden, ein weiß und gelbes Tier, mit langen 
hängenden Ohren. — Und paff — paff — knallte es, als ſie aufſtieg, und 
lie ſah ihre Kinder aus der Luft fallen und Federn fliegen . 


* * 
* 


Eines Tages Rrabbelte es im Neſt. Mit dem Schnabel hatte die Alte 
geholfen und jetzt liefen roſtbunte, luſtige kleine Dinger herum und wärmten 
ſich an der Mutter. Piep — piep . . . Emſig ſcharrte die Alte nach Ameiſen— 
puppen, Larven und Maden, und manch Käferlein, das in der Heide ſchwirrte, 
wurde mit flinkem Schnabel erfaßt. — So gingen die Tage dahin — ſonnige, 
ſchöne Tage, und als der erſte große Gewitterregen herniederpraſſelte, waren 
die Kleinen jo weit gediehen, daß ihnen die Näſſe keinen Schaden mehr tat. 
Bald lernten ſie im Sande zu ſcharren und zu baden, daß der Staub ringsum 
flog, und ſich zu ducken, wenn ein großer Schatten über die heide ſtrich. 
Und wenn die Mutter lockte: tutüu, tüu, tüu, kamen ſie herbeigelaufen — 
und wenn ſie warnte: göck — öch — jo verkrochen ſie ſich. — 

Acht kräftige, ſchöne Junge — natürlich, zum Kummer der Mutter — 
wie gewöhnlich, faſt lauter hähne. Sechs hähne, zwei hennen. Aber — 
lauter echtes Auerwild — kein Sprößling des kleinen feinen Gecken dabei, 
kein Rackelhuhn. Ja — heuer war gute Balz, ein ſchönes Frühjahr und 
warme, trockene Brutzeit geweſen. — Und behaglich kuſchelt ſich die Alte 
ins Heidekraut und die Jungen ducken ſich an den Büſcheln. — 

Mittagsſchwüle. Nur noch ein Buſſard kreiſt pfeifend über der Blänke 
und der Schwarzſpecht trommelt am Dürraſt. Einzelne große Käfer brummen 
durch die glutzitternde Luft und ſchwirren um die Heideblumen. Ein Falter 
wiegt ſich auf ſchwankendem Stengel, klappt die Flügel auf und nieder und 
flattert über die Beerenſträucher. — 

Juniglut. Seit vielen Tagen liegt die Heide dürr und durſtig, trocken 
und lechzend knirſcht das weiße Rentiermoos. 

Der rote Wasja ſchlürft in Baſtſchuhen auf dem Wege. Bier an der 
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Heide macht er halt. Hämijches Grinſen verzerrt ſein Geſicht — ſcheu wandern 
die Blicke aus grüngrauen Augen. Der Oberförſter ſoll eine Freude haben — 
hahaha! Dem will er's eintränken, dem will er's vergelten, daß er vierzehn 
Tage im Loche ſitzen mußte, weil er im Winter die paar Klafter Holz ge— 
ſtohlen hatte! Geſtohlen? Was — geſtohlen? Wald und Wild und Waſſer 
und Siſche ließ der Herrgott für alle wachſen! — hämiſch grinſend zieht der 
rote Wasja ein Talglicht aus der Taſche. Und dann pflanzt er's ins Moos 
und ſchlägt Feuer mit Stein und Stahl und Schwamm. Und als der Sunder 
glüht, facht ihn der Atem zu heller Flamme. hell leuchtet die Kerze im 
Heidekraut ... 

Wajjili aber ſchleicht zum Fluß, watet hindurch, ſteigt über die Blänke 
zur höhe und hockt am Stubben nieder. — Hier wird er warten auf ſein 
Merk... 


* * 
* 


hui — wie der Wind die Flammen peitſcht, wie der Rauch wirbelt, 
wie's ſchwelt am Wurzelſtock, wie's im Heidekraut praſſelt und loht! Und 
ziſchend und knatternd faucht die Flamme empor am Buſch, greift gierig in 
Flechte und Bart mooskranker Fichte, ſchießt empor an brandiger Söhre! 

Ock — göck . . . Brandgeruch. Warnend gockt die alte henne. Da 
brauſt's in der Luft — und herüber ſchießt ein alter Mauſerhahn. Die heide 
brennt — die Heide brennt! Vorwärts jagt und züngelt und zieht der feurige 
Gürtel. Göck - öck . . . Quälender, beizender Rauch. Nur der Buſſard pfeift 
noch ruhig kreiſend über der zitternden, rotbraunen hitze. Hoch — un— 
ermeßlich hoch — erhaben im blauen Lichthimmel. 

Die Häher kreiſchen, Droſſeln zetern und ängſtlich pfeift die Waldmaus 
vor dem Stubben. Und näher, immer näher kommt der flammende Gürtel, 
der heiße Tod ... 

Da kracht's und knattert's im Unterholz, es dröhnt der Boden. Und 
über die Heide ſtampft — hoch den Windfang — die alte Elchkuh, gefolgt 
von ihrem rotgelben Sprößling. In raſender Eile geht's über Bruch und 
Fallholz — hinüber zum Moor — zum Waſſer, in Sicherheit. Pchch . . . 

Finſter wird die Sonne — gelbfahl das Licht. Laufen, laufen! In 
Todesangſt ſpringt der Waldhaſe dahin, ſtreichen Birk- und Auerhahn über 
die Räumde. Und näher, immer näher ſpringt, läuft, praſſelt der heiße 
Tod heran. Arme, alte Henne — die Kleinen kommen nicht mehr nach. 
Da hilft kein Flattern, kein Laufen. — 

Und als die Slammen gierig an den Stämmen hinauf in die Wipfel 
brauſen, daß Aſche wirbelt wie Schneeſturm im Winter, ſteht die Alte auf 
mit heiſerem Angſtruf: göck — öck — öcköck! — 

* * 
* 
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Neſt und Gelege des Auerhuhns. 


Rot ward das Laub ... 


Der Herbſtwind knattert in den blutroten Eſpen. Altweiberjommer .. . 
Spinnengewebe von Buſch zu Buſch, von Sweig zu Sweig. Und lange Fäden 
fliegen übers Moor. Silberhelle Tautropfen glänzen im Morgenlicht, hängen 
an den Nadeln der Söhren, blinken an den Sichtentrieben und leuchten im 
roſigen Heidekraut wie tauſend Diamanten, Rubine und Smaragde. Hell— 
hörig, klar die Luft. Die Elſter ſchackert im Tann, häher zanken im Buſch 
und hoch über den Wipfeln zieht der Adler ſeine Ureiſe . . . 

Swiſchen Fichtenhorſten und Erlen ſtehen ein paar alte Eſpen, dicke 
Veteranen, hohl und morſch. Blutrot iſt das Laub mit dem erſten FHroſt, 
es zittert und raſchelt und knattert im Morgenwinde. Und goldgelbe Birken— 
wipfel ziſcheln und wiſpern dazu. a 

Hier, auf den Eſpen, hat ſich ein Trupp Auerwild eingeſchwungen — 
lauter ſtattliche hähne, alte und junge. Die ſcharfen Schnäbel knicken die 
Blattſtengel. 

Der Lärm der Blätter übertönt jedes Geräuſch. Hier nach oben dringt 
nicht das luſtige Schwatzen der Droſſeln, nicht das Sanken der Häher im 
Tann und das Pfeifen und Sirpen der bunten Seidenſchwänze, die um die 
roten, erfrorenen Beerenbüſchel der Ebereſche ſchwirren und an den Früchten 
picken. 

Und wie das Kreiſchen eines ungeſchmierten Wagenrades klingt das 
Lied des Dompfaffen. Sauſenden Flügelſchlages ſtreicht der Rabe über die 
Wipfel und drüben in den See brauſen die Entenſcharen. 

Der Jäger ſchleicht auf ſchmalem Wildpfade, gefolgt von zottiger 
Laika. Hier unter den Eſpen macht er halt und ſpäht in die roten Wipfel. 
Und das geübte Auge des Waldläufers findet den dunklen Fleck oben im 
Laub, das was er hier ſuchte. Was zum Baum gehört, erkennt der geübte 
Blick, was fremd erſcheint, wird ſorgfältig beäugt. Und langſam ſteigt das 
Gewehr an die Backe ... 

Die hähne halten inne mit äſen und Pflücken — denn ein dumpfer, 
ſchwerer Knall übertönt das Praſſeln des Caubes. Hoch aufgerichtet ſtehen 
die dunklen Körper auf den äſten. Und wieder ein ſchwerer Knall — und 
hoch von der Spitze fällt blätternd und praſſelnd der zweite Hahn zur Tiefe. 

Und während der Mann ſein Gewehr lädt, donnern die Flügel durch 
die hellhörige Luft in angſtvoller Eile. 

Die Laika ſpitzt die Ohren. Und dann ſchießt ſie durchs Unterholz 
durch die Lindenbüſche und Sträucher der Waldjohannisbeere dahin, über 
Fallholz und Wurzelſtock und über Windwurf und Stubben. Cauſchend wartet 
der Jäger. 

Der alte Hahn ſchwingt ſich in den Wipfel der Krummföhre am Rande 
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des Moores. Hier ſteht er und dreht den Kopf und lauſcht und verhofft, 
denn übers Moor kommt in eiligem Laufe ein kleines, zottiges Tier, wie 
er's noch niemals ſah. Und unten, am Baume, bleibt das fremde Tier ſtehen 
und — hau hau — ſtößt es laute, ſonderbare Töne aus. Und dann ſpringt 
es umher, rings um die Föhre und hoppt in die höhe und — hau - hau 
lärmt es weiter. Der alte Hahn ſträubt das Gefieder, tritt auf und nieder 
auf ſeinem Aſte, hin und her. Und äugt hinab auf den lärmenden, merk— 
würdigen Springer und faucht. Weit öffnet ſich der gelbe, krumme Schnabel, 
es ſpreizt ſich der Kehlbart. — UMch - kch . . . 

Hau — hau hau! Armer Alter, im Moore ſchleicht der Tod! Denn der 
Jäger hört den hellen Hals des Hundes und pirſcht übers Moos. Kein Ajtlein 
knackt, kein Kräutlein kniſtert. Armer alter Hahn — du würdeſt auch 
lauteres Pirſchen nicht vernehmen, denn ebenſo wie beim Schleifer zur ſchönen 
Balzzeit im Frühjahr ſperrt ſich der Schnabel weit auf und ſchließt die 
Öffnung des Ohres, auf die die Kinnlade drückt. Uch —- kch ... 

Und gebannt hängen die Lichter an dem Feinde da unten, zornig und 
neugierig. Und näher ſchleicht der Jäger durch Porſt und Ried, lautlos ver— 
ſinkt der Tritt des Baſtſchuhes im Moos. 

Und dann hracht die Flinte und zu Tode getroffen ſinkt der Alte vom 
Aſt und poltert durch die Sweige ins Kraut. 

Und wieder ſchweigt der Urwald und ſtill liegt das tauſendfarbige, 
ſteinalte Moor. Nur der Rabe ruft in klarer Luft und die Siemer ſchwatzen 
im Ebereſchenbaum. 

Und hoch im flimmernden Blau zieht die Rottgans dem fernen Süden zu. — 


Winternacht. 


Wirbelnde Flocken im Sturm. Es knarren die alten Höhren, es ächzen 
die Erlen und reiben ſich kreiſchend aneinander. Und der Wind heult in 
den Wipfeln. — Abenddämmern, Swielichtſchein. — Tief geduckt in das weiche, 
weiße Polſter liegen die hähne. Und über ſie weg fliegt und ſtäubt der 
weiße Wirbel und deckt ſie ein mit ſanftem Flaum. — 

Pinſelohr, der Luchs, hungert ſeit zwei Tagen. Er hatte Pech gehabt, 
viel Pech. Der Schneehaſe, den er da unten im Tannendickicht überfiel, war 
rechtzeitig gewarnt durch ein Kniſtern in der Schneekruſte und war auf und 
davon, ehe Pinjelohr zufaſſen konnte — und hatte gehakt und war im 
Zickzack geſprungen — hin und her, daß keine Hoffnung war, ihn zu fangen. 
Denn vom Verfolgen und hinterherlaufen hält Pinſelohr nichts. So was 
iſt ihm verhaßt, das überläßt er Grauräuber, dem Wolf, dem ſchmutzigen 
Geſellen. — Pinſelohr trottet mißmutig durch die Heide zum Moor. Fahl 
ſteht der Altmond am Himmel, blau und gelb glitzert der Schnee. Stille 
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Kearton. 


Ganz junges Auerhühnden. 


nach dem Sturm. Nur in den Dürrblättern der Eiche, die im Herbſt 
an Sweig und Aſt hängen blieben und im Greiſenbart raſchelt es leiſe. 
Pinſelohr ſchleicht lauſchend über die weiße Fläche. Hier am Moorrand ſind 
große Dünen angeweht, große Haufen, die der Wind über die Hochmoor— 
blänke trieb. — Hier muß man horchen . . . 

Richtig — dort am faulen Bruchſtamm — unter der Schneedecke — ein 
Raſcheln! — Ganz niedrig wird Pinſelohr, ganz klein. Und ſchiebt ſich 
rutſchend näher. 

Ock — gock . .. Der Laut iſt dem Luchs wohlvertraut — der Warnruf 
einer henne! Und als es in der Düne praſſelt und polſtert, ſtäubt der Schnee 
von mächtigem Satz und ſchwerem Flügelſchlag. Und ſcharfe Krallen halten 
die Beute, während die anderen ins Moor fliehen — über die Mondſchein— 
fläche ſtreichen, wie flüchtige Schatten. Ock — gock — gock ... 


Naturgeſchichtliches. 


Das Urhuhn oder Auerhuhn (tetrao urogallus) lebt in vielen Lokal— 
varietäten in ganz Nordalien*) vom Stillen Ozean bis zum Ural, nördlich bis 
zur Tundra und ſüdlich bis zum Baikal-See, Altai und Turkeſtan. In 
Europa gibt es im ganzen nördlichen und mittleren Rußland noch Auer- 
wild in großer Sahl, beſonders aber in den Gouvernements Archangelsk, 


) Das Auerwild in den Gebirgen Sibiriens und Uamtſchatkas iſt etwas kleiner, 
geringer im Gewicht, hat längeren Schwanz, iſt auf den oberen Flügel- und Schwanz— 
decken weiß betropft und die Füße ſind dichter befiedert. Es wurde 1853 von Midden— 
dorf als T. urogalloides beſchrieben. Die Red. 
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Brütende Auerhenne. 


Wologda, Wjatka, Perm, Simbirsk, Kojtroma, Ufa, Olonez, Petersburg, 
Pskow, Nowgorod, Niſhnij Nowgorod und Finnland. Ferner birgt Litauen 
einiges Auerwild, ſowie Galizien, die öſterreichiſchen Gebirge, die Alpen, der 
Harz, Franken, einige Gegenden des Rheinlandes und die ſächſiſchen Berge. 
Auch in Schleſien kommt Auerwild in geringer Sahl vor. Sehr viel Ur— 
geflügel bergen noch die Wälder Schwedens und Norwegens, ferner Kurlands, 
Livlands und Eſtlands, ebenſo der Ural und Sibirien, während in Öjel dies 
prächtige Wild ausgerottet iſt. Am reichſten mögen wohl der nördliche Teil 
des genannten Gebirges, Kamtſchatka und das Amurgebiet ſein. Im Ural 
gelingt es häufig einem Schützen, im Herbſt, von den Hafergarben dreißig 
und mehr hähne abzuſchießen. Auch vor dem Derbeller und von den Äjten 
der Eſpen ſchießt ſich das Auerwild leicht. Neuerdings iſt in Schottland 
wieder Auerwild zu finden, wo es durch Herrenjäger wieder eingeführt 
wurde, nachdem blinde Schießwut es im vorigen und vorvorigen Jahrhundert 
ausgerottet hatte. In der Neuen Welt iſt unſer urogallus nicht bekannt. 

Ein Kulturfeind, weicht das Auerwild überall zurück, wo ſich die Menſch— 
heit allzuſehr mehrte. 

Es hat ſich daher in Weſteuropa nur in ſtillen, ſchwer zugänglichen Ge— 
birgen erhalten, wo es noch keinen Eiſenbahnlärm, keine Horden von 
Beerenſuchern und Sommerfriſchlern gibt und wo — last not least — 
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der pflichttreue Beamte weidmänniſch gejinnter Fürſten und Großgrund— 
beſitzer es vor Beunruhigung und Störung bewahrt. In Rußland bewohnt 
unſer Wild die großen Moore und Heidewälder, die ihm ſeine Lieblings- 
nahrung, Kiefernadeln und Beeren, in Fülle bieten. Auch in Eſpenbeſtänden 
hält ſich das Auerwild — beſonders im Herbit — gern auf, da es die 
Blätter und Stengel der Eſpen gern äſt. Auch werden Knojpen und aller— 
hand Samen, Bucheckern und friſche Nadelholztriebe gern angenommen. In 
den Waldungen der Ebenen Mitteldeutſchlands, die ja ohnehin — ſchon durch 
ihren überaus intenſiven Forſtbetrieb — keine heimat für uriges Wild mehr 
bieten, gibt es natürlich Rein Auerwild mehr. Die Moosmoräſte mit ihren 
Beeren, die Eſpenbeſtände, die das Auerwild jo liebt, ſind verſchwunden. 
Einbürgerungsverſuche — wie ſie u. a. der Fürſt von Pleß unternahm 
— ſind auch ſtets fehlgeſchlagen. Es mag ſein, daß ruſſiſches Wild aus 
der Ebene dem ſkandinaviſchen Gebirgshuhn vorzuziehen geweſen wäre, be— 
ſonders aber ſich empfohlen hätte, Eier von ruſſiſchem Auerwild von Puten 
ausbrüten zu laſſen, ſtatt erwachſene hühner, in denen erfahrungsgemäß ein 
großer Wandertrieb ſteckt, auszuſetzen. Nun iſt aber die Aufzucht jungen 
Auergeflügels ungemein ſchwierig, viel ſchwieriger, als die eines anderen 
Tetraonen oder der Faſanen, da die Jungen meiſt in der Mauſer eingehen, 
wenn ſie nicht von der eigenen Mutter geführt werden. 
Vögel III. 


1 
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Ausnahmen bejtätigen die Regel — jo Schottland. Sonſt aber iſt 
es, wie die Erfahrung lehrt, ungemein ſchwierig, unſer Wild wieder ein- 
zubürgern, wo es durch die Kultur oder die Mordluſt des Menſchen ver— 
drängt wurde. — 

Sehr merkwürdig iſt das Fehlen des Auergeflügels in den — ſonſt für 
unſer Wild ſo ungemein günſtigen — ſtillen Elchrevieren Oſtpreußens. — 

Glücklicherweiſe bergen die Gebirge Deutſchlands und Öjterreichs noch 
genügend Auerwild. So beſitzt Seine Majeſtät der Kaijer im deutſchen 
Mittelgebirge gute Balzen, der Schwarzwald und das Rheinland bergen 
noch ziemlich reichlich Urgeflügel. Auch Böhmen und Tirol, Oberöſterreich 
und die öſterreichiſchen Kronländer, Franken, die bayriſchen Alpen und die 
Beſitzungen des Königs von Sachſen ſind noch gut beſetzt. Wie lange noch? 
Bis der Menſchenſtrom auch dieſe ſtillen Winkel einſt für ſich erobern wird, 
bis auch die Einjamkeit jener letzten Sufluchtsorte vom Lärm der Ausflügler 
entweiht wird, bis Drahtſeilbahnen und Sahnradzüge die Maſſe der Sommer— 
friſchler in die höchſten Gebirgszüge ſchleppen werden, und die „Verſchöne— 
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rungsvereine“ Bänke und Tiſche für kaffeekochende Familien an den jtillen 
Balzplätzen errichten werden . .. 

Wie ſieht's aber in Rußland aus? Der Bauer liegt hordenweiſe im 
Frühjahr in den Balzen, ſtatt zu pflügen und zu ſäen. Er jagt die hähne 
auseinadner, er ſchießt ſie mit ſeiner vorſündflutlichen Schrotflinte beim Ein— 
fall zuſchanden. Er mordet die henne wie den Hahn im Frühjahr, er 
ſchießt die brütende Mutter von den Eiern weg — ebenſo wie er bei Krujten- 
ſchnee das hochbeſchlagene Elchtier zu Tode hetzt und die Gelege der Enten 
im Rohr plündert. 
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Und im herbſt, wenn die Birken in goldigem Gelb jtrahlen, wenn 
das blutrote Laub der Eſpe im Winde zittert und knattert, zieht ſich Der- 
hau an Derhau aus Kiefernäſten und Sweigen der Fichte durchs Revier. 
Dazwiſchen Türlein mit Sprenkel und Schlinge. Das Geſetz verbietet das 
Schlingenſtellen. Aber das Geſetz iſt Papier und wird — ſollten nicht 
ganz andere Seiten kommen — auch Papier bleiben. So fängt ein einziger 
Schlingenſteller im Gouvernement Olonez im Herbſte, wenn es „gut geht“, 
2 500 Paar Auer: und Hajelwild. Und das ſei wenig, behaupten die 
Karelen — früher habe man das Doppelte erbeutet . .. 

Die Wälder ſchrumpfen zuſammen — durch Beil und Säge und — 
Feuer. Und mit ihnen das Wild. Noch gibt es Balzen im nördlichen 
und öſtlichen Rußland von hundert und mehr hähnen. Noch gibt es Balzen, 
wo der Jäger ſich nur — am Abend, mitten in der Balz — eine Strauchhütte 
zu bauen braucht, um ohne Mühe in einer Nacht vom Schirm aus zehn 
und mehr hähne zu ſchießen. Da lohnt’s nicht der Mühe, Klippen und 
Triller abzuwarten und dem liebestollen, ſchleifenden hahn mit zwei oder 
drei ſchnellen Sprüngen während des Wetzers zu nahen! 

Wie lange noch? Wie lange reicht noch die natürliche Vermehrung des 
Wildes aus? Bange Frage. 


* * 
3 


Das deutſch-öſterreichiſche Auerwild übertrifft das ruſſiſche an Stärke 
bei weitem. Während ein guter Hahn aus Böhmen das Gewicht von fünf— 
zehn Pfund erreicht bei einer Flügelſpannung von 1 m 45 cm und einer 
Körperlänge von über I m, wiegt ein guter Hahn aus Livland oder Weſt— 
rußland höchſtens zehn Pfund oder etwas mehr, ein Hahn vom Ural oder 
aus dem Gouvernement Archangelsk acht bis neun Pfund. Sibiriſche hähne 
ſind — je mehr nach Oſten und Norden — noch geringer. Beſonders ſchwach 
ſind die hähne Transbaikaliens — eine öſtliche Abart mit dunklem, ſtatt 
hellgelbem Schnabel. Die Henne iſt weſentlich geringer, als der Hahn, ſie 
wiegt in Livland etwa fünf bis ſechs Pfund. — 


* * 
* 


Merkwürdig iſt, daß der Balzgeſang des weſtlichen Auerwildes von dem 
des nordiſchen und öſtlichen weſentlich verſchieden iſt. Dem Hahn des Nordens 
und Oſtens (ſchon den meiſten hähnen Livlands!) fehlt nämlich der Haupt— 
ſchlag, das laute, an das Entkorken einer Flaſche erinnernde „Klacks“, 
welches der hahn des Südweſtens zwiſchen Triller und Schleifer von ſich 
gibt. Zudem iſt der Hahn des Weſtens weit lebhafter gefärbt, als der des 
Oſtens und Nordens, welcher viel mehr den Eindruck des „Pechhahnes“ 
macht, alſo viel mehr Schwarz aufweiſt und meiſt am Bauch ſehr ſtark weiß 
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Auerhahn auf Kiefer. 


geſprenkelt iſt. Die Stärke des Hahnes wächſt übrigens keineswegs mit dem 
Alter — ganz alte Hähne ſind meiſt geringer und beſitzen keinen jo ſchönen 
Fächerſtoß, wie drei- bis fünfjährige. Am beſten iſt das Alter eines Auer: 
hahnes an der Form des Schnabels zu erkennen, welcher je älter ein hahn 
iſt, deſto ausgeprägtere Seitenrillen aufweiſt. Die kleinen Sederrudimente, 
welche jedes Stück Auergeflügel an den Sehen beſitzt, die ſogenannten „Balz— 
ſtifte“ (die übrigens mit der Balz nichts zu tun haben!), dienen lediglich als 
„Schneeſchuhe“ im Winter und gehen im Frühjahr allmählich verloren — 
bei älteren Exemplaren früher, als bei jungen. Im Magen des Auerwildes 
(wie bei allen Tetraonen, welche Knojpen und Nadeln äſen) finden ſich 
Steinchen in meiſt erheblicher Menge. Dieſe kleinen Kieſelſteine werden ver— 
ſchluckt, um die Verdauung zu fördern, das Serkleinern der harten Knojpen 
und Nadeln zu erleichtern. 

Magen ſibiriſcher Auerhühner wieſen häufig Goldkörner auf. Der 
Fund eines ſolchen Magens dürfte wohl manche Hausfrau für die mühe— 
volle Zubereitung eines ſteinharten, zähen Balzhahnes entſchädigen können! 
Pfeffer und Gewürz, Speck, viel Speck! Und vorher in Milch geweicht! 
Dann aber viel Butter und ſaure Sahne! Und nachher? Nachher lädt man 
die Schwiegermama oder einen „guten Freund“ zum Eſſen ein... 


Die Feldlerche. 


Von Martin Braeß. 


Oſtermorgen und Lerchengeſang! 

Wenn die grünen Spitzen der Winterjaat unter der weißen Decke hervor— 
ſchauen, wenn die Schneeglöckchen ihre zierlichen Köpfchen erheben, wenn 
der erſte Zug langbeiniger Störche, ein weißes Wölkchen am ſtrahlenden 
Lenzhimmel, aus dem Winterquartier nach der Heimat zurückkehrt, wenn 
der Star wieder vor ſeinem Bretterhäuschen im Garten ſitzt und mit jauch— 
zenden Rufen den aufgehenden Sonnenball begrüßt, wenn die Teichhühner 
flügelklatſchend über die eisfreie Waſſerfläche laufen und die abgeſtorbenen 
Weidenjtümpfe den Saft in die Ruten treiben, daß ſie rötlich erſtrahlen: 
weſſen Herz ſollte da nicht mit Lenzesluſt erfüllt werden und frohbewegt 
ſprechen: „Nun muß ſich alles, alles wenden!“ Aber der Lerche, wie ſie am 
Oſtermorgen zum blauen Himmel aufſteigt, höher und höher, als wollte ſie 
mit ihrem Siegesruf die ganze Welt erfüllen — dieſem Lenzesbild kommt 
kein zweites gleich; denn keins predigt ſo laut und ſo eindringlich das große, 
wunderbare Auferjtehungsfejt der Natur. 

Graulichte Morgendämmerung, geheimnisvolle Stille. Am  öjtlichen 
Horizont ein heller Streifen; zuſehends wächſt er an Länge und Breite. Da 
erwachen die Sängerinnen des Feldes. Auf einer Erdſcholle ſitzen ſie, auf 
einem Feldſtein und wirbeln eifrig ihr Liedchen. Jetzt erhebt ſich die erſte. 
Mit zitternden Flügeln ſteigt ſie faſt ſenkrecht empor; immer lauter, immer 
voller ſchmettert die Stimme — wer erklärt die Kraft der kleinen Bruſt, 
die Gewalt der winzigen Kehle! Jetzt ſcheint das Vögelchen halt zu machen, 
rüttelnd flattert es an derſelben Stelle. Plötzlich eine Schneckenlinie in die 
Höhe; jetzt nur noch ein dunkles Pünktchen, dann iſt auch dieſes verſchwunden. 
Aber der Lobgeſang, mit dem die Sängerin des Himmels dort oben die 
erſten Strahlen der aufgehenden Morgenſonne begrüßt, bleibt dem Ohr des 
Erdenpilgers, der an die Scholle gebunden iſt, noch immer vernehmbar. 
Bald iſt die ganze Luft von den Jubelchören der ſingenden Lerchen erfüllt. 

Das krauſe Lied in Noten zu ſetzen, hat ſchon mancher verſucht; aber 
keinem iſt es gelungen, obwohl der Geſang nur aus wenigen Tönen beſteht. 
Nicht die einzelnen Noten, der Vortrag iſt alles; er gibt dem Liede den 
Charakter. Anfangs vielleicht zwei, drei Pfeiflaute, als ſollte die Stimme 
probiert werden, dann aber ſofort die volle Geſangstour, ein lautes Schluchzen, 
ein luſtiges Trillern und Wirbeln, ein überfrohes Jauchzen und Jubeln. Alle 
Variationen, alle pfeifenden und gezogenen Töne, alle Läufer und Triller 


342 


K. Spengler. Rothehütte (Harz), August 1907 
Neſt und Gelege der Feldlerche unter einer Rottanne. 


hell und rein und ſo laut, daß ſie weithin über das Blachfeld klingen und 
die ganze Luft mit einem Meer von Tönen erfüllen. Dabei keine Unter— 
brechung, keine Pauſe, kein ſtrophiſcher Aufbau, wie bei dem gegliederten 
Lied der Singdroſſel, des Rotkehlchens oder des Plattmönchs — in einem Atem 
geht's fort, zehn Minuten lang oder noch länger; welche Primadonna könnte 
mit dieſem kleinen Sänger wetteifern! Aber das Lied ohne Ende iſt nur 
die hälfte der Kunſt; wie Muſik und Tanz zujammengehören, jo vereinigt 
ſich hier der Geſang mit dem himmelanſtrebenden Flug. Wohl ſteigt mancher 
Vogel empor, wenn er ſein Liebeslied ſingt, der Baumpieper, die heidelerche 
und andere, aber der freundlichen Lenzesbotin auf unſern Feldern tut's kein 
einziger gleich. Unter ſtetem Flattern tragen die großen Flügel mit den 
langen, breiten Spitzen das Döglein leicht empor; über Städte und Dörfer 
ſchwingt ſich der Vogel, kehrt in weitem Bogen wieder zurück, ſenkt ſich 
dann allmählich hernieder, noch immer mit gleichem Eifer ſingend, und jäh 
ſtürzt er endlich zu Boden; das Cied bricht plötzlich ab. 

Aber auch der Sänger iſt mit einem Schlage verſchwunden. Dem Auge 
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unſichtbar Rauert der kleine Dogel irgendwo zwiſchen den Ackerſchollen, deren 
graubraune Färbung ſein ſchlichtes Gewand in vollkommenſter Weiſe nach— 
ahmt. Da iſt kein buntes Federchen, kein leuchtender Fleck, der den Sänger 
des Feldes verraten könnte. Die dunkeln Tupfen auf dem hellbraunen 
Grunde der Oberſeite, die roſtgelben Federkanten oder die bräunlichweißen 
Säumchen an den Schwingen, die dunklen Schaftſtriche an den Seiten der 
lichten Bruſt, ſogar die reinweißen Außenfahnen an den äußeren Schwanz— 
federn — all' das läuft, ſelbſt aus geringer Entfernung geſehen, zu einer 
Miſchung zuſammen, die der Farbe des lehmigen Ackerbodens vollkommen 
gleicht. Nur bei der Bewegung löſt ſich die Feldlerche von dem Erdboden 
ab, mit dem fie in der Ruhe jo völlig verſchmilzt. Behend läuft ſie in 
langen Abſätzen quer über die Ackerfurchen, raſtet einen Moment auf einer 
Erdſcholle, wobei ſie die verlängerten Scheitelfedern emporrichtet, ſetzt ſich 
dann auf einen Steinhügel, einen Pfahl, einen Grenzſtein, flattert wieder 
herab und — weg iſt ſie. Geduckt in der Ackerfurche läuft ſie ein Stück— 
chen dahin, ſchwingt ſich auf und wirbelt von neuem ihr Lied. 
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Feldlerchen und Stare, das ſind die erſten gefiederten Frühlingsboten 
des deutſchen Volks; bald ſind dieſe, bald jene ein paar Tage früher da 
als die andern. Schon um Lichtmeß kehren viele Lerchen zurück, und die 
Mehrzahl kaum eine oder zwei Wochen ſpäter. Ja, nicht ſelten trifft man 
bereits im Januar ein paar der wetterfeſten Dögel auf den Feldern und 
Wieſen an. Unter der Unbill der Witterung haben dann die allzu kühnen 
und vertrauensſeligen Vögel viel zu leiden. Mehr noch als die Kälte wird 
ihnen der Nahrungsmangel verderblich, wenn hoher Schnee Feld und Wieſe 
bedeckt. Dann kommen die hungernden Scharen nach den Dörfern und Dor- 
ſtädten, beſuchen die Gärten und größeren Gehöfte, wo ſie ſich unter die 
Spatzen, Goldammern und haubenlerchen miſchen, überall nach einem genieß— 
baren Biſſen ſuchend, oder ſie folgen vorſichtig dem Bauer, der den Miſt 
auf die verſchneiten Felder verteilt. Wenn aber Kälte und Schnee wochen— 
lang anhalten oder ein Schneeſturm auch die letzte Futterquelle verweht, 
dann bleibt den armen Hungerleidern nichts übrig, als der höheren Gewalt 
zu weichen; gemeinſam treten ſie den Rückzug an. Selbſt im März noch 
geſchieht es bisweilen, daß Unwetter die Heimgekehrten, die ſchon ſeit Wochen 
ihr frohes Lied ſchmetterten, nochmals vertreibt. 

Sobald wärmere Lüfte wehen, iſt alle Kameradſchaft der in den Seiten 
der Not jo geſelligen Vögel vergeſſen; jedes pärchen wählt ſich ein eigenes 
kleines Standquartier, das nun eiferſüchtig verteidigt wird. Hader und Sank, 
ſelbſt hartnäckige Kämpfe gegen Eindringlinge, ja gegen friedliche Nachbarn 
find jetzt an der Tagesordnung. Mit gejenktem Kopf, die Scheitelfedern 
geſträubt, die ſpitzen Flügel gelüftet, ſo rücken die erregten Männchen ein— 
ander zu Leibe, zauſen und balgen ſich tüchtig am Boden herum, oder ſie 
ſteigen, den ſtreitenden Bachſtelzen gleich, ſenkrecht empor und fahren ein— 
ander mit Schnabel und Urallen ins lockere Gefieder. Froh trillernd kehrt 
dann der Sieger zu der Gattin zurück, die ruhig am Boden kauert oder 
ſich wohl ſelbſt nach Art der Spätzinnen an der Balgerei tatkräftig beteiligte. 
Auch ſpäter, wenn bereits alles in Ordnung iſt und das Weibchen feſt auf 
den Eiern ſitzt, duldet das Lerchenmännchen kein anderes in ſeinem Revier. 
Wie ein fallender Stein ſtürzt der hoch in der Luft flatternde Vogel mit an— 
gezogenen Schwingen auf den vermeintlichen Feind, zauſt ihn und beißt auf 
ihn los und jagt ihn ſo lange herum, bis er das Feld räumt. 

Das Neſt der Lerche ſteht ſtets unmittelbar auf der Erde; dabei liebt ſie 
weniger als andere Bodenbrüter den dichteſten Graswuchs, das undurchdring— 
liche, dunkle Pflanzengewirr, ſondern mehr lichte Stellen. Brachäcker, kurz— 
graſige Raine, Kleeſtücke, friſch beſtellte Felder, auf denen die Sommerſaat 
eben zu keimen beginnt, ſind ihr lieber als hohes Gras oder kicker mit 
bereits langem Wintergetreide. Der Sänger des Himmels, der in den ſonnigen 
Äther aufſteigt, verlangt auch unten am Boden Sonne und Licht. Das dürftige 
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Gras der baumloſen Steppe, halb verdorrt unter dem wolkenlojen, ſtrahlen— 
den Himmel ſcheint die Urheimat der Lerche zu ſein. Überall wo ſich 
Felder und Wieſen ſtrecken, wo dürre Heide oder Bruchland den Boden be— 
deckt, über der fetten Marſch an der Meeresküſte oder droben im Mittel— 
gebirge, wo Roggen und Hafer nur noch ſpärlich gedeihen, ſelbſt wo der 
Ackerbau fehlt, z. B. über manchem grünen Eiland der jütländiſchen Weſt— 
küſte, wo ſogar der KAllerweltsvogel Spatz nur ſpärlich wohnt: überall 
tönt der Feldlerche ſchmetterndes Lied. Nur dem Wald bleibt ſie fern; ſie 
ſchwingt ſich beim Flug wohl hoch über ihn in den Himmel, daß ſie auf 
die Wipfel der Baumrieſen hinabſchaut, aber den Boden im Schatten des 
Waldes berührt ihr Fuß nicht, es müßte denn ſein, daß große Wieſen oder 
Heideplätze mitten im Forſte liegen. Und ſo gern ſich die Feldlerche auch 
irgendein höheres Plätzchen ausſucht, um zu raſten, ein Erdhügelchen, einen 
Stein oder Pfahl, eine Stange, ſie meidet den Sweig des Geſträuchs, den 
Wipfel des Baumes als etwas ihr Ungewohntes und Fremdes. 

Trotz allem iſt's ſchwer, ſelbſt auf vegetationsarmem Boden das Neſt 
einer Lerche zu finden; ſo ganz verſchmilzt es mit ſeiner Umgebung. Eine 
kleine Vertiefung im Acker zwiſchen den Erdſchollen, eine Furche, ein Fuß— 
tritt des Diehs im niedrigen Gras birgt es. Mit alten Getreideſtoppeln 
und weicheren hälmchen, mit Wurzelfaſern und Tierhaaren wird die ſeichte 
Mulde notdürftig ausgepolſtert, und die fünf Eier, trübweiß, mit braunen 
und grauen Flecken, Punkten und Linien bedeckt, ſtimmen, ſo verſchieden 
ſie auch im einzelnen gezeichnet ſein mögen, gleichfalls mit der graubraunen 
Ackerkrume aufs ſchönſte überein; nur ein Zufall kann den ſtillen Winkel 
verraten. Nach dreizehn- bis vierzehntägiger Brütezeit, wobei das Männ— 
chen ſein gleichgefärbtes Weibchen wohl ſtundenweiſe ablöſt, ſchlüpfen die 
Kleinen aus der Eiſchale. Mit gelblichbraunen Dunen ſind ſie anfangs be— 
kleidet, aber das erſte eigentliche Federkleid wächſt den Neſtvögelchen ſehr 
ſchnell. Sie verlaſſen die Neſtmulde ziemlich voreilig und laufen, den wach— 
ſamen Eltern folgend, im Getreide- oder Kleefeld umher, noch ehe ſie recht 
fliegen können. Suſehends wachſen die kleinen Gelbſchnäbel heran. Spinnen, 
Inſektenlarven u. dgl. aufzuleſen oder ein zartes Pflanzenſpitzchen zu koſten, 
das haben ſie ſchon in den erſten Tagen den Eltern abgeſehen; jetzt erheben 
ſie ſich bereits in die Lüfte und flattern niedrig über die Felder und Wieſen: 
wer in den Himmel aufſteigen ſoll, der muß ſich von früheſter Jugend an 
üben. Sobald die Kinder ſelbſtändig ſind, ſchreiten die Eltern zu einer zweiten 
Brut, ausnahmsweiſe wohl auch noch zu einer dritten, ſo daß vom April an 
bis in den Auguſt allezeit Eier oder junge Lerchen anzutreffen ſind. Meiſt 
entſtammen aber nur vier oder drei Junge der zweiten, bzw. dritten Brut. 

Der Spätſommer kommt. Schon weht der Wind über die Stoppeln; der 
letzte Wagen Grummet ſchwankt von der Wieſe herein nach dem Dorf; auch 
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die Krautäcker werden gelichtet, und Rauchwolken ſteigen von den Kartoffel: 
feldern in die reinen Lüfte empor. Es „herbſtelt“, ſagen die Menſchen. 
Da beginnen die Lerchen zu ſtreichen; ſie haben ihre Heimat verloren; 
es iſt alles ſo anders geworden auf Wieſe und Feld. Su größeren oder 
kleineren Geſellſchaften ſchlagen ſich die leichtbeſchwingten Vögel zuſammen. 
Bald ſind ſie hier auf dem Weizen- oder Haferfeld und halten Nach— 
leſe, die ausgefallenen Körner zwiſchen den Stoppeln aufpickend; bald fallen 
ſie auf der Wieſe ein und ſuchen eifrigſt nach Larven, Heupferden, Spinnen, 
auch liegen Samen von Kräutern und Gräſern in Unmenge zwiſchen dem 
kurzgeſchorenen Grün. Don Tag zu Tag vermehrt ſich die Schar; viele 
Hunderte ſind es. Da hält ſie nichts mehr zurück; ſie wenden der Heimat 
den Rücken: auf gegen Süden! Schon Ende September beginnt manchmal 
der Herbſtzug, meiſt Anfang Oktober; er währt mehrere Wochen. Sowohl 
bei Tage wie bei Nacht ziehen die Wanderer; bald fliegen die Scharen 
niedrig über Land und Waſſer dahin, daß man deutlich ihre Locktöne ver— 
nimmt, bald erheben ſie ſich in höhere Regionen. Beſonders weit geht die 
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Reiſe wohl nicht; denn viele Lerchen überwintern bereits in den ſüdlichen 
Kantonen der Schweiz, in der oberrheiniſchen Tiefebene oder im ſüdlichen 
England mit ſeinem überaus milden Winter. Und wenn dies in der Haupt— 
ſache auch ſolche Lerchen ſein mögen, die im nördlichen Europa heimat— 
berechtigt ſind, ſo dürften doch auch unſre im mittleren Deutſchland brütenden 
und erbrüteten Seldbewohner ſich im allgemeinen damit begnügen, ihr Winter— 
quartier an den Küjten und auf den Inſeln des Mittelmeers aufzuſchlagen, 
während diejenigen, die den Flug übers Meer wagen, den Sommer wahr— 
ſcheinlich in Südeuropa verlebten. 

Als Brutvogel erfreut ſich die Lerche einer ſehr weiten Derbreitung. 
Ganz Europa iſt ihre Heimat, dazu der größte Teil Aſiens. Vom äußerſten 
Südweſten Portugals an bis hin nach Kamtſchatka am Stillen Ozean, überall 
brütet ſie. Dabei ſchreckt ſie nicht einmal vor der Polarregion zurück; denn 
ſelbſt im nördlichſten Skandinavien und ebenſo hoch im Norden von Ruf: 
land bis zum 70° n. Br. hat man einzelne Pärchen angetroffen. Aber auch 
über den Saatgefilden der Neuen Welt ſteigt hier und da unſre europäiſche 
Feldlerche in den blauen kither empor und erfreut den deutſchen Bauer durch 
ihren Geſang — ein lieber Gruß aus der Heimat. Freilich aus eigner Kraft 
hat unſre Frühlingsbotin das ferne Land jenſeits des großen Waſſers nicht 
erreicht; die Einwanderer haben ſie gleich manchem andern gefiederten Freund 
aus der Alten Welt drüben einzubürgern verſucht. Das war freilich bei 
einem jo ausgeſprochenen Sugvogel keine leichte Sache, und manche Derjuche 
ſchlugen fehl. Die Vögel wußten nicht recht, wo ſie im Winter verweilen 
ſollten, und Schnee und Kälte bereiteten vielen ein Ende. Immerhin iſt es 
gelungen, die Feldlerche in Neujerſey und auf Long Island wirklich mit 
Erfolg einzubürgern, eine Bereicherung der nordamerikaniſchen Ornis um eine 
der lieblichſten und volkstümlichſten Erſcheinungen aus der gefiederten Welt. 

Aber viel Freunde — viel Feinde, das gilt in vollem Maße auch von 
der Lerche. Für diejenigen, die in der Nähe von Ortſchaften brüten, bildet 
vielleicht die wildernde Hauskatze die größte Gefahr; ſtunden-, ja tagelang 
ſchleicht ſie durch die Felder, ſtets geſpannt lauſchend, ob ſie nicht den piependen 
Laut junger Brutvögel vernimmt. Neuerdings, wo Eiſenbahnen ſelbſt die 
entlegenſten Gegenden durchziehen, ſind die Bodenbrüter auch hier vor dem 
ſchleichenden Räuber nicht mehr ſicher. Denn es gibt wenig Bahnwärterhäus— 
chen, in denen nicht eine Katze gehalten wird, und gerade dieſe Bahnwärterkatzen 
begnügen ſich nicht mit dem engen Haus und dem winzigen Gärtchen, ſondern 
ſie dehnen ihre Streifzüge weithin aus, in die Wieſen und Felder, in heide 
und Bruch, nach dem Waldesrand droben am Talhang und nach dem ſtillen 
Weiher in der fruchtbaren Au. Wildernde Katzen richten unter der Klein- 
vogelwelt, die ſo gern die Nähe bewohnter Plätze aufſucht, gewiß mehr 
Schaden an, als alles andere vierfüßige Raubzeug zuſammengenommen: 
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K. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 2911. 
Seldlerhe, Niſtmaterial auflejend. 
Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Salz- Sein. 


Fuchs, Marder und Wieſel, Igel, Ratte und Hamſter. Su dieſen bepelzten 
Feinden der Lerchen kommt noch ein ganzes Heer gefiederter Strauchritter: 
Raben und Nebelkrähe, Elſter und Storch, die beſonders den Eiern und der 
Brut nachſtellen, ferner Falken, Sperber und Weihen, die auch die erwachſenen 
Vögel greifen. Einer der krummſchnäbligen Räuber hat ſogar den Namen 
Lerchenfalke erhalten. Er ſoll die ziehenden Lerchen begleiten, wie ein Wolf 
die weidende Schafherde; ſelbſt nach ihren Winterquartieren folgt er den 
wandernden Scharen und kehrt im Frühling mit ihnen wieder zurück. Seigt 
ſich der Wegelagerer über dem Blachfeld, ſo ſtürzen die ſingenden Lerchen 
ſofort auf den Boden herab. Sie wiſſen, daß jetzt Mutter Erde die einzige 
Rettung iſt; denn bei ſeinem heftigen Flug wagt es der Falke nicht, auf 
einen am Boden ſitzenden Vogel zu ſtoßen. Doch oft genug packt der böſe 
Feind, der pfeilſchnell durch die Luft ſauſt, ſein Opfer, noch ehe die Lerche 
die rettende Erde erreicht hat. 

Auch der Menſch ſtellt ſich in die Reihe ihrer ſchlimmſten Feinde. Wie 
jetzt noch in Südeuropa, wurden früher — bis ein Geſetz den Maſſenfang 
verbot — in Deutſchland und anderwärts Hunderttaujende von Lerchen ge— 
fangen und verſpeiſt. Derſelbe Vogel, der vor einem halben Jahre durch 
ſein herrliches Oſterlied Ohr und Herz des Naturfreunds begeiſtert hatte, er 
entzückte jetzt die ſchnalzende Zunge des Schlemmers. Es iſt doch manches 
beſſer geworden in unſern Tagen. 


Die Dohle. 
Don Elje Soffel. 


Die kleine Stadt hat einen Kirchturm fo ſpitz und hoch, daß er zum 
Wahrzeichen der ganzen Umgegend geworden iſt und in einem gewiſſen Sinne 
zum Maßſtab, an dem die Leute Menſchen und Dinge meſſen. 

Denn es war, ſo weit die Spitze des Kirchturms ſchaute, das Land 
im Umhreiſe gut lutheriſch und gehörte zum Gebiet der einſtigen freien 
Reichsſtadt, die im Dreißigjährigen Kriege und früher, zu Seiten der Reforma— 
tion, auch durch Pflege edler Künſte ſchon im Mittelalter ſich hervorgetan. . . . 
Da aber die Alinger einen kräftigen Stolz und eine ebenſo kräftige Ein— 
bildung hinter ihren knotigen Stirnen hegten, ſo achteten fie alles gering, 
was nicht in den Augenbereich der Kirchturmſpitze von A. und ſomit nicht 
in ihre kirchliche und politiſche Gemeinſchaft gehörte. 

Und dieſen Geiſt der Ablehnung gegen alles von „draußen“ teilten ſogar 
die Dohlen, die auf viele Meilen im Umkreis einzig und allein den Kirchturm 
von A. bewohnten. 

Daß ſie ſomit dem Wahrzeichen der Stadt als Attribut auf ewige Seiten 
einverleibt wurden und den Bewohnern als heilig galten, braucht nicht 
erſt geſagt zu ſein. 

Das zeigte ſich jedesmal dann, wenn im Stadtrat alle zehn Jahre die 
Frage aufgeworfen wurde, ob gegen die Kirchdohlen, wegen allzu gröblicher 
Beſchmutzung ſowohl des Turmes ſelbſt, wie der Fenſter und der Turmzierate 
nicht doch am Ende vorzugehen ſei? 

Worauf nach erſt bedenklichem Köpfewiegen, dann unwilligem Köpfe— 
ſchütteln, regelmäßig einer der Stadtväter ſich erhob und einem wohllöblichen 
Rat gehorſamſt und ſubmiſſeſt zu erinnern gab, daß ebengenannte Vögel 
gleichſam ein Wahrzeichen der Stadt und aus Gründen der Stadtehre zu 
ſchützen ſeien. 

(Denn wie hätten es die A linger ertragen ſollen, daß die Dohlen, 
ihre der Stadt gehörigen, ſozuſagen lutheriſchen und einſtmals reichsfreien 
Turmdohlen künftig etwa in Blingen bauten?) 

Worauf ein hochwohllöblicher Bürgermeiſter, froh, die unbequeme Frage 
los zu ſein und zufrieden nach getaner Pflicht ohne weiteres zur Tagesordnung 
überging. 

Die Dohlen alſo flogen aus und ein, beſchmutzten Fenſter und Sierate 
nach wie vor, ſo daß ſich weiße Straßen den Turm herabzogen und machten 
ſich auch ſonſt nützlich, indem ſie den und jenen glänzenden Gegenſtand, 
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R. Fortune. Harrogate (England), unt 1909. 


Dohlen. 


der ihnen gefiel, aus den offenen Fenſtern holten, ohne Unterſchied, ob er 
einer Dienſtmagd gehörte oder der hochwohllöblichen Frau Bürgermeiſterin 
ſelbſt. g f a 

Knapp am Waldrand führt ein ſchmaler brauner Pfad. Er führt zwiſchen 
Laubwald und Wieſe bis zu einem dunkeln Fleckchen Heide, über dem breit— 
äſtige Fichten zu einem ſchwarzen Hain zuſammenſtehen. 

Wenn man an den alten Buchen vorübergeht, die gleich nach den letzten 
Häuſern den Waldrand ſäumen, hört man es oft in den Bäumen aufrauſchen 
von vielen Dögeln und iſt man ein Stück weiter, jo daß man rückwärts den 
Weg überſchauen kann, jo kreiſt die ſchwarze Schar über den LCaubkronen 
und ihr gutmütiges daah, daah — die zweite Silbe etwas tiefer als die erſte — 
klingt herunter. 

Beſonders des Abends, wenn die Sonne golden hinter dem Wald ſteht 
und die Luft kühl und alle Farben reiner ſind, iſt es ein unterhaltender 
Anblick, zuzuſehen wie ſie fallen und ſteigen, ſich flatternd im Kreiſe drehen, 
bevor ſie auf einem Aſt fußen, oder raſch und gewandt ein Stück geradeaus 
fliegen und ihren Ruf, den fie immer dazwiſchen hören laſſen, hört man gern. 
Er iſt nicht rauh und heiſer wie der der Krähe, der recht zum kahlen Winter 
paßt, er geht ganz gut zum hellen Grün und zu den uralten Buchen, es iſt 
etwas Freundliches und Gemütliches darin. 

Anfangs, ſolange die Kolonie weniger bekannt war — die Dohlen ſind 
noch nicht lange dort — waren ſie wenig ſcheu. Sie flogen bis zur Dorfſtraße 
vor, ſtiegen da neugierig und dreiſt umher und nahmen ſich Baumaterialien 
für ihre Neſter mit, wo ſie welche fanden. 

Aber ſeitdem Klaus Hinrichs entdeckt hatte, daß ſie in den hohlen Buchen 
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R. Zimmermann. Rochlitz, März 1910. 


Dohlen beim Ausfliegen aus der unter dem Turmdach befindlichen Kolonie. 


am Weg niſteten, waren er und die Schuljugend hinterher; und wenn ſich's 
an den glatten dicken Buchenſtämmen noch jo ſchwer in die Höhe kletterte, 
ſie brachten es zuwege und holten ſich die Jungen aus den Höhlen oder 
auch einen alten Vogel, dem fie die Flügel beſchnitten, auf den Hof. Eine 
Seitlang war es richtig Mode im Dorf, eine Dohle bei haus zu haben. Dann 
ging das wieder vorbei, wie jede Mode, die im Dorf ausgekommen war. 

Aber die Dohlen waren vorſichtig dabei geworden und kamen nicht 
mehr. Ihre klugen ſchwarzen Köpfe waren zu dem Schluß gekommen, daß 
man den Menſchen da trauen dürfe, wo ſie eng in hohen Steinbauten bei— 
ſammen ſaßen, aber nicht da, wo ſie weit auseinander wohnen und viel Grün 
zwiſchen den niedrigen Hütten iſt. So hatte ihre Erfahrung fie gelehrt, denn 
ſie waren weit von der Stadt hierher geflogen, nachdem ein Brand ihre Brut— 
ſtätten zerſtört und ſie ſelbſt vertrieben hatte. 

Nun waren die Jungen, die übriggeblieben waren, ſchon halbwegs groß 
und ſaßen tagsüber auf dem Neſtrand, von wo aus ſie die Alten unaufhörlich 
anbettelten, auch als ſie eigentlich längſt ſelber freſſen konnten. Eine ruppige 
Geſellſchaft, rauh und glanzlos im Gefieder mit hellblauen Augen und immer 
frechen Schnäbeln, ſaßen ſie da oben in den Buchen und machten weiſe 
Geſichter, bis die Alten kamen und ihnen zutrugen, was ſie auf dem Feld 
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R. Zimmermann. Rochlitz, März 1910. 


Dohlen, im Gezweige ruhend. 


oder im Acker, im Obſtgarten oder im Walde erbeutet hatten: den Heu: 
ſchreck mit dicken Schenkeln, den Engerling, der gegen ſeinen Willen 
an die Erdoberfläche mußte, eine ſaftige Kirſche, oder die diesjährige Maus, 
zart und ſeidenweich im Pelz. Eines wie das andere wird hinabgeſchluckt, 
ohne Wahl; und die Eltern können abfliegen und weiter ſehen, was ſie den 
vier Schnappſäcken zunächſt bringen wollen. Gleich kam ihnen ein flügger 
Saunkönig in den Weg, der eben in die wilde Rojenhecke wollte, an dem 
zerrten ſie erſt eine Weile zu zweit, bis ihn das Männchen verzehrte, und 
als es dann gleich darauf, auf einem niedrigen Buchenaſt ſitzend, direkt in 
ein Grasmückenneſt hineinſah, in dem noch Eier lagen, flog es hinab und 
beſah ſich die aus der Nähe, legte den Schnabel erſt flach daran, blinzelte 
aus den weißen Augen und pickte fie dann auf. Dann ſuchten ſie wieder 
Schnecken am Wieſenrande und auf dem Waldweg und brachten die den 
Jungen, ſaßen eine Weile und ordneten das ſchwarze ſchillernde Gefieder, 
lüfteten zuckend die Flügel und ſtießen mit halboffenem Schnabel ein helles 
„jäck“ dazwiſchen aus, das im Vergleich zu dem lauten „da ah“ und dem 
krächzenden „kräh“ klang wie ein Selbſtgeſpräch. Dabei ſaßen ſie auf den 
Ferſen, machten das Federkleid dick, öffneten weit den Schnabel und ſchüttelten 
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M. Steckel. Sofia, Mai 1910. 
Dohlen, zur Nachtruhe eingefallen. 


ſich. Saßen wieder ſtill mit kurz eingezogenem Hals, den Schnabel auf den 
geſträubten Bruſtfedern, und äugten blinzelnd umher. 

Das iſt der Mittag. Draußen liegt die Sonne grell auf den Wieſen. 

Die Jungen ſchlummern, die kurzen Flügel breit der Sonne geöffnet, 
den Kopf nach vorn gelegt, daß die geſträubten Nackenfedern den häutigen 
Hals freilaſſen, den Schnabel leicht geöffnet, als tränken fie die Hitzewelle, 
die hin und wieder dick hereinſtreicht von draußen und ein paar Mücken 
vom Bach mitbringt, nach denen das helle Auge der Alten geht, ohne daß 
ſie ihre Stellung verändern. 

Als der Nachmittag vorrückt, wird das Weibchen als erſtes munter. 
Es rückt den Aſt hinauf, auf dem es ſitzt, indem es erſt den einen, dann 
den andern der bleigrauen Füße hebt, langt hinüber nach dem Gatten, zupft 
ein abſtehendes Federchen aus ſeinem Gewand und ſieht mit weit vorgebeugtem 
Kopf nach, wie es langſam hinuntertreibt. Sieht den Fuß durch den geöffneten 
Flügel mit leiſem Gekrackel, ſchlägt dann mit beiden Flügeln, laut rufend 
„da ah“ und ſpaziert endlich wackelnd den breiten Buchenaſt entlang, wobei 
es eine Körperjeite der andern nachſchiebt. Endlich ermuntert ſich der Gatte. 
Die Jungen krächzen nach Futter. 

Gegen Abend fliegen ſie das letztemal hinaus, um Atzung einzunehmen 
und kehren erſt ſpät unter den Krähen zurück, um mit lautem Rufen und 
Geſchrei den Schlafbaum zu umkreijen, bis die Sonne hinunter iſt und alles, 
was ehrlich iſt und den Tag liebt, ſchläft. 
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R. B. Lodge. Albanien, April 19006. 


Dohlen auf einem Dachfirſt. 


R. Kearton. Westmoreland (England), Juni 1900. Graf Münster. Linz, Juni IgLIo. 


Junge Dohlen. Eben ausgeflogen. 


FJ. Atkinson. Pool (Yorkshire), Juli 19006. 
Alte Dohle. 


Der Sommer geht hin, der Oktober ijt ſchon da und die Dohlen find noch 
immer im Land. Die Jungen fliegen längſt mit den Alten und wiſſen überall 
Beſcheid, im Wald und auf den Feldern — ſie kennen ihren ſchlimmſten Feind, 
den Menſchen und fliegen mit und ſchreien, wenn die Alten gegen die Raub- 
vögel angehen im dichten Schwarm und wenn es ihnen im ſtrengen Winter 
nicht paßt in der Heide, ſo finden ſie auch den Weg nach dem Süden zu den 
ſchwärzeren Derwandten und übers Meer nach Afrika. 

Niemand hat ihnen ja die Flügel beſchnitten, wie den Jungen, die im 
Frühling aus den Buchenhöhlen ausgenommen waren und nun vergeſſen 
auf den Höfen herumliefen, weil ſie aus der Mode gekommen waren bei der 
Schuljugend. Jugend iſt grauſam und vergeßlich, und viel zu glücklich, um 
ſich an ein Tier zu hängen, das tun nur alte Leute und Unglückliche, wie 
Klaas einer war, der allein mit einer Dohle, die er ſich aufgezogen, das letzte 
Häuschen im Dorf bewohnte. Den großen und den kleinen Klaas nannten die 
Leute die beiden. 

Klaas, der große, war nicht „recht im Kopf“, er glaubte, die Menſchen 
ſtellten ihm nach und ließ deshalb keinen in ſein Haus, aber mit den Tieren 
hielt er's. Auf die iſt Derlaß, pflegte er zu jagen, als er noch hin und wieder 
mit ſeinesgleichen ſprach. Jetzt tat er auch das nicht mehr. 

Er ſaß die langen Winterabende und ſprach tolles Seug und Klaas, 
der kleine, ja hinter ihm auf der Stuhllehne, den Hals eingezogen und 
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B. „. Krosigk. Brandenburg, 1909. 


Junge Dohlen. 


krackelte, ebenfalls tolles Zeug. Oder er zupfte feinem Herrn das weiße 
Haar, um zu erinnern, daß er auch noch da ſei. 

Wurde aber der Alte döſig, ſaß mit blöden Augen und offenem Mund, 
aus dem der Speichel tropfte, dann ſah der kleine Klaas erſt neugierig hin 
von der Schulter, auf der er ſaß, und ſättigte ſich dann auf ſeine Weiſe daran. 
Wie oft hatte er ſeinem herrn vom Mund gefreſſen! 

Der arme kleine Klaas, er mochte ſpüren, daß es ſchlimm ſtand, 
hatten fie doch beide ſeit geſtern nichts im Magen! Dergeblich hatte er auf 
den Ruf zur Mahlzeit gewartet, dem er ſeit Jahren zu folgen gewohnt war. 
Als er ſich ſchließlich durch die Türſpalte drängte, denn draußen fand er nichts, 
ſaß ſein herr immer noch, wo er geſtern geſeſſen hatte. Klaas fand ein paar 
alte Brotkrumen auf der Anrichte, neben ein paar Tropfen verſchütteter 
Milch, die er mit ſeitlich daran gelegtem Schnabel aufſog, dann ſetzte er ſich 
hinter ſeinen herrn. Es wurde dämmerig. Wintertage ſind kurz und die 
beiden ſchliefen ein. Ein Windſtoß, der durch den Kamin herabkam, drüchkte 
die Türe zu. 

Andern Tags war es das gleiche. Der Alte ſaß und gab nur hin und 
wieder einen blöden Laut von ſich. Klaas machte Lärm, ſchlug mit den 
Flügeln, lief im Simmer herum, unterſuchte die Tür, die er verſchloſſen fand, 
die Anrichte, flog auf den Tiſch, warf Blechtaſſen und Teller hinunter, die 
noch daſtanden. Der Hunger quälte ihn. Schließlich wurde er matt und ſetzte 
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ſich wieder auf die Stuhllehne. Es war ſo jtill. Klaas verſuchte feinen Herrn 
durch Ciebkoſungen zu wecken, rief und lockte. Als das alles nicht half, 
ſagte er: Aber Klaas! Es waren die einzigen Worte, die er ſprach, und ſie 
klangen merkwürdig in die Stille. 

Am nächſten Tage kam der Paſtor, um nach dem großen Ulaas zu ſehen 
und brachte den Doriteher mit. Es war doch aufgefallen, daß er ſeit drei 
Tagen nicht mehr im Dorf geweſen war, um ſein bißchen Dorrat zu holen. 

„Er muß ſchon ſeit dieſe Nacht tot ſein,“ ſagte der Vorſteher, „er iſt ganz 
und gar kalt.“ Dann nahm er den Dogel auf, der vor Schwäche von der 
Stuhllehne gefallen war. „Die taugt auch nicht mehr,“ ſagte er und warf 
ihn für tot aus dem Fenſter. 

Der Paſtor hatte flüchtig nach dem Dogel geſehen, es war ihm dabei 
einen Moment lang etwas wie eine Erinnerung durch den Kopf gegangen. 
Aber der Tote nahm ſeine Gedanken augenblicklich wieder in Anſpruch und 
er dachte nicht mehr daran. Als er bald darauf mit dem Dorſteher aus dem 
Hauſe trat, lag die Dohle am ſchneefreien Fuß einer alten Eiche vor der 
Türe und es fiel ihm auf, wie hell ſich der lichtgraue Unterleib, die weißen 
Kopfleiten vom glänzenden Schwarz des übrigen Körpers abhoben. Da wußte 
er, daß ſie ihn an ſeine Heimat erinnert hatte, an das Land der Balten, 
wo er ſeine Kindheit verbracht. Dort waren die Dohlen lichter wie hier 
im Weiten, das wußte er genau, er hatte ſelbſt als Knabe eine beſeſſem, 
jahrelang. Er ſeufzte und ſah in das harte Geſicht des Mannes neben ihm. 
Manchmal wollte ihm ſcheinen, als ſeien auch die Menſchen dort lichter 
geweſen, lichter und weicher — — Aber das war wohl verlorener Kindheit 
Hauber, der ihn trog. 


R. Zimmermann. Rochlitz, Frühling 1910. 


Neſt und Gelege der Dohle. 
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Der Uhu. 
Von Fritz Bley. 
3 


Der wilde Jäger. 


Mit Dröhnen und krachendem Splittern fährt der Tag- und Nacht— 
gleichen-Sturm im Selketale hinauf, ſchiebt die Wipfel beiſeite und bricht, 
was ſich nicht biegen mag, joho! Und — ho, joho! — jetzt iſt er um— 
geſprungen und kommt in jauchzender Talfahrt zurückgeſtoben, noch wilder 
als zuvor. Oben hat er den letzten Tannen den Schnee aus dem dunklen 
Mantel geſchüttelt. Unten hauſiert er am Radverſchlage der Talmühle jo 
lange, bis er ein Brett locker kriegt und noch eins — huihih! Endlich hat 
er ſie los und wirbelt ſie zum Seitvertreibe wie Häckjel in der Luft herum 
und dann in die randvoll geſchwollene Selke hinein — huiih hoh! 

Juhu, jetzt noch ein paar Regenſchauer dazwiſchengeworfen, damit auch 
die Talſohle ausgewaſchen wird! Und dann mit verdoppelter Kraft hinein 
in die dicken Wolken, daß ſich immer neue Ungetüme aus ihren Leibern 
löſen. Huihuh, wie ſie wachſen bei dem wilden Brüllen und in zornigem 
Trotze ſich wehren gegen den Sturm! Hilft ihnen nichts; der jagt ſie vor 
ſich her trotz Stemmens und Bäumens, huihoh! Als wollten die Wolken 
die Wolken verſchlingen, ſo balgt ſich das am ſchwarz behangenen Himmel 
wie wilde Bieſter mit Bärenbranten und Drachenköpfen und jagt in ohn— 
mächtiger Wut um den grauen Turm des alten Salkenjtein, der ihrem An— 
pralle trutzt. 

Erſt gegen Mitternacht gibt ſich dies tolle Lenzfieber, und der Mond 
kann zwiſchen den eilenden Wolkenfetzen hindurch ab und zu einen Blinkblick 
auf den Turm und die Burg und das tief aufatmende Tal werfen, in dem 
das Rauſchen der Tannen und das Brauſen der Selke wieder im alten Ein— 
klange vernehmbar wird. 

Da jagt vom Wilhelmsberge oberhalb der Talmühle ein neuer Schrecken 
her. Gott ſteh uns bei: drei unſelige Geſtalten mit feurigen Sehern und 
mächtigen Fittichen, mit ſcharfen Fängen und wildgeſträubtem Kragen: Schuhu! 
Schuhuhu! Hu, ha, hu, huuuh! Eine vorweg mit glatter Brujt und frechem 
Schnabelknappen; die kam gewiß im Auftrage des hinkenden Grünäugigen 
geradeswegs vom Blocksberge herunter! Und hinter ihr her mit wildem An— 
pralle und heftigem Fittichſchlagen zwei eiferſüchtige Teufel: Buhuhuuh! 
Buuh! Und hört ihr nicht den Rüdelaut des wilden Jägers in der dunkelen 
Luft? Huu hahauu, hauuh! Wuhuuh! Dazwiſchen wütendes Fauchen, Knappen 
und Schlagen, freches Kichern und heiſeres Kreiſchen. Rähiik! Ruhähik! Sorn, 
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Ingrimm, Wut, Eiferſucht, Ärger, Bosheit und Siegesgeheul — dahin jtiebt 
die wilde Jagd taleinwärts, talab, bis der bleigraue Morgen ängſtlich 
zögernd heraufzieht und der nächtliche Spuk verſtummt. Aus den Klippen 
des Wilhelmsberges tönt zum letzten Male der Ruf des jubelnden Siegers: 
Wahuhuhauuh! Buhuhuuh! Schuuh! 

Dann hockt er neben ſeiner Schönen am Horjte, die Federohrbüſche glatt 
angelegt, die Seher halbgeſchloſſen, ſchläfrig unter der Wachshaut hervor in 
das dampfende, von Nebeln umbraute Tal hinausblinzelnd. 

Der Gegner hat ſich verzogen, für heute mindeſtens. Drüben meldet 
er noch einmal: Buhuuh! Dann gehört die Welt den Tannenhähern, Dom— 
pfaffen und Meiſen, dem geſchwätzigen Volke des lauten Tages. 


Am Horſte. 


Auf dem Boden einer Felsniſche, unter überhängendem Geſtein, in dem 
ſich mit durſtigen Wurzeln ein abgeſtürzter Tannenbuſch angeklammert hat, 
iſt der horſt. Ein paar dürre Knüppel und Reiſer bilden das Bettgeſtell, 
das mit etwas Moos ausgepolſtert iſt. Einen Lotterpfühl liebt ſich der 
rauhe wilde Jäger nicht. „Und dennoch hat die harte Bruſt die Liebe auch 
geſpürt!“ Särtlich umgibt er die auf ihren drei weißen, rundlichen und 
rauhſchaligen Eiern brütende Gattin mit jeder erdenklichen Aufmerkſamkeit 
und trägt ihr köſtliche Atzung zu: den erſten Igel, den er auf nächtlichem 
Schnöberſchliche erwiſchte. Mit dankbarem Blicke nimmt Mutterchen den in 
Empfang. Igel ſind und bleiben das Köſtlichſte! Später kommen die Jung— 
häschen, na, ja, das iſt zarte Leckerſpeiſe! Auch Mäuſe ſchmecken gut und 
noch beſſer die Ratten von der Mühle. Aber jo ein Igel — alles was wahr 
iſt, der bleibt das Beſte. Nochmals belohnt ein zärtlicher Blick aus den 
großen Kulleraugen den liebevollen Gatten. Dann wendet Mutterchen die 
Eier und dann watſchelt ſie heran, um an der Mahlzeit teilzunehmen. Von 
der Bauchſeite greifen beide an. Einer hält mit dem Fuße von der linken, 
der andere von der rechten Seite feſt. Dann reißen ſie ſich Fleiſchfetzen los, 
daß die Lappen nur ſo zu beiden Seiten des ſcharfen Schnabels herabhängen. 
Igelſtacheln ſind hübſch knuſperig, nicht jo labberig, wie Federn vom Reb- 
huhn und Faſan oder eklig wie Haare vom Wieſelbalge. Dann kommen 
die knackend ſplitternden Knochen dran, und dann die ſaftigen blutigen 
Stränge und das Ingeräuſch. O, ſchmeckt das prächtig! Es bleibt dabei: 
Igel ſind das Köſtlichſte! 

Ehe die Dämmerung dem heraufziehenden Tage weicht, iſt die Mahl— 
zeit beendet, Mutterchen hudert ſich wieder auf ihren Eiern zurecht, um 
weiterzubrüten. Lange kann es ja nicht mehr dauern, daß drei Woll— 
köpfchen ſich pickend melden. 
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Freiherr v. Kapherr. Rußland, 1910. 
Junge Uhu im Horite. 


Auch der Uhu fit müde und gejättigt da, ſchweigſam blinzelnd. Da 
gönnt ſich auch Mutterchen ein kleines Schläfchen. Die Ohren niedergelegt, 
den ſcharf gekrümmten Schnabel in der Federbruſt verborgen. Das reiche 
und dichte Gefieder, das eigentlich nur rötlichgraue und ſchwarze Farben 
aufweiſt, zeigt jetzt, wie ſie es locker trägt und aufbauſcht, ganz beſonders 
deutlich ſeine wundervolle Zeichnung. Jede einzelne Feder iſt ſchwarz ge— 
ſchaftet und ebenſo in die Quere geſtreift, gewellt und zugeſpitzt. Treten 
auf dem Rücken bei geſchloſſener Lage die dunkleren Spitzen beſonders her— 
vor, ſo zeigt die Bruſt hauptſächlich die Schaftſtriche und das lockere Gefieder 
am Bauche mehr die Querſtreifen. In dieſer Färbung iſt der grimme Jäger 
von ſeiner Umgebung kaum zu unterſcheiden, namentlich wenn er auf ſeinem 
Lieblingsbaume, einer alten Wettertanne, aufhakt und ſich feſt an den Stamm 
drückt. Jetzt auf dem Horjte geht die Farbe in die der alten Knüppel, 
Farne und Moosfetzen ganz unmerklich über. 

Der langweilige Tag vergeht, und endlich kriecht die Sonne hinter der 
Tannenwand hinunter dorthin, wohin der alte Uhu ſie ſchon lange gewünſcht 
hat. Die feine Kühle des Abends macht ſich geltend und auch der Wind 
friſcht wieder auf. 

Da richtet ſich Mutterchen auf dem Horjte auf, öffnet den Schnabel und 
knappt. Dann reckt ſie den Hopf, zieht ihn ſchnell wieder zurück, ſchließt 
die Seher und ſtreckt ſchließlich den Kopf weit über den Horjtrand vor, um 
das Gewöll, die unverdauten Rejte des Frühſtücks, herauszuwürgen. Der 
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dicke Kloß iſt mit Knöchelchen und Igelſtacheln durchſetzt, und das Würgen 
verurſacht ihr ſichtliche Erleichterung. Klar und ernſt blicken die nun voll 
geöffneten goldgelben Seher in den dämmernden Abend hinein. 

Da hat auch der Uhu ſein Gewöll herausgewürgt. Behaglich tritt er 
von einem Fuß auf den andern, dann zieht er ein paarmal den Kopf zurück, 
um ihn ebenſo ſchnell wieder vorzujtrecken. Suckend lüpft er die Schultern 
und dann ſtreicht er lautlos wie ein Todesſchatten ab, das Tal hinab. 

Wehe, wem er begegnet! 


Eltern- und Bruderliebe. 


Ach Gott, ach Gott, dies Geſchrei nun die liebe lange Nacht über in 
dem Horſte unter der Klippe am Wilhelmsberge! Sumal in den Abend- und 
Morgenſtunden halten die drei wollköpfigen Jungteufel keinen Augenblick 
Ruhe. Fährt einer mit plötzlichem Ruck auf, ſo ſind gleich alle drei hoch, 
ſperren den Rachen angelweit auf und klagen mit heiſerem „wiepe, wiepe, 
wiepe“ und „tucke, tucke, tucke“ Gott und der Welt, wo denn nur die 
Eltern bleiben. 

Schweigt doch nur ſtill; da iſt ja ſchon euer Mutterchen und ſtopft jedem 
von euch drängenden, ſtoßenden und ruckſenden Struwwelpetern eine Maus 
in den Rachen! Ruhig doch nur: ſie kann ja gar nicht jo ſchnell den Hamſter 
zerreißen, als ihr ſchlingt und ſchreiend fordert, ihr Satansbrut! Wie ſie 
jetzt die Seher aufreißen können! Die breiten behaarten Lider ſchieben ſich 
über die dunkelgelben Augenſterne. So, und nun ſie für einen Augenblick 
geſättigt ſind, nun klappen fie wieder mit ſchläfrig wehmütigem Ausdrucke 
die Lider zu, die grasgrünen Weltſchmerzler. Da ſtreicht der Alte heran. 
Lautlos, wie ein Nachtgeſpenſt gleitet er daher. Aber die Brut im Horſte 
hat ihn längſt vernommen. Wie wilde Spukteufelchen ſind alle drei in die 
Höhe, zittern und heulen, ſtoßen, gieren und ſchlingen, bis ſie pfropfenvoll 
geſtopft ſind und kaum noch japſen können. 8 

So geht das Tag für Tag, und die Brut gedeiht bei dieſer Pflege, 
ſchiebt aus dem Daunenkleide Spulen und Federn und klettert halbflügge 
auf den Horjtrand, um dort gierend und klagend die Alten zu erwarten. 

Da kommen eines ſchönen Tages zwei Männer in langen Stiefeln und 
verſchoſſenen Joppen. Der eine mit ſeiner Doppelflinte, die aber nur mit 
Platzpatronen geladen iſt, der andere mit einem langen Stricke und einem 
Revolver. Oben wird der Strick am Felſen befeſtigt und der Lange mit 
der Flinte ſteht poſten. Der andere klettert in die Scharte hinab und auf 
den Horſt zu. Fauchend und knappend erwarten ihn dort die Alten. Ein 
paar blinde Schüſſe veranlaſſen ſie zwar zum Abſtreichen, aber giftig haſſend 
ſtoßen ſie nach dem Eindringlinge. Inzwiſchen iſt aber deſſen Kamerad 
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heruntergeklettert und greift in den Kampf ein, worauf beide Alten ſich 
höher hinaufſchrauben, immer noch herabſtoßend und die Feinde bedrängend. 
Aber ſchließlich gibt ſich ihre Angſt und Wut, denn die Männer verziehen 
ſich, ohne den Kleinen ein Leides angetan zu haben. Nur hat der Jüngere 
dem dickſten der drei halbflüggen Spektakelmaher um den linken Fuß 
einen Ring gelegt, an dem eine kurze Kette befeſtigt iſt, deren Unterende 
er um den dickſten Horjtknüppel geſchlungen und verknebelt hat. 

Lachend klettern die rauhen Kerle wieder hinauf, wo ſie herunter— 
gekommen waren, nehmen ihren Strick ab und entfernen ſich ſchleunigſt, 
damit die Alten baldmöglichſt zu den Jungen zurückkehren können. Denen 
hat der Beſuch wohl einen heilloſen Schreck eingejagt. Aber die Angit iſt 
bald überſtanden. Und als die Eltern wieder Atzung heranſchaffen, iſt 
der — oder richtiger geſagt: die — Gefeſſelte die Gefräßigſte und Unbändigſte 
von allen. 

Sie beteiligt ſich auch an den Flugverſuchen ihrer Geſchwiſter und lüpft 
wie dieſe mit drolligem Eifer die Sittiche. Aber als die Brüderchen ſich 
zum erſten Ausfluge von dem Horjte hinauswagen und halb fliegend, halb 
ſpringend den nahen Ajt der Eiche und von da aus wieder den Horit er— 
reichen, zerrt ſie vergeblich an ihrer Kette und muß ſtill ſitzen bleiben. 
Mutterchen hat die Geſchichte längſt unterſucht und wütend an der Kette 
gezerrt und genagt. Aber bald lernt ſie einſehen, daß gegen Menſchenliſt 
nichts zu machen iſt, und ſie pflegt nun um ſo liebevoller das arme gefeſſelte 
Junge. 

Und hier beginnt die Geſchichte unſerer lieben alten „Uha“, die ſehr viel 
ſchöner endet, als die Gefangenſchaft ihrer troſtloſen Jugend vermuten läßt. 

Die Jungen wachſen heran und lernen von den Eltern in lautloſem 
Fluge über dem Boden hinzuſtreichen und nach allem zu ſuchen, was da 
kreucht und fleucht. Sie greifen auf der Wieſe den Sammetpelz in dem 
Augenblicke, wo er den Haufen aufwühlt, und den Junghaſen im Lager am 
Waldesſaume; ſie ſcheuchen nachts mit Flügelklatſchen und Knappen die 
ſchlafenden Vögel auf und ſchlagen die haſtig Flüchtenden blitzgeſchwind; ſie 
ſtoßen in den Schlafbaum der Krähen hinein, daß der Schwarm brauſend 
aufdonnert und erhaſchen in ſteiler Wendung das vor Entſetzen murkſende 
Eichhorn. Im Graben greifen ſie die Forelle und, wenn es gar nichts 
Beſſeres gibt, das im Graſe krabbelnde Heupferdchen. 

Die Alten füttern inzwiſchen noch immer die arme kleine Gefangene am 
Horſte, und die Brüder ſchauen dieſem Liebesdienjte zu. So wächſt auch 
Uha ſchließlich heran, verſpitzt ihre Schwingen und reckt ihre Knochen. Da 
kommen eines Tages die Grünröcke wieder. Diesmal trägt der eine auf 
dem Rücken einen Korbkäfig. Wieder klettern ſie am Stricke herab. Aber 
diesmal verläuft die Arbeit ohne Schießerei. Denn ehe die auf Raub ge— 
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Fr. Moore. Andalusien (Spanien), März 1908. 
Uhu. Junge in verſchiedenen Altersſtufen. 


Fr. Moore. Andalusien (Spanien), März, April 1908. 


Uhu. Junge in verſchiedenen Altersjtufen. 


ſtrichenen Alten zurückkehren, iſt die Kette losgeknebelt, „Uha“ ſitzt im 
Korbe und reiſt in dieſem talwärts ihrem neuen Heime und neuen Freunden 
und Freuden zu. 

Um den beraubten Horſt aber ſtreichen nachts die Eltern und rufen. Es 
klingt klagend, bang und dumpf: Schuhuh, Schuuh. Lange nicht ſo laut 
und gar nicht jo wild als in den haßerfüllten Liebesnächten zur Srüh- 
lingszeit. 


An der Hütte. 


„Uha“ iſt nun ſchon fünf Jahre alt. Sie bewohnt im gräflichen Schlojje 
ein herrliches Schlößchen für ſich. Einen ganzen Turm der alten Burgmauer 
hat man ihr eingeräumt. Vorn eine große vergitterte Niſche, durch die ein 
Wäjjerlein geleitet iſt, in dem Uha leidenſchaftlich gern badet. Über dem 
Gitter iſt ein hoher ſtockdunkler Raum mit dicken Knüppeln und molligen 
Löchern in der Mauer, in denen niemand die Einſame ſtört. Frühmorgens 
und ſpätabends bringt ihr Pfleger ihr Ratten und Spatzen, Krähen und 
Mäuſe in ergötzender Abwechſlung zur Atzung. Und zuweilen beſucht er 
ſie auch in ihrem Schloſſe durch die Tür in der Rückwand. Anfangs 
knappte und fauchte ſie. Aber allmählich hat ſie ſich an ihn gewöhnt, 
und nun läßt ſie ſich auf den Arm nehmen und das Köpfchen kraulen und 
lernt ihren Namen. Den Ring am linken Fuße hat fie nur einige Seit be— 
halten, und anfangs wurde ihr auch zuweilen die feine Kette angelegt, 
damit fie ſich an das Ding gewöhne. Dann, als der Herbit kam, wurde 
ſie in den Tragkäfig geſteckt, ihr Pfleger nahm ſie auf den Rücken und 
hinaus ging es zum erſten Male in den duftigen Morgen. Auf einem 
flachen Bergrücken iſt ein kleines Erdſchlößchen mit ſchmalen Gucklöchern. 
In das ging ihr Freund mit ſeiner Flinte hinein, nachdem er ſie auf eine 
Krücke geſetzt hatte. Dieſe iſt nun ihr Cieblingsplatz geworden im Lenze 
wie im Herbſte. Und nichts Luſtigeres kann ſie ſich vorſtellen als das Leben, 
das ſie da auf der Jule führt. 

An Stelle der Kette trägt ſie jetzt, nachdem ſie an die Sejjel gewöhnt iſt, 
ein leichtes Riemchen von weichem Leder mit einem Wirbel in der Mitte. 
Durch eine über Rollen gezogene Hanfleine iſt dem Jäger ermöglicht, den 
auf der Krücke blockenden „Ruf“ zu reizen, d. h. zu Flügelbewegungen zu 
veranlaſſen, um ſein Gleichgewicht aufrecht zu erhalten. Bei unſerer „Uha“ 
iſt das aber längſt nicht mehr nötig. Denn die Geſchichte macht ihr einen 
Mordsſpaß. Nur vor den neumodiſchen großen Raubvögeln fürchtet ſie ſich, 
die mit Motorgeknatter dahergeſtrichen kommen. Aber alles, was mit natür— 
lichen Schwingen im blauen Luftmeere ſchwimmt und auf ſie haßt, verachtet 
ſie. Oft wird ſie auch ohne jede Feſſel ausgeſetzt, denn ſie iſt vollſtändig 
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handzahm und hat ja ihren Jäger lieb. Berufsfreundſchaft! So los und 
ledig auf ſeiner Schulter zu ſitzen und mit ihm durch Wald und Feld zu 
ſpazieren: das iſt zu nett! Vor dem Schießen hat ſie ſchon lange keine 
Angſt mehr; ſie weiß ja, daß das ihren Feinden gilt. Und namentlich den 
Plagegeiſtern von Krähen und Elſtern, die nach ihr ſtoßen, gönnt ſie die 
blutige Vergeltung. Zumal ſie ſie nachher ja auch zu kröpfen kriegt! 

Frei von der Feſſel macht ihr auch die Hüttenjagd nochmal ſoviel Spaß. 
Wenn nichts kommt, bummelt ſie wohl auch mal ein bißchen herum. Aber 
ein Pfiff ihres Freundes in der hütte ruft ſie ſchleunigſt herbei und der 
Befehl „auf!“ veranlaßt ſie, ſofort auf die Jule zu ſpringen und Bereit- 
ſchaftsſtellung anzunehmen. 

Dieſe hütte iſt aber auch ungewöhnlich günſtig gelegen und wohl ſchon 
jahrhundertealt. Die Raubvögel ſtreichen gern an dieſem Berge hin und 
ziehen an den vom Winde beſtrichenen Wänden ihre herrlichen Kreiſe. Aber 
auch das verteufelte Krähengeſindel, das der Faſanerie ſo entſetzlichen Schaden 
zufügt, liebt dieſe Gegend; und wer wollte die Tauſende zählen, die jahrein, 
jahraus hier ſchon ihren haß gegen den „Auf“ mit dem Tode bezahlt haben! 

Hallo! Auf den in der Nähe der hütte aufgeſtellten Fallbäumen blocken 
jetzt einige von dem krächzenden Pack auf. Uha hat ſie ſchon lange durch 
Wenden des Kopfes angemeldet. Da krachen zwei Schüſſe, und am Boden 
liegen drei von den Krächzern. Swei ſind tot und die dritte erhebt zu 
Uhas unbändiger Freude einen Elendsjpektakel. Dadurch werden neue 
Geſellen der nichtswürdigen Sorte angelockt, die Uha wieder durch immer 
ſteileres Aufdrehen des Kopfes anzeigt. Wieder zwei Schüſſe. Diesmal 
ſcheffelt es: vier Stück ſtürzen von dem Fallbaume zur Erde und wieder 
eine Angeſchoſſene dabei. Uha ſchüttelt ſich in toller Ausgelaſſenheit das 
Gefieder und jet ſich wieder zurecht. Wartet nur, ihr Rackerzeug, ihr 
freches Geſindel, da habt ihr's nun! 

Nein, was man auf der Jule hier alles erlebt; im Frühjahr ebenſo 
wie im herbſte! Der dummdreiſteſte von allen iſt der Wanderfalke, von der 
Art, die jetzt wieder zieht. Richtig, da iſt ſchon wieder einer! Mit weithin 
ſchallendem „gärr, gärr, gärr!“ keſſelt er über dem verhaßten Auf. Uha 
hebt immer ſteiler den Kopf und verfolgt unverwandt die Kreije und Stöße 
des Gegners mit ſcharfem Blicke. An ihrer ſichtbaren Aufregung merkt der 
Jäger, daß der Falke in Schußweite über ihr ſteht, vorſichtig ſchiebt er die 
Flinte aus der Schießluke. Mit ſchrillem Klagelaute beſtätigt der Falke den 
Schuß, hochauf ſteigt er, um dann ſteintot herunterzuplumpſen. 

Dergnügt tritt Uha von einem Fuße auf den anderen, reckt den Kopf, 
zieht ihn wieder ein und glättet dann ihr Gefieder. Su nett iſt das hier 
draußen! 

Aber es gibt noch ſtolzere Beute. Die iſt freilich hier am Harze ſehr, 
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jehr jelten geworden“). Aber zuweilen verfliegt ſich doch ein Steinadler her, 
und im vorigen Jahre hatte Uha mit einem zu kämpfen, der war nicht von 
ſchlechten Eltern! Es war auch im herbſte und ein ſchöner Tag mit Süd— 
weſtwind. Bei dem iſt nämlich das Raubzeug am angriffsluſtigſten. Alſo 
an ſolch einem Tage ſitzt Uha hier auf der Krücke und denkt an gar nichts 
als dumme Urähen, von denen ſchon ein halbes Dutzend die Sehen gen 
Himmel ſtreckt. Auf einmal — was ſoll man jagen! — ehe ſie noch an 
Gefahr denken konnte, ſtürzt ſich aus ſteiler Höhe ein Kerl auf ſie herunter, 
wie ſie zeitlebens noch keinen geſehen hatte. So was gibt es ja gar nicht 
weit und breit! Schwingen hatte er: anderthalbmal ſo breit wie die ihrigen 
ſpannten die! Und Fänge wie Menſchenhände, ſoll man's glauben! Alfo, 
was ſoll man ſagen: wie ein Blitz iſt der herunter, und ein Sauſen macht 
er in der Luft, na ſo was! Aber Uha hat ihn nicht ſchlecht empfangen. 
Gleich hatte ſie ſich auf den Kücken geworfen, und gepackt hätte ſie ihn, 
wenn er ihr zu nahe gekommen wäre. Angſt hatte ſie gar keine. Bloß 
daß es ums Leben ging, das war klar! Aber der Steinadler war ebenſo 
ſchnell wieder hinauf, als er heruntergeſauſt war, und als er zum zweiten 
Male herabſtieß, kriegte er ſeinen warmen Empfang. Mit hellem Jauchzer 
ſprang der Jäger aus der Hütte heraus und hielt den ſteintot herunter— 
gefallenen ſchönen ſtolzen Kerl in die höhe. Es war natürlich ein ver— 
flogenes junges Männchen; der Stoß war noch nicht weiß gefärbt. Aber 
ſeine zehn Pfund wog er doch und die Schwingen klafterten ihre ſieben 
Fuß! Na der Jubel vom Jäger! 

Uha hatte ſich nach dem Schuſſe gleich wieder aufgerappelt und war 
ſofort auf ihre Krücke geſprungen. Herrjemineh, war das eine tolle Ge— 
ſchichte! Ordentlich ſchütteln mußte ſie ſich. Aber dann kam die Freude. 
Und dann die Liebkoſungen von ihrem Jäger. Na ja, jo was Schönes gibt 
es doch auch gar nicht weiter auf der Welt. Su nett iſt das hier draußen! — 

Achtung! Da kommt wieder was. Ach ſo — ein Schwarm dämlicher 
Krähen. Bumm, bumm! Da liegen zwei, und eine läuft klagend davon. 
Albernes Geſindel! Aber wenn es keine Falken gibt, nimmt man mit Krähen 
fürlieb. Hübjch bleibt es doch! 


Swei Welten. 
Und wieder iſt der Lenz mit Wehen und Sturm ins Land gezogen und 


ſeine Boten eilen ihm voraus. Nacht für Nacht klirrt der Ruf nordwärts 


) Dr. Wurm teilt in dem Werke „Die hohe Jagd“ S. 491 mit, daß der ſeinerzeit 
bekannte Sänger Dräxler auf einer und derſelben Hütte im Marchfelde bei Wien im Laufe 
der Jahre 54 Stein- und Seeadler erlegt hat. 
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ziehender Kraniche, und geſtern hat der Jäger den erſten Langſchnabel auf 
dem Striche geſchoſſen. 

Da iſt Uhas Seit wieder gekommen. Am nächſten Nachmittage ſitzt ſie 
wieder auf der Krücke und ihr Freund in der hütte. Ein kleiner Rotfuß— 
falke iſt der erſte Beſucher. In ſpielendem Schwebefluge umhreiſt er den 
Auf, aber zum Angreifen fehlt ihm der Mut. Dann kommt ein Buſſard, 
der vermutlich weiß, daß er nicht geſchoſſen wird; denn er iſt frecher, als 
erlaubt ſein ſollte, der TLump. Ein roter Milan plänkelt, wagt ſich aber 
nicht heran. Der könnte doch nachgerade auch wiſſen, daß er jetzt Schonzeit 
hat. Da: bumm! Ein ſchwarzweißgrüner Eierdieb liegt auf der Strecke! 

Die Sonne ſinkt allmählich und die Kühle meldet ſich. Uha wird die 
Geſchichte ſchon ein bißchen langweilig. Es ſcheint nichts mehr zu kommen. 
Sie begreift eigentlich nicht, warum es nicht heimwärts geht wie ſonſt. Da 
plötzlich meldet ſie Beſuch an. Aber obgleich ihre Seher funkeln und ſie 
unruhig hin und her tritt, ja ſogar die Sittiche lüpft, hebt ſie doch nicht 
den Kopf. Ihr ganzes Benehmen iſt ſonderbar, ganz anders als ſonſt. Sie 
ſchüttelt ſich, ſträubt den Kragen, legt ihn wieder glatt an, lauſcht und 
ruckt mit dem Kopfe, dann ruft fie ſogar: „Schuhuuh!“ Da löſt ſich das 
Rätſel. Mit wildem Rufe ſtreicht ein Uhu daher und blockt auf dem Sall— 
baume auf. 

Der Jäger rührt ſich nicht an der Schußluke. Uha pluſtert ſich auf 
und macht ſich wieder niedlich. Der Hofmacher tritt von dem Fallbaume 
zur Erde herab und nähert ſich ihr — da hat er die Augen des Jägers er— 
blickt und iſt im Nu auf und davon. Aber als der Jäger mit Uha auf ſeiner 
Schulter heimkehrt, tönt vom Walde herüber wie leidenſchaftliche Werbung 
das laut aufheulende Srühjahrslied: Wahu-hu-hauuh! Schuhuuh! Schuh! 

Eine wilde Sehnſucht ergreift Uha bei dieſem Geſange. Es iſt die 
Freiheit, die Wildnis, die Ciebe, die ſie ruft. Und doch verläßt ſie nicht 
den platz auf der Schulter ihres Pflegers. Die Welt des anderen dort 
drüben im Walde, ihres Bruders vermutlich, iſt nicht mehr ihre Welt. 

Zwar in der Nacht durchſtürmt ſie in verzehrender Unruhe ihren Turm. 
Und gegen Fremde zeigt ſie nun ſich mißtrauiſcher und ablehnender noch als 
ſonſt. Aber ihrem Freunde ſpringt ſie, als er ihr am Morgen Atzung bringt, 
ohne Weigerung auf den Arm. 

Inzwiſchen läßt dem Wilden Jäger draußen im Walde die Sehnſucht 
nicht Raſt noch Ruhe. Bald genug hat er herausgebracht, wo ſein Liebchen 
gefangen ſitzt, und nun wirbt er um ſie als ritterlicher Minneſänger Nacht 
um Nacht. Sein wilder Geſang raubt den Schloßbewohnern den Schlaf. 
Aber der Schloßherr duldet nicht, daß der Uhu abgeſchoſſen wird. 

In dieſen Tagen braucht Uhas Pfleger nicht für ihre Ernährung zu 
ſorgen, denn der wilde Uhu hat ihm dieſe Sorge abgenommen. Er liefert 
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ihr Nacht für Nacht Waſſerratten und Mäuje, Elſtern, Rebhühner, Eich— 
hörnchen und als Allerköſtlichſtes eines Nachts auch einen Igel. 

Erſt als die Paarzeit vorüber iſt, ſtellt er ſeine Beſuche ein. Und eines 
ſchönen Tages meldet der Faſanenmeiſter, daß der Uhu tot herabhänge in 
einem der Pfahleiſen, die zum Schutze der jungen Faſanen gegen Raubvögel 
aufgeſtellt ſind. 

Altjungfernkoller. 


So blieb Uha ohne Gefährten und ſehnte ſich nicht mehr nach der 
Freiheit, die auch ihre Schattenſeiten hat. Aber zu Herzen hat ſie ſich ihre 
unglückliche Liebe, die einzige ihres Lebens, doch genommen; die natürlichen 
Inſtinkte waren geweckt und machten ſich geltend. 

Als das nächſte Frühjahr kam und der Dogelzug begann, machte der 
Jäger eines Tages erſtaunte Augen. Er wollte Uha mit zur hütte nehmen. 
Aber ſie war verſchwunden und nirgends zu finden. In alle Cöcher des 
Turmes leuchtete er hinein. Uha war weg. Und doch hatte ſie nirgends 
entſchlüpfen können. 

Er warf abends eine noch lebende, im Eiſen gefangene Ratte in den 
Turm. Am nächſten Morgen war die Ratte aus dem Eiſen gefreſſen, das 
Gewölle lag auf dem Geſtein, aber von Uha war keine Spur zu ſehen. 
Endlich fand der Jäger ſie im Winkel eines tiefen Spaltes, auf zwei ſchieren 
Eiern brütend. Die Eier wurden ihr fortgenommen — deutſche Uhueier 
ſtehen ja heute hoch im Preiſe! — aber die Unruhe der Alten blieb. Auf 
der Krücke war ſie verdroſſen und zerſtreut, die alte Luſtigkeit kehrte erſt 
nach einer Woche wieder. Im nächſten Jahre dieſelbe Poſſe und jo fort, 
ſechs Jahre lang. Einmal hat man ihr anſtatt der ſchieren Eier drei be— 
fruchtete Kräheneier untergelegt. Die hat ſie auch ausgebrütet, aber als 
ſie die girrenden Krähen erblickte, fraß ſie die albernen Dinger auf. Nach— 
her war ſie dann immer wieder vernünftig und krägel obenauf. 


Es war einmal. 


Sonderzug um Sonderzug. Jeder ſpeit auf dem Bahnhofe zu Thale 
Scharen von Harzreiſenden aus. Geringſchätzig blicken vor dem „Hotel Sehn- 
pfund“ ſchwalbenſchwänzige Kellner auf den Strom dritter Klaſſe, der ſich 
in das Bodetal hineinwälzt. Am Taleingange wie an jeder Tempelpforte 
die Krämerbuden. Harzandenken! Die Mehrzahl des Plunders hat mit 
dem Harze ſo wenig zu ſchaffen, wie die Menge, die ihn kauft und nicht 
ahnt, daß dies Seug eigens für ihre Torheit im Maſſenbetriebe hergeſtellt 
wird. „Heimatkunſt“ ſteht über einer ſolchen Derkaufsitelle von Fabrik— 
ramſch. Drüben handelt ein pfiffiger Kopf mit Hirſchgeweihen. Sambur 
und Wapiti, Axis und Ungarn: alles Kapitalhirſche aus dem Harze! Du 
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lieber himmel, „oben“ am grünen Tiſche haben die Mörder des Waldes 
auch dem hirſche den Tod geſchworen. Wegen des durch die Schälſchäden 
verurſachten Windbruches! Als ob Sturm und Schneebruch auf dem Ober: 
harze zwiſchen geſchälten und ungeſchälten Stämmen unterſchieden! Dabei 
ſteht in jeder Kneipe unter wertloſem Geweihplunder aus fremden Ländern 
ein deutſcher Kernſpruch von alter Harzer Art. „Solange noch deutſche 
Hirſche ſchrein — mag auch das Deutſche Reich gedeihn!“ Oder in einer 
anderen: „Wild und Wald, wer wollte die beiden — wer wollte das Herz 
von der Liebe ſcheiden?“ 

Ja, wer? Fragt nur die Mörder des toten Waldes! 

Das iſt anderwärts nicht beſſer. Aber daß es im Harze jo hat kommen 
können, kommen müſſen, im Harze, der der alten Sachſenart den letzten 
Hufluchtsort geboten hatte: das ſchmerzt wie Mord und Entehrung der Mutter. 
Das frißt am herzen! 

Um Mitternacht, als der Schwarm ſich verlaufen hat und in jedem 
lieben alten Käſedorfe, das ſich jetzt Kurort nennt und die Herde nur noch 
der Glocken wegen als Kurmuſik hält, die elektriſchen Lichter erloſchen ſind: 
da wandert ein alter Graukopf in verſchliſſenem Jägerwamſe langſam ins 
Bodetal hinein, um noch einmal die alte Heimat, das Heiligtum ſeiner Kind— 
heit zu grüßen. 

Lange, lange iſt's her! Damals, ehe mit dem Bau der Eiſenbahn die 
Albernheit über den Harz hereinbrach, da führte der Fußpfad nur bis zum 
„Waldkater”, der traulichen alten Förſterkneipe, hin. Wer weiter wollte, 
mochte von Stein zu Stein ſpringend zum Keſſel vorzudringen ſuchen! 

Gewiß: die Hoheit der Natur hat ſich nicht brechen laſſen! In nächtlicher 
Einſamkeit rauſcht die Bode noch heutigentages ihre gewaltigen Ewigkeits- 
lieder. Um Treyſas Burg, den Berg des Todes, windet ſich noch immer in 
dreifachem Bogen Wodes Fluß des Lebens; und die Abgeſchiedenen, die 
dort in Frau Denes ſtillem Reiche dem neuen Leben entgegenſchlafen, die 
ſtört das Seidelgeklapper vor den Treſeburger Hotels nicht! 

Auch daß ein Sohn des Harzes aus der Sage vom ſturmgewaltigen 
Frühlingsgotte der Niederſachſen in ſeiner Dichtung vom Wilden Jäger nichts 
Beſſeres zu machen gewußt hat, als eine Wiederholung mönchiſcher Ent— 
ſtellung, wird Siegvaters guten Humor ſchwerlich anfechten. 

Aber wäre wirklich alle dieſe Verflachung notwendig und gerade hier 
naturnotwendig geweſen? 

War es mit der Heimatliebe vereinbar, nicht nur im Tale des großen 
Wode bis hinauf zu den Quellen der Warmen und Kalten Bode am Brocken— 
kopfe, ſondern im ganzen Oberharze den letzten Horſt des Uhus zu berauben 
und das Urbild der Sage vom Wilden Jäger und ſeinem Nachtgejaide an 
den Stätten alter Verehrung reſtlos zu vertilgen? 
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Regt ſich in keinem Herzen mehr die Scham ob ſolchen Srevels am 
heiligen Erbgute uralter Überlieferungen? 

Haben die Mützlichkeitsfexe, die übrigens nicht einmal die Frage nach 
der unbedingten Schädlichkeit des Uhus zu beantworten vermochten, da ſie 
von ſeiner Lebensweiſe ja viel zu wenig wußten, niemals bedacht, wie andere 
Völker in ähnlichen Herzensfragen gehandelt haben und handeln? Sind in 
ihren Augen etwa die Amerikaner „unpraktiſche Schwärmer“? Haben ſie 
nie davon gehört, daß im Lande der Dollarjäger der Goldadler Schutz ge— 
nießt, weil er das Sinnbild der Freiheit und der Größe des Landes iſt? 
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Oder meinen jie vielleicht, daß dieſe Unwägbarkeit ſchwerer wiege, als das 
ehrfurchtsvolle Grauſen älteſter deutſcher Sagen? 

Sollte die Beurteilung der Tierwelt wirklich von keinem höheren Geſichts— 
punkte aus erfolgen müſſen als ausſchließlich von dem menſchlicher Profitgier? 

Der Jägersmann iſt, nachdem ſein Ohr an den alten Weiſen ſich ſatt 
getrunken hat, die der Bodefluß am Keſſel rauſcht, von dem ſeitens der 
Bahngeſellſchaft angelegten Fußpfade abgewichen, der nach Treſeburg führt. 
In einem ſteilen und ſchmalen Graben zieht ſich dort ein alter — wie die 
Fährten zeigen, noch heute von zur Tränke ziehendem Rotwilde gern be— 
tretener — hirſchwechſel unter alten Buchen und Tannen zur höhe des Berges 
hinauf. Unter einer mooſigen Klippe raſtet der Alte. 

Lieber, einſamer, vertrauter Platz! Hier war es. Der Mond warf, 
wie jetzt, nur kurze Blinkblicke durch eilendes Gewölk. Aber die Srühlings- 
nacht gab damals dem Ganzen ihr herbes Gepräge. Mit pfeifendem Heulen 
jagte der Sturm um ſplitternde Wettertannen und in jauchzender Luſt über— 
dröhnte er den Donner der rauſchenden Bode. Da kam die wilde Jagd 
das Tal herabgeſtoben und verlor ſich im dröhnenden Sturme. Wer weiß 
in welchem Felſenloche damals die Burg des Wilden Jägers lag! In den 
hannoverſchen Revieren, bei Andreasberg, Klaustal und Lautental, waren 
damals mehrere Uhu-Horſte bekannt; und am Nordrande des Gebirges 
wurden, leider, verhältnismäßig häufig Derflogene, meiſtens wohl Jung— 
vögel, im Eiſen gefangen. 

Heute iſt der ſchädliche Wilde Jäger im Bodetale vertilgt, und im 
ganzen Oberharze dazu! 

Der alte Jägersmann hebt ſeinen Eichenſtock . . . Aber ohne Lufthieb 
ſetzt er ihn zum Weiterſchreiten nieder. Was hilft der Groll des alten 
Herzens? Wir leben in einer nützlichen, vor Überklugheit bald berſtenden 
Welt. Auch die Bode werden ſie ja nächſtens einſperren, damit ſie ſich den 
aufbrauſenden Groll abgewöhnt. Wohl dem herzen, das ſie gekannt hat 
in der rauhen Schönheit des Tales in alter lieber Seit! 

Noch umbrauſt ſie den Einſamen in ſtiller Nacht wie damals. Ihre 
alten Weiſen geleiten den ſchweigſamen nächtlichen Wanderer aus der ver— 
ſchandelten heimat hinaus. Und immer noch hört er es rauſchen: „Es war, 
es war einmal!“ 


Alpenſtrandläufer und Steinwälzer. 
Von Dr. Ernſt Schäff. 


Schwärme von Hunderten und Aberhunderten mancher Dogelarten kann 
der Wattwanderer zu Ende der Badeſaiſon, am Strande der Nordſee, auf 
ſandigen oder ſchlickigen Flächen, an den Rändern der zurückgebliebenen 
Tümpel und Pfützen und an den Prielen, den weithin ſich erſtreckenden, 
ſchmaleren oder breiteren Waſſerarmen, beobachten. Es iſt ein ä ewiges Kommen 
und Gehen, ein Hin- und herſtreichen, ein Trippeln und Laufen, Pfeifen und 
Rufen. Da kommt von fern her einer Wolke gleich ein dicht gedrängter 
Schwarm kleiner Dögel angezogen, deren Sahl ſich auf viele Hunderte beläuft, 
ja Tauſende mögen es ſein oder noch mehr. Sauſenden Fluges ziehen ſie niedrig 
über dem Watt dahin, unſcheinbar braungrau erſcheinend. Plötzlich führen ſie 
eine raſche Seitenſchwenkung aus und im gleichen Augenblick leuchten die 
teils weißen Unterſeiten hell auf. Hundert Schritt weiter läßt ſich der 
Schwarm am Rande eines flachen Prieles nieder, wobei die Dögel kurz vor 
dem Setzen beide Flügel einen Augenblick hoch emporrecken. Dann beginnt ein 
emſiges Hin- und hertrippeln und ein eifriges Suchen nach allerlei genieß— 
barem kleinen Getier. Da wird jedes Häufchen Seegras, jeder Tangbüſchel 
genau unterſucht. Hin und her, ſcheinbar planlos, wimmelt die ganze 
bewegliche Geſellſchaft der nur reichlich ſperlingsgroßen Alpenſtrandläufer, 
aber alles geht in Frieden und Freundſchaft zu. Oft ſieht man auch andere 
Strandvögel einträchtig zwiſchen den kleinen, im Sitzen und Laufen ziemlich 
gedrungen erſcheinenden Alpenſtrandläufern; größere Tringa-Hrten, Regen— 
pfeifer, Limoſen und dergleichen miſchen ſich einzeln oder in Geſellſchaften 
zwiſchen die Kleinen. Allmählich ſteigt das Waſſer, die Priele füllen ſich 
mehr und mehr, bald lecken die gierigen Wellen über den flachen Sand. 
Die Strandläuferchen halten aber noch aus, bis ihnen das Waſſer an den 
Leib reicht — ja, ſie ſchwimmen ſogar nicht ſelten noch ein Weilchen. 
Aber dann wird es ihnen doch zu ungemütlich. Brauſenden Fluges er— 
hebt ſich der Schwarm, um unter vielſtimmigem Rufen weiter dem Lande 
zu, neue, Nahrung verſprechende Stellen zu erreichen, bis ſie auch 
hier von den Wogen vertrieben und mehr und mehr an das feſte Land 
gedrängt werden. hierbei ſchließen ſich oft verſchiedene Schwärme zu— 
ſammen, jo daß an günſtigen Örtlichkeiten Tauſende von Alpenſtrand— 
läufern ſich vereinigen. Während der Flutzeit halten ſie großenteils ihre 
Sieſta am Strande oder ſie beſuchen auch wohl, allerdings meiſtens mehr 
einzeln, naheliegende Weiden und Wieſen. Bier trippeln ſie mit ihren zier— 
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lichen ſchwarzen Beinchen umher, leſen allerlei Inſekten, kleine Schneck- 
chen auf und zeigen ſich meiſt zutraulich, ſo daß der Beobachter, der 
es verſteht, ſich ihnen ſcheinbar vorübergehend, allmählich zu nähern, 
die Tierchen genauer in Augenjchein nehmen kann. Sur Herbitzeit ſehen 
die Alpenſtrandläufer den Hausſpatzen, denen ſie, wie erwähnt, unge— 
fähr in der Größe gleichkommen, auch in der Färbung nicht ſo ganz 
unähnlich. Die Gberſeite des Körpers zeigt auf rotbraunem Grunde an 
jeder Feder einen großen und breiten ſchwarzen Schaftfleck, Kopf, Hals und 
Bruſtſeiten ſind licht graulich roſtfarben, die übrige Unterſeite weiß, zu— 
weilen mit einzelnen ſchwarzen Flecken. Beſonders wichtig zur Unter— 
ſcheidung von im allgemeinen ähnlich gefärbten Derwandten iſt die dunkel— 
graue Färbung des Bürzels und der oberen Schwanzdeckfedern, die ſich 
auch im Sommerkleide der alten Vögel findet, das lebhafter als das oben 
beſchriebene Herbit- und Jugendkleid gezeichnet iſt und ganz beſonders durch 
ein großes ſchwarzes Schild auf dem Unterkörper ſehr ins Auge fällt. Der 
zierliche, an der Spitze ganz ſchwach abwärts gebogene, etwas über kopf— 
lange Schnabel zeigt wie die vierzehigen, der Bindehäute zwiſchen den 
Dorderzehen entbehrenden Füße ſchwarze Färbung. 
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Alpenjtrandläufer ſich aufs Neſt niederlaſſend. 


An unſern Meeresküſten, mehr an denen der Nordſee als an denen 
der Oſtſee, treiben ſich Schwärme von Alpenſtrandläufern ſchon den ganzen 
Sommer umher. Das ſind aber faſt alles Individuen, die ſonderbarerweiſe 
nicht zur Brut ſchreiten. Nur ein verhältnismäßig geringer Teil der großen 
Hahl niſtet in unſern Breiten. Man kennt zwar auch bei vielen andern 
Vögeln mehr oder weniger zahlreiche Exemplare, die ſich nicht fortpflanzen, 
ſondern ehelos umherſchweifen; aber ſo viele wie bei den Alpenſtrandläufern 
gibt es ſonſt wohl kaum. Schon von Juli-Auguſt an findet neuer Suzug 
von Norden her ſtatt, ſo daß ſich allmählich die wolkengleichen Scharen 
zuſammenfinden, die beſonders die Watten der Nordſee beleben, während die 
Hahl der die Oſtſeeküſten beſuchenden Alpenſtrandläufer viel geringer iſt. 
Manche der Schwärme, die mit dem Hochwaſſer an das Land gekommen 
waren, erheben ſich plötzlich und ziehen hoch in der Luft fort, weiter nach 
Süden, der Winterherberge zu, die ſie in zahlreichen Etappen zu erreichen 
ſuchen. Andere bleiben länger bei uns und erſt im Oktober, oft erſt gegen 
das Ende dieſes Monats, verlaſſen die letzten Alpenſtrandläufer unſere 
Küjten. Die Winterreiſe geht teilweiſe nur bis zu den Geſtaden des Mittel— 
meeres, aber zum Teil auch weit nach Afrika hinein, bis zum blauen Nil. 
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In Alien trifft man die zierlichen Dögel im Winter ſogar bis Ceylon, Süd— 
indien und Java; das ſind dann aber keine aus Europa ſtammenden Exem— 
plare, ſondern ſolche, die den Sommer in den Tundren des nördlichen Sibirien 
zubrachten und dort in den mücken= und ſumpfreichen Moosſteppen brüteten. 
Die Derbreitung unſres Dogels iſt aber nicht nur auf die Alte Welt beſchränkt, 
ſondern er bewohnt auch Nordamerika und Grönland. Die in Amerika 
brütenden Individuen ziehen im Winter an ihren Külten ſüdwärts bis nach 
Südamerika. So ſehen wir, daß der kleine Dogel ſich über ein ganz unge— 
heures Gebiet verbreitet und zum Teil alljährlich außerordentlich weite 
Reilen unternimmt. 

Die nicht ſehr zahlreichen Exemplare, die bei uns zur Brut ſchreiten, 
pflegen ſich Wieſen und Weiden als Niſtort auszuſuchen, die möglichſt kurz 
beraſt ſein und feuchte Stellen, kleine, flache Tümpel uſw. enthalten müſſen. 
Hier ſuchen ſie ſich trockne, etwas erhöht liegende Plätze, auf denen ſie ihr 
einfaches, aus trocknen Grashalmen erbautes Neſt anlegen, das im Mai vier 
Eier von ungefähr kreiſelförmiger Geſtalt und hell olivengrünlicher Färbung 
mit dunkeln Flecken und Spritzern enthält. Im allgemeinen halten ſich die 
Vögel beim Neſt ſehr ruhig, jo daß ſie ſich wenig bemerkbar machen. Nur 
in der Paarungszeit äußert ſich die Erregung des Männchens in einer Art 
von Balzflug, der hin und her geht, ſowie in einem mäßig lauten, ſchwir— 
renden oder zitternden Balzgeſang. Kommt man dicht an das Neſt, jo fliegt 
das Weibchen mit einem ſanften, wie „triih“ klingenden Ruf ab. Sind die 
Eier hoch bebrütet oder ſind gar Junge ausgeſchlüpft, die am Tage nach 
dem Kuskriechen das Neſt zu verlaſſen pflegen, jo ſuchen die beiden in 
höchſte Angſt geratenden Alten auf jede Weiſe den Eindringling zu ver— 
treiben, teils durch Lilt, indem ſie ſich lahm ſtellen und am Boden hinflattern, 
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als könnten ſie nicht fliegen, teils durch Gewalt, indem ſie mit Geſchrei dicht 
um ihn her fliegen und gleichſam nach ihm ſtoßen. Die kleinen Dunen— 
jungen erfreuen ſich ebenſo wie die jungen andrer am Boden brütender 
und bald das Neſt verlaſſender Vögel eines ausgezeichneten Schutzes in ihrem 
auf roſtgelblichem Grunde dunkel gefleckten Kleide, das ſie den Blicken 
ihnen etwa nachſtellender Feinde vortrefflich verbirgt. Die beſorgten Eltern 
führen ihre vier winzigen Kinderchen im Schutze von Gras und Binſen an 
Nahrung ſpendende Stellen, wo dann die Jungen anfänglich das Futter von 
den Alten vorgelegt bekommen, bald aber lernen, ſich ſelbſt zu verſorgen. 
Sie wachſen ſchnell heran, trennen ſich, ſobald ſie völlig fliegen können, von 
den Eltern und ſchlagen ſich dann zu den das Watt und den Strand beleben— 
den Schwärmen. 

Swiſchen andern Wattbewohnern, die ſich zuweilen unter ſie miſchen, 
ſind ſie meiſtens durch ihre geringe Größe, ihre etwas gedrungene Geſtalt 
und zum Teil auch durch ihre Färbung zu erkennen. Im Fluge, der raſch 
und gewandt, bei kürzeren Strecken niedrig über dem Boden oder über dem 
Waſſer dahingeht, iſt charakteriſtiſch eine weiße Binde in dem ſpitzen, nach 
dem Körper zu breiten Flügel. Außer dem von einzelnen Tieren ausge— 
ſtoßenen, klagenden „triih“ hört man in dem Stimmengewirr größerer Flüge 
noch ſchnurrende oder knarrende Töne und eine Art von Switſchern, das 
aber wohl zum Teil von den vielen, durcheinander klingenden Locktönen 
herrührt. Endlich muß noch erwähnt werden, daß der Alpenſtrandläufer 
außer dem oben beſchriebenen Jugend- und herbſtkleid, ſowie dem Frühjahrs— 
gefieder noch eine beſondre Wintertracht mit hell aſchgrauer Gberſeite und 
dunkeln Schwanzfedern beſitzt, die er jedoch erſt anlegt, wenn er uns ver— 
laſſen hat, und bei ſeiner Rückkehr ſchon wieder ausgezogen hat. 
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M. Steckel. Rossitten, Oktober 1910. 
Alpenſtrandläufer im Seichtwaſſer nach Nahrung ſuchend. 
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. H. Stoll und M. Brandt. Livland, Juli 1910. 
Steinwälzer. Am Brutplatz. Alter Vogel Umſchau haltend. 
Alter Vogel mit zwei Jungen. 


O. Grabhann. Lincolnshire, Oktober 1900. 


Strandvogelfang. Kiebigregenpfeifer und Alpenjtrandläufer im Netz. 


Gewiſſermaßen eine Mittelſtellung zwiſchen Strandläufern und Regen- 
pfeifern nimmt der Steinwälzer, der ſeinen Namen nicht mit Unrecht trägt, 
ein. Bat er doch die Gewohnheit, kleinere Steine, Muſchelſchalen und 
dergleichen Gegenſtände, unter denen ſich Würmer, kleine Krebstiere uſw. 
verſtecken können, umzuwälzen, um zu ſehen, ob nicht etwa für ſeinen 
ſpitzen, kräftigen, in der Mitte der Firſte etwas eingedrückten Schnabel 
darunter zu finden iſt. Auch die Tang-, Algen- und Seegrashäufchen, die 
das Meer an den Strand ſpült, durchſtochert er mit ſeinem Schnabel nach 
genießbaren Dingen. Dabei rennt er geſchäftig auf ſeinen kräftigen, gelben 
Beinen hin und her, trippelt auf ſteinigem Ufer bis dicht an die heran— 
drängenden Wellen oder ſtreift an den Rändern der bei der Ebbe zurück- 
bleibenden Tümpel umher, in denen allerlei kleines Getier zu finden iſt. Lange 
verweilt er bei zurückkehrender Flut auf den höchſten Sandbänken, die von 
den meiſten andern Strandvögeln ſchon früher verlaſſen werden. Durch ſein 
lebhaftes, zeitweiſe direkt aufgeregtes Weſen, ſeine Beweglichkeit, ſein Hin— 
und Berfliegen und fein eigenartiges Rufen, das ſich ſchwer durch Buchſtaben 
verſinnbildlichen läßt, fällt der Steinwälzer ebenſo ſehr ins Auge wie durch 
fein buntſcheckiges Kleid, das zur Hauptſache Schwarz und Weiß in auf— 
fälliger Verteilung zeigt, wozu bei den Alten im Sommerkleide ein roſt— 
roter, ſchwarzgefleckter Mantel kommt, der bei den Jungen anfänglich 
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M. Behr. Werder (Ostsee), unt 1909. H. E. Stoll. Livland, uni 1907. 
Neſt und Gelege des Alpenjtrandläufers. Neſt und Gelege des Steinwälzers. 


M. Behr. Werder (Ostsee), Juni 1909. 
Junge Alpenjtrandläufer. 
vögel III. 25 


ſchwarzbraun mit hellen Federrändern iſt. Obwohl zur Hauptjache ein Be— 
wohner des hohen Nordens, erſtrecken ſich doch ſeine Brutplätze bis hinab 
in unſre Breiten und man kennt den Steinwälzer als Niſtvogel von den 
ſchleswig-holſteiniſchen Küſten, von Mecklenburg, Rügen uſw. Er iſt aber 
bei uns nirgends häufig, ſondern niſtet nur in geringer Sahl. Mehr zeigt 
er ſich auf dem Suge an unſern Küſten, die er durch ſein unruhiges, beweg— 
liches Weſen angenehm belebt. Meiſt hält er ſich in kleineren, eng mit— 
einander verbundenen Geſellſchaften, auch mit andern Strandvögeln zu: 
ſammen; große Scharen, wie jo viele ſeiner Verwandten bilden, findet man 
vom Steinwälzer nicht. Das Neſt legt er an ſehr verſchiedenen Orten an, 
ſowohl frei am Strande auf Sand oder Steingeröll als auch zwiſchen ange— 
ſpülten, vom Winde zuſammengerollten Tang- und Seegrashaufen, ſchließlich 
auch wohl weiter vom Waſſer entfernt in Heidekraut oder ſonſtigem Geſtrüpp. 
Erſt Anfang Juni pflegt das Gelege vollzählig zu ſein, deſſen drei bis vier 
Eier, abgeſehen von merklich geringerer Größe, den Kiebitzeiern ähneln. 
In Bezug auf die Brut, die Erziehung der Jungen uſw. gleicht der Stein— 
wälzer im großen und ganzen ſeinen Verwandten; ebenſo bezüglich der 
Nahrung. 


R. Fortune. Humber- Mündung (England), 1908. 


Isländiſcher Alpenjtrandläufer. 
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Der Rohrammer. | 
Von Elſe Soffel. | 


Im Herbſt war das Moor rot jo weit man jah. 

Nur die fernen ſanften hügelketten zogen blau am Horizont, wenn 
das Wetter gut war. Meiſt aber war es trüb und nebelig und man ſah 
nichts von ihnen. Nichts ſah man dann als die weite Fläche rotverwaſchenen 
Graſes und grau verhängte Birken da und dort zerſtreut. So ſtill, ſo un— 
heimlich war das Moor. 

Wenn der ſeltene Wind einmal bei den Birken anklopfte oder das 
Schilf aufſchrechte, war es wie ſchauerliche Kunde. Man ſah ſich um, als 
ſei Unerhörtes geſchehen und jtarrte den unbekannten Vogel im Geſträuch 
an wie eine Erſcheinung. 

Bis er ſtumm abflog und ſich den ſonderbaren Eindringling vom nächſten 
Strauch aus betrachtete, immer noch ohne Laut. 

Wer an ſtillen Herbſttagen ſeinen Weg durch das Moor nimmt, dem 
begegnet der Rohripag. Er begleitet den Fremden, ſtumm — neugierig taucht 
er vor ihm auf, ohne Caut iſt er verſchwunden, der Fremde ſieht ihn nicht 
wieder, denn in ſeiner heimat, bei Wieſe und Wald kommt er nicht vor. 
Und jo wohnt der Dogel in ſeiner Erinnerung als ein Bild wie der Gang 
durch das Moor im herbſt, wo er wie ein böſer Gaſt auf ſeinem Strauche ſaß. 

Wem aber das Moor Heimat iſt, iſt auch der Rohrſpatz traut, weil er 
ſie beide kennt und er mag den Dogel nicht miſſen, beſonders im Berbite 
nicht, wo Rohrdroſſel und Schilfſänger, Bachſtelze und Kiebitz fort ſind und 
das Moor jo weit und leer und jo totenſtill iſt. 

Am Rande des eigentlichen Moors liegt Wald. 

Richtiger Moorwald auf ſchwerem ſchwarzen Boden. Er iſt alt wie das 
Moor ſelbſt, ſeine Birken ſind alt und einzelne Kiefern ſtehen ſeit Jahr— 
hunderten. Unregelmäßig und phantaſtiſch iſt er, ſeine Bäume ſtehen nicht 
in Reih' und Glied, ſie durften wachſen und fallen wie ſie wollten. Mit 
dem Moorwald war nichts anzufangen. 

So hatte er jein eigenes Geſicht behalten und die Bäume jtanden, 
lagen und hingen, wie es eben Not und Augenblick gegeben hatten. 

Es waren dämmerige Erlenſümpfe da, von ſchlanken, halbhohen 
Bäumchen, unter deren niedriger grünen Decke im Auguſt Millionen von 
Gelſen ſangen, Birken, ſteinalt, verwittert, die wie Greiſe immer mehr zu 
ſchrumpfen ſchienen. Manche lagen als Brücken über dunkeljpiegelnden, 
ſtillen Waſſern, andere hingen ihre Herbſtblätter wie Goldmoſaik auf den 
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ſchwarzen Moorboden nieder. Hohes Rohrgras rauſchte und reichte den 
Birken bis dicht unter die Kronen, denn kaum im Hochſommer wurde der 
Boden einmal trocken und im Frühling ſtanden die Stämme im Waſſer. 

Am jenſeitigen Waldrand, der trockeneren Ebene zugekehrt, ſtanden 
unter den halbwüchſigen Birken auch junge Eichbäumchen, deren Laub einzig 
noch aushielt. 

Sonjt war es Herbſt geworden auch hier. Herbſt und Stille. 

Don dem welken Rohr: und Seggengras, was bis vor den Wald 
hinausſtand, klang es wie langgedehnte Klage: „zieh, zieh“. Etwas tiefer 
ſchien eine Antwort zu kommen: „tſchüh“. „Sieh“, „tſchüh“ ging es, ab— 
wechſelnd hoch und tief. Und dann rauſchte es in der Luft und kniſterte 
in dem trockenen Seug wie von Vögeln. 

Iſt das Moor denn nicht tot? 

Wie Steine ſtürzen ſie plötzlich aus der Luft, fallen in den Rohrwald, 
locken einander mit gedehntem Ammerruf. Auf den Köpfen der Seggen 
ſitzen ſie, auf dem niedrigen Birkengeſträuch ringsum bläht es den ſchwarzen 
Kopf, legt den breiten Schwanz auf und zu, ſtruppige, ſperlingsartig-un— 
ruhige Geſtalten. 

Ihr ewig wiederholtes zieh — zieh füllt den ſtillen Wald. 
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AT. Behr. Werder (Ostsee), Mai 1911. 
Rohrammer mit Sutter zum Neſt kommend. 


Wenn der Wind die ſcharfkantigen Schilfbänder aneinanderreibt, gibt 
es ähnliche Muſik. 

Dem heimiſchen Rohrammer iſt das Moor zu jtill geworden, er zog 
weg. Dielleicht blieb ein einzelner hier, den nimmt die Geſellſchaft auf und 
er führt fie hinüber nach den Äckern, die bald hinter dem Wald beginnen, 
wo fruchtbares Land iſt und der Gold- und Gartenammer wohnen. Dort 
ſind ſie des Tags auf den hirſeäckern mit allerhand anderem Volk der 
eigenen Sippe, mit Haubenlerchen und Sperlingen, die vom Dorf herüber— 
fliegen. Auch die ſtille Braunelle iſt dabei. 

Doch dann ſind ſie wieder im Moor, klauben den Samen aus den 
dunkel-zauſigen Köpfen der Seggen und aus den Kiſpen vom Rohrgras, 
hüpfen ihm nach auf den Boden und ſuchen dort, wo ſtilles Waſſer ſteht, 
auf Stümpfen und zwiſchen dem Röhricht und Weidenwurzeln nach kleinem 
Getier, gefräßigen Larven und kleinen Waſſerkäfern, Spinnen, Läufern, die 
angeſchwemmt ſind und nehmen auf der trockenen Heide vor dem Walde 
Diſtelſamen auf, die der Wind überall hingetragen hat. Kehren dann 
wieder beim Dorfe ein — doch nicht zu nah, mehr auf den Feldern und 
holen ſich jo aus der ganzen Umgegend ihr herbſtfutter. 

Am ſchönſten aber iſt es doch im Moor, beim Waſſer und in den Rohr- 
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K. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1911. 
Rohrammer im Ufergenijt Nahrung juchend. 
Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Salz- Sein. 


feldern, zwiſchen altem Geniſt herumzuſuchen, und auf den Halmen zu ſitzen, 
wenn der Wind ſie ſchaukelt, vom Birkſtrauch oder der Weide Umſchau zu 
halten, im Rohr in Geſellſchaft zu nächtigen und zu erwachen, und ſich da 
herumzutreiben, wo es einſam und ſicher iſt. 


* * 
* 


Im Frühling will es der Rohrſpatz noch einſamer als im herbſt. 

Wenn der erſte laue Wind im Rohr wühlt, der Huflattich an den 
Gräben blüht und im Sumpf der Sonnentau aufwacht, treibt es den zurück 
in die Heimat, der ſie winters verlaſſen hatte. Aber er kommt einzeln, 
im Frühling paßt ihm die Geſellſchaft nicht. Dann iſt er überall im Moor, 
wo es Rohr gibt und Weiden, am Rande gegen den Wald zu, nur nicht 
dort, wo es weder Baum noch Strauch hat. 

Es iſt März und ihn treibt die Unruhe nach Weib und Neſt. 

Ganz umgeben von Seilweiden und Jung-Erlen liegt ein kleiner Teich 
tief im Moor. Im Sommer ſchießen die Libellen drüber hin, die duftige 
Agrion, die leichte Lestes und die prächtige cyanea. Er iſt dann ganz von 
Grün eingeſchloſſen und die Hitze ſammelt ſich über dem kleinen Becken. 
Hin und wieder ruhen die Libellen auf einem alten abgebrochenen und be— 
mooſten Pfahl, der aus dem Waſſer ragt und bewegen zuckend den glänzenden 
Leib. Jetzt im Frühling iſt es noch leer hier, wenigſtens an Blumen und 
Grün. Nur am Ufer, aus den gelben Stoppeln ſehen ein paar blaue 
Blümchen. 


390 


N FR * 
. 4 N ＋ 
BEN 


6 1 LANG 


ES 
175 
“ 


— 
K. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling ıgrı. 
Rohrammer nach Injekten ſuchend. 
Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Salz: Sein. 


Aber die Tierwelt iſt wach, der Taumelkäfer ſauſt und der Gelb: 
rand rudert, der zierliche Bergmolch ſteigt in die höhe. Der Pfahl iſt 
auch ſchon okkupiert. Dort ſitzt heute der Rohrammer und probiert ſein 
Lied, wenn man das ſo nennen will, was er ſeit Tagen mit ſoviel Mühe 
herauswürgt. Eine Folge von ſcharfen, dabei unklaren Tönen, die klingen, 
als ſeien ſie nicht das eigentliche Lied, ſondern nur das Dorjtudium zu dem, 
was kommen ſoll. Aber es kommt nichts weiter nach als immer dasſelbe 
„tjai“ und „ziſſſ“ und „zrie“ und ſoviel Mühe ſich auch der Rohrſpatz gibt, 
ſich deutlich zu machen, — denn er trägt ſich ſelbſt mit vielem Eifer vor, — 
man kommt nicht auf das, was er ſagen will und gibt endlich das Warten 
auf. Er ſelbſt braucht freilich keinen anderen Suhörer als ſein Weibchen, 
das verborgen das alte Ufer abſucht nach Waſſermotten und dabei auch die 
Niſtgelegenheiten inſpiziert. Ihr paßt er ſamt ſeinem komiſchen Lied, und 
ſie findet ihn ſchmuck, wenn er von ſeinem Pfahl zu ihr herunterſingt im 
Frühlings- und Freiergewand mit glänzend ſchwarzem Kopf und Kehle, 
weißem Halsring und Unterſeite, und ſo nimmt ſie ihn und ſie bauen un— 
geſtört ihr kunſtloſes Neſt in alten Grasſtoppeln, am Fuße der Weide. Es 
war freilich dabei nicht vorgeſehen, daß der April Regen bringen ſollte im 
Moor, tagaus, tagein. Und Regen wie Sommergewitter jo ſtark, nur an— 
haltender. Der Teich, der vom Schneewaſſer noch voll genug ſtand, konnte 
den Überfluß nicht mehr halten und lief über. Es blieb den beiden nichts 
übrig, als wegzuziehen, und ſie verſuchten es im Moorwald bei Rohrgras 
und Birken, wo es gelang. Don dem Pfahl im Teich ſang auch bald darauf 
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R. B. Lodge. Enfield (England), Mai 1894. 
Alter Rohrammer am Neſt. 


die Schafitelze ihr Liebesliedchen und dort wo das Rohrammerneſt gejtanden 
hatte, baute ſie das ihrige. 

Aus bräunlichen Eiern am Waldrand aber ſchlüpften nicht viel ſpäter 
ſechs Ammerjunge aus und ſechs zirpende Stimmchen verlangten nach Nahrung, 
die brachte ihnen die Eltern aus den Erlenſümpfen und von den dunklen 
ſtillen Waſſern im Walde, wo es genug Weiches und Lebendes gab, denn 
für harte Sämereien war es noch zu früh. Soweit wäre alles recht ge— 
weſen. Aber die Weihe ſtrich gern auf der Wieſe vor dem Wald am frühen 
Morgen und als die Jungen ſich zum erſtenmal vor das Neſt hinausgewagt 
hatten in Abweſenheit der Eltern, holte ſie ſich zwei von ihnen. 

Trotzdem war das Moor nicht arm an ihnen. Es wohnten noch viele 
Pärchen da zwiſchen Rohr und Weiden und nicht alle Jungen holten die 
Weihen weg. 

Auch am Teich wuchſen welche auf mit denen der Schafſtelze und der 
Binſenrohrſänger und ein zweites Mal im Juni legte das Weibchen vier 
rötliche Eier in das ſchlecht zuſammengeflickte Neſt. Anders als dasjenige, 
das im hohen Gras auf der Wieſe gebaut ward. Es fanden ſich immer nur 
graue Eier bei ihr mit feinen ſchwarzen Haarzügen und Brandflecken. So 
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RN. B. Lodge. Enfield (England), uni 1900. 
Rohrammer bei der Sutterjuche im hohen Gras. 


ſagte der Dologe, ein Herr mit wirrem Haar und Bart, der in diejen Tagen 
das Moor abſuchte nach Neſtern und aus jedem Rohrammerneſt ein Ei mit 
ſich nahm. Die Jungen jedoch waren dieſelben aus allen Neſtern. Anfangs 
häßlich und gefräßig im Dunengewand, doch ſchon bald der Mutter ähnlich 
in ihrem ſperlings-bunten Kleid. Die Jungen der erſten Brut ſtehen ſchon 
vor der Mauſer, denn der Juli geht ins Land und die Sonne drückt auf 
das Moor und brütet überm kleinen Teich. Auf bemooſtem Pfahl ruhen 
wie vorigen Sommer die Libellen im Flug, das Bild iſt dasſelbe wie damals. 
Der Rohrſpatz hat das Singen noch nicht verlernt. Des Morgens und des 
Abends gehört der Sitz auf dem Pfahl ihm, er ſingt an keinem anderen 
Ort. Freilich hat er nichts dazu gelernt ſeit dem Frühling, es iſt und bleibt 
ein „eifriges Bemühn“. Aber ſein Lied gehört nun einmal ins Moor zu 
Rohr und Binſen, an die ſeine ſcharfen Silben erinnern, wie das Wetzen 
der Rohrſänger, deren Aufenthalt der gleiche iſt wie ſeiner. 

Ohnehin wird die Seit bald kommen, wo das Moor wieder ver— 
ſtummt, der Brachvogel nicht mehr flötet, der Kiebitz nicht mehr in den 
Wieſen ſchreitet. Im Auguſt ſchon kommen Tage, plötzlich ſtill und trüb, 
an denen kein Vogel mehr ſingt. Als beſännen ſie ſich auf den Berbit. 
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Tage, an denen etwas Fremdes in der Luft iſt, bejonders des Morgens, 
was nicht in den Sommer gehört. 

Tage, an denen man plötzlich gewahr wird, daß das Laub nicht mehr 
dunkel iſt von geſtern auf heute, an denen man nach Dergangenem ſucht. 

Der Rohrammer hat ſeinen ſtillen Platz verlaſſen; er fliegt wieder 
hinaus vor das Moor und den Wald und die Jungen mit ihm. 

Auf der Heide leſen ſie den Diſtelſamen auf und fliegen dann hinüber 
zu den Äckern wie voriges Jahr und zu den Kohlfeldern, wo noch manche 
Raupe ſitzt. Die Jungen der zweiten Brut ſind es, die noch angelernt 
werden wollen, die andern haben längſt ihren Weg gefunden. Sie wiljen, 
was für ihren Gaumen wächſt und wo es zu finden iſt, ſie kennen das 
lebende Futter im Sommer und das tote im Herbſt, jedes in ſeiner Seit, die 
ſchönſten Schlupfwinkel im ganzen Moor und die gefährlichen Blößen, über 
denen die Weihe ſchwebt. 

Sie tragen ſich ſchon faſt wie die Alten, denn das alte Männchen hat 
ſein Hochzeitskleid nicht mehr und ſieht roſtgelb und braun wie der welkende 
Sommer und die Jungen ſind ähnlich. 

Und wenn ſie am ſchwankenden Rohr ſitzen, die Kopffedern blähen und 
den Schwanz fächern, wenn ſie ſchräg aufwärts in die Luft ſteigen und plötzlich 
wie Steine wieder herabſtürzen, muß man ſcharf ſehen, um zu wiſſen, daß 
es junge Vögel ſind von dieſem Jahr und nicht die Alten. 

Und dann kommt der Tag, wo ſie alle zuſammen, Alte und Junge, 
ſich aufmachen früh in der Dämmerung oder des Nachts und dorthin ziehen, 
wo es wärmer iſt. 

Denn nur wenige von ihnen bleiben bei uns im harten Winter, wo 
die Stürme eilig über das Moor fahren und das welke Rohr zerdrücken, 
wo kein Schutz mehr zu finden iſt dort und nirgends. Denn im dicken Wald 
mag der Ammer nicht wohnen und an ſeinem Rande, bei den Jungbirken, 
iſt's nicht viel beſſer als draußen. Das halten nur die Dögel aus, die härteren 
Wintern entfliehen, die Rohrammern, die von Norden kommen, ins Rohr 
einfallen zur Abendzeit oder am toten Morgen und einander locken mit lang— 
gedehntem Ruf. 

Der aber einzeln im Moor überwintert, ſitzt wie ein Fremdling auf 
ſeinem Strauch und fliegt ab wie ein Geſpenſt, wenn der Moorgänger ihn 
auf ſeinem Wege trifft. 
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Die beiden Milane. 


Don Martin Braeß. 


Hoch im unendlichen Raum ſchwebt der Weih. Unter ihm glitzert und 
gleißt es, hundert Seen und Teiche im goldenen Frühlicht der Lenzſonne. 
Mächtige Eichen recken ihre kahlen, knorrigen Aſte weithin über das 
Waſſer; ſchwarze Kiefern ſtehen ernſt und ſchweigend am Ufer, nur ihre 
Wipfel erglühen purpurn im Strahle des Morgens. Hier ein Stück Uleefeld, 
dort ſproſſende Saat, darüber der Lerchen krauſes Lied; es erfüllt die Luft 
mit ſchwirrenden und trillernden Tönen. Aber bis hinauf zu dem ſchwarzen 
Milan, dem winzigen Punkt an der ſtahlblauen Glocke, dringt kein irdiſcher 
Laut. Nur der Kiebitze munteres Luftgeplänkel blitzt bald hier, bald dort 
zu ihm empor — weißes Licht, im Nu iſt's wieder verſchwunden. Noch 
hängt am dunkeln Wald weißlicher Morgennebel in ſeltſamen Fetzen; er 
hebt ſich mählich höher und höher. Will er aufſteigen in den unendlichen 
Raum, den nur der König der Lüfte beherrſcht? Dor der Sonne zerfließen 
die Dünſte in nichts. Da erwachen die lenzgrünen Birken, da erwacht ſelbſt 
der Waldſee — den Strahlen des Lichts erſchließt ſich das All. 

Sieh, ein zweiter Weih ſchwingt ſich empor; in weiten Spiralen, faſt 
ohne Flügelſchlag gewinnt er die Höhe, und nun kreiſen die beiden, ruhig 
ſchwimmend im Luftmeer. Gilt's einen Raub zu erſpähn, gilt's Ausſchau 
zu halten nach einem geeigneten Horſtplatz? Was treibt die ſtolzen Dögel 
zu ſolch herrlichem Flug? Der hochzeitsreigen iſt's, den ſie üben; er trägt 
ſie in die unermeßliche Höhe, ſchnell wie der Blitz dann herab mit ein— 
gezogenen Flügeln; über die Waſſerfläche dahin und wieder elaſtiſch empor 
zum ruhigen Schweben und Kreilen. Don neuem ein Abſturz; nun in 
krummen Linien, bald rechts abſchwenkend, bald links, über die Wipfel 
des Waldes, jetzt gaukelnden Flugs niedrig über die lenzgrüne Saat, jetzt 
ruhiges Schweben und jetzt mächtiges Schlagen der Schwingen — in wenig 
Sekunden iſt die ſtolze höhe wieder gewonnen. Und nun von neuem der 
anmutige, ſanftgebogene Kreisflug, das weiche Schwimmen im Äther, bald 
dieſer, bald jener über ſeinem Genoſſen, bis endlich die beiden Punkte 
völlig verſchwinden, unerreichbar jedem irdiſchen Auge. 

Wohl, es gibt edlere Dogelgeitalten unter den gefiederten Räubern, 
mutiger, kühner, mehr Kraft, ſtärkere Waffen, gewandtere Bewegung 
— aber ein ſchöneres Flugbild gewährt kein Adler, kein Falke. Wahr— 
haft groß iſt dieſe vollkommene Ruhe, anmutig die Haltung der lang— 
zugeſpitzten Flügel, edel geſchwungen ihre Umrißlinie, vornehm die lange 
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M. Behr. Mosigkauer Heide, Juni 1908. 
Flugbild des Schwarzen Milans. 


Schleppe des Schwanzes, bei dem roten Milan, der „Gabelweihe“, tief aus— 
geſchnitten wie der einer Schwalbe, während der Schwanz ſeines ſchwarz— 
braunen Detters von einer nur ſchwach gekrümmten Linie begrenzt wird. 

Vor wenig Wochen, Ende März, kehrte das Milanmännchen aus der 
Winterherberge zurück, obgleich es im vorigen Jahre hier in der nördlichen 
Heimat großen Kummer erlebte. Der Forſtgehilfe hatte den kleinen, ſchon 
ſeit ein paar Jahren benutzten Horjt, den eine der alten Eichen auf ihrem 
höchſten Wipfel trug, ausgekundſchaftet, und das Weibchen war eines 
Morgens feiner Büchſe zur Beute gefallen, als es den Jungen einen Fiſch 
in den Fängen zutrug. Nach dem Schickſal der Kinder fragte der Dater 
nicht; ruhelos trieb er ſich den ganzen Sommer und herbſt im Lande 
umher, bis er endlich ſüdwärts wanderte, von einem Gewäſſer zum andern, 
bisweilen vereinigt mit zwei, drei Genoſſen ſeines Geſchlechts, doch öfter 
allein. In Nordafrika verweilte er während des Winters. Nun war er 
wieder daheim im öſtlichen Deutſchland, wo die tauſend Seen zwiſchen der 
Kiefernheide, den Wieſen und Feldern eingebettet liegen, blaue Augen, die 
zum Himmel emporſchauen. Aber was will der Dogel, einſam, verlaſſen, 
in dem alten Revier? Überall Lenz, überall Ciebe — hinter der Stockente 
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M. Behr. Brambach, Mai 1908. 


Vom Horſt abſtreichender Roter Milan. 


flattert der farbenprächtige Erpel, die Ringeltauben gurren verliebt im 
Gezweig, der Birkhahn balzt an jedem Morgen, Turmfälkchen ſpielen im 
Sonnenglanz, und auch all das kleine Volk hat ſich gepaart, Meilen, Bach— 
ſtelzen, Laubſänger, Droſſeln und Finken. 

Da vor zwei Wochen — ein ſonniger Morgen war es wie heute, aber 
die Birken noch kahl und nur ein ſchwachgrüner Schimmer lag über den 
Feldern — erſpähte das Auge des einſamen Witwers am Horizont ein 
dunkles pünktchen; es ward ſchnell größer und größer, ſpitze Schwingen 
und lange Schleppe. Mit trillerndem Laut ſchwingt ſich der Weih in die 
Luft, zitternd vor Luſt, er ſchraubt ſich zum Himmel hinauf, und jetzt Rreilt 
er zugleich mit dem angekommenen Weibchen hoch über der lenzfrohen Flur. 
Bald iſt ein paſſender Ort für den Horſt ausgewählt; nicht weit von den 
Reiherſtänden auf der alten Eiche ein Seitenaſt unter dem Wipfel, wohl 
15 Meter hoch über dem Boden. Trockene Reijer werden zuſammengetragen, 
ein paar Halme, Moos, etwas Wolle, Lumpen, ſelbſt Fetzen Papier, und 
noch ehe der erſte Kuckucksruf ſchallt, iſt alles vollendet. 

Der Bau iſt auffallend klein, jedes Krähenneſt erſcheint größer, und 
doch iſt der Schwarzbraune Milan ein ſtattlicher Vogel, beſonders das Weib— 
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chen. Die Geſtalt iſt lang und elegant, das Farbenkleid aber ohne bejonderen 
Reiz: Hopf, Kehle und Hals weißlich mit dunkleren Schaftſtrichen, die 
Bruſt rötlichbraun, hoſen und Bauch etwas heller, Rücken und Flügel 
aber düſter dunkelbraun und der Schwanz mit undeutlichen ſchwarzen Binden 
verſehen. Das Weibchen iſt noch ein paar Töne dunkler gefärbt als der 
Gatte, nur Schultern und Hojenfedern von roſtrötlichem Braun. Aufrecht 
fußen die Dögel auf einem Aſt neben dem horſt, königlich iſt ihre Haltung, 
trotz der hochgezogenen Schultern, ſtolz der Blick des gelbgrauen Auges, und 
doch ſind ſie ängſtlich, mißtrauiſch, furchtſam; ſie wiſſen, daß der Menſch 
ihnen nachſtellt, nur die ſchnellen Schwingen retten ſie vor ihren Verfolgern. 

Beſonders der Fiſcher iſt ſchlecht auf die Milane zu ſprechen — und 
nicht ganz mit Unrecht. Schon früh am Morgen ſchwebt das Paar über 
dem Waſſer; es umkreilt in Baumhöhe den fiſchreichen See. Da hat der 
eine von ihnen eine Beute erblickt; ſchnell hemmt er den Flug, zuckt mit 
dem Schwanz, und den Kopf abwärts gerichtet, ſenkt er ſich ſchnell im Bogen 
zum Waſſerſpiegel herab. Mit ſicherem Griff packt er den Fiſch, doch ohne 
unterzutauchen wie ſein ſtolzerer Vetter, der Fiſchaar; voll Gier kröpft er 
den Floſſenträger noch während des Flugs. Der andere fiſcht über der ſonnigen 
Bucht; er treibt hier mühelos ſein handwerk, denn es wimmelt von Fiſchchen, 
die im Sonnenſchein ſpielen, und jedes iſt leicht in dem ſeichten Waſſer zu 
greifen. Wenn erſt die drei oder vier Jungen den mattweißen, ſparſam mit 
roſtbraunen Punkten und Stricheln beſpritzten und bekrißelten Eiern ent— 
ſchlüpft ſind und nun, auf die fütternden Alten wartend, im Horſt hocken, 
da iſt den ganzen Tag ein reger Derkehr von der Eiche zum See und wieder 
zurück, und die Speiſekammer daheim iſt allzeit gefüllt. Auf dem Horſtrand 
liegen die Reſte, auch unten am Boden in der Nähe des Stammes, was 
beim Füttern herabfiel; der Fuchs ſchnürt am Abend vorbei und holt ſich 
ſein Teil. 

Doch auch andere Nahrung bietet faſt jedes Gewäſſer, Fröſche, wenn 
es der Hunger verlangt, namentlich aber die kleinen unerfahrenen Hüchlein 
der Waſſerhühner und Enten, der Taucher und Sumpfhühnchen, und dieſe 
Koſt mundet ſo trefflich, daß die Dögel wohl auch ihre Scheu vor dem 
Menſchen vergeſſen und ſelbſt ganz nah dem Gehöft gelbflaumige Gänschen 
oder Entchen auf dem Dorfteich erbeuten. Auch vierfüßige Tiere ſind den 
Milanen willkommen, Mäuſe, Maulwürfe, junge Hafen, Karnickel; ſelbſt 
Aas wandert in ihren Kropf — der Weih iſt eben kein Adler, der ſolch ekle 
Speiſe verſchmäht. Seine Fänge ſind klein, ſchwächlich im Vergleich zu den 
Klauen des edlen Falkengeſchlechts, und wo es an Fiſchen fehlt, da nimmt 
er mit totem Getier vorlieb, was hier und da ſein Auge erſpäht. Abfälle 
die auf den Flüſſen ſchwimmen, oder Speiſereſte, die von den Schiffen hinaus 
aufs Waſſer geworfen werden, nehmen die Dögel auf, ja in manchem Ort 
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Albanien, März 1907. 


Königsmilan am £uder. 


Südrußlands und des Orients, wo die Milane jo wenig ſcheu ſind, daß ſie 
gleich andern Vögeln zur ſtändigen Staffage des Straßenbildes gehören, 
leben ſie in der Hauptſache von Küchenreſten und ſonſtigen Abfällen, die 
auf Plätzen und Gaſſen umherliegen. 

In Deutſchland iſt der Schwarzbraune Milan recht ſelten geworden. 
Mit all ſeinen Derwandten teilt er das traurige Schickſal; denn was Klauen 
an den Fängen und einen Krummſchnabel trägt, das wird rückſichtslos 
niedergeknallt oder im Tellereiſen gefangen, vom Adler und Hühnerhabicht 
bis hinab zum niedlichen Steinkauz. Und doch, den ſtolzen Flug des Weihs 
zu ſchauen, wie ſein ruhiges Kreiſen am Firmament die liebliche Seeland— 
ſchaft verſchönt oder die ſtille einſame Heide belebt, iſt für den Naturfreund 
ein hoher Genuß, mehr wert vielleicht, als der Nachtigall ſchluchzende Strophe, 
als der feurige Überſchlag aus der Kehle des Plattmönchs. Die Seit iſt nicht 
fern, daß der König der Cüfte völlig verſchwindet; der Anfang vom Ende 
iſt heute ſchon da. Am häufigſten noch belebt der Schwarzbraune Milan die 
oſtelbiſchen Diluviallandſchaften mit ihren vielen Seen in dem waldreichen 
Hügelgelände, die Maſurei in Oſtpreußen wie die Niederlauſitz in Schleſien. 
Im allgemeinen liebt er mehr die wärmeren Himmelsſtriche, und ſo iſt er 
für Dänemark, Norwegen, Finnland eine ſehr ſeltene Erſcheinung, ja in Groß— 
britannien, Holland und Belgien fehlt er als Brutvogel völlig. Je weiter 
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Fr. Moore. Andalusien, Juni 1908. 


Königsmilan. 


oſtwärts, um fo häufiger trifft man ihn an, im mittleren und ſüdlichen 
Rußland, in Sibirien, Kleinaſien, paläſtina bis hin nach Perſien und Tur— 
keſtan. 

Bekannter als der ſchwarzbraune iſt der Rote Milan, auch Königs— 
weihe genannt; er war bis vor kurzem in mancher Gegend Deutſchlands 
einer der häufigſten Raubvögel, namentlich auch im weſtlichen und mittleren 
Teile unſeres Daterlands, z. B. in hannover, Thüringen und Sachſen. Auch 
heute iſt er in mancher Landſchaft noch regelmäßig vertreten und an dem 
langen, tiefgegabelten Schwanz ſelbſt aus großer Entfernung leicht zu er— 
kennen. Das ganze Gefieder iſt viel friſcher in den Farben, als das des 
etwas kleineren ſchwarzbraunen Detters, lebhaft roſtrot die Unterſeite mit 
dunkleren Schaftflecken, die ſpitzen Kopffedern weiß, mit Roſtfarbe mehr 
oder weniger überlaufen, Kücken und Schwingen allerdings gleichfalls düſter 
ſchwarzbraun. Auch die Gabelweihe iſt ein herrlicher Flieger; elegant in 
der Haltung, ruhig, ſanft und gemeſſen gleitet ſie ohne Flügelbewegung 
in beſtändigem Kreilen hoch in der Luft, nur das Steuerruder des Schwanzes 
wendet und dreht ſich dabei. Auf ſeinen Jagdzügen ſchwebt der Dogel 
niedrig über der erſpähten Beute und ſtößt leicht und ſchnell nach ihr, 
doch ohne Halt ſich herabſtürzend. Fiſche nimmt er auch, aber wohl nur 
tote und kranke; denn im Fiſchergewerbe iſt er nicht ſehr geſchickt, er hält 
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ſich mehr an Mäuſe, Eidechſen, Schlangen und Fröſche, verſchmäht aber 
auch Heuſchrecken und größere Käfer nicht. 

Aber die liebſte Koſt ſind dem roten Milan die Küchlein des Haus— 
geflügels, junge hühnchen, Gänſe und Enten. Der hütejunge des Dorfs, 
der im Frühjahr das junge Volk der Gänſe auf dem Gemeindeanger bewacht, 
hat ſeine Not mit dem räuberiſchen Wegelagerer; wenn er nicht gut auf— 
paßt, wird gewiß jeden Tag ein Junggänschen von dem „Geier“ oder 
„Stößer“ erwiſcht. Dieſer hat ein gutes Gedächtnis; täglich kommt er zu 
beſtimmter Stunde wieder nach dem Platz und holt ſich ſeinen Tribut. 
Selbſt ganz nah an die Bauernhöfe wagt ſich der gefiederte Dieb, wo die 
Gluckhenne im Gras- oder Obſtgarten ihre piepende Schar führt. Freilich 
nicht immer gelingt dem Böſewicht ſein räuberiſcher Anſchlag. Die wachſame 
Henne hat den Weih bemerkt und lockt eiligſt die Küchlein unter die Flügel. 
Noch rennen fie ängſtlich herbei, da ſtößt ſchon der Todfeind herab; aber 
mit geſträubtem Gefieder ſpringt die beherzte Henne hoch in die Luft, ihm 
wütend entgegen. Ihre Flügel prallen zuſammen; das hatte der Räuber 
nicht erwartet, feig zieht er ab — doch morgen verſucht er den Angriff 
ganz ſicher von neuem. Auch auf dem hof ſelbſt hat man den von allen 
gehaßten Raubvogel geſehen; alles rennt wie toll in irgendeinen ſchützenden 
Winkel; die Enten ſchreien und haſten, über die ungefügen Beine ſtolpernd, 
eiligſt nach ihrer Pfütze; ſelbſt der Truthahn vergißt ſeinen Stolz, in ge— 
ſtrechtem Lauf, ſchnell, ſchnell eilt er über den Hof nach dem Stall. Die 
Tauben flattern erſchreckt in die Höhe; vielleicht wiſſen ſie es, daß dieſer 
Räuber nicht leicht imſtande iſt, einen Dogel im Fluge zu ſchlagen; der 
Hühnerhabicht iſt ein ſchlimmerer Feind. 

Wenn die Gabelweihen drei, wohl auch vier Junge mit Atzung zu ver— 
ſorgen haben, dehnen ſie ihre Jagdzüge auf ein weites Gebiet aus; ihre 
ſchnellen Schwingen tragen ſie ja bald wieder zu dem heimiſchen Horit im 
Feldgehölz oder im finſteren Tann. häufig iſt es ein verlaſſenes Krähenneſt 
oder das eines Buſſards, eines Falken, das ſie zur Kinderwiege benutzen; 
aber auch wenn das Paar ſich ſelbſt ans Bauen gemacht hat, iſt der Horſt 
immer viel größer, als der des ſchwarzen Milans. Die merkwürdige Dor- 
liebe für alte Lappen, Papierfetzen teilen die beiden Vettern miteinander. 
Die Jungen der Gabelweihe ſehen ganz eigen aus. Ihre pinſelförmigen 
Dunen find auffallend locker und lang, bejonders am Kopf und am hals, 
ſo daß ſich der kleine ſchwarze Krummſchnabel, ſowie die braungrauen 
Augen wie drei dunkle Punkte ſcharf von dem weißen wolligen Geſicht 
abheben. Der breite Rand des Horſtes dient der kleinen Geſellſchaft zur 
Speiſetafel; durch die faulenden Überreſte verbreitet er einen widerlichen 
Geſtank. So werden die Dögel ſchon in früher Jugend an alles mögliche 
Genießbare gewöhnt, und der böſe Geruch bleibt ihren Kleidern auch im 
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H. Röhrig. Harrbach, Mai 19170. 
Gabelweihe am Horſt. 


Alter, ſo oft ſie dieſe auch wechſeln mögen. Gabelweihen, ob alt, ob jung, 
riechen immer nach ihrer oft unappetitlichen Speiſe; ſelbſt die ausgeſtopften 
Bälge bewahren längere Seit ſolch fatales Odeur. 

Als die Falknerei noch geübt ward, da fing man den roten Milan mit 
Hilfe der abgerichteten Falken; denn ſo herrlich der Flug der Gabelweihe 
auch ſcheint, gegen den blitzſchnellen Edelfalken iſt ſie doch ein ſchwerfällig 
fliegender Vogel. Ein königliches Schauſpiel, wenn die beiden dann hoch 
in der Luft aufeinander ſtießen und in wildem Wirbel zur Erde herabfielen. 
Le milan royal, Königsmilan, „Königsweihe“ nannte man den Dogel, und 
noch heute iſt dieſer Name in mancher Gegend gebräuchlich. 


Die Schafſtelze. 
Von Elſe Soffel. 


Die „Leopolis” kreuzte im Mittelmeer zwiſchen Patras und Athen. 
Es war um Mitte April und nachdem lange Seit eine friſche Bora bei 
reinem Himmel die Fahrt zu einer Feſtfahrt gemacht hatte, überzog ſich's 
heute zum erſtenmal. Der Wind legte ſich, es wurde ſtill und warm und 
bald ſchlugen die erſten ſchweren Tropfen auf Deck. 

Der Kapitän, eine feine Importe rauchend, Hände in den hoſentaſchen, 
machte ſeinen gewohnten Mittagsbummel an Deck, beſah ſich gelegentlich 
den Himmel und zog die Luft ein. 

Während ſeines Geſprächs mit einem befliſſenen Neuling-Dolontär, 
der um ihn ſcharwenzelte, warf er dann die Bemerkung hin, daß man 
innerhalb drei Stunden Sturm haben würde und zog ſich hierauf in ſeine 
Kajüte zurück. 

Es war Spätnachmittag und die Stille drückend geworden, als man an 
den erſten Schlingerbewegungen des Schiffes den kommenden Sturm ſpürte. 
Don der Kommandobrücke kam der Befehl auf: tutta forza (ganze Kraft) 
nach unten, die Heizer legten auf, der dienſthabende Maſchiniſt ſah nach den 
Kühlungsapparaten und verſchwand dann in dem langen, niedrigen Gang, 
wo ſich die ungeheure Schiffswelle drehte. Jeder ging ſeiner Arbeit nach. 
Außer dem Steuermann auf der Kommandobrücke war kein Menſch zu ſeh'n. 
Als führe das Schiff ohne Bemannung. Der Steuermann, ein Deutſcher aus 
Mähren, hielt den Blick geradeaus und die Hand am Hebel. Die beiden 
konnte er bannen, die Gedanken nicht. Die zogen in die Waldheimat, zu 
Weib und Kind. — 

Da, was bewegt ſich dort knapp über dem Waſſer, grau wie Luft und 
wellen und himmel, kaum zu trennen von der unruhigen Unterlage, von 
der ſich's nicht abhob, jetzt hinter einem Wellenberg verſchwindend, dann 
wieder auftauchend, und nun ſcheinbar verſchlungen von ſtürzenden, ſpringenden 
Tropfen. 

Den Mann am Steuer durchzuckte es, ihm war's, es winke ihm aus der 
Heimat: Singvögel, vom Sturm verſchlagen, zu Tode erſchöpft, die Schutz 
und Ruhe ſuchten auf dem Schiff! 

Noch ſah er, wie ſie näher kommend ſich zu erheben ſuchten, um das 
Deck zu erreichen, hörte wie von fern ihren ſchwachen Ruf im Getöſe von 
wellen und Wind, ſah die Spitzen ihrer Flügel das Waſſer berühren — 

Dann ſah er nichts mehr, den Blick geradeaus, die Hand am hebel. 
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Als er nach Stunden angeſpannter Pflichterfüllung hinab kam und 
während er das Deck entlangging in das Wetter ſchaute, hörte er es über ſich 
leiſe zwitſchern: dicht gedrängt ſaßen Schwälbchen über den Kajütenfenſtern. 
Ihm war es, als zwitſcherten ſie ein altes Lied: „Aus der Jugendzeit, aus 
der Jugendzeit“ und ſeine heimatgedanken wurden wieder wach. Dor ſeinen 
Füßen aber und in ſeiner Nähe zwiſchen dem großen Kran und über dem 
Ladungsraum liefen zierlich und zutraulich gerettete Schafſtelzen. 

Bei ſtürmiſchem Wetter im Frühling und Herbit kann man ſie im 
Mittelmeer und weiter im Schwarzen oft als Gaſt auf den Schiffen finden. 
Geht doch ihre Reije weit nach Afrika hinein und bis Südaſien, manches 
Meer überfliegen ſie und manchen Sturm mögen ſie erleben. Auch auf dem 
Schiff, wo ſie nach langem Abmatten endlich raſten können, droht noch 
Gefahr. Nicht jeder Steuermann freut ſich ihrer auf die Art wie der brave 
Mähre, mancher freut ſich ihrer als eines billigen Bratens und ſchämt ſich 
nicht, die zutraulichen Geſchöpfchen, kaum der Not entronnen, ſchlafend 
von ihren mühſam erreichten Ruheplätzen zu nehmen und zu töten. 

Ach ja, der gemütvolle Deutſche hat italieniſche Kameraden an Bord. 

Auch ſonſt ſpielt das Schickſal herein. Denn auf dem Schiff gibt es 
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Ratten und ihretwegen werden Katzen gehalten und jo mag es gehen wie 
auf dem franzöſiſchen Paketboot le Danube, daß alles Bedauern der tier— 
freundlichen Mannſchaft mit der zierlichen bergerette ſie nicht mehr aus den 
Klauen des Schiffkaters retten kann, der ſich eben mit ihr die Treppe in 
den Schiffsraum hinabflüchtet. Und dann kommen die Kälte und das ſchlechte 
Wetter hinzu, kein einzig Mückchen, keine Fliege iſt mit auf dem Schiff 
oder kommt über Deck geflogen. Das fein gehackte Fleiſch und das Brot 
in Milch eingeweicht, was die femme de chambre, deren Mitleid in Samen 
ſchießt, weil ſie keine Gäſte zu bedienen hat, dem matten Dogel vorſetzt, 
wird nicht angenommen. 

Und ſo ſtirbt das arme Geſchöpf, das ſich mit ſo unerhörter Tapferkeit 
bis hierher durchgekämpft hat, ſtirbt im Aſyl noch am Eigenſinn der 
Witterung. Unter einem drahtgeflochtenen panjer de salade, den die gut— 
herzige Madame Serveres als Käfig darübergeſtülpt hatte. Pauvre petite 
bergerette! C'était son sort de mourir dans ce panier de salade! 

So ſagte Madame Serveres und lächelte dazu wie jemand, der ein 
langes und ernüchterndes Leben mit Anmut zu tragen verſtanden hatte. 
Sie war eine echte Franzöſin. 


* * 
* 


Am Ende des Parks, der hinter dem Herrenhauje liegt, führt eine 
kleine Pforte hinaus ins Freie. Mittels künjtliher Bewäſſerung iſt dort 
ein kleiner Sumpf geſchaffen, aus dem abends Tauſende von Fröſchen ſchreien, 
deren Urgroßväter hier eingeſetzt wurden, weil der Beſitzer des Steppengutes 
ihre abendliche Muſik gerne hat. Auch Unken laſſen ſich hören und ſonſt 
allerlei Getier, wild und halb wild, das grünfüßige Teichhuhn und das ge— 
ſprenkelte Sumpfhuhn, Droſſel- und Binſenrohrſänger, Stare übernachten im 
Schilf, ein paar ſchwarzer Störche ſteigt gravitätiſch umher und Kraniche 
ſchreiten in der Wieſe. Ein breiter grüner Damm führt hinaus bis in die 
Steppe und von beiden Seiten wuchern Blumen üppig herein, auf der 
Waſſerſeite ſteht butomus umbellatus, die weiße Schwanenblume, Blüte an 
Blüte, ein weißer Teller am andern. Don der andern Seite drängen ſich 
die Wieſenblumen an den Damm, Wicke durchblitzt mit ihren blauen Blüten 
überall das Grün, und der Schneckenklee mit ſeinen goldgelben, der Wieſen— 
wohlverleih trägt ſeine gelben Sterne hoch und der Ampfer färbt ſchon ſeine 
grünen Früchte. 

Weiden ſtehen am Waſſer und Pappel, auch Akazie, doch die kam nicht 
hoch hier, es war ihr zu feucht. 

Der Damm führt hinaus bis in die Steppe. Su ſehen iſt da nichts 
als eine langgeſtreckte Schäferei und im Sommer die weißen dicken Wolken 
über ihrem Dach, das ſilberſchimmernde Steppengras iſt um dieſe Seit ſchon 
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gelblich geworden, die weiße Steppe iſt nicht mehr. Aber im Frühling 
wogt ſie von fern wie blinkendes Waſſer oder es ſieht aus als ob auf ein 
leicht beſchneites Feld die Sonne ſcheint. Bis zum grünen Damm herüber 
wagt ſie ſich nicht. Denn der Boden iſt auch über dem Graben, der da 
im Eck nach der Straße verläuft, feuchter als ſonſt in der Steppe und ſo 
winkt ſie nur herüber, die Steppentochter und lockt hinaus. Wer ſie aber 
nicht kennt, der weiß nicht, daß ſie auch von dort lockt, wo ſie gar nicht 
ſteht und läuft hinaus und läuft ſich die Füße müd, um nur einmal der 
Steppentochter Silberhaare zu ſtreicheln und wenn er dort hinkommt, wo 
er ſie zu ſehen glaubte, ſo iſt ſie da nicht und auch kein blinkendes Waſſer, 
ſondern nur Steppe, ö6d und trocken und dürftig, mit grauem Boden, den 
die Schafe arm gefreſſen und mit böſer Wolfsmilch durchſetzt. 

Es iſt aber beſſer, dort zu bleiben, wo man weiß, was man hat, am 
grünen Damm und beim Hauje, als nach fernen, glänzenden Dingen aus— 
zuziehn. Und das tut auch nur der Menſch, die Tiere tun es nicht. Die 
in die Steppe gehören, bleiben draußen, und die ans Waſſer gehören, 
bleiben auch da, der Steppenadler kommt nicht zum grünen Damm, und 
die Schafſtelze wohnt nicht in der Steppe. 
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Dort wäre es ihr viel zu trocken und zu leer, ſie fliegt höchſtens ein- 
mal hinüber zu den Schafen, die Nahrung für ſie in ihrer Wolle tragen 
und denen ſie damit großen Dienſt erweiſt, weil ſie jetzt, wo der Sommer 
nah iſt, alle geſchoren find und ſehr unter den ſtechenden Inſekten leiden. 

Wohnen aber, wohnen will die Schafſtelze nur am Waſſer, wo ſie ihr 
Neſt im hohen Gras bauen kann, wie es dort am grünen Damm ſteht, 
oder noch näher dort, wo der Binſenrohrſänger zu Hauſe iſt. Auch über 
dem Graben drüben mag ſie noch bauen, weil hier der Boden noch nicht 
ſo trocken iſt wie in der Steppe draußen von dem vielen Waſſer in der 
Nähe. Aber weiter hinein baut ſie nicht. 

Auch nicht näher zum Hauſe, denn ſie wohnt nicht gerne bei Menſchen 
und unter dieſen traut ſie den Hirten allein. 

Freilich jetzt, wo ſie Junge hat, kann man ihr ganz nahe kommen. 
Jeden Tag ſitzt ſie auf einem abgeſtorbenen Bäumchen am Ende des grünen 
Dammes und ihre erdgrauen Jungen flattern in der Nähe im Gras. Un— 
aufhörlich ruft ſie „pſüip, pſüip“ und der Steppenwind, der nie müde wird, 
nimmt ſie manchmal von da weg und trägt ſie ein ganzes Stück weit, aber 
immer wieder kommt ſie und immer wieder auf dasſelbe Bäumchen, wenn 
ſie nur irgend Fuß faſſen kann und ruft und lockt und umflattert dich, 
denn ſie wacht über ihren Jungen. 

Hin und wieder gelingt es auch einem von ihnen, ſich in die Höhe zu 
ſchwingen und nebenan auf einen Strauch oder Baum zu ſetzen. Man ſieht 
dann gleich, daß es ein Junges iſt, an der lehmgelben Unterſeite und daran, 
daß es ſich noch ſchwerer halten kann, wie Mutter oder Vater, die übrigens 
auch bei ruhigem Wetter immer ein wenig wanken auf ihrem Sitz, als ob 
ſie kippen wollten. Die lange Binterzehe mag daran ſchuld ſein. 

Die Jungen ſind von der erſten Brut und jetzt, Ende Juni, ſchon ganz 
erwachſen, jo daß ſie das Sliegenfangen und Inſektenhaſchen ſchon ganz 
gut verſtehen, wovon es ja auch hier am Waſſer eine ganze Menge gibt. 

Es iſt ſchlau von den Alten, deine Aufmerkjamkeit auf dieſe zu lenken, 
denn ihre eigentliche Angſt gilt nicht ihnen, die ſchon wiſſen ſich zu ver— 
bergen oder auch im Notfall fortzufliegen. Die gilt den rundlichen, mar— 
morierten Eiern einer ſeltenen, zweiten Brut, die im Neſt über dem Graben 
liegen und wenn man dort, wo der Graben an einer Stelle ausgefüllt iſt 
und eine kleine grasüberwachſene Brücke bildet, hinübergeht und ſich der 
Stelle zufällig nähert, ſo kommen ſie ſofort in kurzen, zuckenden Bogen herüber 
und ſchwirren dem Fremden über den Kopf, bis er von da fort iſt. 

Viel Feinde hat übrigens das Pärchen und ſeine Familie nicht hier am 
grünen Damm: der Trappe iſt ſcheu und läuft lieber in der Steppe draußen, 
der Steppenadler bringt ſeinen Jungen Sieſel genug oder einen Junghaſen, 
der ſich hinausverläuft und von den Menſchen, die hier in die Nähe kommen, 
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iſt nichts zu fürchten. Es ſind Hirten und jonjtige Angeſtellte des Steppen— 
gutes, die wiſſen, daß ſie die Neſter zu ſchonen haben und wenn ſie das 
Stelzenneſt rechtzeitig entdecken, ſo werden ſie es ummähen, wie ſie es mit 
den Adlerneſtern draußen in der Steppe getan haben, die jeder Hirte und 
andere Arbeiter kennt und dem Fremden zeigt, der ſie ſehen will. 

So leben die Alten ihren Tag und die Jungen werden groß, auch die 
der zweiten Brut, laufen zwiſchen dem hohen Gras am Damm oder ſitzen 
auf den Pflanzenſtengeln und belauſchen mit vorgeſtrecktem Kopf die Gelſen 
und andere Mücken am Waſſer oder kleine Schmetterlinge und Sweiflügler 
in der Nähe, fangen ſie gejchickt aus der Luft und lauern auf den nächſten 
und machen es dabei ſchon genau wie die Alten, die ſpielend allerlei Kunſt— 
ſtücke ausführen, um ihre Nahrung zu erhaſchen. Was freilich erſt möglich 
iſt, ſeitdem Flügel und Schwanzfedern die rechte Länge erreicht haben. 

Sie fangen auch ſchon an, wie die Pieper und Lerchen, die wenigen 
kleinen Erdhügel hinaufzulaufen, die es in der Steppe gibt und ſich von da 
umzuſehen, ſchlafen im Gras oder hinter einer Scholle und halten es in 
manchem ähnlich wie dieſe beiden, die ja auch nicht weit von hier zu Hauſe 
ſind, ein Stück hinter dem Graben, wo es ihnen trocken genug iſt. 

Sie laſſen der Schafſtelze gern das Waſſer und ihre Lieblingsplägchen 
auch und ſo gibt es hier am grünen Damm keinen Hader, wie ſonſt wenn 
weiße und gelbe Bachſtelzen, Pieper und Lerchen nahe beiſammen wohnen. 

Bald wird übrigens die Seit kommen, wo Alte und Junge nicht mehr 
hier am Waſſer bleiben, ſondern draußen ſind bei den Herden, und nur 
nachts zurückkommen, um mit den Staren im Rohr zu nächtigen. 

Es iſt hochſommer und nur am Damm iſt es noch grün, die Steppe 
it braun und gelb, unaufhörlich treibt der Steppenwind den Staub hoch, 
in dem Herden und Steppenbewohner wie in einer Wolke verſchwinden, 
weit draußen. Im Steppenpark haben die Vögel längſt aufgehört zu ſingen, 
einer nach dem andern, nur die kleinen Täubchen gurren noch verſchlafen 
in die Hitze und der eifrige Geſang der Droſſelrohrſänger iſt nicht verſtummt. 
Draußen im Sumpf ſteigen die Schwarzſtörche ernſthaft und verborgen. 

Die Stelzen ſind des Morgens bei den Herden und mittags am Waſſer, 
noch ein paar Tage weiter und ſie bleiben ganz draußen und kehren nur 
mehr nachts zurück und lärmen mit den andern im Rohr. Das lebhaft 
gefärbte Sommerkleid iſt abgetragen und wird gegen das bleichere Winter— 
gewand vertauſcht, es geht, wie es mit der Steppe geſchehn und allmählich 
ſogar mit Bäumen und Kraut am grünen Damm, der doch ſo üppig ge— 
weſen war: alles kleidet ſich langſam um für den Winter. Das glänzende 
Schwarz der Hopfplatte, das feurige Gelb der Unterſeite und das lebhafte 
Grün des Rückens bringt erſt der Frühling wieder. Schon treibt der Herbſt— 
ſturm den kniſternden Kurai im Wirbel vor ſich her. 
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Die Vögel rüjten zur Reiſe. Tot wird es werden in der Steppe, nur 
Saatkrähen und Kolkrabe bleiben und der Sturm. 
Der Lerchenjubel draußen, das morgendliche Flöten des Pirols im Park 


ſind Erinnerung — 

Bis doch eines Tages der Frühling wiederkommt und die Sonne, die 
Tulpen und Iris der Steppe ſtickt in ihr grünes Kleid. Die jungen Steppen— 
wind mitbringt und junge Saat, Lerchen und Pieper und was ihr ſonſt noch 
für die Steppe einfällt. 
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Dann niſten auch die Schafſtelzen wieder draußen am grünen Damm 
und wo ſie ſonſt Waſſer haben können in der Steppe, dort wo nicht die 
Stipa wächſt, ſondern der ſeltene Fuchsſchwanz, die lila Flockenblumen, die 
Sumpfeuphorbie und manche geheimnisvolle Pflanze der Steppenniederung. 

Dann ſind ſie alle wieder da, die ſtolze melanocephala und die weiß— 
zügelige paradoxus, die bis nach Sibirien hineingehn und auch die gelb— 
brauige xyphris, wie auch der deutſchen Heimat und dem Norden ihre Kinder 
zurückgekehrt ſind, budytes flavus und borealis — alle in Nord und Süd, 
doch Glieder einer Familie. 

Dann ſingt das dunkel-feurige Männchen von einer Pflanzenſtaude ſein 
Liebeslied oder es ruft ſeinem Weibchen „zier, zier“ und umwirbelt es 
werbend, und mit verliebtem „blie, blie“ laufen ſie durchs Gras und ſuchen 
ſich die beſte Stelle für ihr Neſt aus. 

Und der Steppenwind ſingt dazu das Lied vom vorigen Jahr. 
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Don Martin Braeß. 


Kein Wunder, daß neben Seiſig, Gimpel, Kreuzſchnabel und Hänfling 
der ſchmucke Stieglitz ein beſonderer Liebling des Dogelfreundes geworden 
iſt; überall ſieht man vor den Fenſtern und in den Stuben der Gebirgs— 
bewohner die kleinen Drahtbauerchen mit den muntern buntfarbigen Döglein, 
und wer die Eigenſchaften des Stieglitz als Stubenvogel kennt, der wird 
dieſe Dorliebe verſtehen. Die prächtigen Farben, mit denen Mutter Natur 
ihn ausgezeichnet hat, bleiben ihm auch in der Gefangenſchaft; das Rot 
verſchwindet nicht, wie beim Kreuzſchnabel und Hänfling. Beſonders das 
Karmin, das Stirn, Wangen und den oberſten Teil der Kehle be— 
deckt, iſt eine leuchtende Farbe, die mit dem brennendroten Scheitel der 
Spechte wetteifert; ſie wird noch effektvoll gehoben durch den tiefſchwarzen 
Saum an der Anſatzſtelle des Schnabels, durch das ſchwarze Käppchen, das 
von der Mitte des Scheitels bis in den Nacken herabgezogen iſt, und durch 
die reinweißen Schläfen. Ein gelbliches Braun bedeckt Nacken, Rücken und 
Schultern; Kropf und Bruſtſeiten erſcheinen mehr fleiſchfarben, weiß Bauch, 
Bürzel und Unterſchwanzdecken. Auf den ſchwarzen Flügeln nimmt ſich der 
hochgelbe Fleck der Deckfedern, der ſich an den Aufßenfahnen der Hand— 
ſchwingen in langen Streifen noch fortſetzt, beſonders hübſch aus. Die Schwanz— 
federn ſind tiefſchwarz gefärbt und tragen nette Abzeichen im reinſten Weiß. 
Und dieſe mannigfaltigen Farben weiſt, faſt in gleicher Schönheit und Rein— 
heit, auch der weibliche Vogel auf; die Geſchlechter ſind kaum an ihrem 
Kleid zu erkennen. 

Mit dem allgemeinen Körnerfutter, Rübjamen und Mohn, Glanz und 
etwas Hanf, nimmt der genügſame Dogel vorlieb; daneben reicht man ihm 
zur Erfriſchung noch etwas Grünes. Allezeit iſt er lebhaft und munter, immer 
beſchäftigt, denn alles intereſſiert ihn, und durch ſeinen fleißigen Geſang regt 
er oftmals auch trägere Stubengenoſſen zu fröhlichem Mitſingen an. Swar mit 
der klangvollen Stimme des Hänflings kann ſich die beſcheidene Kunjt des 
Stieglitzes nicht meſſen, aber abwechſlungsreich iſt ſein kleines Lied doch, laut 
und luſtig, jo recht der Ausdruck eines frohen Gemüts. „Pickelnick“ oder etwas 
länger „pickelnickleia“, das ſind die Töne, die immer wiederkehren, und 
dem Lockruf „didlit“, „ziflit“ oder „ſtichlit“ verdankt der Dogel den Namen; 
„Stieglitz“ iſt ein getreues Klangbild dieſer Tonſilben. Mehrere ſolcher 
„Didlit“ aneinandergereiht geben ein gemütliches Plaudern, das die Lücken 
zwiſchen den eigentlichen Geſangsſtrophen ganz niedlich ausfüllt. In letzteren 
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fehlt ſelten ein rauher heiſerer Ton, etwas langgezogen, doch nicht jo ſcharf 
und aufdringlich, wie der quätſchende Schluß der Seiſigſtrophe; dazu höhere 
oder tiefere Schläge und Triller, auch angenehme Pfeiflaute, an den Hänfling 
erinnernd — kurz, das Lied, jo klein und anſpruchslos es auch iſt, bietet 
Abwechſlung genug, daß es den Dogelfreund immer von neuem erfreut. 
Der Stieglitz oder Diſtelfink iſt einer der wenigen Dögel, die jedermann 
kennt, und doch, nicht überall iſt er in Deutſchland zu Haufe. Auch abgeſehen 
von den höchſten Teilen der Mittelgebirge oder von den waſſerreichen und 
ſumpfigen Niederungen des Tieflands, die ihm nicht zuſagen, fehlt er doch 
mancher deutſchen Landſchaft als Brutvogel völlig, und auch dort, wo er 
gern ſein Heim aufſchlägt, in hügliger Gegend mit Wäldern und Baumgärten, 
mit Alleen und Feldern, mit freundlichen Triften und erlenbeſtandenen Bach— 
ufern, tritt er niemals jo zahlreich auf, wie 3. B. ſein Detter, der Buchfink. 
Am häufigſten ſieht man den hübſchen Vogel im Herbſt, wenn er in Herden 
umherſchwärmt; dann beſucht er auch baumarme Striche, die er ſonſt meidet. 
Den Straßen und Wegen, den Feldrainen, Hecken und Säunen folgt die 
buntbeſchwingte Schar und ſucht an Diſteln und Kletten oder droben auf 
Birken und Erlen nach dem Geſäme. Mit ſchnellem, zuckendem Flug geht 
es von einer Staude zur andern, von einem Alleebaum zum Nachbar, dann 
in wogender Linie über das Feld, und immer rufen ſie lockend: „zfflit, 
ziflit!“ plötzlich in ſcharfem Winkel ſchwenken ſie ab, und nun fallen ſie 
in dem Feldgehölz ein, wo ſie ſich auf den höchſten Wipfeln der Birken 
niederlaſſen. Wie die Meiſen hängen ſie hier an den ſchwanken Keiſern, 
flattern von einem äſtchen zum andern, bald höher, bald tiefer; queck— 
ſilberne Unruhe beherrſcht jedes einzelne Dögelchen wie die ganze Ge— 
ſellſchaft. Einen Moment nur hält eins mal Umſchau; aufgerichtet 
ſitzt's da, knapp liegt das Gefieder dem Körperchen an; aber im 
nächſten Augenblick pickt es ſchon wieder gar geſchäftig mit ſeinem ſcharf— 
ſpitzigen Schnabel Samen um Samen, oder es wirft ſich ein Stückchen 
hinaus in die Luft und kehrt wieder zurück, da keins der andern ihm folgt. 
Plötzlich wie auf Kommando ſchießt die bunte Geſellſchaft mit angezogenen 
Flügeln ſchräg hinab nach dem Klettengebüſch am Rande des Feldes und 
hängt nun eifrigſt ſchnabulierend in dem Gewirr von Ranken und Ruten. 
So geht es den ganzen ſonnigen Herbſttag, vom Feldrain zum Waldrand, von 
den Erlen am Bach in den Obſtgarten, von der Hecke zum Schutthaufen 
hinter der Scheune, von dem Diſtelbuſch am Straßengraben hinüber ins 
Geſträuch auf der zerfallenen Mauer, immer munter, immer vergnügt; Miß— 
mut und Sorge kennen ſie nicht. Nur wenn der Sperber blitzartig aus ſeinem 
Hinterhalt vorſchießt, da ſtiebt die argloſe Schar erjchreckt auseinander. Doch 
ſchon iſt's zu ſpät; aus freier Luft ergreift der Räuber mit eiſernen Fängen 
einen von ihnen, drückt feine nadelſpitzen Klauen dem Döglein tief in die Bruſt, 
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daß das Gefieder mit dem warmen Blute ſich rötet und kröpft ſeine Beute 
im dunkeln Geäſt. 

Gegen den Winter zu löſt ſich die große Geſellſchaft in immer kleinere 
Verbände auf, die gewöhnlich nicht mehr als 12 bis 20 Höpfe zählen; dann 
ſtreifen fie weiter im Lande umher, denn die Nahrung wird von Tag zu 
Tag immer weniger, die Witterung rauher; von Regen und naßkaltem 
Wetter ſind ſie nicht Freund. Deckt ſpäter Schnee Feld und Wieſe, ſo ſieht 
man nur ſelten noch einen kleinen Trupp, der die Stauden durchſucht, die 
mit ihren ſamentragenden Spitzen aus der weißen Fläche hervorſchauen; 
nach milderen Strichen ſind faſt alle gezogen, und nur einzelne bleiben als 
Standvögel ihrer Heimat treu. Anfang März kehren ſie wieder zurück; 
in größeren oder kleineren Trupps ſtreichen ſie dann niedrig über die keimende 
Saat, oder aus der Höhe über den Wipfeln des Waldes vernimmt man die 
feinen Cockrufe der heimziehenden Wanderer. Auf hohen Eſpen, Pappeln, 
Ulmen fallen ſie ein, wo ſie in Geſellſchaft von Meiſen, beſonders kleinen 
Blau- und Schwanzmeiſen, bisweilen auch im Derein von Seiſigſchwärmen 
nach Nahrung ſuchen, die ihnen die Blütenjtände dieſer Bäume zu bieten 
ſcheinen. Erſt ſpäter, wenn lauere Lüfte wehen und die Liebe im kleinen 
Vogelherzen erwacht, löſen ſich die Verbände. Die Gatten vereinigen ſich, 
und nun treiben die einzelnen Pärchen ſich wochenlang in der Gegend umher, 
wo ſie ihr Heim aufzuſchlagen gedenken; doch ſelten beginnen ſie vor Anfang 
Mai mit dem Bau des Nejtes, denn die Belaubung der Bäume, denen ſie 
ihr Heim anvertrauen wollen, warten ſie ab. 
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Stieglitz und Buchfink an der Tränke. Stieglitz am Futterplatz. 


Am Rande lichter Caubwälder, in Obſtplantagen, in größeren Park— 
anlagen, oft ganz in der Nähe von Wohn- und Wirtſchaftsgebäuden, aber 
auch mitten im einſamen Wald, beſonders gern an freundlichen Talhängen 
ſuchen ſie nach einem paſſenden Plätzchen. Hier iſt's eine Buche oder Eiche, 
dort eine Fichte oder Kaſtanie, im Garten irgendein Obſtbaum, der ihnen zu— 
jagt, und nach emſiger Arbeit iſt das künſtliche Neſtchen fertig, ein allerliebſter 
halbkugelförmiger Bau, dicht gefilzt und bewundernswert mit dem Sweig ver— 
flochten, der ihn trägt. Bald ſteht es haushoch im Wipfel des Baumes, wie 
die Wohnung des Erlenzeiſigs, bald tiefer, doch ſelten unter 3—4 Meter vom 
Boden entfernt; es iſt recht ſchwer zu finden. Die fünf oder ſechs Eier 
des vollen Geleges ähneln am meiſten denen des Hänflings; auf trübweißem 
Grunde roſtrote Flecken und Pünktchen und dazwiſchen meiſt ein paar violett— 
graue Spritzer und Strichel; die Schale iſt jo dünn, daß der rotgelbe Dotter 
hindurchſchimmert. Mit kleinen Inſektenlarven wird die Brut anfangs ge— 
füttert, ſpäter mit feinem Geſäme, das die Alten vorher enthülſt und im 
Kropfe erweicht haben. Wenn die Jungen ausfliegen, tragen die Diſtelköpfe 
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ſchon Samen, der liebſte Leckerbiſſen, den die Stieglitze kennen. Auf Wieſen 
und äckern, an Wegrändern und Feldrainen bekommen deshalb die Acker- 
diſteln fleißig Beſuch und oft ſtellen ſich mehrere Familien mit ihren 
Kindern zur Mahlzeit ein. Die Kleinen betteln mit piepender Stimme; denn 
auf den ſchwanken Kopf der Diſteln zu fliegen, getrauen ſie ſich anfangs 
nicht recht; es iſt bequemer, ſich füttern zu laſſen. Sie ſehen ganz anders 
aus, als ihre Eltern im ſchmucken Gefieder; der flüchtige Beſchauer würde 
ſie vielleicht für Buchfinkenkinder halten, wenn nicht das gelbe Abzeichen 
am Flügel es verriete, daß ſie im Stieglitzneſt flügge geworden. Erſt 
nach der Mauſer bekommen ſie die Seichnungen der Alten, nur alle Farben 
viel matter, jo daß man ſie als Jungvolk auf den erſten Blick noch erkennt. 
Nun ſind ſie auch ſelbſtändig und bedürfen nicht mehr der Leitung und 
Pflege; aber als geſellige Vögel bleiben ſie beieinander, Alte wie Junge. 
Im August und September ſieht man ſie immer noch vereint, bald familien— 
weiſe, bald in größeren Scharen; denn wenn ſie einander manchmal auch 
mutwillig necken und jagen, ſo vertragen ſie ſich doch mit ihresgleichen 
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allezeit gut. Dögel recht verſchiedenen Alters ſind oft in ſolchen Derbänden 
vereinigt, ausgefiederte Junge und Gelbſchnäbel im erſten Jugendgefieder, 
die verſpäteten Bruten entſtammen, wenn das erſte Neſt von Krähen, Elſtern 
oder Hähern zerſtört ward. Vielleicht ſind es auch Kinder einer zweiten 
Hecke; denn bisweilen mag's vorkommen, daß ältere Paare noch einmal 
zur Brut ſchreiten. Später im Herbſt ſieht man meiſt nur erwachſene Dögel; 
die jüngeren ſcheinen, noch ehe die rauhe Witterung zur unumſchränkten 
Herrſchaft gelangt, nach milderen Strichen zu flüchten. 

Dom mittleren Schweden an iſt ganz Europa die Heimat des bunten 
Vogels, aber auch in Nordafrika und auf den Kanariſchen Inſeln lebt er 
als Brutvogel, und ſelbſt in Perſien und Turkeſtan kennt man den Stieglitz. 
Auch in Amerika iſt unſer deutſcher Diſtelfink eingeführt worden. Bei Boſton, 
ferner im ſchönen Sentralpark in New Vork und auf Long Island ließ 
man die Fremdlinge frei. Schon hielt man ſie für verloren; denn jahrelang 
ſah und hörte man nichts von den ausgeſetzten Vögeln, bis man ſie eines 
Tages zahlreich in Boſton beobachtete und Ende der 80er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts in dem genannten Park von New Vork auch ihre Veſter ent— 
deckte, nachdem ſie dort gewiß ſchon ſeit Jahren gebrütet hatten. „Schon 
werden ſie in dieſer Gegend zahlreich,“ ſchreibt ein Kenner des Landes, 
„und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß man ſie ſpäter auch bei Cincinnati und 
St. Louis brütend finden dürfte.“ Wie der nordamerikaniſche Derwandte, 
der Goldſtieglitz, ſo klaubt auch der deutſche Anſiedler die Samenbälle der 
Platane und des Tulpenbaums aus, und Erlen wie Birken, Diſteln und 
Kletten gibt es ja auch drüben im Weiten; in den Südſtaaten aber finden 
die Vögel, ſobald ſie im Spätherbſt zu ſtreichen beginnen, eine Winterherberge, 
die ihren Anſprüchen vollkommen genügt. Ob auch in Neuſeeland, wohin 
man den beliebten Dogel ebenfalls gebracht hat, die Einbürgerungsverſuche 
den gleichen Erfolg gehabt haben, erſcheint ſehr zweifelhaft, doch fehlt 
jede Nachricht darüber. 
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Die Haubenlerde. 


Don Elje Soffel. 
| 


Die Großſtadt greift mit tauſend Armen weit ins Land hinein. Wie 
eine langgliedrige Spinne ſaugt ſie aus allen Richtungen an ſich, was ehedem 
ſegensreich verteilter Beſitz war und das Land um ſie herum iſt arm und 
ausgeſogen. Die tauſend Arme ſind tauſend Straßen, die alle von ihr aus— 
gehen, alle ihr zulaufen, dem nimmerſatten Riejenkörper Nahrung zuzuführen. 

Am nachkteſten iſt die Erde in ihrer nächſten Nähe. 

Weit hinausgebaute Dorjtädte mit bunter Dürftigkeit, lange ermüdende 
Einzelzeilen von Hhäuſern, die der Landſchaft leere Brandmauern in ihrem 
Rücken zeigen, hin und wieder ſchreiend bunt beklebt, eine Luft, die noch 
den unreinen Atem der Stadt ausſtrömt, Schuttſtätten und öder, zerriſſener 
Boden, mit hungriger Grasnarbe bedeckt, auf der blaſſe, traurige Kinder 
ſpielen im Schein der Sonne. Nebenan die Straße. 

Wie kommt ein Dogel hierher? 

Der Vogel im ſtaubgrauen Kleid mit der ſchwärzlichen beweglichen 
Holle, nach dem der kränkliche Knabe mit den weißen Händchen greift? Er 
ſcheint ſich nicht zu fürchten. Er rennt nicht weiter, fliegt nicht auf, er weicht 
nur aus. Kopfnickend und die Holle ſtellend, trippelt er ruhig in anderer 
Richtung, nimmt ein Körnchen von dem grauen Sand, der überall die ſtaub— 
graue Grasfläche unterbricht, nimmt noch eines und trippelt weiter, einer 
kleinen Bodenerhöhung zu. Dort hinauf ſtellt er ſich und ſingt. 

Nicht wirbelnd und trillernd wie die Seldlerche, nicht weich und ſchwer— 
mütig-ſanft wie die Heidelerhe. Aber angenehm flötend, fröhlich und 
dabei beſcheiden klingt der Geſang der Haubenlerche. Nichts Außergewöhn— 
liches iſt daran bei aller Anmut, ſo wenig wie an der gedrungenen kleinen 
Geſtalt, dem farblojen Kleide. Eher etwas Alltägliches, ohne Übertreibung. 
Aber die Pauſen machen das kleine Lied eindrucksvoll und wenn ſie es des 
Morgens vor Tag auf einer Scholle ſtehend vor ſich hinſingt, iſt etwas 
Still-Zufriedenes, Freundliches und Liebliches darin. Jubelnd erklingt der 
Geſang, wenn ihn das Männchen im Frühling ſteigend ſingt, ſich dabei 
in der Luft herumwirft oder im Hader mit einem zweiten, ſeinem Feind eine 
Strophe entgegenruft. Dann gibt der außergewöhnliche Affekt auch dem 
einfachen Lied mehr Bedeutung und Feuer. 

Jeden Tag kann man ihn jetzt hören über der großen Gde am Ende 
der Stadt. Er leiht dem Platz einen armen Schmuck, wie die Sonne, die 
täglich mitleidig über all der Häßlichkeit liegt. 
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Don wirklicher Frühlingsfreude iſt ja nichts zu merken hier. 

Wohl hat die Sonne dem Boden ein paar Gänſeblümchen abgelockt, 
die von den mageren Händchen der Dorjtadtkinder ſpielend gerupft werden. 
Aber daneben ſcheint ſie auf Schutt und Schmutz, der beſſer unbeleuchtet bliebe. 

Die kleine Lerche und die Sonne droben ſind das einzige, was die 
Ode hat. 

Weiter draußen beginnt freilich die Heide mit reiner Luft und Blumen 
und Feldern. Aber die Haubenlerche hat dort nichts zu ſchaffen. 

Sie folgt überall dem Menſchen. 

Sie iſt ein Vogel der Land- und Bahnſtraßen, der unfruchtbaren Plätze 
vor den Städten, der Sänger der Bahnwärter und Straßenarbeiter, denen ſie 
mit freundlichem quie quie vor die Füße läuft, der Vogel der trockenen Anger 
und Dorſtadtſpielplätze. In die Parks der Reichen kommt ſie nicht. 

Auch nicht in wälder und Wieſen, nicht einmal zur Brutzeit. Als ver— 
möchte ſie bloß da zu leben, wo es dürftig und armſelig iſt. An trockenem 
Feldrande, in kleiner Erdmulde, im Gemüſegarten am haus ſteht ihr Neſt. 

Über den Straßen drüben, wo hinter einigen der letzten häuſer ein paar 
elende kleine Gärten liegen, brütet ſie auch. 

Es war Mühe genug, das wenige darin zum Wachſen zu bringen, 
rings iſt trockener, wüſter Boden, zu arm um anderes als Spehulations— 
objekt für Bauzwecke zu ſein. Einſtweilen liegt er unbenutzt. Seine Seit 
wird kommen. 

Die Gemüſegärten gehen ohne Saun und Draht in den freien Platz 
über. Und dort, wo beide aneinandergrenzen, hat die Haubenlerche ihr Neſt. 
Es war kaum Material dafür in der Nähe zu finden. 
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5 aubenlerche am Grabenrand. 


Drüben, wo der einzige Zaun in der Nachbarſchaft das weite Bauland 
eines Gärtners gegen das Gdland abſchließt, ſitzt die haubenlerche auf dem 
niedrigen Dach eines kleinen Schuppens und ſieht in den Garten hinein. Auf 
der dunklen Erde ſieht ſie ein paar Strohhälmchen liegen, die kann ſie für 
ihr Neſt gebrauchen. Auch Pferdehaare nimmt ſie von da mit, — es mangelt 
ihr an weichem Seug für den Ausbau. 

Geſchäftig fliegt ſie hin und wieder und der Gärtnerburſch, der die 
offenen Miſtbeete für die Nacht mit Glasfenſtern überdeckt — es wird früh kalt 
des Abends auf der Hochebene — ſchaut neben ſeiner Arbeit zu. Es will 
ihm vorkommen, als ſei es ein anderer Dogel als geſtern, mit kürzerer 
Haube und kleiner im ganzen. Auch iſt das Kerlchen heute jo ſtumm, als 
habe es mit dem Bauen das Singen verlernt. Er legte das letzte Fenſter 
zu, nahm vom Boden die erſten Veilchen auf, die er eben dem Miſtbeet 
entnommen hatte und morgen ganz früh nach der Stadt bringen wollte, 
und ging. 

Aber ein lieber kleiner Geſang machte, daß er nochmals ſtehen blieb 
und umſchaute. Da ſaß der Vogel, den er geſucht hatte und ſang. Sang 
offenbar dem andern etwas vor. 

Sie ſahen ſich beide zum Derwechjeln ähnlich. Aber er hatte ganz 
richtig beobachtet. Der eine der beiden trug eine etwas größere Haube, 
war überhaupt etwas größer. 

Und dann wollte dem Burſchen ſcheinen, als trüge der Kleinere runde 
dunkle Flecke auf der Bruſt. Doch unterſchied ſich's nicht genau, ſo wie ſie 
daſaßen. 

Staubgrau waren ſie alle beide, wie die Landſtraße ſelber. Ihr paßt 
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Haubenlerde, argwöhniſch. 


daher, dachte der Burſch. Daheim in jeinem grünen Wald hatte er jie 
nie geſehn. 

Jetzt flog der Kleinere der beiden Dögel herab in den Garten, nahm 
ein Strohhälmchen auf und flog damit über den Saun. Der Größere 
zwitſchernd und lockend ihm nach: „quie, quie, düdidriäh!“ Im Schnabel 
trug er jedoch nichts. 

Aha! lachte der Burſch — bei euch iſt das ſo! Für den Spatz iſt das 
Plaiſier, für die Spätzin find die Pflichten! (Das Gedicht war ihm von der 
Schule her geblieben.) 

Er übrigens und jein Weib machten Halbpart in allem, und das war 
gut ſo. Und plötzlich erinnerte er ſich, daß es ſpät ſei und ging. 

Am nächſten Morgen früh vor Tag ſaß das Männchen ſchon auf ſeinem 
Erdbuckel und ſang, der Tau lag noch auf dem wenigen kurzen Gras. Es 
ſang nicht allein. Überall ſchienen heute Haubenlerchen zu ſingen. Oder 
klang es ſo voll, weil ſie um die Wette ſangen? 

Seit geſtern waren noch welche zugezogen. Und heute morgen war 
mit klingender Strophe ſchon mancher Kampf ausgefochten. Dann warf ſich 
das Männchen in die Luft mit offenen Flügeln, ſpielend zuerſt als wollt' es 
ſich noch in der Luft herumſchlagen, warf ſich's nach links und rechts und 
ſtieg dann jubelnd und ſingend höher und immer höher. — 

* * 


* 

Unten war unterdeſſen das Neſt fertiggeworden. Gerade am Rand des 
letzten Gemüjegartens lag es, vom jpärlichen Gras überdeckt in einer kleinen 
Vertiefung. Das erſte der bauchigen gelblichen Eier lag bereits darin und 
die kleine Mutter trippelte eben eifrig am Rande des Neſtes hin und wieder, 
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haubenlerche am Neſt, und die Jungen bedeckend. 


ſtellte die Haube und ließ ein leiſes hoid, hoid hören. Bückte ſich auch 
und drückte mit dem ſtarken Schnabel die widerſpenſtigen Hhälmchen in die 
Vertiefung. 

So ſehr war ſie in ihr Geſchäft vertieft, daß ſie die Katze überſah, die 
geduckt in leiſen, langen Schritten näher kam. Und jetzt — ohne Laut ver— 
ſchied ſie — ſo ſchnell und ſicher gruben ſich ihr die Krallen ins kleine Herz. 

Mit kurzer, freudiger Strophe erſchien bald darauf das Männchen am 
leeren Neſt. 

Da ſtand es nun verlaſſen und die Sonne ſchien auf das einzige Ei, 
was darin lag. Das Männchen ſuchte und lockte, aber das Weibchen kam 
nicht. Wohl aber des Nachts das Wieſel, um das Ei auszutrinken. Das 
Männchen zog ein Stück weit von da, und wenn des Abends der Gärtner— 
burſche nach dem Saun ſah, von wo die Haubenlerche ihr Liedchen ſang, 
war es, ohne daß er es wußte, ein anderes. 

Es ſah aber alles aus wie vordem. Wieder trieb ſich ein Pärchen da 
herum, wieder ſang das Männchen des Morgens von der Scholle ſein Lied 
und des Abends vom Saun, jubelte des Mittags in der Luft und begleitete 
das Weibchen bei jedem Gang von und zum Neſt. 

Und wieder ging die Katze mit leiſen, langen Schritten ins Feld. 

Aber diesmal ſollt' es ihr nicht gelingen. Denn der Gärtner hatte ſie 
bei ihrem ſchändlichen Handwerk entdeckt und holte ſie mit der Büchſe weg, 
gerade als ſie wieder einmal mit lüjterner Naſe aus dem Garten ſchlich. 
Nun konnten die Weibchen ruhig auf ihren Eiern ſitzen. 

Zwar wurde noch manches Neſt des Nachts von den Wieſeln geplündert 
und auch hin und wieder ein Altes weggeholt, aber manche Brut iſt doch 
aufgekommen und es piepte, wenn man vorüberging, von jungen Dögeln 
am Boden. Denen wuchs das Federkleid raſch, trotzdem die Alten hier 
außen hart zu ſuchen hatten nach Nahrung für die kleine Geſellſchaft, die 
nur mit Lebenden aufgezogen ſein wollte. Es war ein Glück, daß die kleinen 
Gärten in der Nähe waren und das große Land, was der Gärtner bebaute. 
Da gab es doch allerhand aus der Erde zu ziehen und von den Blättern 
der Gemüſepflanzen abzuleſen und der Gärtner ließ die Vögel ruhig gewähren, 
die ihm auch außerdem manchen Unkrautſamen ausfraßen und ihm traulich 
und lieb geworden waren. 

So wuchſen die Jungen heran und fingen ſchon an, aus dem Neſt zu 
laufen, ehe ſie eigentlich konnten. Es war ein luſtiges Bild, ſie ungeſchickt 
und ſtolpernd durchs dürftige Gras oder auf den Gemüſebeeten hüpfen zu 
ſehen, den Eltern nach, alle ſchon behäubt, aber mit gelben Rachenwinkeln 
und ſowohl der Farbe als dem Benehmen nach noch recht „im Jugendkleid“. 
Doch das gab ſich bald alles. Sie lernten laufen wie die Eltern: trippeln 
in zierlichen Schritten wie es die Haubenlerchen tun oder in langen Abjäßen 
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Haubenlerche. Singend, ſich pugend, Nahrung juchend, in der Sonne ruhend. 
Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Salz- Sein. 


über den Boden hinſchießen und das Jugendkleid wird auch nicht mehr lange 
vorhalten, wenn ſie erſt ſelbſtändig ſind. Schon wagen ſie ſich ohne die 
Eltern aus dem Neſt, laufen hierhin und dorthin, lauern den wenigen In— 
ſekten auf, die ſich über der knappen Grasnarbe tummeln und ſuchen ſich 
allerlei Samen, kauern ſich platt auf den Boden, wenn ſie einen Vogel über 
ſich erblichen, der ihnen Angſt macht und locken einander wie die Alten, 
ſitzen auf dem Zaun und auf dem Dach des Schuppens dahinter, oder be— 
ſehn ſich die Umgebung von einem Stein, einer kleinen Bodenerhöhung aus. 
Ja, die Männchen fangen ſchon leiſe dabei an zu ſchwirrlen und zu dichten 
zur Dorübung für das kommende Jahr. Die Eltern haben mittlerweile noch 
eine zweite Brut ausgebracht, die machte es genau wie die erſte und im 
Sommer und Berbit ſind ſie alle miteinander auf dem weiten öden Platz, 
bald links, bald rechts der Straße oder auch an der Straße ſelbſt, wo ſie den 
zahlloſen Wagen nach, die zur Stadt fahren, Nahrung ſuchen. 

Einſtweilen hat es damit freilich noch keine Not. 

Wenn ſie ein Stück fliegen, bis hinaus, wo die Luft reiner und der 
Boden beſſer wird, können ſie ſich an Hafer und hirſe gütlich tun. Und 
wenn auch die Selder mager ſind und der Hafer jchlecht ſteht, für ſie iſt es 
immer genug. In den Gärten iſt der Salat in Samen geſchoſſen und der 
Mohn blüht und zwiſchen Saun und Garten allerlei Unkraut. 

Auch iſt die haubenlerche hart und genügſam wie der Boden, auf dem 
ſie lebt, ein rechter Dauervogel, angetan wie es für alle Jahreszeiten gut 
iſt und mit Bedürfniſſen, die ſich immer befriedigen laſſen. 

So lebt ſie hier Winter und Sommer und kennt ihren Platz und der 
platz kennt ſie. Die Menſchen haben ſich an ſie gewöhnt und ſie geht 
ihnen nicht aus dem Weg, mancher freut ſich an ihr und möchte ſie nicht 
miſſen hier außen. Denn die kleine Lerche und die Sonne droben ſind das 
einzige was die Gde hat. 


O. Pfaff. Großdeuben, Mai 1910. 
Haubenlerche am Eijenbahndamm. 
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Seetaucher. 
Von Alf Bachmann-München. 


Es iſt ſpäter Abend im Hochſommer. Dichte, tiefziehende Wolken jagen, 
vom Winde getrieben, an zackigen Felſen entlang, hüllen die Spitzen 
der Berge ein, wandern weiter und kriechen hinein in die Gletſcherſpalten 
und in die Lavahöhlen, in denen halbwilde Schafe zuſammengedrängt Unter— 
ſchlupf geſucht haben. Ein breiter, weißer Waſſerfall ſtürzt eine Felswand 
hinab. Die Waſſermaſſen ſpringen und rennen übers Geröll hinweg und um 
ausgewaſchene Felſen, laufen in vielen Rinnjalen und Bächen weiter in 
ein Tal, in deſſen Sohle ſie einen großen flachen See bilden. Dichte Stauden 
von Raujchbeeren und Swergbirke drängen ſich auf den kleinen und großen 
Inſeln, die überall aus dem Waſſer hervorragen und Gras und Blumen 
wuchern üppig in der feuchten ſchweren Torferde. Alles iſt naß von Regen, 
der Wind ſpielt über die offenen Flächen und in der Sonne, die über einen 
langgeſtreckten, ebenen Gletſcherrücken hinüberlugt, leuchten die Millionen 
Regentropfen an Gras und Blättern wie ſchmelzendes Kupfer. Die großen 
Büſchel des Wollgraſes hängen wie ſpitze, naſſe Wattebäuſchchen an den 
Stengeln, und ſamtſchwarz liegt der naſſe Sand um den Fuß der blanken, 
glänzenden Steine herum, von denen der aufgeweichte, weiße Kot der Vögel 
herabrinnt. Ein alter Kolkrabe ſitzt auf einem Stein und zieht behäbig 
eine Flügelfeder nach der andern durch den Schnabel, ſchüttelt ſich, reckt 
einen Flügel weit von ſich und ordnet dann mit Gewiſſenhaftigkeit ſein 
Bruſt⸗ und Bauchgefieder. Auch die alte Singſchwanmutter, die auf einer 
Raſeninſel ihre ſechs weißen Eier bebrütet, ſteht breitſpurig neben ihrem 
Horſt und benützt die Sonnenwärme; ihr gelbſchwarzer Schnabel läuft un— 
ermüdlich durch die Federn, und nur ab und zu wirft ſie einen Blick auf 
den alten ſchwarzen Raben, dem niemand trauen darf. Nicht weit von dem 
Horſte ſchwimmt das Männchen mit gerade aufgerichtetem Halſe und an— 
gelegten Flügeln auf dem ſtarkfließenden Waſſer, die Bruſt hat er gegen 
die Strömung gewandt. Ab und zu beugt er den hals und ſteckt Kopf und 
Hals ins Waſſer und gründelt. Wenn er aufgetaucht iſt, dreht er den Kopf 
nach der Seite des Horſtes und ruft ſein ang-hä, ang-hä dem brütenden 
Weibchen zu. Nicht weit davon, zwiſchen Riedgras und Angelikaſtauden iſt 
eine kleine, kreisrunde Waſſerfläche. Dort führt ein Waſſertreterpärchen 
ſeine vier Jungen zum erſten Male aus. Die Kleinen ſind nicht größer wie 
eine Wallnuß, recken das Hälschen hoch auf und ſchwimmen behende umher, 
immerwährend mit den Höpfchen nickend. Neben ihnen ſind ihre Eltern damit 
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Dr. Heatherley. Innere Hebriden (Schottland), Mai 1906. 
Unausgefärbter Nordſeetaucher, der ſich in Netze verjtrickt, und jo gefangen wurde. 


beſchäftigt, die toten Mücken aufzupicken, die überall auf dem Waſſer um— 
herliegen. Das Weibchen ſchwimmt vor dem Männchen her, das mit er— 
hobenem Köpfchen ſein pipitipit—pitpitpit wie ein Liedchen zwitſchert. — 
Inzwiſchen iſt die Sonne hinter dem Gletſcher verſchwunden. Die kahlen 
Felſen im Oſten ſind in ihren oberen Teilen noch in ein düſteres Rot getaucht, 
und das unheimliche Licht der isländiſchen Julinacht hüllt Berg und Strom 
und Blumen in halbhelle, ungewiſſe Dämmerung. Das Raujchen vieler 
Waſſerfälle, die fern und nah von dem Hochplateau herabſtürzen, vereinigt 
ſich zu einem großen, tiefen Akkorde, deſſen zitternder Klang ſo unbeſtimm— 
bar iſt, wie das Licht des Himmels. 

Don einer der kleinen Grasinſeln, an denen tiefe, braune Bäche vor— 
beiziehen, führt zwiſchen Gras und Steinen ein fußbreiter, rutſchbahnartiger 
Weg ins Waſſer. Da drinnen wird's jetzt lebendig. Ein langer ſpitzer 
Schnabel erſcheint zwiſchen den Gräſern, ein aſchgrauer Kopf und hals 
folgt und langſam läßt ſich ein ſtark entengroßer Vogel aufs Waſſer 
gleiten. hals und Kopf ragen aus dem Waſſer empor; ſichernd wird der 
Kopf nach rechts und links und nach hinten gedreht, jo daß ein kaſtanien— 
brauner Längsitreifen an der Gurgel ſichtbar wird. Aus dem dunkeln Braun 
des Rückens ſcheinen gelbliche und weiße Punkte hervor. Es iſt der Nord— 
ſeetaucher, der kleinſte und häufigſte der drei Seetaucherarten, die Europa 
bewohnen. Wie bei allen Seetauchern, iſt das Gefieder des Halſes auffallend 
längsgefurcht. Jetzt hat der alte Dogel genügend geſichert, und gleitet 
ſchwimmend mit s-förmig gebogenem Halje den Bach entlang. In feinem 
Kielwaſſer, wie an einem Faden nachgezogen, kommen dicht hinter ihm ſeine 
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Brütender Nordſeetaucher. 


beiden Jungen, die ſchon jo groß ſind wie halbwüchſige Entchen. Auch ſie 
haben ihr hälschen ſchon gebogen wie die Alte, und kaum heben ſich die 
kleinen, rauchſchwarzen Dingerchen vom Waſſer ab. Die knarrenden Lock— 
rufe der Alten, ein leiſes gagagagagagagack, beantworten ſie mit kaum hör— 
barem Piepen. Da erſcheint hoch oben in der Luft ein ſeltſamer Dogel. 
Den Hals gerade von ſich geſtreckt, rudert er flatternd mit den kleinen, 
ſchmalen Flügeln. Die großen Schwimmfüße ſind nach hinten geſtreckt und 
ragen weit unter dem Schwanze hervor. In reißendem, ſchnurgeradem Fluge 
nähert er ſich jetzt, und durch ſein lautes, abenteuerliches gagagagagagagamo, 
gagagamo hört man das Schwirren und Kauſchen der ſtarken Flügelfedern. 
Es iſt der Vater der kleinen Nordſeetaucherfamilie, der von einem abend— 
lichen Bummel nach Hauſe zurückkehrt. Jetzt ſenkt ſich plötzlich der Flug, 
der Unterkörper wird vorgeworfen und mit Gewalt fällt der ſchwere, fette 
Dogel ins Waſſer und verſchwindet auf Augenblicke unter der Oberfläche. 
Doch gleich erſcheint er wieder, ſchüttelt ſich und hebt den ganzen Hörper 
ſenkrecht empor, gerade vor dem Weibchen, das ſich in derſelben Weiſe 
aus dem Waſſer hebt. Und nun ertönen von beiden Locktöne im Duett. 
Der Kolkrabe iſt inzwiſchen davongeflogen, noch weithin begleitet von 
dem Schimpfen der Brachvögel. Er kennt dies Kampfgeſchrei ſeit 50 Jahren, 
und gibt nicht viel darauf. Da plötzlich kommt aus der nahen Schlucht, die 
mit braunſtämmigen Birken dicht beſtanden iſt, lautlos ein Jagdfalke in 
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flatterndem Fluge daher, um dem beliebten Beuteplatz beim Waſſerfall einen 
Beſuch abzuſtatten. Er iſt gewohnt, kurzen Prozeß zu machen. Das düit 
des Birkenzeiſigs verſtummt, und eine Rotdroſſel, die auf der Spitze einer 
kleinen Birke ſaß, läßt ſich wie ein Stein ins Dickicht fallen, ohne ihre 
kleine Strophe zu Ende zu ſingen. Sofort laſſen die Brachvögel ab von 
dem Raben, erheben ſich in wildem Fluge höher in die Luft, und erregt flattert 
die langſchnäbelige, langbeinige Geſellſchaft mit lautem Geſchrei über dem 
Räuber, der ſie ſcheinbar gar nicht beachtet. Da tragen ihn plötzlich ein paar 
raſche Flügelſchläge mitten hinein in den Trupp — mit einer reißenden 
Bewegung verfolgt er den nächſten, der in demſelben Augenblicke, trotz 
Schreien und Flügelſchlagen, gepackt von den gewaltigen Fängen des Falken, 
davongetragen wird. 

Nach dem Abſtreichen des Raubvogels kommen die vorſichtigen Enten— 
mütter auch wieder zum Dorſchein; ihrer Wachſamkeit und Fürſorge für 
die Kleinen entgeht nichts, was am Himmel vorgeht. 

Da kommt die alte Stockente heraus aus dem undurchdringlichen 
Pflanzenwirrſal, unmittelbar gefolgt von ihren Kleinen, wagt ſie ſich jetzt 
auch einmal hinaus auf eine größere, freie Waſſerfläche. Don dem eiſen— 
haltigen Waſſer, in dem ſie beſtändig umherplanſchen, ſind die Jungen über 
und über roſtbraun gefärbt. Auch ihnen ſchmecken die Mücken vorzüglich, 
die der Regen bei dem Wetterumſchlag in ungeheuren Mengen aufs Waſſer 
geworfen und getötet hat. Geſtern abend noch, ehe der Regen kam, flogen 
ſie in hohen, dunkeln Säulen über dem Waſſer in der Sonne, heute ſchwemmt 
ſie das Waſſer hinweg, und junge Säger, Enten, Forellen und Saiblinge 
freuen ſich, daß ihnen das Futterſuchen ſo bequem gemacht wird. Der 
alte Pfeifentenvater, der ſich auch während der Seit, da ſeine Kleinen 
heranwachſen, wenig um die Familie bekümmert, treibt ſich heute wieder 
mit andern Familienvätern und Junggeſellen in einer entfernten Meeres— 
bucht umher. Er weiß, daß ſeine Frau gut für die niedlichen, lebendigen 
Kleinen ſorgt, die ſie im allerdichteſten Dickicht, auf einer kleinen, unzu— 
gänglichen Inſel ausgebrütet hat. 

Es wird Herbit. Die Wieſen fangen an, ſich rot zu färben, Scharen 
von Rotdroſſeln ziehen durchs Land von einem Birkengeſtrüpp zum andern. 
Mit jauchzendem kli- kli-kli⸗kli⸗kli trägt ein junger Steinfalke die erſte ſelbſt— 
erbeutete junge Schneeammer in den Fängen durch die Luft davon, um ſie 
auf dem nächſten Felſenvorſprung gierig zu kröpfen. Alle die Hundert— 
tauſende großer und kleiner Sumpf- und Waſſervögel, die in Island aus— 
gebrütet wurden, rüſten ſich zur Auslandsreiſe. Freilich gewährt die eis— 
freie Südküſte vielen auch im härteſten Winter Nahrung und im Innern, 
wo heiße Quellen das Sufrieren der Seen an vielen Orten verhindern 
oder reißende, ſtets eisfreie Ströme dem Meere zufließen, da ſammeln ſich 
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Schwäne, Gänſe und Enten, und die in Island ausgebrüteten Waſſerrallen 
bleiben ſogar zum großen Teil im Winter in ihrer Heimat. 

Die jungen Nordſeetaucher haben nun auch das Dunenkleid mit dem 
einfachen, grauen Gefieder vertauſcht, in dem man ſie bei uns in Deutſch— 
land geſprenkelte Taucher nennt. Auch ſie haben ihren Niſtplatz, wo es 
die vielen, fetten Mücken und die kleinen Fiſchchen gab, verlaſſen und haben 
ſich unter Führung der Mutter über Stromſchnellen und andere gefährliche 
Paſſagen näher ans Meer begeben, wo ein breiter, klarer Fluß weite 
Buchten bildet. Hier bekommen ſie ihre weitere Ausbildung im Fiſchen. 

Das flimmernde Nordlicht iſt am Himmel erloſchen. Auf Tälern und 
Wieſen liegt der Nebel wie eine weiße Decke, aus der ſcharf umgrenzt 
Felsblöcke und Weidengeſtrüpp gleich Inſeln herausſchauen. Auch auf dem 
Strome, in der ſtillen Bucht, zieht noch feiner Nebel in dünnen Schleiern. 
Da löſen ſich aus dem weißen, ſchimmernden Dunſt die Umriſſe eines präch— 
tigen Vogels los. Dom Kücken, der auf ſchwarzem Grunde mit weißen 
Tüpfeln und ſcheckigen Flecken gezeichnet iſt, ragt nur ein ſchmaler Streifen 
heraus aus dem Waſſer. Dunkelgrün und ſchwarzviolett ſchimmert der ſpitze 
Kopf und der hals. Su beiden Seiten des Kropfes iſt er ſchwarz und weiß 
längsgeſtreift. Das iſt der größte und ſtärkſte unſerer Seetaucherarten. 
Der Imber oder Eisſeetaucher, ein ſtattlicher Dogel von der Größe und 
Schwere einer hausgans. Das weſtliche Nordeuropa und Nordamerika iſt 
ſeine Heimat. 
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Bonnycastle Dale. Nordamerika. 


Weſtlicher Eisſeetaucher. Neſt und Gelege nahe am Waſſer. 


Bonnycastle Dale. Nordamerika. 


Weſtlicher Sisſeetaucher. Männchen, ärgerlich im Waſſer ſich erhebend. 
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Nordamerika. 


Bonnycastle Dale. 
Weſtlicher Sisſeetaucher. Männchen, ein Junges führend. 


Nordamerika. 


Bonnycastle Dale. 
Weſtlicher Sisſeetaucher. Auf dem Waſſer ſtehend und ſich wiegend. 
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vögel II. 


Langſam zieht er durchs Waller; ab und zu ſinkt er mit dem ganzen 
Körper unters Waſſer, um dann langſam wieder aufzutauchen; dabei öffnet 
er den Schnabel ein wenig und ſtößt einen wunderlichen Ton aus, ein tiefes 
Hohüu, das vom neblichen Ufer her bald laut, bald leiſer mehrſtimmig 
beantwortet wird. 

Da plötzlich ſpringt nicht weit von dem alten Dogel eine fußlange 
Forelle aus dem Waſſer und verſchwindet wieder in der Tiefe. Faſt gleich— 
zeitig wirft der Vogel ſeinen Leib etwas in die Höhe, taucht mit dem ſpitzen 
Schnabel zuerſt in das Waſſer und verfolgt tauchend den Fiſch. Die kleinen, 
ſchmalen Flügel an den Leib gepreßt, rudert er, ſelbſt zum Fiſch geworden, 
mit den großen Füßen gewaltig hinter der erſchreckten Forelle her. Tief 
hinunter geht die Jagd in das klare Waſſer, zwiſchen großen Felstrümmern 
hindurch, bis er endlich mit ſeinem ſtarken, ſpitzen Schnabel ſein Opfer 
packen kann, das ſich in einen Felſenſpalt geflüchtet hatte. Faſt vier Minuten 
hat die aufregende Jagd gedauert, und nun taucht der ſchöne Dogel wieder 
auf. Noch ſchlägt die Forelle mit dem Schwanze, aber mit behenden Be— 
wegungen des Ober- und Unterſchnabels dreht ihn der Taucher ein paar— 
mal hin und her, faſt wie eine Spechtmeiſe einen Mehlwurm bearbeitet. 
Inzwiſchen ſind die anderen Familienmitglieder auch herangekommen, und 
alle helfen den Fiſch zerſtückeln. Sinkt ein Stück unter, wird gleich wieder 
danach getaucht, und bald iſt der letzte Biſſen hinuntergeſchluckt. 

Gewiſſermaßen eine kleinere Ausgabe des Eisjeetauchers, ein Vogel 
von der Größe einer großen Entenart, iſt der Polarſeetaucher; ſeine Heimat 
iſt der Norden von Europa und Alien; auch in Weſt-Schottland und an der 
deutſchen Oſtſeeküſte hat er ſchon gebrütet. Auch er hat volle Schwimmhäute 
an den Füßen, die ganz hinten am Körper ſitzen. Die Dunenjungen ſind 
dunkelbraun, und im Frühling wird das unſcheinbare Winterkleid abgelegt. 
Noch mit dieſem bekleidet trifft man ihn häufig auf der Oſtſee und deutſchen 
Binnengewäſſern, beſonders auf dem Bodenſee. Später legen Männchen 
und Weibchen das hübſche Hochzeitskleid an. Das weiche Gefieder des Ober— 
kopfs und des hinterhalſes, das ſich wie ein Maulwurfsfell anfühlt, zeigt 
ein feines Aſchgrau; Kinn, Kehle und Wangen, Kücken und Bürzel 
ſind ſchwarz; die Federn am hals ſtehen in auffallenden Längsrinnen. 
An der Kehle iſt ein ſchwarzweißer Halbring, unterhalb dieſem ein 
violettſchwarzer Fleck. Der ganze Rücken iſt ſcharf mit weißen Flecken 
gezeichnet. Die Unterſeite iſt atlasweiß. Die Weibchen aller Seetaucher— 
arten tragen in jedem Alter und zu jeder Jahreszeit dasſelbe Kleid 
wie die Männchen. Alle drei Seetaucherarten ſind nach menſchlichen Be— 
griffen ausgemachte Feinſchmecker. Die Seezunge und die Forelle, der Saib— 
ling, der Lachs und der Steinbutt wird je nach Örtlichkeit und Jahreszeit 
allem anderen vorgezogen. Und in Finnland, wo der Krebs noch in hellen 
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W. Kühn. Freiberger Mulde bei Nossen, Mai 1910. 


Derflogener Polar-Seetaucher im Prachtlleid. 


Sommernächten auf dem Grunde der Landjeen ſtill umherwandelt, ſteht auch 
er täglich auf der Speiſekarte. Allerdings unterſcheidet der Seetaucher ſich 
in zwei Dingen angenehm von ſeinem Konkurrenten, dem Menſchen: Was 
er frißt, hat er ſelbſt gefiſcht, und wenn er's freſſen ſoll, muß es ganz friſch 
ſein. Auf ſeinen Reijen fiſcht er freilich gern in fremden Waſſern, aber wer 
den Dieb erwiſchen will, muß noch ſchlauer ſein als er. 
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Der Steppenaöler. 
Don Karl Soffel. 


Diefer, an 80 Sentimeter lange, düſter gefärbte Adler wird mit Aquila 
clanga und Aquila pomarina von einigen Forſchern zur Gruppe der Schrei— 
adler gerechnet. Da der Schelladler nur eine Länge bis 66 Sentimeter, der 
Kleine Schreiadler nur eine ſolche bis 65 Sentimeter erreicht, iſt er alſo der 
größte der ganzen Gruppe, leicht kenntlich am ganzen Habitus und dem auf— 
fallend ſtarken Schnabel, deſſen Naſenlöcher bedeutend länger als breit ſind. 
Der erwachſene Vogel, der plumper wie ſeine Verwandten erſcheint, trägt 
ein in der Hauptſache erdbraunes Federkleid, die dunkleren Flügel tragen 
zwei Reihen roſtfarbiger Spitzenflecke, der ebenfalls tiefbraune Schwanz 
iſt undeutlich quergebändert. 

Das erwachſene Weibchen iſt eine etwas vergrößerte Ausgabe des 
Männchens. 

Unſer Adler iſt ein echtes Tier der baumloſen Steppen und Wüſteneien 
des Oſtens. Don den Steppen des ſüdlichen und ſüdöſtlichen Rußlands an 
verbreitet er ſich mit ganz nahe ſtehenden Formen, deren Artſelbſtändigkeit noch 
nicht einwandfrei feſtgeſtellt iſt (A. nipalensis Hodgs, A. glitschi Sewertz, 
A. amurensis Swinh.) bis weit in die ſibiriſchen Steppen, nach Dorderajien 
und Oſtaſien hinein. 

* 5 * 

Der Tag war drückend heiß geweſen. Jetzt erſt, am ſpäten Nachmittag, 
weht ein leiſer Wind und läßt Menſch und Tier, die ſich alle vor der Sonne 
gerettet hatten in irgendwelche Schlupfwinkel, wieder aufatmen. 

Endlos liegt die Steppe gebreitet, kein Baum, kein Strauch zeichnet ſich 
gegen den unerbittlich blauen himmel. In ſilbernen Wogen ſchimmert bis zum 
Horizont das Federgras. Der Steppe Feſtzeit iſt gekommen. Das gleiche 
Land, das monatelang unter hartem Winter geſeufzt und unter Schneelaſten 
faſt erſticht war, das die Sommermonate hindurch gelbgrau verbrannt unter 
der Sonne ſchmachtete, als ob es nie mehr erblühen könnte zum Leben, jetzt 
liegt es in trunkener Schönheit, in Duft und Farbigkeit vor dem ſtaunen— 
den Auge. 

Eine kurze Lebenszeit iſt allen Steppenpflanzen gegönnt, ſchnell müſſen 
ſie blühen, ſchnell ihre Samen reifen, ehe der Sommer alles vernichtet, ehe 
die Sonne den Boden zu ſteinharter Maſſe austrocknet. Darum dies haſtige 
überreiche Blühen. Wenig Wochen nur und jtatt der farbigen Wildnis werden 
pulvertrockene, gelbgraue Pflanzenleichen die ganze Weite bedecken, Baum 
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R. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1914. 
Schwarzflügelige Brachſchwalben. 
Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Falz-Fein. 


ein Farbfleck wird an die vergangenen Wochen, an die Feſtzeit der Steppe 
erinnern. 

wärmer wird das Licht über der Landſchaft, immer leuchtender, brennen— 
der der Weit. Kalanderlerchen ſchrauben ſich jubelnd in die Höhe, Spiegel— 
und Feldlerchen ſingen zu Tauſenden der Sonne ein Abſchiedslied. Wachtel— 
ſchlag ertönt allerorten. Don drüben aus der Steppenniederung kommt das 
grobe Schnarren der Moorenten, das helle Pfeifen des Bruchläufers herüber. 
Der Abendfalk, der ſich an Miſtkäfern gütlich tut, ruft ſein gellendes, heraus— 
forderndes kikikii in das allgemeine Konzert. Flüge von nordwärtsſtrebenden 
Mornellregenpfeifern kommen an und verſchwinden mit raſchen Flügelſchlägen 
in der Ferne, aufgeſogen vom goldenen Licht der ſcheidenden Sonne. Ein Sug 
Kraniche zieht lärmend hoch im Blau. 

In der Ferne erſcheint ein Steppenreiter. Auf kleinem ſtruppigem Pferd— 
chen ſitzt ein ſtruppiger Gejell. Im ſchnellen Trab kommt er näher. Die Stipa 
reicht dem Gaul faſt bis an die Weichen, und rauſcht leiſe wie Wogen, 
die ſanft ein Boot durchſchneidet. Vorzüglich ſitzt der Mann auf feinem Tier, 
bolzgerade im Tatarenſattel, eine hand am Sügel, die andere hängt läſſig 
herunter, während der Blick ſcharfäugig in die Weite ſieht, in der er jede 
Regung eines noch ſo entfernten Tieres erſpäht, jeden Fleck kennt. 

Da wird auf 10 Meter ein großer dunkler Dogel hoch, der mit mächtigen 
Schwingenſchlägen das Weite ſucht. Dem einſamen Keiter iſt das keine neue 
Erſcheinung, horſten doch Dutzende von Steppenadlern auf dem Gebiet, das 
er täglich nach allen Richtungen durchquert. 

Der Horſt, den der Adler verlaſſen, gewährt einen eigentümlichen Anblick. 
Aus Holzſtücken, ſtarken Sweigen, Schafwolle, aus Rajenitücken und allerhand 
unmöglichen Dingen iſt der umfangreiche Bau mitten in der ſilberflutenden 
Stipa errichtet. Ein alter Schlappſchuh iſt dazu verwendet worden, eine alte 
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R. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1911. 
Horjt und Gelege des Steppenadlers in der fruktifizierenden Stipa-Steppe. 
Aus dem 2000 Morgen großen Urſteppen-Schutzgebiet des Herrn Fr. Falz-Fein. 


braune Suckerdüte mit dem Firmenaufdruck eines Kachowhger Geſchäfts, alte 
Lappen, das Stück einer Bürſte. Swei Eier, auf weißem Grund leicht grau— 
bräunlich mit weichen Flecken und Wiſchen bedeckt, faſt nur wie ſchmutzig aus— 
ſehend, liegen im Horit. Mit ihrer bedeutenden Größe und ſtarken Rundung 
unterſcheiden ſie ſich ſofort von denen der nahe verwandten Schreiadler. 
Lange erſt nachdem die Störung vorüber iſt, erſcheint das Weibchen 
wieder, umfliegt einige Male den Horitplaß und läßt ſich dann zum Boden 
herab. Mit plumpen Sprüngen, die Flügel etwas gelüftet, hüpft es zum 
Horſt und läßt ſich auf den Eiern nieder. Pluddert ſich auf, rekelt ſich bequem, 
legt den Kopf mit dem mächtigen Schnabel auf den Horitrand und fängt 
zu döſen an. Die Schar Schwarzflügeliger Brachſchwalben, die in der Nähe 
ihr Weſen treiben, ſtört ſie nicht. Die kommen mit hellem Ruf blitzſchnell 
angeflogen, oder rennen eilfertig über den Boden, tanzen mit hochgelüfteten 
Schwingen ein Stück Wegs dahin und kümmern ſich bei ihrer ſpieleriſchen 
Kerbtierjagd nicht im geringſten um den ſtill brütenden Adler — der iſt ja 
viel zu ungewandt um jemals, auch wenn er wollte, einer Brachſchwalbe 


459 


gefährlich zu werden. So läßt er es eben geſchehen, daß die frechen Kerle dicht 
neben ihm den Laufkäfer aufnehmen und die Fliegen wegfangen, die den 
Horit umſchweben. Drüben am Rand der Niederung, auf trockenem Boden, 
ſitzen die Brachſchwalbenweibchen auf ihren Neſtern. Nicht mehr lange, und 
jedes Neſt wird feine drei Jungen haben und die Alten müſſen dann mehr als 
je unermüdlich Steppe und Niederung abſtreifen, um hungrige Schnäbel 
zu füllen. Bald kommt aber die hHeuſchreckenzeit, und da iſt es leicht, für ſich 
und die Seinen zu ſorgen. 

Doch für heute iſt es Abend geworden. In der Niederung lärmen die Grau— 
kraniche, eine letzte Spiegellerche ſingt eine kurze Strophe, irgendwo ruft ein 
Pieper aus dem Steppengras. Der Seeadler, der ſich eben noch bis zum Platzen 
an einem Hajen gekröpft, zieht mit rauhem Schreien ſeinem Schlafbaum zu. 

Es wird langſam Nacht. Da ſchält ſich aus der Dunkelheit die Silhouette 
eines großen Dogels, der dicht neben dem Adlerhorit niedergeht. Das Männ— 
chen, welches ſich an der Seite ſeiner Erkorenen niedertut um eng an eng 
die Nacht bei ihr zu verbringen und ſo den Eiern doppelte Wärme teilhaftig 
werden läßt. 

Mehr und mehr glühen Sterne auf, fahler und blaſſer wird der Streif 
im Weſt. Da und dort noch ein traumhafter Dogelruf, kein Menſchenlaut. 
Nur die Wachteln ſind lebendig. Pickwerwick, pickwerwick — rau wau, rau 
wau, Pickwerwick, Pickwerwick, Pickwerwick ſchallt es nah und fern. Dann, 
als der Mond glutrot über die Weite ſchaut, wird es geſpenſtig in der Steppe. 
Pferdeſpringer mit unerhört langen Hinterbeinen und Schwänzen tauchen aus 
ihren Höhlen, machen Männchen, hoppeln umher und verſchwinden mit 
Rieſenſätzen in der Dunkelheit, Sieſel pfeifen und keckern, Nachtſchwalben 
ſchnurren mit weichem Flügelſchlag ſchattenhaft vorüber und von drüben 
aus der Niederung ruft in immer gleichen Pauſen die Swergohreule ihr 
traurig Lied. 


* * 
* 


Wieder leuchtet ein goldener Morgen über dem weiten Land, wieder 
hängt der Himmel voll Lerchen und wieder iſt die Runde voll von großen und 
kleinen Stimmen. Lange ſchon iſt das bunte Farbenſpiel im Diten verblaßt, 
die hellroſa-pfirſichfarbenen Wolken weiß ausgebleicht, die Sonne höher ge— 
ſtiegen. 

Die beiden Adler haben ſich erhoben vom Horſt. Die großen Haken— 
ſchnäbel fahren durchs Gefieder und ordnen Feder um Feder, die Schwingen 
werden geſpreizt und durch die Krallen gezogen. Ein paar plumpe Sprünge, 
und das Männchen macht ſich auf und überfliegt niedrig über dem Boden 
die Steppe. Bald hat es eine Grünechſe eräugt und ſtürzt ſich ſchräg aus 
der Luft auf dieſe herab. Doch die wird den Feind im rechten Augenblick 
gewahr und ſchießt gedankenſchnell durch das dichte Steppengras, hinein 
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K. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1911. 
Junge Steppenadler im Flaumkleid. Am Horjtrand zerrijjenes Sieſel. 
Aus dem 2000 Morgen großen Urſteppen-Schutzgebiet des Herrn Fr. Salz: Sein. 


N. Soffel. Askania Nova (Südrupland), Frühling 191. 
Steppenadler im Dunenkleid. 
Aus dem 2000 Morgen großen Urſteppen-Schutzgebiet des Herrn Fr. Salz- Sein. 


in einen Buſch von Wiederſtoß. Derplüfft ſchaut der Adler um ſich, regungs— 
los vor ſich, den einen Fang, mit dem er die Beute zu ſchlagen hoffte, 
noch immer krampfhaft geſchloſſen. Da regt es ſich vor ihm im Buſch. Der 
ſpitze Kopf des Grünrocks mit den klugen Augen erſcheint und dann raſchelt 
es auch ſchon aufblitzend durchs hohe Gras. Der Adler in großen Sätzen, 
den Hopf vorwärts geſtreckt, hinterher. Einige Fehlgriffe entmutigen nicht, 
nach kurzer Jagd iſt die Beute gefaßt, getötet und übergeſchluckt. Das war 
die erſte heute, kann aber nur als Einleitung gelten. Hinterher ſchickt er noch 
eine gute Anzahl von Pillendrehern, die er gemütlos in ihrem ſchweren Tage— 
werk unterbricht, und weil er gerade neben ſich piepen hört, fünf junge 
Kalanderlerchen, die alle auf Futter warteten und nun ſelbſt als ſolches 
dienen müſſen. Drüben, gegen die Niederung zu, jagt das Weibchen, das 
hatte gleich eine brütende Wachtel gegriffen und gekröpft und iſt wieder 
zum Horſt geflogen um die Eier zu wärmen. 

In Schraubenlinien ſteigt das Männchen in die höhe, faſt entſchwindet 
es dem Auge. Und als es kurz und herriſch zu bellen anfängt, legt ſein 
Weibchen den Kopf auf die Seite und äugt nach dem verſchwimmenden Punkt 
im Blau. Dann antwortet es ebenſo rauh und zärtlich. 


442 


RN. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 791. 
Steppenadler im Horſt. Kurz vor dem Ausjliegen. 
Aus dem 2000 Morgen großen Urſteppen-Schutzgebiet des Herrn Fr. Falz-Fein. 


Allerlei Kurzweil treibt das Männchen da oben in ſeiner luftigen Höhe. 
Es ſteigt und fällt, wirft ſich auf dieſe und jene Seite, zieht ſeine Ureiſe und 
bellt vor Freigefühl und Luſt. Da wird dem Weibchen das Stilleſitzen zu 
ſchwer, es erhebt ſich vom Horſt und iſt mit wenig Schwingenſchlägen hoch 
über der Steppe und bald an der Seite des Männchens. Das iſt dann ein Spiel 
in den Lüften, ein Spiel mit der eignen Kraft und Sicherheit in unbewußter 
Körperfreude. 

Nach geraumer Seit ſitzt das Weibchen aber wieder auf dem Gelege feit. 
Die Flügel weit um ſich geſpreizt und die Federn hochgepluſtert, den Schnabel 
leicht geöffnet, liegt es in der Sonnenglut und ſcheint ſich wohl zu fühlen 
wie nie. 

Hin und wieder löſt das Männchen auch ſeine Gattin am Horſte ab, 
oder brütet gemeinſam mit ihr zuſammen. 

Wochenlang ſind Scharen nordwärtsziehender Wandervögel hoch und 
niedrig über das Neſt gezogen und immer noch ſind die Eier nicht aus— 
gekommen. 


Tagelang wimmelte die Steppe von Rotkehlpiepern und Brachpiepern, 
die hier Station machten, dann waren es wieder Mornellregenpfeifer und 
Sumpfſchnepfen, die pfeifend und lockend durchgewandert kamen. Scharen 
von Bläßgänſen kamen ſchon über den Horit weg geflogen. Die letzten Pirole 
und Mandelkrähen waren längſt aus der Gegend verſchwunden. Drüben 
waren die Brachſchwalbengelege auch ausgekommen, überall wimmelte es von 
erdfarbenen Jungvögeln, die unter Kraut und Gras wie Mäuſe ihr Weſen 
trieben, und bei Gefahr — von den Alten gewarnt — ſich geſchickt unter 
Geniſt zu drücken wußten, und immer noch ſaß das Weibchen auf ſeinen 
Eiern und wartete ſtill dem kommenden Ereignis entgegen. 

Eines Morgens aber lagen doch zwei kleine ſchlohweiße Federklümpchen 
unter der hudernden Mutter, mit großen erwartenden Augen und großen 
Schnäbeln. Der junge Adlervater aber ſaß auf einem Erdwurf in der Nähe 
und wartete angeſpannt und regungslos auf das Wiedererſcheinen des Sieſels, 
das eben in ſeinem Erdloch verſchwunden. Eine Geduldprobe, die belohnt 
werden ſollte. Bald erſchien das freundliche Köpfchen des Suslik, das 
Schnuppernäschen in Bewegung, die großen Frageaugen ſanft und forſchend 
in die Runde ſchichend. Und wie es Männchen machen will, deckt es ein 
großer Schatten zu und eine eiſerne Klaue faßt es mit tödlichem Griff. Ein 
geller Pfiff noch und dann war Erdmännchen auch ſchon zerfleiſcht und 
aller Erdenqual entrückt. 

Mit der warmen Beute kommt der Adler zum Horſt zurück und legt 
lie vor das hungrige Weibchen. Gierig wird der warme blutende Nager 
ergriffen. Der Derſuch, das kleine Jungzieſel ganz hinunterzuſchlucken, miß— 
lingt. So ſteht denn das Weibchen auf, faßt mit den Fängen zu und reißt 
mit wildem Ruck den Kopf des kleinen Nagers vom Rumpf. Knochen krachen, 
Blut färbt den Schnabel des Räubers, einmal und noch einmal wird ein Fetzen 
weggezerrt, dann iſt die Mahlzeit beendet. Friedlich ſitzt der geſättigte Vogel 
wieder im Horſt, wärmt die Kleinen und ſieht dem Gatten zu, der dicht über 
dem Boden die Steppe abſucht nach Nahrung. War er ſonſt nicht wähleriſch, 
ſo iſt er es jetzt erſt recht nicht, wo hungrige Mäuler ſich jedesmal ſperren, 
wenn er zum Horſte kommt. 

* 
* 

Wochen ſind ins Land gegangen, aus den kleinen weißen Dunenjungen, 
die kaum ihren Kopf heben konnten, find große Kerle geworden, deren 
Adlerſchaft unleugbar iſt. Schon hat der Blick etwas von dem Gebietenden 
ihres großen Dettern, des Steinadlers, das Stupfelkleid haben ſie längſt 
vertauſcht mit dem düſterbraunen Kleid der Eltern, nur am Kopf, am Rücken 
und an verſchiedenen anderen Körperſtellen mahnen noch weiße Dunen— 
büſchel an die kaum verfloſſene erſte Jugend. 

Es iſt Seit geworden, daß die jungen Adler das Neſt verlaſſen. Schon 
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KN. Sofel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 191. 
Steppenadler. 
Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Salz- Sein. 


können ſie feſt auf den Beinen ſtehen, ſchon zerlegen ſie mit kräftigem Reißen 
die Sieſel, welche Dater und Mutter in Maſſe zum Borit ſchleppen. Auch 
der Horſt will nicht mehr taugen, über und über mit Kot beſchmutzt und 
bedeckt mit Reiten faulender Beutetiere — eine ſchlechte Wohnung für Königs- 
kinder. | 
Sufällig kam's dann zuſtande, daß das größere der beiden Jungen 
eines Tages den Horſt verließ. Eine Jungwachtel war in die Nähe des Horites 
gekommen und der immer hungrige Gierſack war darauf losgeſtürzt und fand 
ſich — er hatte ſie nicht ergattert — auf einmal allein im hohen Steppengras. 
In der Aufregung ſeiner erſten Jagd hatte er gar nicht gemerkt, daß er 
ſich weit vom Horit entfernt. Dahin kehrte er auch nicht mehr zurück. 
Bald übernachtet der andre mit ihm in der Niederung auf mannshohen 
Bäumen, oder auf den hohen Heudiemen, die überall in der Steppe jtehen. 
Eine gute Seit wurden ſie noch von den Eltern geführt und geleitet, dann 
zerſtreuten ſie ſich in der weiten Steppe. Überall flogen gegen den herbſt die 
jungen Adler und alle fanden reichlich Nahrung — Sieſel und haſen und 
vögel aller Art, Inſekten und Kriechtiere gab's ja maſſenhaft in der menſchen— 
leeren Weite. 

Und als langſam der Spätherbſt ins Land rückte, rauhe Winde über die 
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öde Landſchaft fuhren, da breiteten ſie die Schwingen und zogen ſüdwärts 

bis zum Schwarzen Meer und an deſſen Küſten entlang bis in den Kaukajus, 

oder hinüber nach Perſien, Kleinajien. 
* 

* 

In Europa gibt es einen Platz, wo der Steppenadler nicht nur häufig 
vorkommt, ſondern abſoluten Schutz genießt. 

Während wir in Deutſchland — „im Land der Denker und Dichter“ — 
nur mit Aächzen und Stöhnen dies und jenes in letzter Stunde für Naturſchutz, 
ſpeziell Tierſchutz durchdrücken können, wird manchenorts im Ausland von 
einzelnen Männern in aller Stille beſchämend viel geleiſtet. 

So hat herr Friedrich Falz-Fein in Askania Nova (Gouverne— 
ment Taurien, Südrußland), der große Tierfreund und Tierzüchter), 
ein 2000 Morgen großes Stück Urſteppe erhalten, welches nie gemäht wird, 
und an deſſen Tier- und Pflanzenbeſtand nicht das geringſte verändert 
werden darf. Dort brütet auch der Steppenadler noch in ein paar Dutzend 
Paaren (die Horſte ſtehen auf der Erde, auch wenig Meter hoch auf dürren 
Bäumen, oft auch auf den maſſigen Heuſchobern) und die Hafen ſind ihm nicht 
mißgönnt, die er für ſich und ſeine Kinder braucht. Dort gibt es viele 
Steppenadler und — viele Haſen, während im weiten Kreis um das an 
550 Quadratkilometer große Gut, da wo die Bauern und kleinen Gkonome 
ſitzen, keine Krummen zu finden ſind. 

Das mögen ſich die öden Nützlichkeitsfanatiker hinter die Ohren ſchreiben, 
die auf alles Raubzeug Dampf machen, was etwa ihr Einkommen um ein paar 
Mark im Jahr ſchmälern könnte. 


* 


1) Nebenbei: der glückliche Beſitzer des wohl größten und ſchönſten zoologiſchen 
Akklimatijationsgartens, in dem eine Unmenge von Tieren in vollkommener Freiheit 
und halbwildem Suſtand leben — jo Herden von Elenantilopen, Biſons, Wiſente, 
Sebras, Gnus ujw. 


R. B. Lodge. Vivarluın. 


Brach ſchwalbe. 
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Das Birkhuhn. 


Don Hermann Löns. 


Mitten durch die weiße Heide zieht ſich ein dunkler Streifen; das ilt 
die Landſtraße mit ihren Hängebirken. 

Einen ganzen Tag und eine volle Nacht ſtob der Schnee; nun iſt die 
ganze Heide weiß; fie ſchläft unter der fußhohen Schneedecke. Die Kiefern 
haben ſich weiße Hauben aufgeſetzt, die Wacholder zogen weiße Hemden an. 

Blank iſt der Februartag. Die Sonne ſteht am hellen Himmel und 
läßt den Schnee glimmern und flimmern. Alles, was nicht weiß iſt, ſieht 
rieſig aus; die Krähe auf dem Grenzſteine, der Haje auf dem Koppelwege 
ſind doppelt fo groß, als ſonſt, und wie ein Tor macht ſich die Öffnung des 
uralten Steingrabes auf dem Anberge. 

Dom Bruche ſtiebt ein Flug großer Vögel heran. In reißender Fahrt 
ſauſen ſie heran und fallen in den Birken ein, daß die Birkenzeiſige aus 
Nordland, die zwitſchernd in den ſchwanken Sweigen herumturnen und die 
Flügelfrüchte aus den Kätzchen herauszupfen, entſetzt weiterſtieben und weiter 
unten in den Birken untertauchen. 

Ein halbes Hundert Birkhähne ſind es, die jetzt auf den Birken baumen. 
Es war ihnen zu unbequem, im Bruche und auf der Heide den Schnee von dem 
Heidkraute zu ſcharren, darum ſtoben fie zur Landſtraße, um ſich an den 
Blütenkätzchen der Birken zu äſen zur Abwechſlung nach den bitteren Blüten— 
knoſpen, die ihnen im Bruche die Porſtbüſche boten, nach den ſtrengen 
Wacholderbeeren, dem Samen des Pfeifengraſes, den Früchten des heid— 
krautes und was ſonſt noch unter der fußhohen Schneedecke verborgen iſt. 

Bedächtig weiden ſie die Birkenkätzchen ab. Die Sonne beſtrahlt ihr 
ſchwarzes Gefieder, daß es blau aufleuchtet, und hell glühen die roten 
Roſen über den Augen. Mit langen hälſen äugen fie dem Bauern nach, 
der mühſam den verſchneiten Weg entlang geht, und erſt, als er über dem 
Anberge verſchwunden iſt, äſen fie weiter. Die ſcharfen, krummen Schnäbel 
ziehen die Birkenruten heran und ſtreifen die Kätzchen herunter. Dann 
und wann hält ein Hahn inne und ordnet ein Federchen an der blau— 
ſchillernden Bruſt. 

Die Sonne meint es gut; den Hähnen wird frühlingshaft zu Sinne. Ein 
alter Hahn, deſſen Sicheln lang und breit ſind und deſſen Rücken ganz dunkel— 
blau iſt, würgt einige Male auf ſeltſame Art, bläſt ein bißchen, aber dann 
ſchüttelt er fein Gefieder und pflückt weiter an den Sweigen herum. Ein 
junger Hahn jedoch, deſſen Spiel erſt halb entwickelt iſt und deſſen Rücken 
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M. Steckel. Tworog (Ob.- Schlesien), Februar 1909. 
Auf Birken äjende Birkhennen. 


noch manche bräunliche Federkante aufweiſt, beginnt luſtig zu Rullern, bricht 
ſein Balzlied aber auch bald wieder ab, denn ein Schlitten klingelt heran. 
Alle hähne machen lange hälſe; dann ſchwingen fie ſich ab und fallen zu 
Felde. Die drei Jäger im Schlitten ſehen ihnen nach. 

Da, wo es im Felde grün aus dem Schnee hervorblüht, ſind die hähne 
eingefallen. Das Rotwild hat dort über Nacht geſtanden und den Schnee 
von der Saat geſchlagen, und ſo finden die hähne bequeme Weide. Ein alter 
Hahn aber hat andere Gedanken. Er ſchwingt ſich auf den großen Wander— 
block am Wege, äugt erſt nach allen Seiten, und dann duct er ſich, daß 
ſein Schnabel faſt den Stein berührt, bläſt den Hals auf, daß die Federn 
ſich ſträuben, hebt das weit gefächerte Spiel, läßt die Flügel hängen und 
beginnt erſt leiſe, dann immer lauter zu trommeln. Das regt einen Junghahn 
auf und er macht es dem alten nach, und noch ein Hahn balzt, und noch 
einer und immer mehr, und während allerlei Wintervögel aus Nordland, 
Dompfaffen, Birkenzeiſige und Bergfinken flötend, zwitſchernd und quäkend 
vorüberfliegen, ſingen ſieben hähne mitten im Schnee ihre ſeltſamen Ciebes— 
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M. Steckel. Tworog (Ob.- Schlesien), Frühling 1909. 


Äjende Birkhenne. 


lieder, daß der Briefträger, der die Landſtraße entlang geht, ganz erſtaunt 
ſtehen bleibt und den Kopf ſchüttelt. 

Während der eine Teil der Kette den Schnee von der Saat ſcharrt 
und ſich äſt und die anderen balzen oder ihr Gefieder ordnen, halten die 
Jäger Kriegsrat. Sie wollen ſich die hähne angehen laſſen. Sie wiſſen, daß, 
wenn die Hähne angerührt werden, ſie jedesmal zwiſchen den einzelnen krauſen 
Kiefern jenſeits der Candſtraße durchſtreichen. Darauf bauen ſie ihren Plan. 
Sie ſteigen aus und gehen im Bogen über die Heide nach den Kiefern hin; 
der Kutjcher fährt nach dem Dorfe und jagt dem Jagdhüter Beſcheid. Hinter- 
einander gehen die Jäger durch den tiefen Schnee, aus dem nur hier und da 
ein Wacholderbuſch, eine krüpplige Kiefer oder eine junge Birke hervorſieht. 
Mit ſchrillem Warnrufe fliegt der Raubwürger von der toten Birke ab, 
wo er die Maus hinunterwürgte, die er am Grabenrande erbeutete. 

Die Jäger müſſen lange warten, denn der Jagdaufſeher muß einen 
großen Bogen machen, um die Hähne richtig anzugehen. Sie ſitzen unter 
den verſchneiten Kiefern auf ihren Stuhlſtöcken und ſehen nach der Land— 
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ſtraße hin, vor der ein Buſſard rüttelt, und ſchauen dem Meiſenfluge zu, 
der in den Kronen einfällt und auf eine Weile die Stille mit luſtigen Lauten 
erfüllt. Eine halbe Stunde vergeht, und noch eine Diertelſtunde, da dröhnt 
von der Heide her der Hebeſchuß. Die drei Jäger ſpringen auf, ſpannen 
die Waffen und ſehen angeſtrengt dahin, wo die Birken an der Straße den 
Heidberg überſchneiden. Ein ſchwarzes Gewimmel ſteigt über die Kronen, 
ſenkt ſich, zieht ſich auseinander, ſchließt ſich wieder und kommt in raſender 
Eile näher. Wie die Bildſäulen ſtehen die drei Männer. Die Hähne ſtreichen 
gerade auf ſie zu und halten zwiſchen den Bäumen durch. In demſelben 
Augenblicke, als der Flug bei den Schützen iſt, heben ſich drei Gewehre, 
drei Schüſſe fallen, ein hahn ſchlägt dumpf zu Boden, daß der Schnee ſtiebt, 
und noch drei Schüſſe dröhnen, ein Hahn ſchlägt Rad in der Luft, einer 
himmelt, bis er hoch in der Luft iſt und kommt wie ein Stein herab, die 
Krone einer Kiefer durchſchlagend, ein dritter tut ſich von der Schar ab, 
wird bei jedem Flügelſchlage langſamer und kommt in ſchrägem Fluge 
herunter. 

Der alte Weißbart mit dem rojenroten Geſicht ſpringt vor Dergnügen 
in die Höhe, ſchlägt ſich auf den Schenkel und ſchreit: „Ho rüd hoch! Das 
hat geſchlumpt! Dier Hähne! Und ich hab' zwei herunter.“ Er nimmt 
den erſten hahn auf und geht nach dem, der bei dem Graben herunterkam. 
Aber jo wie er ihn in der Hand hat, ſchreit er: „Kommt mal her und ſeht 
euch das hier an!“ Und über das ganze Geſicht lachend hält er ihnen 
einen Hahn hin, bei dem alle kleinen Federn ſilberweiß mit blauſchwarzem 
Rande ſind. Die Jäger hängen die Hähne an die Bäume, ſetzen ſich auf 
ihre Stuhlſtöcke und frühſtücken. „Das iſt der dritte widerſinnige Hahn, 
den ich geſchoſſen habe,“ jagt der alte Jäger und liebäugelt mit dem bunten 
Hahne; „vor fünfundzwanzig Jahren hatte ich hier eine Kette, von der 
drei Stück ſchneeweiß waren; einen Hahn davon ſchoß ich auf der Balz; 
von den anderen habe ich nichts wieder geſehen. Und vor ſechs Jahren 
ſchoß ich im Herbſt auf der Suche einen Hahn, der war ganz fahlgelb. Alle 
beide ſtehen im Provinzialmuſeum und dieſer Prachthahn ſoll da auch hin.“ 

Die Jäger gehen dem Dorfe zu; ſie wollen Füchſe aus dem Bau ſprengen. 
Die Hähne ſind bis tief in das Bruch geſtrichen; dort ſind ſie ſicher. Wo 
die überſchneiten Porſtbüſche ein undurchdringliches Bollwerk bilden, über 
das hier eine ſchlanke Birke, dort eine krauſe Kiefer hinausragt, fallen ſie 
ein. Eine ganze Weile ſitzen ſie auf den Kronen der Bäume und äugen mit 
langen Hälſen in die Runde, bis ſie ſich ſicher fühlen und ihr Federkleid 
zurechtzupfen. Dann fällt einer zu Boden, ſcharrt den Schnee fort und ſucht 
nach Moosbeeren oder ſpringt nach den Kätzchen der Porſtbüſche, andere 
weiden auf den Birken, andere plündern die Wacholderbüſche. Weit von 
ihnen ragt dunkel der Wald. Auf der Spitze der Randkiefer leuchtet ein 
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heller Fleck. Ein nordiſcher Wanderfalke iſt es. Eine Stunde lang äugt er 
zu den Hähnen hin. Endlich erhebt ſich der Flug und ſtreicht dem Walde 
zu. Der Falke rührt ſich nicht auf feiner Warte. Erſt, als die Hähne ſich 
heben, da ſie den Wacholderbüſchen nicht trauen, ſchwingt er ſich ab. Mit 
haſtigen Flügelſchlägen gelangt er über ſie und mit einem Stoße, ſo jäh, daß 
es laut ſauſt, fährt er hinab, ſchlägt dem letzten hahne die Krallen in den 
Rücken und fällt mit ihm in den Schnee. Die anderen Hähne aber ſtreichen 
an der Waldkante entlang, ſchwenken um die einzelnen Eichen und fallen 
in der Hudewohld ein, in deren Dichkichten ſie verſchwinden. 

Am anderen Morgen iſt alles im Lande weiß, auch die Birken, der 
Rauhfroſt hält fie umſponnen. Die Sonne ſcheint hell, aber die Hähne, die 
hinter dem Bruche auf den Feldern des Nachbardorfes liegen, balzen nicht; 
der Wetterwechſel liegt ihnen in den Gliedern. Sie äſen ſich ſatt und tauchen 
wieder im Bruche unter. Regentage kommen und weichen den Schnee von 
der Heide. Die Hähne ſind unſichtbar; ſie ſtecken in der Wohld. Da haben 
ſie Schutz vor dem Regen und Aſung genug. Unter den Fichten und Kiefern 
wachſen Heidelbeeren und Preißelbeeren; die Birkhähne pflücken die Sweig— 
ſpitzen ab und ſcharren im Fallaube und Mooſe nach verdorrten Beeren und 
ſchlafendem Gewürm, oder äſen die Blütenknoſpen von den Porſtbüſchen, 
den Erlen, Birken und Haſelbüſchen. Auch eine Anzahl Hennen ſind bei ihnen. 
Dem Regen folgt eiſiger Oſtwind; das Birkwild hält ſich in Deckung. Aber 
ſo wie die Luft wieder ſtill wird und die Sonne ſich zeigt, ſtreichen ſie in 
das Bruch, aus dem der Schnee verſchwunden iſt, und wo ſie Nahrung genug 
finden, denn maſſenhaft liegen unter den dichten Moorbeerbüſchen die dürren 
Früchte und die Torfmoospolſter ſind bedeckt mit den Früchten der Moos— 
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beere. Wenn die Sonne ganz ſchön ſcheint, balzt vormittags wohl einmal 
ein hahn, doch immer nur am hellen Tage und nur auf einen Augenblick. 

Der März kommt. Er bringt einige heiße Tage, ſprengt die Blüten— 
troddeln am Haſelbuſch und öffnet die Kätzchen an den Erlen. Die Knolpen 
der Porſtbüſche ſchwellen, die Grabenränder begrünen ſich, allerlei Kerbtiere 
krabbeln im Graſe und ſchwirren um die Büſche. Eines Morgens um drei 
Uhr, als es noch nachtſchwarz iſt, balzt ein hahn. Am anderen Morgen 
balzt er nicht; ein eiſiger Wind puſtet durch das Bruch. Acht Tage lang 
weht der böſe Wind; wenn er verſchnauft, pladdert der Regen hernieder. 
Das gefällt den Birkhähnen nicht. Endlich tritt gutes Wetter ein und der 
Jagdaufſeher, der vor Tau und Tag durch das Bruch geht, um die Hähne 
feſtzumachen, hört hier einen balzen und da einen und drüben noch einen. 
Am anderen Morgen aber balzen ſie mehr auf der Heide, und nach drei 
Tagen in den Sandbergen, aber auf dem Hauptbalzplat iſt alles tot und 
ſtill. Die Hähne ſind noch nicht platzbeſtändig, ſie balzen verloren, bald 
hier, bald da. Dann kommen wieder naßkalte Tage und es wird ganz 
ſtill in Bruch und Heide; das Birkwild hält ſich verborgen. So geht der 
März zu Ende und die erſte Aprilwoche gleicherweiſe. 

Aber das Bruch hat ſich inzwiſchen umgefärbt. Alle Grabenränder 
ſind grün, die Birken haben dicke Knoſpen, über dem Porſt liegt ein roter 
Schimmer, die Wacholder verjüngen ſich und luſtig iſt es geworden, das ſtille 
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Bruch. Die Kiebiße ſind angekommen und die Bekaſſinen, Pieper und Heid- 
lerchen ſind da, die Finken ſchlagen, die Graudroſſeln pfeifen, Mooreulen 
und Weihen balzen, der Brachvogel flötet, und da packt es auch die hähne; 
an ein und demſelben Morgen Rullert ihr Balzgeſang über das ganze Bruch 
und bis zur Landſtraße hin, wo der Jagdaufſeher ſteht und in die dunkle 
Heide hineinſieht, klingt das Blaſen. Schnell geht der Jagdhüter den Sandweg 
entlang, biegt in den Bruchweg ein und je näher er dem Bruche kommt, um ſo 
öfter bleibt er ſtehen, um zu horchen; vorſichtig ſchleicht er bis vor die große 
Bruchwieſe, kauert ſich in einem breiten Wacholderbuſche nieder, den er 
hohl gehauen hat, ſteckt ſich ſeine Pfeife an und wartet das Ende des Dor— 
morgens ab. 

Noch iſt es ganz grau; hier und da ſchimmert der Stamm einer Birke 
aus der dicken Dämmerung. Die Luft iſt erfüllt von dem Gemecker der 
Bekaſſinen und dem Blaſen und Trommeln der Hähne. Ab und zu quäkt 
eine Mooreule, Kiebitze rufen, die Ralle pfeift, ſauſend ſtreicht Birkwild 
vorbei. Hinter der Wohld lichtet ſich der himmel und färbt ſich roſig. Aus 
der Dämmerung treten die geſpenſtigen Formen der Wacholder hervor. Die 
Droſſeln beginnen zu pfeifen, Stockenten ſchnattern, Krickenten rufen, hinten 
im Bruche trillert der Brachvogel, ein Reh, das Wind von dem verſteckten 
Manne bekam, ſchreckt laut und anhaltend und in den Erlen am Bache 
balzt ein Faſanenhahn. Hahn auf Hahn tritt aus dem Nebel hervor; an 
dreißig balzen in der Wieſe, andere in den Heidbergen, andere vor der 
Wohld; überall erklingt ihr Blaſen, Trommeln und Fittichſchütteln und 
dazwiſchen das Gegacker der Hennen. Bis ſieben Uhr bleibt der Jagd— 
aufſeher ſitzen; dann ſtiehlt er ſich ab. Noch drei Morgen verhört 
er die hähne, dann weiß er, wo er die Schirme zu bauen hat. Einer 
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muß ſich an den dichten Stechpalmenbuſch anlehnen, der andere kommt 
unter die krauſe Eiche zwiſchen die Wacholder, und zum dritten müſſen 
die Weidenbüſche ausgebaut werden. In einem Dormittage iſt die Arbeit 
gemacht; die Schirme ſind dicht und dabei ſichtig, mit Bänken aus heid— 
ſchollen verſehen und ſo gut gearbeitet, daß ſie wie natürliche Büſche aus— 
ſehen und den hähnen nicht ungewohnt vorkommen. 

Eines Mittags kommt dann auch der alte Herr, der die Jagd gepachtet 
hat, an. Er macht ſich aus dem Schießen aus dem Schirme nichts mehr, 
aber die Balz läßt er darum doch nicht aus; zu gern beobachtet er den 
Minnetanz der Hähne und was ſich ſonſt noch zwiſchen Nacht und Tag dem 
verborgenen Jäger bietet. Am Spätnachmittage ſetzt er ſich in den Schirm 
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unter die Eiche, raucht ſeine Sigarre und ſieht den Haſen zu, die ſich in 
der Wieſe treiben. Hinten in den Heidbergen balzt ein hahn, vor der Wohld 
auch einer. Dann ſauſt es über die Eiche hinweg und ein Hahn fällt zum 
Balzplatze, ein alter hahn mit dicken Roſen und ſtarkem Spiele. Lange 
ſichert er, äſt ſich am jungen Graſe, pickt Gewürm auf, und dann fängt er 
an zu blaſen, erſt leiſe und kurz, dann laut und anhaltend, bis er mit 
wildem Geziſche in die Höhe ſpringt und ſeinen zweiten Ders beginnt. Dumpf 
und leiſe tönt das Getrommel. Wie eine ſchwarzweiße, rotäugige, dicke 
Schlange ſchiebt ſich der hahn über die Erde hin, reckt ab und zu den Hals, 
bläſt, bläſt noch einmal, ſpringt ziſchend empor, dreht ſich, daß ſein Unter— 
ſpiel wie eine weiße Flamme leuchtet, und trommelt weiter. 

Ein heiſeres Gackern ertönt, ein schwirren und Poltern; in den Porſt— 
büſchen am Graben ſind drei Hennen eingefallen. Eine trippelt dem Hahne 
zu, aber ſo wie er ſich ihr nähert, rennt ſie girrend vor ihm her, und ſchnurrend 
läuft er ihr nach. Wieder ſauſt es; ein zweiter Hahn iſt eingefallen. Er 
äugt eine Weile nach den Hennen hin und dann rennt er der einen nach. 
Ein heiſeres Wutgirren ſtößt der alte hahn aus und im nächſten Augenblicke 
ſpringen die beiden hähne gegeneinander an, kratzen und beißen ſich, daß 
die Federn fliegen, laſſen ab, ſtehen ſich mit geſträubtem Gefieder gegenüber 
und fahren ziſchend und murrend wieder aufeinander los. Der Jäger im 
Schirm ſchmunzelt; er hat nur nötig, den Drilling an die Backe zu ziehen 
und loszudrücken, und beide Hähne liegen da; aber er ſieht ihnen lieber zu, 
bis der Junghahn abſtiebt und von dem alten verfolgt wird. Die Hennen 
treten aus dem Porſte heraus, weiden, ſcharren nach Gewürm, und dann 
machen ſie alle drei auf einmal lange hälſe und äugen nach den Weiden— 
büſchen hin, vor denen etwas im alten Graſe umherſchleicht. 

Der Jäger nimmt das Glas vor die Augen. „Ein Hahn!“ denkt er. 
Aber dann ſcheint es ihm, dem langen Stoße nach, ein Faſan zu ſein. Aber 
am Bauche iſt es ſchwarz. Und jetzt tritt der Dogel aus dem Graſe heraus 
und dem Jäger fangen die hände am Glaſe zu zittern an, denn zum erſten 
Male ſieht er den geheimnisvollen Vogel vor ſich, an den er nie hatte glauben 
wollen, ſo oft in den beiden letzten Jahren der Heger ihm auch ſagte, daß 
er im Bruche einen Vogel geſehen habe, halb Faſan, halb Birkhahn. Nun 
hat er ihn vor ſich; ganz deutlich ſieht er ihn. Unterwärts iſt er ſchwarz— 
blau, wie ein Birkhahn, auch die Kopfbildung ſchlägt dahin, aber das 
Obergefieder ähnelt dem der Faſanenhenne und der Stoß iſt jo lang, wie 
beim Faſanenhahne. Mehr als einmal hatte der Jäger beobachtet, daß die 
Faſanen und das Birkwild ſich untereinander paarten, aber daß dieſe Der- 
irrung Folgen haben könne, das hatte er nicht angenommen. Und nun ſteht 
der Blendling vor ihm, halb Faſan, halb Birkhahn; die Sonne ſpielt auf 
ſeinem Gefieder, wie er dahinſchreitet, ſcheu beäugt von den Birkhennen, um 
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die er ſich ebenſowenig kümmert, wie um die Faſanenhenne, die aus dem 
alten Schilfe hervortritt, denn er weiß nichts von der Ciebe, die die anderen 
plagt und beglückt. 

Swei Birkhähne fallen weiterhin auf der Wieſe ein und balzen darauflos; 
kein Auge wirft der Jäger auf ſie. Über der Wohld kreiſen mit rauhen Rufen 
die Kolkraben; er achtet nicht auf ſie. Dor dem Porſte zieht ein guter Bock 
her; er bleibt unbemerkt. Den geſpannten Drilling in den Händen ſitzt der 
Jäger da, ohne ſich zu rühren, ohne zu wagen, weiter zu rauchen, aus 
Angſt, daß der Baſtard das leiſe Schnalzen der Lippen vernehmen lönnte. 
In die Krone der Eiche, unter der der Jäger ſitzt, poltert etwas hinein; ein 
heiſeres, in ein ſchneidendes Keifen endigendes Gackern jagt ihm, daß es 
eine uralte Birkhenne iſt, und jetzt fällt ſie zur Weide und er ſieht, daß 
er ein Muſeumsſtück vor ſich hat, das ſeinen Freund, den Direktor des 
Muſeums, entzücken würde, denn eine hahnenfedrige Henne iſt es, mit 
gut geſchweiften Sicheln und ſtarken Rojen. Aber er ſieht nur nach dem 
Blendling, nach dieſem Kabinettitücke, das ihm lieber iſt, als der bunte Hahn, 
den er im Februar ſchoß, und der weiße Hahn und der fahlgelbe, die er 
vor Jahren erbeutete. Endlich rückt der ſeltene Vogel vor, jo langſam, 
daß dem Jäger, der die Waffe gehoben hält, Blei in die Arme und Sittern 
in die hände kommt, aber als der Baſtard auf dreißig Gänge heran iſt, 
da werden die Arme friſch, und als nach dem Schuſſe, vor dem die Hähne 
ſtumm wegpolterten und die Hennen mit Angſtgegacker abſtoben, der Dampf 
ſich verzogen hat, liegt der Dogel auf dem Rücken im Graſe mit geſpreizten 
Fittichen und breit gefächertem Stoße, und als der Schütze ihn über die Heide 
trägt, iſt er jo glücklich, wie an jenem Tage, da er als Junge von vierzehn 
Jahren ſeinen erſten Bock auf die Decke bringen durfte. 

Nun ſind ihm die Birkhähne erſt recht gleichgültig, aber darum duldet 
es ihn, als die alte Kaſtenuhr auf der Diele des Kruges die zweite Morgen— 
ſtunde anſagt, doch nicht im Bette und eine halbe Stunde ſpäter ſitzt er wieder 
in dem Schirme unter der Eiche und lauſcht den Stimmen des Dormorgens. 
Ein Hauptbalzmorgen iſt es; fortwährend rauſcht Birkwild durch die Luft, 
überall gackert, allerorts bläſt und trommelt es. Als es abgraut, tauchen 
ein Dutzend hähne aus dem Swielicht hervor, die ziſchend emporſpringen oder 
mit dumpfem Gekuller ſich drehen und im Graſe entlang ſchieben, bis zwei 
aneinandergeraten und kämpfen, daß es wie ein ſchwarzweißer Ball, aus 
dem es feuerrot hervorflammt, vor dem Jäger umherwirbelt. Aber der 
denkt nicht an das Gewehr; er ſieht zu, wie die Hähne balzen und die 
Hennen betreten, ſchaut nach den Brachvögeln, die flötend und trillernd 
dahinſchweben, und nach den Weihen, die ſich im Balzfluge mit zackigem 
Ruf jäh aus der Luft werfen, und lauſcht auf das laute Drometengeſchmetter 
der Kraniche, das zu ihm heranklirrt, und denkt daran, wie er als junger 
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Ingenieur im Kaukajus auf balzende Birkhähne jagte und ſehr enttäuſcht 
war, als dort alle hähne ſtumm balzten, weswegen, wie er kürzlich in 
einer Jagdzeitung las, die Forſcher eine eigene Form daraus gemacht haben. 
Langweilig war dort ein Balzmorgen geweſen; hier im Heidbruche iſt es 
ſchöner. 

Wilder und wilder balzen die Hähne; die Luft iſt erfüllt von ihrem 
Gekuller, von der Heide, von den Sandbergen, überallher kommt das Ge— 
trommel, alle anderen Dogeljtimmen übertönend. Und dann ebbt es ab, 
flaut immer mehr zurück, denn die Sonne ſteht blank über dem Walde 
und die Hähne halten ihr Morgengebet, bis ſie von neuem zu balzen 
anfangen, daß die Luft abermals von ihrem Gekuller bebt. Dann kommt 
der Umflug; ein Hahn ſtreicht ab, andere ſtehen zu. Hennen poltern fort, 
andere fallen ein; überall erklingt das lockende Gackern. Aber nun wird 
der Jäger aufmerkſam; ein keifendes Gegacker erklingt und auf der krauſen 
Kiefer baumt die hahnenfedrige Gelthenne auf. Da knallt es, dumpf ſchlägt 
fie zu Boden, das ganze Birkwild poltert auf, ein Teil ſtiebt ab, aber die 
anderen beruhigen ſich wieder und einige Hähne balzen weiter, als ob nichts 
geſchehen wäre, bis einer nach dem anderen abreitet und die Hennen auch 
verſchwinden. Da endlich verläßt der Jäger den Schirm, nimmt die alte 
Henne auf und geht damit zum Kruge, wo der Wirt lange Augen macht, 
denn er weiß, daß die Birkhenne bis Mitte September nicht beſchoſſen werden 
darf, aber der Jagdpächter ſagt ihm, daß er behördliche Erlaubnis hat, 
einige hahnenfedrige hennen für das Muſeum abzuſchießen. 

Den ganzen April über balzen die Hähne, und als die Hennen ſchon 
legen, balzen auch die hähne noch, die keine hennen bekamen, und der Mai 
geht zu Ende und der Juni beginnt, und immer balzen morgens und abends 
einige hähne noch. Die Hennen aber, mit Ausnahme der alten Gelthennen, 
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die ſich unſtet umhertreiben, brüten ſchon. Irgendwo in guter Deckung, 
wo das Heidkraut lang oder der Porſt dicht ſteht, haben fie ſich eine Mulde 
in den Mulm geſcharrt, in der die bodenfarbigen Eier liegen. Salt einen 
vollen Monat dauert das Brüten, und jo heimlich ſind die Hennen um dieſe 
Seit, daß der Jagdaufſeher nur einmal eine zu ſehen bekommt, als er ſich 
zum Dejpern auf einen Baumſtumpf ſetzt und ihm eine Henne, die bis 
dahin auf dem Neſte geſeſſen hat, zwiſchen den Beinen hochpoltert. Als die 
Brut ausgefallen iſt, bekommt er erſt recht nichts davon zu ſehen, denn im 
dichteſten Wirrwarr der Porſtbüſche, wo es von Gewürm wimmelt, führt die 
Birkhenne ihr Geſperre. Auch die Hähne werden immer heimlicher, denn 
ſie mauſern und das Fliegen wird ihnen immer ſchwerer. Ende Juli ſchießt 
der Heger ein Habichtweibchen, das in der Wacholderheide vor ihm mit 
einem alten Hahne in den Griffen aufſteht, und er wundert ſich darüber, 
daß der hahn am Kopfe und halſe faſt ganz wie eine Henne gefärbt iſt. 
Da er das Stück dem Jagdͤpächter ſendet und der es dem Muſeum bringt, 
ſo entſpinnt ſich in der jagdlichen und naturwiſſenſchaftlichen Preſſe eine 
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lange Auseinanderſetzung über die Sommerfärbung des alten Birkhahnes, 
bis endlich feſtgeſtellt iſt, daß der hahn im Hochſommer an Kopf und Kragen 
die Hennenfarben trägt. 

Endlich ſind die Geſperre beflogen. Der Sommer iſt günſtig geweſen; 
er war nicht zu naß und nicht zu trocken und ſo iſt das junge Birkwild 
gut aufgekommen. Immer aber noch führen ſie ihr heimliches Leben in 
der langen Heide und im tiefen Porſte, in den verwachſenen Erlenbrüchen, 
in den ſauren Wieſen und in dem dichten Unterholze der Birkenſümpfe. Reißt 
auch der Fuchs oder der Marder ein Stück oder greift der Habicht eins, 
es bleiben noch genug für den Jäger übrig, als Mitte September die Jagd 
aufgeht. Eine böſe Jagdart iſt das, die auf junges Birkwild. Die Sonne 
brütet auf dem Bruche und zwiſchen den Porſtbüſchen iſt ein häßliches Gehen; 
den Jägern rinnt der Schweiß in Strömen über die Geſichter und jede Stunde 
müſſen fie eine Pauſe machen, damit ſie ſich erholen können, und die Hunde 
nicht minder, die von der Hitze und dem Staube die Naſe verlieren. Steht 
dann eine Kette auf, ſo heißt es Obacht geben, daß keine alte Henne ge— 
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ſchoſſen wird, und was herunterfällt, ijt auch noch nicht gefunden, denn das 
geflügelte Birkhuhn rennt ſchnell und weiß ſich gut zu Itecken. Darum 
werden die Jäger die Suche bald leid, das Birkwild hat Ruhe und kann 
ſich für den Winter mäſten. 

An Gelegenheit dazu fehlt es nicht. Dielerlei Beeren reifen im Bruche, 
die Wieſen leben von Heuhüpfern, das Torfmoos iſt geſpickt mit Larven 
und Puppen und überſät mit Samenkörnern, Fallkörner die Menge liegen 
auf der Stoppel und der Buchweizen reift. Unſtet treiben ſich die Ketten 
umher; die alten Hähne aber bleiben für ſich. Wenn es ein ſchöner, heller 
Abend iſt, treibt es ſie, zu balzen, und laut klingt über die roſenrote Heide 
ihr dumpfes Getrommel und ihr heiſeres Blaſen, und auch in der Frühe 
melden ſie ſich dann und wann, wenn die Luft ſtill iſt. Je mehr aber der 
Herbſt heranrückt, je rauher die Luft geht, um ſo ſeltener kommen ſie auf 
Frühlingsgedanken; ſie ſcharen ſich und ſtreichen weit und breit umher, 
liegen heute auf der Stoppel, morgen im Moore, wo die Moosbeeren reifen, 
übermorgen auf den Rodungen, die von Preißelbeeren ſtrotzen, um abends 
in der dunkeln Wohld in den dichten Kiefern und Fichten zum Schlafen 
aufzubaumen. Sie laſſen ſich weit von ihren Standplätzen blicken, fallen 
in Feldmarken auf die Saat, wo kein Birkwild vorkommt, am ſpäten 
Abend aber ſauſen ſie wieder reißenden Fluges der Heide zu und dem Bruche, 
denn Bauland iſt ihnen verhaßt und nur in der Wildnis können ſie leben. 


IT, Steckel. Tworog (Ob.- Schlesien), Mai 1909. 
Birkhahn, bei jchlehtem Wetter aufgebaumt. 
Rechts im Dordergrund ein Schnepfenvogel. 
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„Fußgänger und Wagen dürfen nur bis an die Warnungstafeln fahren 
(sic!). Jagdgeſetz . . . und Polizeiverordnung .. . Der Dorſtand.“ 

Dieſe abweiſenden Worte ruft — oder rief wenigſtens noch vor ein paar 
Jahren — mitten im trockenen Heidejand der kleinen Nordſeeinſel Amrum, 
ſüdlich von Norddorf, ein weithin ſichtbares Warnungszeichen jedem Wanderer 
zu, daß er den Schritt hemmt und kehrtmacht oder die nahe Außendüne 
auf anderem Weg zu erreichen ſucht. Was ſoll dieſe Warnung? Nichts als 
Heide, kein Feld, keine Schonung. Nur eine Bretterbude in der Nähe und 
ein Plankenzaun, der ſie in weitem Bogen umgibt. 

Das iſt das Reich des alten Hanſen, der hier von Ende Juli an hauſt; 
bis Anfang November kommt er nicht aus ſeinen Brettern hervor. Schon 
frühzeitig iſt er an der Arbeit, wenn drüben über Föhr oder im Spätherbſt 
über den Halligen die Sonne aufgeht, und noch an den Abenden leuchtet dem 
Einſamen oftmals der Mond vom wolkenlojen Himmel zu ſeinem Geſchäft. 
Aber es gibt auch ganze und halbe Tage, wo der Alte nichts zu tun hat; 
dann ſchläft er, dem Sturm und dem klatſchenden Regen zum Trotz, oder er 
denkt, die hände im Schoß, die kurze Pfeife im zahnloſen Munde, ſtunden— 
lang vergangener Seiten. Die Erinnerung, die Genoſſin des Einſamen, ver— 
ſchönt ihm ſein Leben. 

Was gab doch früher die Dogelkoje für reichen Fang! heute iſt's 
ein gar kläglich Geſchäft; man wartet, man wartet, man hofft von einem 
Tag auf den andern; vergeblich — die großen, wolkenähnlichen Enten— 
ſcharen, die früher auf dem Spiegel des künjtlichen Teiches einfielen, wo 
ſind ſie geblieben? Heute kommen ſie nur noch in ganz kleinen Trupps an; 
vierzig oder fünfzig auf einmal, das geſchieht ſchon ganz ſelten. Als der Vater 
vor einem halben Jahrhundert als Entenfänger hier einzog, da waren es 
noch fünfzehn- oder zwanzigtauſend, die er im Laufe des herbſtes abliefern 
konnte. Der Sohn half ihm bei ſeinem Geſchäft; denn allein ward der 
Vater mit der Arbeit nicht fertig. Aber ſchon damals ging's rückwärts, 
und als der Alte jo gebrechlich ward, daß er im Dorf blieb, in dem ſtroh— 
gedeckten Häuschen mit den roten Siegelwänden und den blitzblanken Fenſtern, 
da brauchte der Sohn keinen Gehilfen. Man fing doch wenigſtens noch 
ſieben- bis achttauſend Enten im Jahre, wenn's gut ging; heute den fünften 
Teil nur, auch wenn man ſich noch im November abplagt, was der Dater 
niemals getan hatte. Und ſo wie hier iſt's überall in den Entenkojen auf 
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den benachbarten Inſeln, auf Sylt und auf Föhr. Man klagt allgemein, 
das Geſchäft lohnt ſich nicht mehr, und manche Koje iſt ſchon eingegangen; 
denn der Pächter kam jahrelang nicht mehr auf ſeine Rechnung. 

Einſam und ſtill liegt inmitten der Bretterplanken der glitzernde Spiegel 
des quadratiſch ausgegrabenen Teiches; er hat eine Seitenlänge von etwa 
fünfundzwanzig Metern. An jeder Ecke läuft er in einen gebogenen Kanal 
aus, der immer enger und ſeichter werdend, ſchließlich in einer Spitze auf 
dem Trocknen endet. Dieſe Kanäle, „Pfeifen“ genannt, ſind mit bretternen 
Planken eingefaßt und auf einer Seite mit Rulijjenartig aufgeſtellten, etwa 
zwei Meter hohen Schirmen verſehen, hinter denen ſich der Fänger verbirgt. 
Von Stangen wird ein weitmaſchiges Netz etwa drei Meter hoch über dem 
Waſſerſpiegel der Pfeife getragen; es ſenkt ſich nach außen immer tiefer und 
ſteht am Ende des Kanals mit einem Netzſack, der „Reuſe“, in Verbindung; 
hier iſt jeder Ausgang verſperrt. Mit dichtem Gebüſch aus Erlen, Ulmen, 
Weiden, Pappeln und Eſchen iſt die nächſte Umgebung der Koje bepflanzt, 
jo daß man vom Teiche aus nur eben den breiten Zugang zu den gebogenen 
Pfeifen erblickt, aber nichts von den Planken und Netzen. Ihr armen über— 
liſteten Enten, wie könnt ihr ahnen, daß die ſo breit in den Teich mündenden 
Kanäle nach zwanzig Metern in einer Sackgaſſe enden, wo es kein Entrinnen 
mehr gibt! 

Der „Kojenmann” hat ſeine Gehilfen, ein paar Dutzend Lockenten, 
denen er die äußerſten Schwungfedern ſamt dem Eckflügel abgeſchnitten oder 
wenigſtens die Schwingen geſtutzt hat, daß ſie ſich nicht mehr in die Lüfte 
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erheben können. Durch Hunger hat er ſie zahm gemacht. Wo er ihnen 
Gerſte auswirft, ſchwimmen ſie eilig herbei; ſie haben ſchließlich alle Scheu 
vor ihrem Herrn und Gebieter verloren. Luſtig ſchnatternd tummeln ſie ſich 
auf dem Teiche herum, der friedlich zwiſchen dem Grün von Baum und 
Strauch ſchimmert — ein liebliches, behagliches Bild, frohes Leben in der 
dürren, baumloſen Heide. Da kommen ſie denn herbei die wilden Kameraden 
draußen vom Watt; fröhlich laſſen ſie ſich auf der willkommenen Fläche 
zwiſchen den Genoſſen nieder, die jeden neuen Trupp mit weichen Schnatter— 
tönen begrüßen. Bald herrſcht ein buntes Leben, ein luſtiges Treiben auf 
dem kleinen Gewäſſer. Alt-Hanſen, heute paß auf, heut lohnt ſich der 
Fang endlich einmal! 

Spießenten, die begehrteſten der artenreichen Familie, ſind heute be— 
ſonders zahlreich vertreten; ihr ſchlanker Körperbau, der dünne Hals und 
die verlängerten zugeſpitzten Schwanzfedern verraten die Art ſchon im Fluge. 
Auch ſchwimmend wiſſen fie ihre hübſche Figur zur Geltung zu bringen. 
Mit ſchräg nach oben gerichtetem Schwanz und ſchwanenähnlich gebogenem 
Hals ruhen ſie leicht auf der Fläche, und wenn ſie den Dorderkörper unter 
das Waſſer ſenken, daß der hintere Teil mit den Schwanzfedern kerzen— 
gerade emporkippt, ſo gibt ſolch gründelnde Geſellſchaft ein ergötzliches Bild. 
Aber auch in den Farben gewährt der Erpel der Spießente einen prächtigen 
Anblick; freilich jetzt in der zweiten Hälfte des September, wo an der oſt— 
frieſiſchen Küſte der Hauptdurchzug dieſer Art beginnt, haben die Männchen 
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ſchon längſt ihr Prachtkleid abgelegt und unterſcheiden ſich von ihren jchlicht 
graubraun gefärbten Weibchen nur durch den ſchmalen dunkelgrün glänzenden 
Spiegel der Flügeldecken. Die hübſche Zeichnung des Kopfes mit den weißen 
Streifen, die fi von den Seiten des Nackens und Haljes bis zu der weißen 
Bruſt herabziehen, die weißgerandeten Spitzfedern des Rückens und die 
beiden langen Spieße am Schwanz ſind verſchwunden; man trägt das Hoch— 
zeitskleid nur ein paar Monate. 

Da ſauſt es von neuem herbei, eine ganze Schar Pfeifenten. Mit 
hellen „huihu“ flattern fie über den Teich, die Flügel äußerſt ſchnell, aber 
faſt unhörbar bewegend; jetzt rauſchen ſie alle wie auf Kommando ins 
Waſſer. Die Erpel ſehen auch im Sommerkleid immer noch hübſch aus; 
durch die mehr roſtrote Färbung unterſcheiden ſie ſich vorteilhaft von dem 
braungrauen Uleid ihrer Weibchen. Beſonders die Seiten des Kopfes haben 
das tiefe Roſtbraun behalten, das den helleren Stirn- und Scheitelſtreifen 
umrahmt; vor dem dunkelgrünen, ſchwarzumrandeten Spiegel aber leuchtet 
als ſchönſter Schmuck ein großes weißglänzendes Feld. Es ſind heute die 
erſten dieſer Urt in der Koje; ſpäter im Oktober kommen regelmäßig größere 
Schwärme. Sie ſchwimmen dann oft zu Taujenden draußen am Strand über 
den ſchlammigen, mit Seegras bewachſenen Bänken oder treiben ſich bei 
Eintritt der Ebbe auf den trockenen Watts umher, um gegen Abend irgend— 
einen kleinen Süßwaſſertümpel aufzuſuchen, wo ſie mit andern Enten gern 
übernachten; auch den Winter über bleiben ganze Trupps hier zurück. In 
den Kojen auf den Nordſeeinſeln werden von keiner Entenart ſoviel erbeutet, 
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wie von der Pfeifente; ſie muß in allen nördlichen Ländern in ungeheuern 
Scharen auftreten, in Schweden, in Finnland, in den Tundren des nördlichſten 
Rußlands und Sibiriens, wo ſie ſicher die gemeinſte Art iſt. In Deutſchland 
brütet ſie nicht, höchſtens ausnahmsweiſe einmal ein einzelnes Pärchen. 
Aber da ſchwimmen auch noch ganz kleine Entchen zwiſchen den andern 
gar geſchäftig herum; unſcheinbar in der Färbung, graubraun und mit wenig 
auffallenden Abzeichen am Flügel, Männchen und Weibchen einander recht 
ähnlich. Krickenten ſind es, die niedlichſte Entenart auf unſern deutſchen 
Gewäſſern, kaum größer und auch nur wenig ſchwerer als eine Haustaube. 
Aber ihr Wildbret iſt ausgezeichnet, ungemein zart, zumal jetzt im Herbſt, 
wo die Entchen reichlich Fett angeſetzt haben. Im Frühjahrskleid ſind die 
Männchen kaum wieder zu erkennen: ſanft aſchgrau das Gefieder des 
Körpers, von den zarteſten weißen und ſchwarzen Wellenlinien durchzogen, 
Kopf und Hals kaſtanienbraun, und vom Auge bis zum Genick ein gold— 
grüner, blau und violett ſchillernder Streifen. Mit dieſer Pracht iſt's vorbei; 
nur der glänzend grüne, unten tiefſchwarze und beiderſeits weiß geſäumte 
Spiegel, der ſelbſt auf größere Entfernung hin deutlich erkennbar bleibt, 
erinnert noch an die verſchwundene Herrlichkeit. Mit hellen Quäklauten — 
„knäck“ oder „vääk“ — locken die Erpel, bis ſich alle Artgenoſſen geſammelt 
haben. Das hört auch hoch in der Luft die kleine Geſellſchaft, die draußen 
vom Watt kommt und jetzt gegen Abend nach irgendeinem Tümpel auf der 
flachen Inſel hinter den Dünen ausſchaut. In ſchönem Bogen ſchwenken die 
Enten ab; leicht iſt ihr Flug. Pfeilſchnell ſchießen ſie jetzt herab; es ſauſt 
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in der Luft „fufufufu“, und unglaublich leicht, kein Plätſchern, kaum ein 
paar Waſſerkringel verurſachend, laſſen ſie ſich neben den Genoſſen nieder — 
ach, zu ihrem Derderben. 

Alt⸗Hanſen hat vom Derjtek aus alles geſehen; das Herz lacht dem 
Graubart im Leibe. Mit dem naſſen Finger prüft er nochmals die Luft; 
er ſteht ſchon an der richtigen Pfeife, über der ein leichter Windhauch nach 
dem Teiche zu weht. hierher muß er die argloſe Schar locken; denn die 
Enten lieben es, gegen den Wind zu ſchwimmen, wenn ſie Futter aufnehmen. 
In die Nähe des Pfeifeneinganges wirft der Fänger, von den ſchräg geſtellten 
Schirmwänden verdeckt, eine Handvoll Gerſte aufs Waſſer, die Henkersmahl- 
zeit für ein oder zwei Dutzend der armen Geſellen. Die Lockenten, die ſich 
bald an dieſem, bald an jenem Pfeifeneingang aufhalten, denn ſie kennen 
die Sache und warten jchon lange auf das vom Himmel fallende Manna, 
ſind die erſten am Platz, aber auch von den wilden Kameraden jind ſchon 
ein paar an der gefährlichen Stelle; es kommen immer noch mehr. Beſonders 
die kleinen Krickenten ſind vertrauensſelige Tiere; ſie ahnen keine Gefahr, 
während ſich die größeren Pfeifenten und namentlich die Spießenten nicht 
recht heranwagen. Immer tiefer geht's in die Pfeife; da — mit einemmal 
tritt der Kojenmann zwiſchen den Kuliſſen hervor, wie ein Geiſt, der auf 
der Bühne erſcheint. In wilder Flucht ſauſen die Erſchreckten davon — ver— 
loren ſind ſie; es gibt keinen Ausweg. Hinter ihnen das Schreckgeſpenſt, 
links und rechts die Planken, darüber das Netz. In der engen Reuje drängt 
ſich flügelſchlagend und quäkend alles zuſammen. Nur die Lockenten, mit 
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ihrem Pfleger vertraut, der ihnen von neuem Körner zuwirft, bleiben am 
breiten Eingang der Pfeife zurück. 

Ruhigen Blicks beſchaut ſich Alt-Hanſen den Fang; dann ſchreitet er 
bedächtig zur letzten Szene des Dramas. Die Ärmel ſtreifelt er auf, und 
feſten Griffs nimmt er eine Ente nach der andern aus dem Reuſenſack, 
mit dem Fuß die Gffnung ſofort wieder ſchließend. Er erwiſcht die armen 
Gefangenen am Kopf, und mit plötzlichem Ruck ſchwingt er den Körper der 
Ente über die hand. Das Genick iſt gebrochen; bald liegen alle — zwei 
Dutzend mögen es ſein — auf dem Raſen. Nun eilt der Alte geſchäftig 
wieder nach vorn; ſchon ſteht er von neuem hinter der Schutzwand, die ihn 
verbirgt. Minuten nur dauert's, dann ſind wieder einige der vertrauens— 
ſeligen Dögel dem Locken der zahmen Kameraden gefolgt — auch ſie ſind 
dem Tode verfallen. So wiederholt ſich das Drama nach kurzer Friſt immer 
von neuem; höchſtens wird, wenn der Wind umſchlägt, der Fang an einer 
andern Pfeife verſucht, bis die Dunkelheit endgültig den Vorhang über das 
Trauerſpiel fallen läßt. Nun überzählt der Kojenmann ſeine Beute; an 
zwei Schock fehlen nur wenige Stück; außer Krickenten ſind's heute haupt— 
ſächlich Spießenten, auch zwei Stockenten ſind mit dabei, ſelbſt ein Erpel 
der Löffelente mit breiten Schnabel vervollſtändigt die reiche Strecke — 
mitgegangen, mitgefangen und mitgehangen! In einem luftigen Latten— 
verſchlag werden nun die ſo jäh aus dem Leben Geriſſenen untergebracht, 
jede Ente frei aufgehängt, daß die Luft zwiſchen ihnen gut durchſtreicht. 
In der Früh kommt ein Junge mit einem Karren und fährt die Beute 
ins Dorf. Die meiſten gelangen in Blechdoſen eingekocht in den Handel; 
doch gehen dank der guten Verbindungen heute auch viele Enten in friſchem 
Zuſtande nach den Städten des Binnenlandes, beſonders nach Berlin. Auch 
aus dem Derkauf der Federn und Flügel erzielen die Inſelbewohner eine 
kleine Einnahme. 

Die bunte Familie der Enten umfaßt ein ganzes Dutzend Gattungen, 
von denen faſt jede wieder eine größere oder kleinere Anzahl von Arten 
aufweiſt. Die bekannteſten find die ſog. „Ichwimmenten“, die gründelnd 
ihre Nahrung an den ſeichteren Stellen des Waſſers heraufholen; nur in 
der Not, wenn es gilt einer Gefahr zu entfliehen, tauchen ſie unter. Die 
Stock- oder Märzente, die Stammutter unſerer Hausente, iſt die am 
weiteſten verbreitete Art dieſer Gruppe. Ferner gehören hierher die Knäk— 
ente, die Krickente, die Mittelente, die Pfeifente, die Spitz- oder 
Spießente, die Löffelente und andere. Eine verhältnismäßig ſchlanke 
Geſtalt, ein längerer hals und kleinere Füße zeichnen ſie alle aus; doch iſt 
es unmöglich, wirklich ſcharf abgrenzende gemeinſame Merkmale anzugeben. 
Denn wenn auch bei den genannten die unteren und oberen Schwanzdecken 
tief ſchwarz ſind und die erſteren gegen den Bauch hin mit einer weißen 
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M. Behr Werder (Ostsee), Juni 1909. 
Brütende Löffelente. 


Zone ſcharf abſchneiden — beim Gründeln zeigt ſich dieſer Farbengegenſatz 
dem Beobachter auf den erſten Blick — ſo gilt dies doch bloß von den 
Erpeln und auch von dieſen nur, ſolange ſie das Hochzeitskleid anhaben. 
Beſtändiger iſt das hübſche Schmuckfeld auf den Flügeln, das von den Hußen— 
fahnen der Schwingen zweiter Ordnung gebildet wird; metalliſch glänzende 
Farben zeichnen es bei den meiſten Schwimmenten aus, während die Mehr— 
zahl der Tauchenten an dieſer Stelle nur einen weißen Fleck trägt. Aber 
dem Beobachter wird es nicht leicht, in freier Natur dies ſofort zu erkennen; 
denn beim Schwimmen verdecken die Seitenfedern den Spiegel oft völlig, 
und fliegen die Enten mit quätſchendem Schrei auf, ſo erhaſcht man 
nicht immer mit ſicherem Blick das unterſcheidende Merkmal. Dazu er— 
ſchwert die Derjchiedenheit der Frühjahrs- und Sommerkleider, ſowie die 
abweichende Färbung der Geſchlechter das Studium unſerer Schwimmvögel 
in hohem Grade. 

Zu den „Tauchenten“, die im allgemeinen eine etwas gedrungenere 
Figur aufweiſen, im Sommerkleid meiſt dunkler gefärbt ſind, als die 
„Schwimmenten“ und wegen der Art, ihre Nahrung aufzunehmen, die tieferen 
Teiche und Seen, ſelbſt das Meer bevorzugen, gehören folgende Arten: Tafel— 
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K. Sofel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1911. 
Cöffelente ans Land jteigend. Alter Erpel. 
Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Salz- Sein. 


rn 


R. Fortune. Texel (Holland), Mai 1910. 
Cöffelente. 


ente, Moorente, Schellente, Reiherente, Bergente, Eisente, Eider- 
ente 11.20. 

Am verbreitetſten iſt die Tafelente. Im März und Kpril beleben nicht 
ſelten kleinere oder größere Geſellſchaften dieſer Art die Teiche und die Buchten 
der Ströme. Die Erpel im Prachtkleid ſind dreifarbig: roſtbraun der Kopf und 
der Hals, ſchwarz Bruſt und Steiß, Rumpf und Flügel aber ganz lichtgrau; 
im Herbſt auf dem Durchzug iſt das Schwarz völlig verſchwunden und das 
Grau nur noch am Rücken und auf den Flügeln erkennbar. Im Binnen— 
land brütet die kleine Ente nicht ſelten, z. B. auf den mechklenburgiſchen 
Seen, in Thüringen und Sachſen, in Schleſien, zahlreicher aber höher im 
Norden, in Holſtein und Oſtpreußen; doch ſcheint ſie den 60. Grad weder in 
Skandinavien noch in Rußland zu überſchreiten An der deutſchen Nordſee— 
küſte erſcheint die Tafelente im allgemeinen ſeltener als an der Oſtſee, wo 
ſich große Scharen den ganzen Winter hindurch bis in den März aufhalten. 

Die Moorente hat mehr das mittlere und ſüdliche Europa zur Heimat; 
ſie liebt die freie Meeresküſte nicht, ſondern bevorzugt Tümpel, Teiche und 
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Vögel III. 


R. B. Lodge. Vivarium. 


Tafelentenerpel. 


Seen, wo ſie ſich zwiſchen dichtem Pflanzengeſtrüpp gut verbergen kann. 
Allerliebſte, kleine, flinke Tierchen ſind dieſe Entchen, ſchüchtern und ſcheu, 
dazu düſter in der Färbung, daß man ſie nur ſelten bemerkt; ſobald ſie 
tauchen, ſind ſie an dem weißen Steiß leicht kenntlich. 

Zu den nordiſchen Enten gehört die größere Schellente. In ſtrengen 
Wintern ſammeln ſich in der Nähe der Nordſeeküſten oft ſehr große Scharen, 
um dann mit Eintritt der milderen Jahreszeit die nördlichen Brutplätze auf— 
zuſuchen. Aber manches Pärchen gründet ſein Heim auch in Deutſchland, jo 
an den Lauſitzer und brandenburgiſchen Seen, an der mittleren Oder, in 
Mecklenburg, Pommern, oder an den maſuriſchen Gewäſſern. Eigentümlich, 
daß neuerdings die Schellente in Deutſchland, aber auch in Skandinavien und 
Finnland, hohle Bäume, Ajtlöcher, ſogar Höhlen des Schwarzſpechtes bezieht 
und hier, nicht ſelten ſechs oder acht Meter hoch, ihre zahlreiche Nachkommen— 
ſchaft erbrütet. Im Hochzeitskleid iſt der Erpel ein prächtiges Tier: ſchwarz— 
grünes Kopfgefieder, dicht hinter dem Schnabel jederſeits ein leuchtend weißer 
Fleck; blendend weiß iſt die Unterſeite, ebenſo zeigen die Flügel ſehr viel 
Weiß, jo daß im weſentlichen nur Kücken, Steiß und Schwanz tiefſchwarz 
erſcheinen. Das Sommerkleid, in dem ſich die beiden Geſchlechter recht ähnlich 
ſind, iſt auch hübſch: ſchwärzlichgrau der Rücken mit weißen Abzeichen am 
Flügel, düſter braun der Kopf, und die Unterſeite ganz licht. 

Die kleine Reiherente iſt in Deutſchland als Brutvogel ſelten, doch beſucht 
ſie zur Zugzeit die meiſten größeren Landſeen; auf den Mecklenburger Seen, 
ebenjo an der Ditjeeküjte ſtellen ſich im Herbſt oft Tauſende ein. Der Name 
bezieht ſich auf den Federbuſch am Hinterkopf, der das ſchwarze Pracht— 
gefieder des Männchens — nur Bruſt und Bauch ſind weiß — auszeichnet. 
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K. Sofel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1911. 
Tafelentenerpel auf den Steppenſeen des Herrn Fr. Salz- Sein. 


Die Bergente, die der Tafelente in Figur und Haltung am meiſten 
gleicht — doch iſt ſie immerhin etwas größer — unterſcheidet ſich von ihr 
durch den ſchwarzen grünſchimmernden Kopf des Erpels. Die Weibchen ſehen 
düſter braun aus; nur den Schnabel umgibt ein breiter weißleuchtender Ring. 
Es ſind nordiſche Tiere, zirkumpolar in der Alten wie Neuen Welt verbreitet; 
ſie kommen nur als Winter- und Durchzugsvögel zu uns; namentlich er— 
ſcheinen ſie mit Eintritt des Froſtes in ſehr großen Scharen an der Nord— 
und Oſtſeeküſte, wo ſie zwiſchen den Inſeln und in den geſchützten Buchten 
nicht ſelten den ganzen Winter über verweilen. 

In ihrer Geſellſchaft findet ſich oftmals die Eisente, gleichfalls ein 
hochnordiſcher Brutvogel, der ſich durch feinen hellklingenden Ruf, wie durch 
die auffallenden Schmuckfedern des Männchens auszeichnet. Es iſt nicht 
möglich, alle Arten der großen Entenfamilie, die unſer Vaterland bewohnen 
oder auf ihrer Frühjahrs- und herbſtreiſe beſuchen, hier aufzuzählen; nur 
die häufigſten Arten, die regelmäßigſten Gäſte haben wir genannt. 

* * 


* 

An Islands rauher Küfte auf graſigem Hang hat eine Entenmutter 
ihren Kindern ein warmes Bettchen bereitet. Friſch weht der Wind von 
der See; aber die eben aus den Eiern geſchlüpften Kleinen ruhen, eng an— 
einander gedrängt, gar wohlig in den zarteſten Dunen. Don Kälte ſpüren 
ſie nichts; die Mutterliebe hat für die Kinder geſorgt. Nicht weit davon 
ein zweites Bettchen, ein drittes und viertes, eine ganze Brutholonie. 
Eiderenten ſind's, die hier im nördlichen Island ihre gewiß ſchon ſeit 
undenklichen Zeiten benutzten Brutplätze bezogen haben. Der graſige Hang 
ſenkt ſich mählich zu der Lagune herab; weit ſchweift der Blick übers Meer, 


und man hört das Branden der Wogen. Schon im zeitigen Frühjahr 
51 * 
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N. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling IQII. 


Tafelenten auf den Steppenjeen des Herrn Fr. Salz- Sein. 


O. Pfaf. Hasselbach, Mai 1910. 
Ein pärchen Tafelenten. 


Parsteinersee bei Angermünde, Mai 1905. 


der Moorente. 


Zimmermann. 


Hand, Mai 1894. 


W. Wilson. Malham Tarn Yorkshire, Juni 1905. R. B. Lodge. Sch 


Neſt und Gelege der Tafelente. Nejt und Gelege der Reiherente. 


R. Fortune. Yorkshire, Funi 1909. 
Reiherente. 


ſchwammen die Enten auf der ſalzigen Flut, tauchten nach Waſſertieren und 
Meerespflanzen, ließen ihre menſchenähnlichen Rufe ertönen, langgezogene 
„au“ und „u“, daß es weithin durch die Einöde klang, und die prächtigen 
Erpel ſchwammen in ſtolzer Haltung hinter den Enten her. Don Seit zu 
Zeit hoben ſie ſich flügelſchlagend etwas aus dem Waſſer empor, ihre Schön— 
heit zu zeigen, wie der ſchwarze Bauch ſich ſcharf gegen die weiße, fleiſch— 
farben angehauchte Bruſt abhebt und wie Kopf und Flügel jo ſchön ge— 
zeichnet ſind, während die Weibchen nur ein ſchlichtes graubraunes Gewand 
tragen. Oder man ging zur Ebbezeit hinauf nach dem Strand, ſetzte ſich 
auf die Klippen und Steine, putzte das zarte mollige Gefieder mit dem 
eigentümlich geformten, an der Spitze mit ſtarkem Nagel verſehenen Schnabel 
und ließ ſich dann, am Boden ruhend, die warme Frühlingsſonne auf den 
Rücken ſcheinen, daß das weiße Gefieder auf weite Entfernung hin auf— 
leuchtete. 

Als dann im Mai die Sonne des Abends immer ſpäter ins Meer ein— 
tauchte und nach ganz kurzer Nacht aus den Fluten wieder emporſtieg, zogen 
die pärchen nach ihrem Brutplatz. Eine kleine Vertiefung hatte jedes gar 
bald gefunden und mit trocknen Halmen und Stengeln ausgepolſtert. Die 
Weibchen legten gegen Ende des Monats fünf bis ſieben ſtark glänzende Eier 
von blaſſer graugrünlicher Färbung in die Niſtmulde; aber noch ehe die Gelege 
vollzählig waren, zupften ſich die ſorgſamen Mütter eine Menge ihrer eigenen 
graubraunen Dunen aus, mit denen fie die Eier umgaben. Täglich fügten 
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N. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1911. 
Reiherenten. Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Salz Sein. 


ſie immer mehr von dem kojtbaren Flaum hinzu, daß er ſchließlich einen 
dichten Kranz um das Neſt bildete; ſobald der brütende Dogel einmal die 
Eier verließ, deckte er ſie ſorgfältig mit dieſer wärmenden hülle. Nach vier 
Wochen faſt ununterbrochenen Brütens ſind nun die Jungen den Eiſchalen 
entſchlüpft. Kaum iſt das graue, unterſeits hellere Dunengefieder getrocknet, 
jo führt die Mutter ihre kleine Schar den graſigen Hang hinab zur Lagune, 
wo die Jungen ſofort ganz geſchickt ſchwimmen, und weiter geht es hinaus 
in die wogende See. Junge Brut von Krabben und Krebschen, kleine 
Honchylien werden am Strande aufgeleſen, indem man dicht am Waſſer 
hinläuft oder ſchwimmend das flache Ufer abſucht. Von Tag zu Tag ſtellen 
ſich immer mehr Mütter mit ihren Kindern ein; das iſt dann ein fort— 
währendes Locken der Alten und ein piependes Bitten der Kleinen. Oft 
finden dieſe unter all den Tanten und Großtanten ihre Mutter nicht mehr 
heraus und ſchwimmen irgendeinem andern Weibchen nach, das ſie mit 
lockendem „Knorr“ herbeiruft. Die Erpel kümmern ſich nicht um ihre 
Familie; noch ehe die Jungen völlig erbrütet waren, haben ſie ſich vom ge— 
meinſamen Niſtplatz zurückgezogen und treiben ſich nun irgendwo auf freier 
See herum — ein ſeltſamer Gegenſatz zu der früheren Gattenliebe! Denn 
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M, Brandt. Insel Osel, Juli 1911. 
Eben ausgeſchlüpfte Bergenten. Brütende Sammetente. 
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A. Schrammen. Insel Stora Karlsö, Juni 1909. 


J. Atkinson. Farne Islands, Null 1910. 
Brütende Eiderenten. 


R. B. Lodge. Farne Islands, August 1895. 
Brütende Eiderente. 


A. Schrammen, Insel Stora Karlsö, Juni 1909. 
Standort eines Eiderentenneſts. 


A. Schrammen, Insel Stora Karlsö, nt 1909. 


Neſt und Gelege der Eiderente. 


A. Schrammen. Insel Stora Karlsö, Juni 1909. 


Junge Eiderentchen im Neſt. 


A. Schrammen. 


Insel Stora Karlsö, Juni 1909. 


Fliegende Eiderente. 


Heatherly. Innere Hebriden (Scholtland), uni 1900. 
Eiderenten auf dem Waſſer. Erpel, zwei Enten und drei Junge. 


als die Weibchen zu brüten begannen, da hielten ſich die Männchen immer 
in ihrer Nähe auf, ſchwammen und tauchten in der Lagune oder ergingen 
ſich am Strande, und ſobald die Gattinnen einmal das Neſt verließen, wichen 
ſie nicht von ihrer Seite. 


M. Behr. Amrum, Juni 1900. 
Brütende Eiderente. 


Sechs bis ſieben Wochen ſind die Jungen alt; da werden ſie flugbar. 
Im Hherbſt ſcharen ſich dann die verſchiedenen Familien zu Geſellſchaften zu— 
ſammen. Manche dieſer Trupps mögen Island verlaſſen, die meiſten aber 
verweilen den ganzen Winter über auf dem Meere in der Nähe des Landes; 
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ſie ſchwimmen und tauchen ſo geſchickt, daß ſie an Nahrung nie Not leiden, 
und das dichte Federkleid iſt ihnen hinreichender Schutz vor der Kälte. 

Die Eiderente bewohnt die Küſten und Inſeln des nördlichen Atlantiſchen 
Ozeans von Labrador und Oſtgrönland an bis Nowaja-Semlja; ſüdlicher 
als bis zum 55. Grad dehnt ſie ihre Sommerſitze nicht aus. Auf Sylt 
brütet ſie noch in zahlreichen Paaren. In allen europäiſchen Ländern, in 
Skandinavien, Dänemark, Schottland, ebenſo auf Island werden die Eider— 
enten gehegt und von den Regierungen in Schutz genommen. Die Dögel 
ſind oftmals mit dem Menſchen ganz vertraut; ſie brüten hie und da in 
unmittelbarer Nähe von Gebäuden, ſogar in hütten, die man für ſie er— 
richtet hat, ja ſie laſſen es ſich gefallen, daß die Bewohner mitten in ihren 
Kolonien hohe Stangen mit flatternden Seugſtreifen anbringen, um Kaub— 
vögel von ihnen fernzuhalten, ähnlich wie man bei uns Kirſchen oder 
Erbſen vor den Spatzen und Staren zu retten ſucht. Aber den Bewohnern 
des hohen Nordens ſind die Eiderenten noch ungleich wertvoller, als uns 
jene Gartenfrüchte. Sie liefern ihnen in ihren Eiern eine geſuchte Speiſe 
— oft wird den Enten zweimal das Gelege genommen, daß ihnen zuletzt 
nur noch zwei bis drei Eier zum Ausbrüten verbleiben — in den zarten, 
bräunlichgrauen Dunen aber einen Handelsartikel von hohem Wert. Ein 
Kilogramm gereinigte Eiderdunen koſtet fünfzig bis ſechzig Mark; freilich 
gehören wohl auch vierzig bis fünfzig Neſter dazu, eine ſolche Menge dieſer 
„federzarten“ Gebilde zu liefern. Dernünftigerweije nimmt man erſt dann 
die Dunen, wenn die Jungen die Neſter verlaſſen haben; doch treibt die Hab— 
ſucht den Menſchen oftmals dazu, die Dunen ſchon vorher ein- oder zweimal 
zu rauben. So wird das Weibchen gezwungen, die geſtohlenen Federn zu 
erſetzen, und mit ſeinem faſt kahlen Bauche gewährt es dann einen gar 
traurigen Anblick. Aber das gilt ja dem Herrn der Schöpfung gleich. 
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Herbſtvögel und Wintergäſte. 
Von Elſe Soffel. 


Buchberg (Tannenhäher und Bergfink). 


Seitdem die Bucheln am Hang und die Haſelnüſſe im Wald reif ſind, 
hat der Berg einen Gaſt. Einen krächzenden, groben, gefräßigen Cümmel, 
der dumm ſchaut wie ein Spaßmacher, räuberiſch iſt wie eine Elſter und 
etwas vom Markward dem häher und von der Dohle auch an ſich hat. 
Dom Markward die dreiſtigkeit und von der Dohle den Flug, wenn ſie 
manchmal ſchwerfällig daher kommt und bald rechts, bald links die Luft 
ſchlägt. Ihre Flugſpiele freilich macht er ihr nicht nach und ſeine Dreiltigkeit 
it auch keine Klugheit, wie beim Markward, ſondern tölpiſche Schnabelkraft 
und außerdem eine Portion Dummheit: die und ſein dunkles, hellgeflecktes 
Gewand ſind ihm eigen. Samt einem Schlund ſo groß und umfänglich wie 
ſein Appetit. Am liebſten ließe er ſämtliche Nüſſe, Eicheln und Bucheckern 
des ganzen Waldhangs dahinein verſchwinden. Wenn er ſich angefreſſen 
hat, geht er trotzdem noch auf die Suche darnach und trägt davon, was er 
faſſen kann in einen Spalt, ein Baumloch, an irgend einen geheimen Ort. 
Sein Schlund iſt die Taſche, in die er den Dorrat hineinpact: vier, fünf 
Nüſſe faßt er auf einmal und Buchenkerne eine ganze Sahl. Hat er genug 
geſchleppt, ſo ſitzt er im Gebüſch, mit dem Anſchein einer boshaften Sufrieden— 
heit, ein Ausdruck, den das dunkle, dreiſte und unſtete Auge und der mächtige 
Vorbau des übermäßigen Schnabels erwecken. 

Da ſitzt er nun, zwinkert hin und wieder, ſchaut von der Seite und 
bei jeder Bewegung des Kopfes geht der Schnabel wie eine Riejennaje 
mit. Dor ſich ſieht er nämlich ſo etwas wie einen Menſchen. Es iſt kein 
Kulturtier, ſondern ein Waldgewächs wie der Nußhäher ſelbſt. 

Ein Bauernjunge aus den unbekannten Dörfern da herum. Der hat den 
„graußen Dugel“ noch nie geſehn und wundert ſich, warum der nicht weg— 
fliegt, wie es ſonſt die Waldvögel tun. So ſchauen ſie alle beide, denn der 
Häher ſchaut auch noch immer und legt den großen Kopf hin und her. In 
ſeinen Augen iſt mehr Frechheit als Neugier und mehr Dummheit als 
Intereſſe. Er ſchüttelt ſich einmal, wobei er das Federkleid aufſtellt, daß 
die ſchönen weißlichen Tropfen auf der Dorderjeite deutlich werden, dreht 
ſich dann ganz herum, mit dem Schwanz nach dem Beſchauer und äugt 
ſo weiter von der Seite. Ein heiſeres, halb geſagtes „chrä“ kommt dabei 
aus ſeiner Kehle. Iſt es Dummheit, Unkenntnis oder Faulheit, daß er 
nicht weiterfliegt? Vielleicht von jedem etwas. Als er ſich endlich doch dazu 
entſchließt, geſchieht es ſchwer und ſchwerfällig, mit kurzem Lupfen der 
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Flügel von Buſch zu Buſch. Wo freilich ſollte er Furcht gelernt haben. 
Dort, wo er herkommt, ließ man ihn in Ruhe und hier in dieſem geſegneten 
Winkel auch. In dieſem geſegneten Winkel, der ſeine Abhänge, beſtanden 
mit lichten Rotbuchen, ſeine Alleen, bepflanzt mit kraftſtrotzenden, jahr— 
hundertealten Eichen, ſeine märchenhaften Haſelgehölze wunderbar ver— 
geſſen unter einem weiten, ſtillblauen Herbſthimmel ſonnt. Wo der Habicht 
jeden Nachmittag den ganzen Sommer lang ſeine Kreiſe im Blau über den 
Buchenwäldern unangefochten zog, Türkenbund und ſeltene Orchideen auf 
ihrem Grunde von keinem gekannt und gepflückt wurden, die linden- und 
eichengefaßten Straßen zu ſtillen Burghöfen führen, zu halbverſchütteten 
Klojterruinen, wo um altes Maßwerk der Dogelbeerbaum ſich krallt und 
ſeine roten Beeren zum blauen Himmel hält. 

Wer hätte ihn ſtören ſollen? Der Bauernjunge etwa, mit dem dichten 
Haardach, goldbraun wie der Weizen droben über den Buchen, und den 
Augen, wie ſie Menſchen haben, die nur Wald und Himmel ſehn? Oder 
die Botenfrau, vierſchrötig wie ein Kalten, mit tiefer Baßſtimme, die im 
Sommer die Forellen und im herbſt die Junghaſen über den Berg nach 
dem kleinen Markt hinunter trägt? Die junge Pfarrerin vielleicht, die 
hin und wieder, ihre Kinder an der Hand, mit Singen und Lachen in den 
Wald herunter kommt, um mit ihnen Bajelnüjje zu ſammeln für den Winter? 

Denn ſonſt kommt niemand hierher. 

Nein, keiner beunruhigt den Dickjchnabel*) hier. 

Und die Müfje langen auch für Buntſpecht und Eichhorn mit. 

Jeder von den dreien verſucht ſich auf ſeine Weiſe daran. Das Eich— 
horn holt ſie ſich einzeln, ſpeiſt ſie gleich an der Quelle und wirft die 
Nuß wie einen Ball geſchwind zwiſchen den Pfoten, um ſie dann mit 
den ſcharfen Sähnen zu benagen. Der Rotſpecht fliegt ab und zu, trägt 
ſich jede zum Loch im Baum, ſteckt ſie da hinein und ſpaltet ſie mit einem 
Hieb. Am beſten kommt der Nußhäher weg. Der nimmt den Schnabel voll, 
ſpeit an gelegener Stelle wieder aus, was er eingepackt hat und hackt 
die Nuß an, einmal am Ende, ein andermal in der Mitte, frißt auch den 
Kern heraus, wenn die Schalen nicht ſpringen. Dabei iſt er nicht flink wie 
das Eichhorn und nicht munter und energiſch wie der Rotſpecht, die es ihrem 
Fleiß danken, wenn ſie zu etwas kommen. Seine Bewegungen ſind zwar 
manchmal heftig, aber ſie folgen langſam aufeinander, er tut alles bedächtig 
und ſchwerfällig, ſelbſt wenn er räubert. Er hat ebenſoviel zu ſchauen als 
zu tun und ſitzt oft lange ſtill im Gebüſch, er nutzt ſeine Seit nicht aus 
und wenn er trotzdem nicht zu kurz kommt, ſo iſt ſein großer Schnabel 
mehr daran ſchuld als er ſelber. 

2 *) Europa beherbergt — jedoch nur als Suggaſt in den Herbſtmonaten — eine 
zweite Form, den ſibiriſchen „Dünnſchnäbligen Tannenhäher“. D. Red. 
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Übrigens hat er ſich den rechten Platz ausgeſucht für ſeinen Magen. 
Die Buchen, mit denen der ganze Berg beſtanden, tragen heuer volle Maſt, 
Haſelgehölze, wie ſie hier ſind, darf man ſuchen weitum und wenn er nur 
bis zur Straße hinunterfliegt, ſo findet er Eicheln ſoviel er will. Aber er 
macht ſich nicht viel aus ihnen, um jo mehr als ihm der Tijch ſonſt ſo reich 
gedeckt iſt und außerdem fliegt er nicht gerne weit, ſondern lieber nur von 
Strauch zu Strauch, mit wenigen kurzen Flügelſchlägen. So bleibt er 
im Walde, wo es auch freie Plätze gibt und bei den NMüſſen, die ihm hier 
in der Gegend das Liebſte ſind, jo lieb wie daheim die Arvennüſſe oder im 
Frühling das Fleiſch von jungen Dögeln. 

32 * 
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Fleiſch, ja, das frißt er gern. Einmal war er in einen Käfig ge— 
raten durch ſeine Dertrauensſeligkeit, in welchem mit ihm andere Vögel, 
Stare und Würger gehalten wurden. Auch zwei Eichhörnchen ſpielten 
darin herum. Er ſollte Müſſe freſſen und allerlei Miſchfutter, und 
außerdem ſollte er zeigen, wie er ſich andern Gefangenen gegenüber 
benehmen würde, denn man kannte ihn nicht. Er beſchäftigte ſich auch 
mit den Müſſen, ſteckte fie in den Schnabel und ſpie ſie ſpäter naß und 
glänzend wieder aus, hackte auch hin und wieder eine an. Die meilten 
aber ließ er liegen. Wovon nur der Dogel lebte! Ja, ſollte er denn das 
zeugs in dem Napf freſſen, während täglich das ſchönſte rote Fleiſch in 
ſeiner Nähe erſchien? Lange Seit kam niemand hinter ſeine Sünden. Bis 
der tägliche Fleiſchgenuß aufhörte, weil die Betreffenden, für die es beſtimmt 
geweſen, in einen anderen Käfig verſetzt wurden. Am gleichen Tage erwiſchte 
er einen flüggen Jungſtar, ſtellte ſich darauf und hackte ihm das Gehirn 
aus. Das Spiel übte er dann öfters und ſchließlich fiel er ein noch ſäugendes 
junges Eichhorn, das im Walde gefunden und zu den Derwandten in die 
Voliere gebracht worden war, vor dem Pfleger an. Bei den Derſuchen, 
das Eichhorn zu retten, entkam der häher in den nächſten Buſch, von wo 
aus er dem Treiben in der Doliere nachdenklich zuſah, anſtatt ſich ins 
Freie zu retten. Man fing ihn nicht, obwohl er kaum weggeflogen wäre, 
und ſo kam er ſchließlich in den Wald und die Freiheit zurück. Und das 
erſte, was er tat, war, daß er ſich zwei Rotkehlchen holte, die nach den 
roten Beeren in den Dohnen gegangen waren. 

So trieb er's auch hier, wenn er konnte, ging daneben auch ſelbſt 
nach den Dogelbeeren und nach den Wallnüſſen, von denen ein einziger 
Baum hoch oben am Berg gegen das Dorf zu ſtand. Las auch hin und wieder 
einen Käfer oder eine Raupe auf oder verſchluckte eine hummel, die müde 
über den Weg kroch. 

Aber meiſt blieb er herin im Wald, räuberte ſtill in den Büſchen und 
fraß den ganzen langen Tag oder ſaß in einiger höhe im Grün, wo die 
Bäume nicht allzu dicht ſtanden und auch Waſſer in der Nähe war. Flog 
allem Unbekannten ein Stück weit nach, um es mit dreiſtem Blick aus 
dem dunkeln Auge zu muſtern oder legte den großen Kopf betrachtend 
hin und her mit ſchnarrendem „chrä, chrä“, das in den nächſten Tagen zu 
einem lauten Lockruf wurde, als eine Geſellſchaft von vieren angezogen 
kam, die nun alle den Wald nach Müſſen und Bucheln durchſtöberten, 
oben in den Kronen der Alleeeichen die Früchte pflückten und einander 
zukrächzten „kräck, kräck“. 

* * 
* 

Diele Wochen ſind vergangen. Die Tannenhäher durchziehn noch immer 

den Wald, wittern die abgefallenen Nüſſe unter der weißen Winterdecke 
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und ſuchen die Buchenkerne um den Fuß der Buchen. Die letzten Dogelbeeren 
waren durch den Nachtfroſt hart und ſchrumpelig, und von der Eichelmaſt 
hatten die Schweine nichts übriggelaſſen. 

So zogen die häher mit manchen andern Wintergäſten auch hinauf 
nach der Waldſtraße, wo ſie im herbſt die Wallnüſſe geholt hatten, den 
Spuren der Bauernwagen nach. 

Dunkel und zahllos geteilt in Aſtchen und Sweige ſtanden die Spitzen 
der Buchen in das Grau der Wolken gezeichnet, ſoweit kein Schnee 
ſie belaſtete. Es war Weihnacht und der Wald feierlich in ſeiner 
Stille, das Tal verhüllten weithin lichtgraue Schleier, aus denen fern 
ein Kirchturm, ein Dach, eine Baumform tauchte, in winterlichen Duft 
gehüllt. Oben auf der Waldſtraße fuhren mit hellem Geklingel die Schlitten 
der Dörfler, die Kaſten bunt bemalt, die braunen, zottigen Bauernpferde 
im feſtlichen Kummet mit muſterbeſtochenen roten Tüchern behängt, auf denen 
Meſſingplättchen glänzten. Ihnen nach: Goldammern und Feldſperlinge, 
Hänflinge und Buchfinken, denn der hartgefrorene körnige Schnee deckte 
alles zu, auch hier auf der Hochebene, wo die Stoppelfelder bis tief in 
den Spätherbſt Nahrung geboten hatten. 

Wieder ſauſt ein überfüllter Mirchſchlitten zu Tal, denn es iſt zweiter 
Weihnachtstag. Die Dögel ſtieben auseinander und ſammeln ſich wieder: 
die Goldammer trippelt, der Feldſperling fliegt, zwei Finken hüpfen herzu. 
Der eine mit aſchblauem, der andere mit ſchwärzlichem Kopf, orangegelber 
Unterſeite und orangegelben Flügelbinden und einem, wie es ſcheint, ganz 
kräftigen Schnabel; denn er teilt Hiebe aus nach rechts und links, beißt 
und kneipt, hüpft hoch mit kurzem Ausbreiten der Flügel den andern ent— 
gegen, ſchreit und will jedes Korn allein haben. Iſt er gerade Herr der 
Situation, jo bückt er ſich eilig, daß der weiße Bürzel leuchtet, um glatten Tiſch 
zu machen, naht ſich einer der andern wieder, ſo fängt er aufs neue an, ſeine 
Freundſchaftsbeweiſe auszuteilen, ohne Anſehen der Perſon, dem Bruder, den 
er vorhin noch mit freundlichem „quäck“ eingeladen, ebenſogut, wie dem 
liebenswürdigeren Vetter oder dem ſchüchternen Hänfling. Einzig der Feld— 
ſperling hält ihm ſtand, doch muß auch der ſchließlich dem größeren Schnabel 
weichen, und die Bergfinken bleiben allein, immer noch ſchreiend, gegeneinan— 
der anfliegend und einander jedes Korn mißgönnend. Sind ſie an einer Stelle 
fertig, jo fliegen ſie in bald kurzen, bald längeren Bogen, den Dettern auch im 
Fluge ähnlich, den andern nach bis vor die Scheunen und in die Höfe des 
nächſten Dorfes, freche Gäſte, die das Gaſtrecht mißbrauchen und am liebſten 
den Herrn vom Hofe trieben, d. h. die Kinder des hauſes vom Tiſch. 

Und doch mußten ſie froh ſein, überhaupt ſatt zu werden, denn droben in 
den nordiſchen Birkenwäldern iſt das Brot jetzt teuer geworden. Seit Auguſt 
waren ſie unterwegs — von Lappland erit durch das ſüdliche Schweden und 


502 


N. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling Igıt. 
Tannenhäher. Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Falz-Fein. 


Norwegen, dann nach Deutſchland herein, überall dem Wald und jeiner Nah— 
rung nach, wie und wo das Jahr ſie gegeben hatte. Manche von ihnen blieben 
nördlicher und zogen ſpäter nach, andere hielten ſich kurz auf und kamen 
bis nach Frankreich und weiter, viele endlich hielten zuſammen in Schwärmen 
zu Tauſenden, kamen mit Brauſen über die Wälder Süddeutſchlands und 
blieben da. So waren ſie auch hierher gekommen, ein ſtarker Schneefall 
mußte ſie ſüdlicher getrieben haben und der reiche Buchenſegen hielt ſie feſt. 

Don da ab waren ſie ſelten noch einzeln unter andern Dögeln zu ſehen. 
Die Dorpolten geweſen waren, verſchwanden unter dem Schwarm, waren den 
Tag im Walde, bei den Bucheln am Boden und ſelten auf den Stoppelfeldern 
davor, wenn hin und wieder ein ſchneefreier Tag ſie bloßlegte, ſchliefen in 
dichten Reihen in den höchſten Buchenwipfeln, denn Nadelwald war heiner 
in der Nähe, jedoch lieber dort, wo ſie untertags nicht hinkamen. 

Seitdem ſie ſo viele waren, hatte auch das Sanken aufgehört, ſie ſtritten 
ebenſo ſelten jetzt, als ſie es erſt gerne und oft getan hatten und lärmten 
nur, wenn ſie mit „jäck“ und „quäck“ einander lockten oder im Eifer mit 
heiſerem „ſchrüik“. 

Die Bauern wunderten ſich, daß die „Schneefinken“ da waren, denn es 
hieß, ſie kämen nur alle ſieben Jahre, ſie mußten ſie aber gelten laſſen 
und ärgerten ſich nur, daß ſie die reiche Buchenmaſt verdarben. 

Und eines Tags im März waren die Schneefinken plötzlich verſchwunden, 
wie ſie plötzlich erſchienen waren, die erſten Buchfinken waren eben wieder 
da. Sie ſtanden als Rauchwolke im Oſten, wie damals im Weſt, zogen bei 
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Nacht und in Eile, als ob das Frühjahr fie drängte und waren im Mai wieder 
dort, wo kein Turmfalke mehr rüttelt und keine Lerche mehr trillert, wo 
ſie ihr ſauberes Finkenneſt dicht an den Stamm der Fichte oder Birke 
bauen und um das winterliche „ſchrüik“ einen leiſen Geſang herumweben, 
wie ihn der nordiſche Frühling dichtet. 


Nadelwald. (Tannenhähers Brutgeſchichte.) 


Hoch oben am Berg, wo Bergföhre und Fichte und der Swergwacholder 
noch eben hinauflangen, ſteht an einſamer Stelle eine einzelne Arve. Ihre 
Schweſtern hat ſie alle unten gelaſſen bei den Bergahornen auf einſamer 
Halde und es iſt wunderlich, wie ſie allein hier heraufgeſtiegen? 

Ein Vogel weiß Antwort. Der kommt mit langſamem Flügelſchlag 
zwiſchen den Stämmen durchgeſtrichen. Jetzt ſetzt er ſich auf den dürren 
Queraſt einer Fichte, das kratzende Geräuſch wird weithin hörbar. Er öffnet 
den dunkelhorngrauen Schnabel, dreht ſich und ſcheint auf dem Aſt etwas 
abzulegen. Dann legt er den Kopf auf die Seite und ſchielt nach hinten — 
beginnt er die Mahlzeit? 

Da — ein dumpfes Krachen, ein Fall — irgendwo iſt im Wald ein 
alter Baum geſtürzt. Erſchreckt fliegt der Vogel ab, die dunkeln Sirbel— 
kerne auf dem Aſt da läßt er dem Wald. 

So war es hier oben auch gegangen. Der Häher hatte den Arvenjamen 
hier heraufgetragen. Lang, lang iſt's her. Wind und Wetter hatten nur 
einen von ihnen leben laſſen. Und nun ſtand der Baum mit dürrem Wipfel, 
einſeitig bewachſen und gab denen, die heraufkamen, ſeine Geſchichte auf. 
So macht es der Häher: Hier oben hat er die Arve gepflanzt, drunten, wo 
der Menſch ſie pflanzen wollte, hat er die Samen aus der Erde geholt. 

Aber er pflanzt nicht ſo viele, als er frißt, und wenn erſt die Arven— 
nüſſe wieder reif find, iſt der ganze Wald voll von Hähern, die von überall 
her zuſammenkommen, und dann laſſen fie keine Nuk am Baum, wenn man 
ſich ihrer nicht erwehrt. 

Auch fein Neſt hat er auf der Sirbe ſitzen, groß faſt wie ein Krähenneit, 
dort wo der Baum am dichteſten iſt. Man muß ihre Art kennen, um es zu 
finden. Im Frühjahr find nur wenige Häher hier im Wald, die Neſter ſind 
zu zählen. Aber das oben in der Einzelzirbe weiß doch niemand. Es ſteht 
dicht am Stamm, nicht hoch und nicht tief, nach der Windſeite, denn dort 
iſt der Bewuchs kurz und dick und dicht, die Sweige ſtruppig verflochten. 

Dort von der dürren Spitze des Baumes ſchickt der Häher feinen rauhen 
Paarungsruf unaufhörlich zum Weibchen hinüber, das in ſeiner Nähe ſitzt: 
körr, körr, körr! Seitig im Frühjahr iſt die Liebesunruhe über ihn ge— 
kommen. Noch iſt der Schnee nicht aller fort und der Märzſturm unterwegs, 
die Wolken treiben in Fetzen am Himmel und die Fichten ſehen ſchwarz, und 
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Tannenhäher. 


überdeutlich das Gebirge. Es iſt unwirtliche Liebeszeit und ſeltſam, den 
Vogel da oben im Liebeseifer zu belauſchen, wie er mit Schwanz und Flügeln 
zuckt und heiſer ſchwätzt wie eine Elſter. Rauh iſt die Seit, düſter der Ort 
und unfreundlich der Sang dieſer Liebe. 

Aber bald iſt der lehmige Unterbau fertig im Sirbendickicht, dünne Keiſer 
der Bergföhre, weicher, fauliger Holzmulm vom gefallenen Baum herzu— 
getragen und die Polſterung aus Grasſtengeln, Moos und Flechten vollendet. 
Im Neſt ſitzt das hellere Weibchen auf dem erſten blaßgrünlichen Ei, ſchlägt 
mit den Flügeln und tut kindiſch wie ein Junges, bis der Gatte es füttert. 
Über zwanzig Tagen betteln dann die wirklich Jungen, und die Alten ſchleppen 
ihnen herzu, was ſie auftreiben können in ſo früher Jahreszeit, vertrocknete 
Beeren, alte Nüſſe, den erſten Käfer, der ſich ſehen läßt und die vorjährige 
Raupe, und bald ziehen die lichten Jungen mit den friſch vermauſerten 
dunkeln Alten durch den Wald, ihren immer hungrigen Schnäbeln nach, 
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holen die Regenwürmer aus der Erde und aus alten moderigen Baum: 
ſtümpfen die Larven und Puppen der Prachtkäfer, ſchnappen nach Bienen 
und Weſpen, räubern in den Veſtern der Singvögel mit ernſthafter Miene 
und bringen ſich ſo recht und ſchlecht durch den Sommer, zutraulich und ohne 
Arg gegen den Menſchen, bis der Herbſt ſie lehrt, daß die Arvennüſſe für 
den Derkauf und der Wald für den Menſchen iſt und daß ihr Dertrauen 
Dummheit iſt und ſich bitter bezahlt. 


Kreuzſchnäbel. 


Tief im dunkeln Tannicht ſteht das Häusl des Tiroler Waldbauern, 
der ganze Berg iſt ſchwarz überzogen. Man ſteigt hart herauf, der Boden 
iſt von den braunen Uadeln glatt, und nur hin und wieder ſchaut ein Stein 
durch. Im Wald iſt's, wie wenn immer Betzeit wäre, ſo ſtill, und wenn man 
zu dem einſamen Haus heraufkommt, iſt's nicht anders, es taucht ganz plötz— 
lich vor einem auf wie ein Bild. 

Und ſchaut man dann von da, wo der Wald einen Ausblick läßt, hinein 
in die Gegend, ſo wird's erſt recht ſtill: ſchwarze Berge nebenan und ſchwarzer 
Wald gegenüber, das Tal iſt eng und weit hinten, wo es verläuft, ſperrt 
es ein Klotz, der ſchneeweiß auf den ſchwarzen Bergen ſitzt. 

Wenn es Winter iſt, wie jetzt, und der Schnee auch noch zubauen hilft, 
dann iſt's als wär' man hier ganz aus der Welt und in eine Geſchichte 
hineingeraten, in die Verbannung oder in einen Traum. 

Es hat aber noch einen beſonderen Grund, warum es um das Wald— 
bauernhaus ſo totſtill it, daß man kein Kind, nicht einen Hund hört, der 
dem Fremden entgegenbellt: Der Waldbauer iſt krank. Um Martini haben 
ſie ihn für tot ins Haus getragen und ſeitdem liegt er und faßt an ſeinen 
Kopf, wenn er ein lautes Wort hört. Der Franzel, der Alteſte, hat ſich nit 
zu helfen gewüßt und hat den Bub'n, den Sepp, zur Godel hinunter ins 
Tal auf eine Seit. Denn die Bäuerin iſt lange tot und die drei Manner 
hauſen allein da herob'n. 

So ſteht's im Waldbauernhaus. Ein paarmal iſt der Doktor herauf— 
geſtiegen, aber der konnt auch nichts ausrichten dagegen, und transportieren 
wollt' er den Bauern nicht laſſen, weil er ſagt, er hätt' eine Gehirnerſchütte— 
rung. Er war beim Holzfällen von einem Baum geſtreift. 

Ob er glaubt, daß die Krumperlen nit helfen kunnten? fragt der Franzel 
treuherzig den Doktor. Aber der lacht nur laut auf. Ruhe jagt er, Ruhe und 
wieder Ruhe, das wär' das einzige. Und fleißig Kompreſſen auflegen von 
Eiswaſſer, Eis wär' ja vor der Tür. — 

Aber der Franzel ließ ſich das mit den Krumperlen nicht ausreden — 
in der Stadt wußten ſie's alle, daß der Doktor ein unheilig's Leut war, 
der in keine Kirchen ging und nichts glaubte, als was ſie in Innsbruck 
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lernen. Glaubt's der Herr vielleicht auch nicht, daß die Krummſchnäbel 
heilige Vögel ſeind? Die einzigen, die eine Barmherzigkeit gehabt, als unſer 
Heiland am Kreuz hing? Die ihm die Nagelen aus dem Holz ziach'n wollten? 
Wovon ſie heutigentags noch Seichen ablegen an ihrem krummen Schnabel? 

Nein, der Doktor mag ein g'ſtudierter Herr ſein, ſöll iſcht recht, aber 
von die Krumperlen verſteht er niachts nit! 

Und der Franzel beſorgt ſich eines, ein Mandel, dem der OGberſchnabel 
nach rechts gebogen war, und hängt es in ei'm ganz kleinen Bauer dem 
ſtöhnenden Dater übers Bett, köpflings. Und das Waſſer vom Dogel jchütt’ 
er nit weg, das muaß der Datta trinken, bal er g'ſund werd'n ſoll! 

So ſitzt denn der Vogel in ſeinem engen Haus über dem Kranken, frißt 
ſeinen hanf, klaubt die Samen aus dem Fichtenzapfen, den ihm der Franzel 
zuſteckt, und turnt aus Langeweile und wie unklug an den Stäben herum, 
in dem er zuerſt mit dem Krummſchnabel zufaßt und ſich dann nachzieht. 
Es ſieht halb gewandt aus, halb unbehilflich, was es aber gar nicht iſt, 
ſondern nur Bedächtigkeit, trotz Unruhe. Dabei ſchiebt er immer eine Seite 
der andern ſtark nach, turnt abwärts ebenſogut wie aufwärts, greift auch 
in die Stäbe über ſich und geht ſo an der Decke entlang wie ein Papagei. 
Findet er ſeinen Napf leer, ſo wirft er ihn um und verſucht ſeinen Schnabel 
daran. Hat er keinen Sapfen mehr im haus, jo benagt er das Haus ſelbſt 
und ruft immer heftiger gip, gip, gip, als könnte er durch vermehrte Unruhe 
ſeinen Hunger ſtillen oder veranlaſſen, daß ihm etwas gebracht wird. Der 
Franzel kommt dann auch bei ſeinem unaufhörlichen Schreien, denn der 
Kranke, den der Dogel martert, jtöhnt und wird unruhig. 

Schien gar einmal eine milde Winterſonne durch die niedrigen Fenſter, 
jo ließ der Vogel einen eigentümlich haſtigen und ſonderbaren Geſang hören, 
der klang wie: „hi zärizäri, ziis, döng, döng, hiſthiſt hehi,“ in den flocht 
er auch ſein geliebtes gip, gip, gip mit ein und wandte ſich dabei eifrig von 
einer Seite zur andern. Es war einmal bei ſolcher Gelegenheit — der Bauer 
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und der Dogel waren ganz allein im Simmer —, daß plötzlich etwas wie 
ein leichter Seufzer von der Bettjeite Ram, wo der Kranke lag und zwei 
matte Augen hingen mit halbem Bewußtſein an dem blaſſen Sonnenſtreifen 
oben an der Decke. Dihoija, dihoija, gaga! lockte der Kreuzſchnabel gerade. 
Da ſank der Kranke zum erſtenmal in träumeloſen, ſanften Schlummer. 

Don da an ging es aufwärts mit der Sonne, die jeden Tag ein Stück 
höher an der Wand hinaufrückte, und aufwärts mit dem Bauern. 

Wie es freilich zuging, daß der Krummſchnabel dabei geſund blieb, ging 
dem Franzel nicht recht in den Deritand. Hatte er denn nicht die Krankheit 
vom Dattern auf ſich zog'n? Wie kam's aber alsdann, daß der Dogel jo 
lebig war und ſo alert und ſingen tat alle Täg, heunt wie morgen? Daß 
das die Fichtenzapfen waren, die er gutherzig dem Vogel in den Käfig ſteckte, 
zur Abwechſlung, weil's ihrer jo viele gab ums Haus, und das klare Waſſer, 
was er bekam, darauf kam der Franzele nicht, denn wie man auf die ein— 
fachſten Wahrheiten am ſpäteſten kommt, ſo kommt der Tiroler auf das 
Natürliche zuletzt. Bei ihm hängt alles mit irgendeinem „Glauben“ zu— 
ſammen. Sie waren's aber zufrieden, ſo wie es war, alle drei, der Bauer, 
der Franzel und das Krumperle. 

Das turnte nach wie vor in ſeinem Käfig herum, deſſen Holzſtäbe 
längſt nicht mehr ganz waren, zerbiß die Fichtennadeln und zernagte den 
Sweig, den er mit dem Sapfen herein bekam, bis er als Gerippe auf dem 
Boden ſeines Käfigs lag und machte ſich dann unter beſtändigem „gip, gip“ 
und Wetzen des harzigen Schnabels an den Sapfen ſelbſt. Trug ihn 
ins obere Stockwerk ſeines kleinen Hauſes, ſetzte ſich auf dem Stängelchen 
zurecht, ſtellte einen Fuß darauf, um ihn zu halten, und fuhr mit ſeinem 
Krummſchnabel unter die Deckelchen, daß der Boden bald davon bedeckt war. 

Wurde ihm das Geſchäft zu langweilig, jo ließ er den Zapfen halb aus— 
gefreſſen fallen, hüpfte herunter an ſein Freßgeſchirr, um einige Hanfkörner 
zu zerſchroten und dann zum Waſſer, was er in durſtigen Fügen trank, wobei 
er, wenn er den Hopf hob, aus den ſchwarzbraunen Augen gern zutraulich 
und beobachtend ſeitwärts ſchaute. Weil er nun, ſo oft er ohne Nahrung 
war, ſein gip gip immer häufiger und heftiger rief, ſo ſagte der Franzele zum 
Bauern, der jetzt wieder ganz vernünftig ſprach: „Cooſet, Datta, das 
Krumperle bitt!“ Und der beſtätigte: „San g'ſcheidte Diecha dös,“ und, fügte 
er dazu „und ſingend ſo liab!“ Denn in der langen Seit, die er noch liegen 
mußte ſeit jenem erſten Geneſungsſchlummer, war ihm der Geſang ſeine 
einzigſte Freude geweſen. Einmal aber hatte das Krumperle ganz anders 
gerufen als ſonſt. Das war, als an einem hellen Nachmittag ein grüngrauer 
Krummſchnabel ans Fenſter klopfte. Da rief es im Käfig „zock zock“ und 
noch einmal „zock“. Ganz ſtill vor Freude und Überraſchung ſaß der Vogel 
im Augenblick. Aber dann ſtürmte er, wie er's nie getan hatte, in ſeinem 
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V. Köhler. Helgoland, uli 1909. 
Junger Fichtenkreuzſchnabel. 


Käfig. Don da an war er unruhiger als ſonſt — und eines Tages war er fort. 
Es hatte wohl doch einer — ſeltſam genug — einmal ein Fenſter geöffnet, 
und der Dogel hatte ſeinen Weg gefunden. 

Er ſaß draußen auf einer der noch immer tief beſchneiten Tannen und 
ſang allein im Winter ſein Lied. Seitdem die lang andauernde Mauſer, die 
Löcher in ſein Kleid geriſſen und ſeinen Kopf kahl gemacht hatte, endlich 
vorbei, war er prachtvoll im Seug. Kopf und Wangenſeiten glänzten tief rot, 
heller mit einem Schimmer von Orange an den Seiten, die Brujt, Unter— 
rücken und Bürzel. Eigentlich war es nirgend ein reines Rot, es war mit 
andern, zarteren Farbtönen von Grau und Gelb unterlegt und durchzogen 
und das ganze Kleid iriſierte, vornehm gedämpft und zuſammengehalten von 
der dunkeln Flügelfarbe, dem Schwarzbraun des Schwanzes. Doch auch 
an dieſen beiden kehrte die Hauptfarbe nochmals wieder, in lichtroten 
Säumchen, die ſie umzogen, jo daß das Rot Parole blieb. 

Man ſah, es war ein altes Männchen in der ganzen Pracht ſeines 
Hochzeitsſchmucks, was da zu ſeltſamer Seit im Jahr ſein Liebeslied ſang. 

Ja, ſeltſame Hochzeit! Der Schnee ſtob in weißem Bluſt von den bärtigen 
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Tannen, als der Rote ſich mit der Grüngrauen verband. Es blitzte rings 
von Froſt und Winterkälte. Aber die Sonne hatte einen blauen Tag angejagt, 
und das war Feſt genug. Dihoija, dihöija, gaga! 

Es focht die kleine Vogelmutter auch abſolut nicht an, die Sehen im 
Schnee, ſich von oben beſchütten zu laſſen, während ſie nach Art des Gatten 
im Tannendickicht auf und nieder ſtieg, um nach dem paſſenden Niſtort zu 
ſuchen. Ihr blieb das Bauen und Eierlegen — mochte der Rote ſingen. 
So flatterte ſie von Baum zu Baum, verfolgt und umworben von dem ein— 
ladenden zock, zock und dem beteuernden Singſang ſeiner Liebe. Er ließ 
ſich's nicht nehmen, ſie zu begleiten. 

Bald hatte fie dürre Fichtenreiſer zuſammengetragen und drehrund zu— 
ſammengebogen in die tiefe Gabel zweier Fichtenäſte geſetzt, grünes Taubmoos 
und weiße Bartflechten dick verwoben auf die korbartige Unterlage gearbeitet. 
Dichtes Nadelgezweige hing darüber, ſo war es wohl eingebaut. So weit ins 
Innere des Baumes, dicht an den Stamm, drang weder Schnee noch Regen. 
Das Dach ſchützte zudem von oben. Die grünen Büſchel hingen dem Weib— 
chen über Kopf und Rücken. Es ſaß wohlig-warm zwiſchen dem Grün und 
verließ das Weit nicht, ſeitdem das erſte der ſperlingsgroßen Eier da war, 
ließ ſich vom Gatten füttern und lauſchte aus ſeinem Derjteck dem Liebeslied, 
das er ihr von der Spitze des Baumes ſang. 

So blieben die Eier unter ihr warm und es keimte und wuchs in dem 
abgeſchloſſenen kleinen Kaum, umgeben von Wintertod und Eiſeskälte, wie 
im Weltenraum vom Feuer einer Sonne. Und brachte vier Lebeweſen an den 
Tag, dicht mit ſchwarzgrauen Dunen bekleidet, die ſich unter der Mutter 
dehnten und ſchreiend nach Nahrung taſteten, die dicht um ſie herumwuchs, 
wie im Schlaraffenland. Die Alten brauchten nur zuzulangen. 

Der Weg vom eingeflößten Samenbrei bis zum ſelbſtgeöffneten Sapfen 
iſt freilich kein kurzer, und die Winterkälte hält die Jungen lang im Ueſt. 
Aber was lang währt, wird gut. Und als die Märzſonne in das Fichtenaſyl 
hineinſieht, ſitzen die Inſaſſen auf dem Aſt daneben und ſchreien wie junge 
Hänflinge den Sapfen entgegen, mit denen die Alten eben angeflogen kommen. 

Dann gibt es bald neue Junge im alten Neſt und eine bunte Geſellſchaft 
von Kreuzſchnäbeln im Wald: rote, orangefarbene, grüngraue und dunkel— 
graue, friſch vermauſerte und abgetragene, je nach Alter und Geburtszeit, 
Geſchlecht und Individualität. Die ſchlugen ſich zuſammen als der Sommer 
kam, hingen und turnten in den Fichten und trugen die Sapfen von einem 
Baum zum andern durch die blaue Luft, waren träge am Boden und Meiſter 
in den Sweigen oben und zogen Junge auf zu jeder Jahreszeit, am liebſten 
bei blitzender Winterſonne und ſtiebendem Schnee. 


510 


. IN 2 x N 2 
W. Köhler. Helgoland, uli 1909. 
Sihtenkreuzjhnabel auf Bärenklau Cäuſe ablejend ). 


Birket (Seidenſchwanz und Birkenzeiſig). 


Auf dem Wacholderbuſch im Birkwald ſitzt ſeit einer Stunde ein Dogel 
mit rötlich angeflogenem Federbuſch, ſchwarzem Augenitreif, ſilbergrauem 
Bauch. Angelegentlich beſchäftigt er ſich mit den blaubereiften, bittern Beeren 
dicht vor ſeinem Schnabel, rupft eine nach der andern, verſchluckt ſie ganz 
und ſchaut dabei aus großen braunroten Augen ruhig, beinah teilnahmslos 
um ſich. Kann er in Schnabelnähe nichts Genießbares mehr finden, ſo wendet 
er ſich und zeigt dabei den Schmuck plakatmäßig ſiegellackroter Anhängſel 
an den Schwungfedern, gelb-geſchlitzter Flügel und ein ebenſo übergangsloſes 
Hochgelb der Schwanzſpitze. Er wendet ſich jedoch nicht öfter als unbedingt 
notwendig. 

Und wie er es tut, erweckt — ins Menſchliche überſetzt — beinah den 
Eindruck, als ob er ſich durch ſeine etwas aufgeputzte Schönheit aller weiteren 
Tätigkeit überhoben glaubte. 

Bei ſeiner, wie es ſcheint, beinah automatiſchen Abgabeverhältniſſen muß 
er ja allerdings Sorge tragen, daß er nicht zu kurz kommt. Und da ihn das 
Temperament nicht ſticht, — was kann er Beſſeres tun? 


) Seltenes Exemplar mit hellen Flügelbinden (nicht Weißflügelkreuzſchnabel). D. Red. 
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Lö = une. FAIR 
K. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1g1r. 
Seidenſchwanz. Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Salz = Sein. 

Die Dormittage verbringen ſich ſehr hübſch in Geſellſchaft der andern 
hier. Vor Überfällen iſt man ſicher, kein läſtiger, häufiger Platzwechſel zu 
fürchten. Nahrung iſt vorhanden, ſogar ausgeſprochene Lieblingsnahrung, 
und was die Hauptſache iſt, viel! — Der Seidenſchwanz will viel haben. 
Er will an der Arbeit bleiben. Eine beſchauliche Natur, ein unbewußter 
Anbeter ſinnlichen Lebensgenuſſes, der jeden andern auch nach ſeiner Sacon 
ſelig werden läßt, vielleicht ſogar ein Feinſchmecker. 

Sicher ein Spezialiſt. (Man kann den Seidenſchwanz nicht beſſer charak— 
teriſieren, als indem man von ſeiner Nahrung ſpricht.) 

Seine Spezialität alſo ſind Beeren. heidel-, Him- und Hollunder=, 
Wacholder- und Dogelbeeren, Preißel- und Johannisbeeren, Schlehen- und 
Faulbaumbeeren, Mehl-, Miſtel- und Miſpelbeeren. Und anderes, was Beere 
heißen könnte und vom Seidenſchwanz hierher gezählt wird: Kornelkirjche, 
Hartriegel und Hagebutte. Schwarze und ſchwarzbraune, blauſchwarze und 
blaue, dunkel-, hoch- und orangerote, weiße und gelbe, mehlige, trockene, 
ſaftige, ſüße, bittere, herbe, harte und weiche, große und kleine, ſpitze, lange 
und runde, glänzende glatte, und matte bereifte Beeren. Im Sommer in ſeiner 
Heimat, im Norden dreier Weltteile, im Winter bei uns. 

Und dieſem harmloſen ſchönen Tier, daß ſich nur für Beeren intereſſiert, 
ſchreibt ein abergläubiſches Dolk, durch die Unregelmäßigkeit ſeines Erſcheinens 
zum Dichten angeregt, zu, daß es Krieg und Peſtilenz, Hunger und böſe Seit 
mit ſich bringe! Einem Dogel, deſſen ſanftes Gefieder jo unverändert geordnet 
bleibt, wie das ſtetig lächelnde Angeſicht einer ſchönen Frau! Der ſich nur 
im Flug zu einer raſchen, kräftigen Bewegung entſchließt! 
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6. 


N. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1911. 
Seidenſchwanz. 
Aus dem Akklimatiſationsgarten des Herrn Fr. Falz-Fein. 


Wer einmal den Seidenſchwanz aus der Nähe beobachtete, vielleicht im 
Käfig, wo er ſchnell zufrieden und ohne Argwohn von der erſten Stunde nur 
daran denkt, das geſtörte Feſt der Futteraufnahme fortzuſetzen (wobei er 
gegebenenfalls das eben Gefreſſene noch einmal durchhkoſtet), gleichgültig — 
gutwillig auch gegen andere Käfiggenoſſen, der kann in dieſem Fall die ſonſt 
oft jo wunderbar charakterijierende Volksphantaſie nicht verſtehen. Oder 
nur dadurch erklären, daß ihr das Fremde und Seltene ſeiner Erſcheinung, 
an das ſich leicht das Mißtrauen hängt, Furcht einflößt. 

Fremd, das heißt wenig gekannt in ſeinem Tun und Treiben war der 
Seidenſchwanz bis vor kurzem. Er erſchien und verſchwand, nicht einzeln, 
ſondern in Zügen, nach Geſetzen, die man nicht kannte, wurde einmal da, 
einmal dort geſehen, ohne Regel und Derlaf, fehlte und tauchte auf, war 
auch den Sommer in der heimat nicht beſtändig und ſeine Brutgeſchichte blieb 
im Dunkeln. Bis John Wolley kam und die Lappländer alarmierte. Seitdem 
kennt man das Neſt und ſeinen Standort im Dickicht griesgrämiger, ſchwarz— 
behangener Tannen, in ſumpfigen, birkendurchſprengten, dämmerigen Wäl— 
dern, wo der „Peſtvogel“ vom krüppelhaften Birkbaum ſeinem Liebchen flötet 
wie ein Dompfaff und nach den Mücken überm Sumpf mit weitem Rachen 
fangen ſoll, wie ein Fliegenfänger. Auch zur Brutzeit in Geſellſchaft der 
Kameraden, die gleich ihm aus Bartflechten ein Neſt in halber Höhe auf 
Tannen und Birken ſetzten, in dem zu Beginn des ſpäten Frühlings fünf 
mattſchimmernde aſchgraue Eier liegen. 

Man weiß, daß er ſeiner Gattin ein beſcheidenes Liedchen trillert und 
ſeinen Jungen von den tanzenden Schnacken bringt, daß er ſein Menü durch 
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RK. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1911. 
Seidenſchwanz. Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Salz- Sein. 


zarte Anoſpen im Frühjahr bereichert und Schnee aufjaugt, wenn er zu 
Waſſer nicht kommen kann, man hat erfahren, daß er, ob frei oder gefangen, 
ſein Gewand im Kuguſt wechſelt, daß er ein regelmäßiger Gaſt im nordöſt— 
lichen, und warum er ein unregelmäßiger im ſüdweſtlichen Deutſchland iſt. 
Und das düſter Sagenhafte ſeiner Erſcheinung ſchwindet vor der nüchternen 
Beobachtung, die ergibt, daß er den Norden nur verläßt, wenn der Hunger 
ihn ſüdlicher treibt und daß er nicht als Unglücksbote kommt, ſondern als 
Beerenſucher und am liebſten dorthin, wo es am meiſten Dogelbeeren gibt. 
So iſt er heute auf der Chauſſee an den Ebereſchen und morgen rauſcht es 
im Birkwald und die Seidenſchwänze kommen über die Wacholder, und 
an beiden finden ſie genug, denn der Herbit war hell und klar und die 
Beeren blieben trocken und geſund. Und der einzige, der nicht über den 
Winter klagt und die ungewöhnliche Kälte, iſt er. 

Noch andere Gäſte ſind übrigens eingefallen, die auch nichts davon wiſſen, 
gleich als kämen ſie ebenfalls aus dem Norden“). Sie tragen rote Flämmchen 


) Die Heimat des Birkenzeiſigs iſt der Norden der Erde. D. Red. 
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N. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1911. 
Seidenſchwanz. Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Salz: Sein. 


auf dem Scheitel und teils einen roten Bruſtlatz, ſonſt iſt viel Weiß und Licht— 
braun und Grau zu einem hellgeſtreiften und gezeichneten Kleid verwoben, 
ähnlich wie an jungen Birkſtämmen. Sie kommen auch von Birken her, die 
ihr Baum iſt, von deren Samen fie ſich nähren, auf deren Alten in Mannshöhe 
ſie bauen, für die ihr Kleid gemuſtert iſt und deren Namen ſie tragen. Recht 
der Gegenſatz zu ſtumpfer Seidenſchwanzbeharrlichkeit. Leichtes Turnervolk. 
Wie fie an den Haarzweigen der Hängebirken ſchaukeln, nur wenig mit den 
Sehen um die Fäden greifend, dabei noch ihre Arbeit verrichten und den 
Kameraden locken, den ſchwingenden halt plötzlich fahren laſſen und auf 
dem Erdboden erſcheinen, im nächſten Augenblick hoch oben auf der Spitze 
mit der braunen geflügelten Birknuß! CTſchett, tſchett! Und all das Durch— 
einander von Stimmen, ſich breitenden und ſchließenden Flügeln, aufwärts 
und abwärts, Wenden und Drehen, Klettern, Schnellen und Flattern, Hüpfen 
und Schweben und Schwingen im Sweiggewoge! Ohne Schwere und Laſt, 
mit emſiger Haſt in Geſelligkeit und Schnelligkeit; ganz Leben und Bewegung. 

Drunten auf dem Wacholder pflegt der Seidenſchwanz noch immer ſeine 
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K. Sofel. Askania Nova (Südrußland), Frühling IgIr. 
Birkenzeijig. 
Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Sr. Salz- Sein. 


W. Farren. Mildenhall (Sufolk), Mai 1904. 
Brütender Birkenzeiſig. 


Behr. 


M. 


Mai 1908. 


Pißdorf (Anhalt), 


Grauammer auf einem Telegraphendraht. 


Mai 1908. 


Andalusien, 


Moore. 


Ar; 


Grauammer am Neſt. 


A. Radclyffe Dugmore. Nordamerika 1904. 


Ceinzeiſig im Schnee. 


aufdringliche Gefräßigkeit. Und über ihm turnen die roten Flämmchen, 
erdbefreit, recht der Gedanke des Dogels. Nicht, als ob ſie ſich nicht auch 
nähren würden. Man ſieht ihnen aber die Dieleſſer nicht an, Herr Seiden— 
ſchwanz. ö 

Mit einer Birke iſt die Schar bald fertig. Dann geht es in kurzen 
Wogen nach einer andern oder weiter fort im Chorus nach dem Erlen— 
bruch, wohin auch die gelben Dettern kommen. Dort iſt auch was zu holen. 

Aufs neue beginnt das ſpieleriſche Tun, bunter als vorher. Die beiden 
ſind ſich gut. Im herbſt, als die erſten der Birkenzeiſige kamen, einſame, 
ſchüchterne Dorpoiten, die ängſtlich nach Geſellſchaft ſuchten, waren ſie dem 
Lockton der Vettern gefolgt. Und noch jetzt hält ſie Freundſchaft zuſammen. 
Auch unter andere Angehörige der Finkenſippe miſchen ſie ſich, unter Feld— 
ſperlinge und hänflinge, wenn ſie zuweilen das Gehölz verlaſſen und unter 
die Wintergeſellſchaft geraten, die ſich in harter Seit auf freiem Feld und auf 
den Straßen durchficht. 

Wohl dem, der jetzt zu freſſen hat! 

Der Nordoſtſturm bläſt, als wollt' er einem jeden von ihnen das Lebens— 
licht austun, er trägt die kleinen Federbälle in alle Richtungen auseinander, 
verſchlägt ſie dahin und dorthin, treibt dem Spaziergänger Schneeſtaub ins 
Geſicht und liegt ihm ſo auf den Ohren, daß er nichts hört. Und doch — 
waren da nicht noch eben Dögel und Dogelſtimmen? 
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K. Sofel. Bischofstein, Winter 1909. 
Grauammer im Schlackſchnee Nahrung juchend. 


Birken- und Erlenzeiſige, das leichte Dolk kam wie von ſelbſt in das 
Gehölz zurückgeweht, jo war der Wind hinter ihnen her. Feldſperling, Hänf- 
ling und Ammer wehrten ſich mit zauſigem Gefieder, ſchräg trieben ſie auf 
die Straße herunter. Nur die großen nordiſchen Gimpel ließen ihn ſich noch 
ein Weilchen im Gefieder wühlen und mahlten fort an den letzten Dogel: 
beeren, die der Baum noch hielt. Torkelnd ſuchte der ſonſt jo geſetzte Grau— 
ammer unter ihnen fortzukommen, der Sturm drückte ihn zurück, immer 
aufs neue. Bis er beim Dorf, die Gimpel ſchließlich im nahen Wald Schutz 
ſuchten und die Straße leer blieb. 

Neujahrsſturm! Die Nacht wurde eiſig und dunkel, der Morgen brachte 
Neuſchnee und Sonne und bunten zwitſchernden Dogellärm. Alle waren ſie 
wieder da, boldammer und Seldjperling aus der Dornhecke am Feldweg, der 
Hänfling aus der dichten Fichte im Friedhof, die Gimpel vom Waldrand und 
die Birkenzeiſige aus den Jungbirken. Don überall her kamen ſie, die gelben 
Seilige ſangen und die roten turnten und nur der Seidenſchwanz war da— 
geblieben, wo er eingeſchlafen und wieder aufgewacht war und auch bleiben 
wollte, bis es keine Beeren mehr für ſeinen Schnabel gab. 
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| Der Swergadler. | 


| Don Eberhard von Riejenthal. | 


Über die weite Steppe ilt der Frühling gekommen, hat die wärmenden 
Strahlen der Sonne zu hilfe gerufen, um den ſtrengen Alten, den Winter, 
zu verjagen und iſt, als dieſe allein zu ſchwach waren, mit Donner und 
Blitz, mit heulendem Sturm und ſchwerem RKegengepraſſel dreingefahren. 
Schlimm ſah es anfangs freilich aus: Stromartige Waſſermaſſen wühlten 
das Erdreich auf, riſſen tiefe Schluchten, bildeten große Lachen und ver— 
wandelten den hartgefrorenen Boden in einen zähen Schlamm, daß die 
Ochſengeſpanne vor den Wagen bis an die Knie in dem Moraſt verſanken. 
Doch der Frühling hatte geſiegt. Endlich konnte er ſein gebietendes und 
zugleich erlöſendes „Wach' auf!“ rufen. Überall begann es zu grünen und 
zu blühen, aus der ſtarren Todesflur ward für kurze Seit ein üppiger 
Blumengarten: Gräſer und Kräuter entſprießen dem Boden und aus dem 
Grün der welligen Steppe leuchten freundlich die vielfarbigſten Blumen: 
Blaue Kreuzblümchen und gelbe Schmetterlingsblütler erſcheinen und bilden 
mit herrlich gefärbten Tulpen- und Liliengewächſen, Adonisröschen und 
Anemonen einen eigenartig bunten Teppich, der ſich bis zum fernen Horizont 
hinzieht. — 

Nur ab und zu unterbricht dieſen Blumenflor ein langer eintönig gelber 
Streifen: Ein dichter Wald von Rohr und Schilf, der einen der vielen Sümpfe 
und Moräſte umſäumt und den Lieblingsaufenthalt unzähliger Stare bildet, 
welche hier ſchwatzend und pfeifend von der langen Wanderung ſich aus— 
ruhen und ſtets gedeckten Tiſch finden. Sorglos ſchwirren ſie umher, 
fallen bald hier, bald da in größeren oder kleineren Trupps ein und erſchrecken 
durch ihr lautes Gezeter manch' ſtillen Bewohner dieſes Sumpfes, locken 
aber auch manch' Raubzeug heran. — 

Über dem Rohrwald kreiſt ſchon längere Seit ein Raubvogel, kaum 
von der Größe eines Kauhfußbuſſards. Immer enger werden feine Kreiſe, 
ungeduldig wartet er auf den Augenblick, wo er ſich auf die Beute ſtürzen 
kann, die er bei ſeiner weitausgedehnten Pürſchfahrt vom fernen Walde her 
mit ſcharfem Blick im Schilf entdeckt hat. Da endlich erheben ſich die Stare 
zu höherem Fluge, im ſelben Moment iſt auch der Swergadler, dieſer Däum— 
ling im Kreiſe ſeiner gewaltigen Dettern, unter ihnen, hat mit ſicherem Griff 
einen Starmatz gejchlagen, ſtreicht mit ihm nach dem nächſten Erdhügel und 
rupft ihn ſäuberlich, bevor er ihn kröpft. — Aufmerkjam beobachtet er dabei 
die Umgegend, hatte er doch vorhin etwas Graugelbes auf dem Boden hin— 
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Fr. Moore. Andalusien, Juni 1905, Mai 1908. 


Junge Swergadler, verſchiedener Altersſtufe, im Horit. 


huſchen ſehen. Regungslos jteht der kleine Adler auf dem Hügel, der ihm 
genügende Überſicht über die flache Steppe gewährt und läßt ſich nach ge— 
noſſener Mahlzeit das dunkle Gefieder mit der hellen Bruſt von der milden 
Frühlingsſonne beſcheinen. — Da huſcht es wieder aus einem Erdloch heraus, 
ſpringt hierhin und dorthin, ſetzt ſich auf die kleinen Keulen, macht Männchen 
und ſonnt ſich gleichfalls behaglich. Unverwandt hatte der Adler das Sieſel 
beobachtet, nun ſchießt er wie ein Blitz auf das ihm den Kücken zukehrende 
Tierchen, packt es mit ſtarken Fängen, ſchlägt ihm die ſcharfen Krallen tief 
in den Leib — ein Sappeln und Sucken, Krümmen und Sichwinden — dann 
ſtreckt ſich die Maus — das Mahl kann beginnen. — 
* K 


* 

Fernab im dunkeln Forſt liegt auf mächtiger Buche der gewaltige Horit 
des Swergadlers. Er hat ihn nicht ſelbſt gebaut, ſondern ihn kurzerhand 
einem Schreiadler abgejagt; denn nur im Notfalle errichtet er ſich ſeine Burg 
ſelbſt. Viel lieber erſtürmt er eine fremde, die eines Milans oder Buſſards 
und beſſert ſie nach ſeinem Geſchmack aus, indem er eine Menge friſcher Blätter 
hineinlegt. Meiſt erſt im Mai legt das Weibchen ſeine zwei grünlichweißen, 
mit einigen feinen violettgrauen Pünktchen verſehenen Eier und beginnt 
dann mit dem Brutgeſchäft, bei welchem es von dem Männchen öfter abgelöſt 
und während dieſer Seit getreulich mit Nahrung verſehen wird. Nach etwa 
vier Wochen liegen zwei flaumhaarige Junge, die zunächſt Wollklümpchen 
ähnlicher ſehen als lebenden Tieren, im Horſt. 

Rauſchenden Fluges läßt ſich das Männchen an der Horititätte nieder und 
wird mit ſanftem Ruf, der wie „Kü-kü-kü⸗kulick“ klingt und gar nicht 
dem Geſchrei der andern Raubvögel ähnelt, vom Weibchen begrüßt. Mit 
aufgeblaſenem Gefieder überreicht es dieſem die Beute — einen Kleinvogel, 
eine Maus oder Eidechſe, einen Junghaſen, aber auch viel ſchädliches 
Inſektengetier — die, erſt ſorglich zerkleinert, den zarten Jungen gereicht 
wird. Die beiden Gatten, welche jetzt dicht beieinander ſitzen, ſind vielfach 
ganz gleich gefärbt und nur durch ihre Größe zu unterſcheiden. Bald 
iſt das etwas größere Weibchen einfarbig dunkelbraun und das kleinere 
Männchen auf der ganzen Dorderjeite heller, bald iſt's umgekehrt. Auffallend 
lang iſt ihre Laufbefiederung, weshalb ſie auch „geſtiefelte Adler“ genannt 
werden. — 

So friedlich fie miteinander und geſellig mit ihresgleichen leben, jo wild 
bricht bei ihnen das Adlertemperament andern größern Dögeln gegenüber 
hervor. Ganz gleich, ob Trappe, Kranich, Falke oder Adler, wer von dieſen 
dem kleinen Kämpen in die Quere kommt, wird attackiert! Ja ſelbſt der 
gewaltige Seeadler entzieht ſich ſchließlich verdutzt den wütenden Angriffen 
der fluggewandten Raufbolde und vermeidet möglichſt, ſeinen Weg nahe 
am Horſte des kleinen Vetters zu nehmen. — 


522 


10908. 


1 a]. 
Andal 


Moore, 


Hr. 


dler, Männchen am Horſt. 


Swerga 


— 


Fr. Moore. Andalusien, Mai 1908. 
Swergadler am Horſt. 


Als echter Waldvogel kommt unſer Swergadler in den ausgedehnten 
Forſten Polens, Rußlands, Ungarns und der Donaufürſtentümer, in ganz 
Mittel- und Südweſtaſien häufiger vor. In den Wäldern Wiens iſt er wieder— 
holt beobachtet, ſelbſt in Mitteldeutſchland zuweilen erlegt worden. Nörd— 
licher geht er höchſt ſelten, auch in den Alpenländern iſt er nicht zu finden, 
dagegen iſt er Brutvogel in Spanien und beſonders Nordafrika und im Winter 
wandert er bis nach dem fernen Indien. — 

Es bedarf vieler Ausdauer und Übung, den im tiefen Forſt verſteckt 
lebenden kleinen Adler ausfindig zu machen. Er haßt die Kultur, liebt die 
größte Ungeſtörtheit und bedarf der Ruhe vielleicht in noch höherem Maße, 
als manche anderen Raubvögel. Je unzugänglicher die Wälder, je un— 
ergründlicher die Sümpfe und Moräſte ſind, deſto wohler fühlen ſich unſere 
Swergadler. 
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Die Pieper. 


Don Hermann Löns. 


Über dem Moore hängt ein dicker Himmel und unter ihm fliegen Rleine 
Dögel hin, die piepen ab und zu ganz dünn, gleich als fürchteten ſie ſich 
hier in der Gdnis. 

Wieder welche kommen, piepen jämmerlich, laſſen ſich an dem Rande 
des Baches nieder, trippeln zwiſchen den dürren Moorhalmen umher, rennen 
über die quatſchnaſſen Mooskiſſen, erheben dann alle auf einmal ihr Ge— 
fieder und fliegen mit furchtſamem Gepiepe weiter. 

Im Südoſten weicht das bleierne Gewölk auseinander und die Sonne 
kommt hindurch. Sofort beginnen die Moorfröſche in den Tümpeln zu 
murren und ein neuer Flug der kleinen Vögel, der ſich in dem großen 
Torfſtich niedergelaſſen hat, hält ſich länger dort auf, denn allerlei Spinnen 
und Käferchen, Fliegen und Mücken, von der Sonne erwärmt, zeigen ſich. 

Sie ſind größer als die anderen, die vorhin hier herumtrippelten, haben 
auffallend helle Binden quer über den Flügeln, ſind unterwärts ſchön rötlich 
gefärbt und ihre Stimmen ſind kräftiger als die der anderen, aber etwas 
Derängitigtes, Derjchüchtertes liegt doch darin, und wenn ſie auch ſehr flink 
rennen können und, ſchnappen ſie nach einer Mücke, ganz hübſche Sprünge 
machen und ab und zu keck mit den Schwänzen wippen, in ihrem ganzen 
Benehmen liegt etwas Furchtſames und Gedrüchktes. 

Wie ſollte das auch nicht ſein, da ſie aus den verlaſſenen nordiſchen 
Gebirgen, aus den Bergmooren von Schottland, Skandien und Finnland, von 
den Moosſteppen des ruſſiſchen Nordens und den Ufern des ſibiriſchen Landes 
ſtammen, die Pieper, die den Winter am Strande des Mittelmeeres verlebt 
haben und ſich jetzt ein wenig im norddeutſchen Moore verweilen, um aus— 
zuraſten und nach Nahrung zu ſuchen. 

Wie das Land, ſo die Leute. Der Marſchfrieſe ſingt nicht, er müßte 
denn gehörig angetrunken ſein, und er iſt in Bewegung und Rede bedachtſam; 
der Tiroler jodelt bei nüchternem Leibe und iſt ſo beweglich mit hand und 
Fuß, wie das Gelände, in dem er lebt. Die Feldlerche ſingt ſüß, die Heid- 
lerche dudelt ſchläfrig, und die Pieper haben Stimmen, die zu den Gegenden 
paſſen, in denen ſie ihr Daſein hinbringen, und Farben, die dahinpaſſen, 
zum ſtillen Moor, zum öden Strande, zu der verlaſſenen Klippe und zu der 
langweiligen Moosſteppe. 

Die vorhin hier vorüberſtrichen, waren Wieſenpieper, und die dort an 
dem Torfitiche herumrennen, ſind Waſſerpieper, gemiſcht mit einigen Seljen- 
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piepern, die mit ihnen auf der Nordlandfahrt ſind. Und jetzt, wo der Flug 
ſich aufgenommen hat und hinter den kahlen Birken verſchwand, kommt es 
abermals angepiept. Anders klingt ihr Locken als das der, die eben hier 
waren, und iſt auch von dem der Wieſenpieper verſchieden, mit denen die 
beiden Vögel dieſelbe Größe haben, aber ihr Gefieder iſt etwas anders, vor— 
züglich die Kehle, die bei dem Hahne roſtrot iſt, weshalb der Vogel auch 
der Rotkehlige Pieper heißt. 

Mit kläglichem Rufen erhebt ſich das pärchen und begibt ſich, ſchwäch— 
lich flatternd, weiter. Eine Weile iſt es ſtill und leer am Moorrande. 
Ganz fern fliegt eine Krähe vorbei und quarrt einmal heiſer, nach einiger 
Seit kommt der Raubwürger angeſtrichen, rüttelt über dem Knüppeldamme, 
ſtößt zu und flattert mit der Maus, die er griff, nach der alten Schirmkiefer 
auf dem Sandberge; ein Reh zieht vorüber, noch ganz im grauen Winter— 
haare, und dann iſt weiter kein Leben da, als die Moorfröſche, die in ihren 
ſchleimigblauen Hochzeitskleidern in den Tümpeln umherplantſchen und 
knurren und murren, bis es endlich wieder in der Luft piept und zwei von 
den Vögeln, die zu allererſt hier vorüberkamen, ſich auf dem Damme nieder— 
laſſen, zwei Wieſenpieper, ein hähnchen und ein Hennchen, und die gleich 
tun, als ſeien ſie hier zu Hauſe. 

Das ſind ſie auch, wenigſtens das Männchen, während das Weibchen 
dort zur Welt kam, wo hinter dem Moore der Wald bollwerkt, vor dem ein 
fahlgrüner, hier und da hellblitzender Strich anzeigt, daß dort ein Streifen 
Landes rechts und links von dem Bache zu Wieſen und Viehweiden gemacht 
iſt. Da fliegen ſie denn auch, nachdem ſie ein Weilchen auf dem Knüppeldamme 
nach kleinem Getiere geſucht haben, hin, kehren aber bald wieder zurück, 
weil es ihnen dort zu naß iſt, und ſetzen, ab und zu leiſe lockend, die Suche 
nach Spinnen und Käfern fort, bis am Spätnachmittage die Sonne hinter dem 
Moore zu Bette geht. Da drücken ſich die beiden Wieſenpieper an einer trocknen 
Stelle unter die Moorbeerbüſche und verſchlafen die kühle Dorfrühlingsnadt. 

Schön rund und rot war die Sonne untergegangen und ſo kommt ſie 
am Morgen auch friſch und ausgeſchlafen wieder, und nun ſieht es gleich 
anders im Moore aus. Das Heidkraut ſchimmert wie Silber, die Moor— 
halme leuchten wie Gold, die Preißelbeerblätter funkeln nur ſo und die 
Birkenbüſche ſehen längſt nicht mehr ſo trübſelig aus. Hier und da an den 
trockenſten und wärmſten Stellen ſchiebt das Wollgras ſeine Blütenkätzchen 
aus den fahlen Bülten, auf den Gräben recken ſich die Blätter des Manna— 
grajes und Waſſernabel und Hahnenfuß recken und ſtrecken ſich. Auch blitzen 
die Taumelkäfer auf dem Torfſtiche, Waſſerläufer rutſchen darüber hin und 
überall im Mooſe und auf dem Torfmull krimmelt und wimmelt, kribbelt 
und krabbelt es von allerlei winzigem Geziefer, ſo daß die Pieper nicht erſt 
lange zu ſuchen brauchen, wollen ſie ſatt werden 


526 


neu wo aadaıdunvg 


O yuß ‘Lo6r zung ‘2öp11gutv) 124m] 1 


SET 


SE A 
AR > SIE 
2 ö N 


8 =] 
IS 
. 


"Pdoq aaquamag 


aadaıdunvga 


% "£& 


2b gun eu 


"Zo6r ονjͤ Pag, 7007 


. 4 ie = . 4 5 
SS 

S 
ge N W INA IR 


x 2 = 2 {A “a A 
A . * 2 5 N 


nenn 
ae SUN TE 
5 2 


5 
. 
R 


NA FOR 


J. Atkinson. Pool (Yorkshire), Juli 1907. 
Brütender Wiejenpieper. 


Deshalb, und weil die Sonne ſo prachtvoll ſcheint, wird dem Männchen 
auf einmal ganz anders zumute. Es hüpft auf einen verrotteten Torf⸗ 
haufen, trippelt da in ſeltſamer Weiſe umher, mit dem Kopfe nickend und 
mit dem Schwanze wippend, und mit einem Male flattert es empor und 
fängt an zu fingen. Nur einen einzigen Ton hat ſein Lied, und der iſt 
auch nicht berühmt, aber in ſeiner Anſpruchsloſigkeit paßt das ſchüchterne 
Geklapper in dieſe ſtille Moorlandſchaft, die ihre Frühlingsſehnſucht noch 
verhalten muß, wo doch weiterhin die Bäume ſchon treiben und viele Blumen 
völlig aufgebrochen ſind. Und das Lied paßt auch jo ganz zu dem be— 
ſcheidenen Ausjehen des Sängers, zu dem grünlicholivenfarbigen Oberteile 
und der roſtgelblichen, dunkel getupften Unterſeite, und das Weibchen, dem 
das Geſtümper gilt, hält es für das herrlichſte Lied, das es gibt, denn ſonſt 
würde es nicht alle Augenblicke mit einem zärtlichen Gepiepe dem Männchen 
ſeinen herzinnigen Beifall ausdrücken. 

Das aber iſt ein ganzes Ende in die höhe geflogen, fortwährend den— 
ſelben Ton ſingend, hält dann ein und flattert, während es weiter ſingt, 
gerade aus, um ſich dann mit etwas ſchwächerem Geſinge, wie von der großen 
Anſtrengung erſchöpft, auf einen Pfahl fallen zu laſſen, den die Bauern hier 
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Pool (Yorkshire), Juni 1906. 


J. Atkinson. 


Wiejenpieper. 


Brütender Dogel. 


Junge im Neſt. 


Kearton. Westmoreland, Juni 1907. 
. 7 
Stephainsky. Tillowitz, August 1909. 


Wiejenpieper. 
Junge und alte Vögel. 


einrammten. Stolz und würdevoll und mit jeiner Leiltung äußerſt zufrieden 
ſitzt es da, den Kopf tief in den Nacken gezogen und die Füße an den Leib 
gedrückt, gleichgültig dem Buſſard nachäugend, der über das Moor hinflattert 
und wenig darauf achtend, daß ſich bei dem Torfjtiche ein einſamer Pieper 
ſtumm niederläßt. 

Nachdem es aber ein wenig geruht hat, erhebt es ſich abermals zu 
einem neuen Geſangsfluge, kommt aber nicht weit, denn ſofort ſteigt von 
dem Torfſtiche das eben angekommene Piepermännchen empor, faſt genau 
ſo, aber doch ein wenig dünner ſingend. Das geht dem erſten Männchen 
denn doch gänzlich gegen den Strich, und ohne ſeinen Geſangsvortrag zu 
unterbrechen, flattert es dem Nebenbuhler entgegen und da ſieht das Weibchen, 
das auf einem alten Wurzelſtocke ſitzt und ſich die Federn zurechtzieht, auf, 
denn juſt über ihm haben ſich die beiden Sänger am Wickel, zetern gewaltig, 
flattern heftig und kommen, ſich fortwährend überſchlagend, als ein einziger 
zappelnder Klumpen gerade vor dem Gegenſtande ihrer Eiferſucht herunter, 
platzen da auseinander, ſitzen ſich einen Augenblick, jappend und mit wütend 
aufgeſperrten Schnäbeln, gegenüber, fahren wieder aufeinander los und be— 
arbeiten ſich ſo gefährlich, daß zwei bis drei gelbliche, ſchwarzbraun ge— 
tüpfelte Federchen in der Luft herumfliegen, bis es das friſch zugereiſte 
Männchen für geraten hält, ſich dünn zu machen und dem unangenehmen 
Bräutigam nicht wieder in die Quere zu kommen, ſo daß dieſer nun in aller 
Ruhe und in der bei ſeiner Sippe herkömmlichen ſchlichten Weiſe mit ſeiner 
jungen Braut Hochzeit machen kann. 

Da nun jeden Tag Pieper vom Süden eintreffen, teils um im Moore zu 
raſten, teils um dort zu bleiben, jo hat das erſte Männchen, das ſich hier 
niederließ, allerlei Kämpfe wegen ſeiner Frau zu beſtehen, ficht ſie aber 
wacker aus und beißt alle Störenfriede ab, ſo daß es bald daran gehen kann, 
an einer ganz ausgezeichneten Stelle, nämlich auf einer dicken, von Moor— 
beerbüſchen überwucherten ſteilen Torfwand, mit dem Weibchen das Neſt zu 
bauen, das zwar ſauber und ordentlich, aber ſo beſcheiden und einfach iſt, 
wie ſich das für ſo anſpruchsloſe Leutchen verſteht. Die fünf Eier, die das 
Weibchen dort ablegt, ſind ebenfalls ganz ſchlicht, ſo daß ſie wie mit Algen— 
häufchen bewachſene Kiejel ausſehen. Die Jungen aber, die daraus ſchlüpfen, 
ſehen mit den langen Dunen auf Kopf und Rücken genau jo aus, wie ver— 
ſchimmelte Rehlojung, und dafür hält fie ſogar der Sperber, der ab und zu 
hier auf die Jagd geht, und zwei kleine Bauernjungen, die ihren Eltern, 
die im Moore Torf ſtachen, Eſſen gebracht hatten und die Pieperhenne mit 
Futter nach dem Gebüſch hinfliegen ſahen und es zur Seite drehten, ſuchten 
und ſuchten, konnten das Neſt jedoch nicht finden, obwohl ſie beinahe mit 
den Naſen darauf ſtießen, ſo ſtill verhielten ſich die Jungen, denn die 
Alten, jedes ein Räupchen im Schnabel, jagen rechts und links auf trocknen 
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R. Soffel. Askania Nova (Südrupland), Frühling IQI1. 
Rotkehlpieper. Aus dem Steppentiergarten des Herrn Fr. Salz: Sein. 


Wurzelitrünken und warnten in einem fort auf die kläglichſte Weiſe, bis 
den beiden Bengels die Sucherei zu langweilig wurde und ſie abtrollten. 
Gefährlicher als die dummen Jungen war ſchon das Raubwiejel, das 
das Sirpen der kleinen Pieper vernahm, als es auf dem Knüppeldamme nach 
Waldmäuſen ſuchte; aber die Moorbeerbüſche bildeten ein ſo dichtes Gatter 
um das Neſtchen, daß ſelbſt das Wieſel nicht hindurchſchlüpfen konnte und 
ſo abziehen mußte, wie es gekommen war, dafür aber, wie das wütende 
Gezeter der Steinſchmätzer bewies, deren Neſt, das in einem halb vermoderten 
Torfhaufen ſtand, plünderte. Auch die Kreuzotter bemühte ſich vergebens, 
zu dem Neſte hinzukommen, und jo ging es den Piepern beſſer, als der 
Rohrammer, die auf der anderen Seite des Dammes gebaut hatte, und 


K. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 191. 
Rotkehlpieper. Aus dem Steppentiergarten des Herrn Fr. Salz- Sein. 


535 


Fr. Moore. Scilly- Inseln, Juni 1910. 
In der Nähe des Nejts. Mit Nijtmaterial ankommend. 
Strandpieper. 


deren vier Junge in dem Rachen der Schlange verſchwanden trotz des Lärms, 
den die Alten vollführten. So verſteckt ſitzt das Pieperneſt zwiſchen den 
Moorbeerbüſchen und einer dicken Wollgrasbülte, daß die Mooreule Tag 
für Tag darüber hinwegfliegt, ohne die Jungen zu finden, ebenſowenig wie 
der Fuchs, der ab und zu hier vorbeiſchleicht, hauptſächlich des Birkgeflügels 
wegen, das ſich mit Vorliebe in dem loſen Torfmull des Dammes ſtäubt, 
und der Krickenten und Himmelsziegen halber, die in den Abjtichen ihr 
Weſen treiben. So wachſen die Kleinen und wachſen, bis das Neſt ihnen 
zu eng wird und ſie ſich bei ſchönem Wetter aus ihm hinauswagen und ſich 
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C. I. King. Scilly- Inseln, uni 1907. 
Neſt und Gelege des Strandpiepers. 


eins neben dem anderen auf den alten Kieferſtubben hocken, der hinter dem 
Neſte ſteht. Sowie aber einer der alten Vögel warnt, ſtürzen ſie ſich hin— 
unter, ſchlüpfen wie die Mäuſe jo ſchnell in das Moorbeerdickicht und ver— 
kriechen ſich in der dicken Schicht von Fallaub, bis die Alten ihnen wieder 
verkünden, daß die Luft rein iſt und ſie ſich wieder hervorwagen. Das 
Neſtküken war aber einmal nicht ſchnell genug, als es galt, Ferſengeld zu 
geben, und da griff es der Sperber. Am folgenden Tage kam er wieder 
und fing das Männchen weg. Eine Stunde ſpäter war aber ſchon ein neues 
Männchen da, half dem Weibchen die Jungen aufziehn und ſorgte auch dafür, 
daß es noch einmal brüten konnte. 

Das ſollte etwas weiterhin geſchehen, wo der Damm ſich zwillte, denn 
in der Seit, daß die alten Pieper den drei Jungen das Fliegen beibrachten, 
ſchlug der Blitz in den Knüppeldamm ein und ſteckte ihn in Brand, jo daß 
er faſt gar keine Deckung mehr bot, wenigſtens nicht ſoviel, wie die Pieper 
für unbedingt nötig hielten, und deshalb zogen ſie weiter und wollten dort 
bauen. Das wurde ihnen aber nicht ganz leicht gemacht, denn da wohnte 
ſchon ein anderes Pieperpaar und das empfing ſie ſehr unfreundlich, obwohl 
es keine Wieſenpieper, ſondern Baumpieper waren, die ſich auf ihre weiße 
Slügelbinde und darauf, daß das Männchen wirklich ſingen und nicht bloß 
nach guter Pieperart piepſen konnte, ſehr viel einzubilden ſchienen. Nach 
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einigem Geflatter und Gebeiße vertrugen ſich aber die beiden Paare um die 
Brutplätze und während hier der Wieſenpieperhahn mühſelig in die Luft 
ſtieg und ſein eintöniges Geſtümper herausquetſchte, flog auf der anderen 
Seite des Dammes das Baumpiepermännchen ſtolz in die Luft, ſchmetterte 
wie ein Kanarienvogel und ließ ſich dann nicht, wie der andere, kraftlos 
auf ein Stück Torf fallen, ſondern ſchwebte in ſtolzem Schwunge, prachtvoll 
ſchlagend, bis zu einer toten Birke, auf deren äußerſter Spitze es ſich nieder— 
ließ, um nach einer Weile wieder mit ſchmetterndem Geſange emporzuſteigen, 
ſüß zu trillern und mit wohllautendem Gepfeife oben auf einem Haufen dürrer 
Stämme, die die Bauern beim Torfſtechen ausgegraben und zum Trocknen 
aufgeſtellt hatten, einzufallen. 

Da, wo der Damm ſein Ende findet, hört auch das Moor auf und 
die Heide beginnt dort, erſt flach und niedrig, dann höher und welliger zu 
werden, bis ſich ſchließlich aus ihr, wie der Bauch eines Rieſen, ein weißer, 
mager mit Schafſchwingel und Sandrohr begraſter Hügel erhebt, an deſſen 
Grunde einige krüppelige Kiefern ſich im Windſchatten ducken. Dort, wo 
es ſo ſchön ſonnig und warm iſt, hatte das Baumpieperpaar ſich anfänglich 
häuslich einrichten wollen, aber gerade als es dabei war, kamen von Süden 
zwei Dögel zugereiſt, ſeltſame, lehmfarbige Tiere, ungeſellige und zurück- 
haltende Geſchöpfe. Sie rechnen ſich zwar ebenfalls zum Geſchlecht der 
Pieper, führen aber ein ganz anderes Leben, als ihre Derwandten. Brach— 
pieper ſind es, Vögel des hungrigen Sandes, der armen Düne, des dürren 
Bodens, gewandte, ſcheue, flüchtige Vögel, längſt nicht jo zutraulich, wie es 
ſonſt der Pieper Art iſt, in ihrem Benehmen bald an Bachſtelzen erinnernd, 
wenn ſie ſich jagen, heftig dabei mit dem Schwanz wippend, bald an Lerchen, 
wenn das Männchen wie eine heidlerche in der Luft hängt und ſein ſchwer— 
mütiges Liedchen ſingt, und ſogar an den Triel, der weiterhin auf der großen 
Sandblöße vor dem Kiefernaltholze wohnt, gemahnend, rennen ſie hurtig 
in geduckter Haltung dahin. 

Ihnen mußte der Baumpieper weichen, als er ſich die Sandwelle als 
Heimſtatt erküren wollte, und nur der heidlerche ward es geſtattet, dort 
zu weilen, und den Hänflingen, die in dem Krüppelwacholder niſteten, und 
auch ein zweites Brachpieperpaar, das den Derſuch machte, ſich dort an— 
zuſiedeln, wurde weggebiſſen. In ſtolzer Einjamkeit halten ſie ſich in ihrem 
hungrigen Reiche, die beiden heimlichen Vögel, eilfertig hin- und herhuſchend 
auf der Jagd nach Spinnen, Motten und Käfern und Fliegen, die ſie mit 
jähem Sprunge aus der Luft haſchen, oder eine Weile auf einem der bunten 
Kieſel raſtend, die in Menge in dem reinen Sande liegen. Später als die 
anderen Pieper trafen ſie ein, und als dieſe ſchon fütterten, brütete die 
Brachpieperhenne noch in dem Neſt unter einer kleinen, ſich mühſam am Boden 
hinquälenden Kiefer, und als die anderen bei der zweiten Brut waren, lehrten 
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M. Steckel. Tillowitz, Mai 1908. 
Baumpieper. 


ſie ihre Jungen erſt das Fliegen und dachten nicht daran, eine zweite Brut 
zu machen, ſondern verſchwanden, als die Wieſen- und die Baumpieper es 
noch ſehr ſchön am Moore fanden, Ende des Erntemondes ſchon aus der 
Gegend, um dem Süden zuzuwandern. 

Ihnen nach folgte um die Mitte des Herbitmondes der Baumpieper, 
und erſt zu Beginn des Weinmondes zog der Wieſenpieper fort. Aber es 
mangelte darum doch auf längere Seit nicht an den kleinen Vögeln, die 
mit dünnem Gepiepe die Stille des öden Moores leicht unterbrachen, denn 
nun rückten die Pieperarten vom Norden ein, trieben ſich einen halben Tag 
an den Gräben umher und erſt als dieſe des Nachts überfroren, wurde es 
ganz ſtille im Moor. 


Sainsbury. Yorkshire, 1909. 


Neſt und Gelege des Wieſenpiepers. 
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Die Mandelkrähe. 
Don Karl Soffel. 


Meilenweit zieht ſich düſterer Kiefernforſt durch die ſandige Ebene. 
An den Rändern begleiten ihn luſtige Birken, ehrwürdige Eichen und Laub— 
holz aller Art, das nur loſen Verband mit den 80 jährigen Föhren, die der 
Landſchaft das Gepräge geben, hält. 

Der Frühling, der ſpät ins Land gekommen, war mit Sonnenſchein und 
Farben und fröhlichen Klängen eingezogen. 

Ein Tag wie der andere war licht und glänzend, die ganze Welt voll 
Superlicht und Glück. Der ganze Wald voll Stimmen. 

Morgens, lange ehe die Menſchen aus den Federn gekrochen, war 
großes Konzert. Da gab es ein Stimmengewirr, ein Jauchzen, Schmettern, 
ein Flöten, Locken und Trillern, hämmern und Schreien — da war der 
ganze Wald lebendig und die Feldhölzer und Büſche nicht minder. 

Rotkehlchen ſangen ihre ſüßen Weiſen, Droſſeln ſchlugen nah und fern, 
Meiſen und Goldhähnchen mit ihren Silberſtimmen wurden laut. Der Buch— 
fink ſchmetterte ſein Lied, der Weidenſänger trug unaufhörlich diejelbe Strophe 
vor, der Goldammer wurde nicht müde, ſeinen lieben kleinen Singſang zu 
leiern, der Kuckuck nicht, zu rufen. Draußen über dem Felde jubelten die 
Lerchen und Pieper ſtiegen ſingend in die Luft. 

Eines Morgens war ein merkwürdiger Geſell im Walde zu ſehen. 
Der ſchrie und ſchnarrte wie eine Elſter und hatte einen Kameraden mit— 
gebracht, der es ihm an rauhen Stimmlauten gleichtat. 

In der prallen Sonne ſaß er und ſah prächtig farbig aus wie ein 
Tropenvogel — blaugrün, mit hellrotbraunem Rücken und tiefblauen Flügeln. 
Die Meiſen, die über ihm in den Sweigen turnten, ſtutzten und ſchnurrten 
raſch ab, als ſie den großen bunten Vogel ſahen, und das Rotkehlchen, das 
eben mit einem Räupchen ankam zum Weit, machte einen langen Hals und 
ſtellte ſich auf die Sehenſpitzen. Dann verſchwand's im Unterwuchs. Lange 
ſchimpfte es da noch — tack, tack, hörte man es da und dort aus Pfaffen— 
hütchen- und Haſelbüſchen ſchelten. 

Die Mandelkrähen — ſolche waren die neuen Ankömmlinge — waren 
aber gleich wie zu Hauſe. Erſt verhielten ſie ſich etwas ſtiller, denn ſie waren 
von Südafrika gekommen, dann aber, als ſie ſich etwas Ruhe gegönnt, 
machten ſie die ganze Waldecke lebendig. 

Futter gab's die Menge, weil die Sonne reichlich ſchien und der Winter 
mild geweſen war. 
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Graf Münster. Ruhland, Juni 2910. 


Mandelkrähe füttert ihre Jungen in einer alten Schwarzſpechthöhle. 


Gewöhnlich jagen die Rachen am Rand des Waldes auf Eichen-Horn— 
zacken und warteten. Nam ein Inſekt vorbeigeflogen, jo glitten ſie von 
ihrem Sitz, eilten mit hurtigen Flügelſchlägen hinterher und ſchnappten auf 
Fliegenfängerart darnach. Und ſelten umſonſt. Da war nichts ſicher vor 
dieſen Schnäbeln. Nicht der Miſtkäfer, der gutmütig angebrummt kam, nicht 
die Mai- und Junikäfer, die zu Tauſenden an warmen Abenden ſchwärmten. 

Dann ſaßen die beiden Dögel wieder im hohen Gras und machten Jagd 
auf Mäuſe, Fröſche und allerlei andres Kleingetier, oder zogen ſich früh— 
morgens fette Kegenwürmer aus der mulmigen Walderde. Stundenlang 
ſaßen die beiden auf einem Pfahl, einem Baumſtumpf oder einer andern 
Erhebung, von der aus ſie Überblick über ihr Jagdgebiet hatten. Rührte 
ſich in der Nähe etwas — flugs waren ſie dabei und verzehrten raſch, was 
ſich halbwegs überwältigen ließ. 

Gegen Ende des Mai war das Männchen immer zärtlicher geworden. 
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Don ſeinem trockenen Ajt warf es ſich in die Luft, ſtieg hoch über die Bäume, 
ſchaukelte über dem Weibchen und kam dann ſenkrecht herunter auf feinen 
Sitz geflogen. Dabei ſchrie und rätſchte es „rää rää rää rää“ und konnte 
ſich nicht genug tun vor Frühlingsluſt. 

Das Weibchen war ſtiller, hatte ſich nach Baumlöchern umgeſehen und 
ſchließlich eine verlaſſene Schwarzſpechthöhle in einer Kiefer gefunden. Halb 
noch verſteckht im Wald, aber doch jo nahe dem Rand, daß noch ein gutes 
Stück Himmel hereinſah. 

Überall im Wald gab es ſchon Jungvögel, überall konnte man futter— 
bettelnde Stimmen hören, da erſt lagen fünf weißglänzende, tiefporige Eier 
am Grund der Höhle. Das Weibchen ſaß feſt und fühlte ſich ſicher und be— 
haglich in ſeiner Burg, wurde mit Atzung verſehen und abgelöſt, wenn es 
des Stilleſitzens müde war. Oder das Männchen kam ans Niſtloch geflogen, 
hatte ſich mit den kurzen Beinchen angehakt und blieb lange mit gefächertem 
Schwanze hängen, ſchaute ins dunkle Innere und wieder zurück, blinzelte 
die Sonne an und ſtob dann jäh ab, weil es einen bekannten, gehaßten 
Ton vernommen. Drüben auf der uralten Weißbirke ſaß einer, der nicht 
hierher gehörte — ebenſo leuchtend und farbenfroh, ebenſo unwahrſcheinlich 
grün, blau, violett und rötel wie er. Er fällt über das fremde Männchen 
her, und da dieſes nicht gleich das Feld räumt, ſetzt es eine regelrechte Balgerei 
mit Schnabelhieben und Federſtieben, die auch noch fortgeſetzt wird, nachdem 
die beiden wie ein farbiges Bündel zur Erde gepurzelt. Einen kurzen Moment 
des Waffenſtillſtands nimmt der Eindringling wahr und ſucht mit raſchen 
Flügelſchlägen das Weite — der andere eilig hinterher. So flitzen ſie um die 
Waldhkante, an den Dorpoſten alter Birken vorbei und verſchwinden lärmend 
wieder im Holz. 

Später erſcheint das alte Männchen allein und beſucht Neſt und Weib— 
chen wie vormals. Der andere hat ſich nicht wieder gezeigt. 

über zwei Wochen ſaß das Weibchen auf den Eiern, dann kamen die 
Jungen aus. Alles war gut gegangen. Kein Gewitterregen hatte die Neit- 
höhle mit Waſſer vollaufen laſſen, kein Wieſel holte ſich die junge Brut, 
kein Habicht griff das zum Neſt kommende Männchen. Alles war gut ge— 
gangen — das Unglück erſchien in der Geſtalt des Jagdpächters, vom Wirt 
des Örtchens, das drüben in der Mulde liegt. 

Der kam mit einem andern Mitglied des Xſchen Jagdklubs an der 
heimlichen Waldecke vorbei und ſah die bunten Dögel. Sehen und ſchießen 
wollen war ein Gedanke. 

„Die kriegen wir,“ meinte er und ſetzte belehrend zu ſeinem Begleiter 
hinzu — „das ſind ganz ſeltene Dögel, Bienenfreſſer, die ſonſt nur in Afrika 
vorkommen.“ Der andere meinte „Bienenfreſſer ſind ſchädlich.“ 

Am nächſten Tage ſaß der Mann in einem Derhau und wartete, daß der 
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Graf Münster. 


Mandelkrähe am Neſt, einer alten Schwarzſpechthöhle. 


Nach dem Füttern. 


„Bienenfreſſer“ zum Neſt kommen ſollte. Und als der märchenhafte, blitzende 
Dogel jäh anſtob, um ſeinen Jungen Futter zu bringen, da empfing ihn ein 
grober Hagel aus dem Schießeiſen des Pächters — blutübergoſſen, von Schroten 
durchlöchert warf es den kleinen Körper ins Gras. Im Schnabel hielt er noch 
im Tod eine kleine Waldſpitzmaus, was dem edlen Schützen zu einigem Nach— 
denken Gelegenheit gab — „Bienenfreſſer“, die Mäuſe freſſen — „die Soologen 
wiſſen eben doch nicht alles.“ 

Am Abend wurde die ſeltene Beute dann im Kreis gleichgeſtimmter 
Seelen genügend begoſſen und der erfolgreiche Nimrod belehrte die ſtaunende 
Tiſchrunde über die Naturgeſchichte des ſeltenen „Bienenfreſſers“ — — — 

Am nächſten Morgen fand die aufräumende Magd den Dogel neben 
Räſerinden und Sigarrenſtummeln in einer Bierlache liegend. Da er zum 
Ausſtopfen nicht mehr zu brauchen war, ſchnitt ſie die beiden Flügel weg 
und warf das übrige mit auf den Kompoſt. Am folgenden Sonntag konnten 
dann die Mädels im Ort über den neuen Hut von Lene ſtaunen, der neben 
Hafergarben, blutroten Stoffroſen, hellroſa Bändern mit echten, blaugrünen 
Dogelflügeln geputzt war. 

Das Weibchen wurde wenig Tage darauf auch geſchoſſen und ziert jetzt 
die Wand des Gaſtzimmers. Es hängt zwiſchen einer Waldohreule und einem 
Kiebitz, ein Buſſard breitet darüber ſeine Fittiche. Swar von der Schönheit 
iſt nicht mehr viel zu ſehen. Die Farben ſind verblaßt, den Kücken deckt 
eine dicke Staubſchicht und der Ausdruck des Dogels iſt falſch, weil die Glas— 
augen ungleich hoch, und weiß, ſtatt braun, eingeſetzt ſind. Das tut aber nichts, 
denn immer noch gibt das Exemplar willkommene Gelegenheit zu anregenden 
Geſprächen. 


* * 
* 


Der Lehrer des Ortes, der von der Geſchichte gehört hatte, ließ ſich zu 
dem Niſtbaum führen und fand dort die fünf verwaiſten Jungen hal! 
verhungert im eigenen Unrat ſitzen. Keine Spur von der lichten Schönheit 
der Eltern zeigte noch ihr graugrünes, graubraunes Kleid. Er nahm ſie mit 
nach Hauſe und fütterte die jungen Waiſen, die gierig über die gereichten 
Fleiſchſtückchen und Ameiſenpuppen herfielen. Bei der verſtändigen Pflege 
gediehen ſie auch prächtig und als ſie ſelbſt freſſen konnten, nahm der Lehrer 
ſie bis auf eines heimlich mit in den Wald und ſetzte ſie eine gute Stunde 
von ihrem Geburtsort entfernt, wo er auch ein Mandelkrähenpärchen wußte, 
in Freiheit. Derſchiedentlich beſuchte er die Gegend noch, konnte aber keinen 
ſeiner Pfleglinge mehr finden. Die letzten Auguſttage waren ſchon gekommen, 
mit Herbſtahnung und Herbſtunruhe, und da hatten ſich die ſonnenfrohen 
Racken aufgemacht zur Reije, denen hatten ſich wohl auch des Lehrers Schütz— 
linge angeſchloſſen. 

Die andere aber gedieh, wurde zahm und bekam auch nach einigen 
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Stephainsky. Tillowitz, Juli 1909. 
Mandelkrähe, ſich ſonnend. 


Mauſern ihr prächtig metalliſches Gefieder. Aber Freude machte ſie ihrem 
freundlichen Pfleger trotzdem wenig. Meiſt ſaß ſie ſtill auf einer Stange 
und kehrte, nachdem ſie tüchtig gefuttert, auch wieder dahin zurück. Wie die 
Schwalbe braucht auch ſie den unbeſchränkten Raum, wie dieſe kann auch 
die Kacke ſich nur fliegend und jagend in vollſtändiger Freiheit wohl fühlen. 
* * 
* 

Die Mandelkrähe oder Blaurake kommt in ganz Europa bis zum 
mittleren Schweden, in Nordafrika und Dorderajien vor. In Deutſchland 
nimmt fie, wie jo viele typiſche Dögel, ſtändig ab. Doch ſoll fie, nach Bericht 
der phuſ. ökon. Geſellſch. in Königsberg, die bei 86 königl. Oberförſtereien 
Erkundigungen einzog, noch in faſt allen Forſtbezirken vorkommen. Nicht 
ſelten ſoll ſie in Schleſien, Weſtpreußen und Mecklenburg, häufiger in Poſen, 
Brandenburg und Oſtpreußen brüten. Für Livland hat ſich erfreulicherweiſe 
in den letzten Jahrzehnten eine merkliche Sunahme feſtſtellen laſſen. 


Don Martin Braeß. | 


| Bewohner des Nordens. | 


Auf einſamer Klippe, umbrauſt von der ſchäumenden See, ſteht ein 
maſſiger Horſt. Aus feſten Tangwurzeln und Reijern iſt er erbaut; er ſchmiegt 
lich tief in die ſteinerne Niſche, die ihn vor dem heulenden Sturm ſchützt und 
vor der donnernden Brandung. Die Fiſcher kennen den Herrn und Gebieter 
dieſes weltverlaſſenen Felſens; doch noch keiner hat es gewagt, ſeine Burg 
zu betreten. Nur lichte Möwen und Seeſchwalben umſchwärmen kreiſchend 
das nackte Geſtein, Kaben und Falken fliegen bisweilen vorüber, und vom 
Waſſerſpiegel ſchauen Kormorane und Enten ängſtlich zu dem Felſeneiland 
empor. Ein Seeadlerhorſt, der einzige weit und breit in der Runde; ſchon 
ſeit vielen Jahrzehnten iſt er bewohnt, die ält'ſten Fiſcher wiſſen's nicht 
anders. 

Hoch über der See kreiſt in majeſtätiſcher Kuhe das Männchen, ſo groß 
wie der Steinadler; langſam und träg ſchlagen die mächtigen Schwingen, 
und faſt unmerklich hebt und jenkt ſich das breite Steuer des ſchneeweißen 
Stoßes. Jetzt ſchwebt der Gewaltige niedrig über den weißen Schaumköpfen 
der Wogen, und plötzlich mit angezogenen Schwingen ſtürzt er hinab in die 
Fluten. Im nächſten Moment erſcheint er wieder über dem Waſſer, einen 
ſchweren Dorſch in den eiſernen Klauen. Die Waſſertropfen ſchüttelt der 
Räuber von Flügeln und Rücken, dann ſchreit er vor Luſt, froh über den 
gelungenen Fang. Auf niedriger, von der Ebbe bloßgelegter Klippe wird der 
Floſſenträger völlig getötet. Da kommt die Gattin herbei; ſie hockte auf 
einem andern tangbewachſenen Steine, und nun ſauſt ſie auf den Fiſcher 
und ſeine Beute herab. Schon klirren die harten Schwingen zuſammen — 
ein Kampf der mächtigen Vögel auf Leben und Tod? — Da duckt ſich das 
Männchen, und kläglich ſchreiend überläßt es den Raub dem ſtärkeren 
Weibchen, um von neuem nach Beute Ausſchau zu halten. An Nahrung 
fehlt es ja nicht; Fiſche in unerſchöpflicher Menge, und Dögel in ganzen 
Schwärmen: Enten, Aujternfilcher, Rotſchenkel, Waſſertreter, Strandläufer 
und viele andere Arten — unermeßlich reich iſt die See, „alles Leben kommt 
aus dem Waſſer!“ Während das Weibchen noch Rröpft, fliegt ſchon das 
Männchen mit einer Ente im Fang nach dem horſt, und nun trägt auch die 
Gattin den Reit der blutigen Mahlzeit ihrem Jungen zum Fraße. Ein paar 
Raben ſauſen herbei; ſie ſtoßen von oben auf den ſchwerfällig fliegenden 
Adler. Doch dieſer kümmert ſich kaum um das tollkühne Treiben der ſchwarzen 
Geſellen, die ihn immer dreiſter umſchwärmen, gierig auf den leckeren Biſſen 
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F. Z. Stoll. Osel (Livland), Sommer 1908. 


Seeadlerhorſt. 


in den goldgelben Fängen. Ein paar ſchnellere Flügelſchläge, wenn ſie zu 
nah kommen, ein Wenden des Kopfes nach dem zudringlichen Gelichter und 
ein ziſchendes Kläffen find die einzigen Verteidigungsmittel, die der ſtolze 
Vogel gebraucht. 

Auf dem Rande des flachen Horſtes hockt das Junge zwiſchen den Reiten 
von Fiſchen und Seevögeln, die ſtets in überreicher Menge von den Eltern her— 
beigetragen werden; „Fleiſchnot“ gibt es nicht auf den kahlen Klippen des 
Nordens. Kurze grauweiße Federdunen bedecken das rundliche Körperchen, 
ein lichtes Wollbällchen, aus dem nur die braunen Augen, das bleigraue 
Schnabelſpitzchen und die unförmlichen gelben Sehen hervorſchauen. Im 
April hatte das Weibchen zwei reinweiße Eier gelegt und ſie dann fünf 
Wochen lang bebrütet; aber das eine Ei erwies ſich als taub, und ſo wandte 
ſich die Liebe der Eltern dem einzigen Sprößlinge zu, der nun die Fiſche, 
die TCummen, Möwen, Sturmvögel, Enten und jungen Polarfüchſe, mit denen 
ſeine Tafel immer reichlich beſetzt iſt, unmöglich aufzehren kann. Und doch, 
ſobald die Eltern etwas Neues herzuſchleppen, gleich ſperrt der Kleine ver: 
langend den Schnabel, und die Klauen greifen allezeit gierig nach dem bluten— 
den Opfer. Wann wird der Tag kommen, da er die Felſenniſche verlaſſen darf, 
um ſeine Schwingen über dem ſchimmernden Meere zu lüften und ſich ſelbſt 
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R. B. Lodge. Albanien, März 1907. 
Seeadler am Luder. 


K. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1911. 
Swergjäger. Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Salz- Sein. 


in die Brandung zu ſtürzen! Nach Blut lechzt das Adlerkind, Blut iſt ſeine 
einzige Begierde. 

Nur wenige Wochen noch, und dein Wunſch iſt erfüllt. Wenn die Sonne 
zur mitternächtlichen Stunde hinter den hohen Klippen des Felſeneilands im 
Norden hervorſchaut, wenn der ſiegreiche Tag nicht mehr der Dämmerung 
weicht, dann ſegelſt auch du frei in dem unermeßlichen Luftraum, ein Schrecken 
allem Getier, das auf der wogenden See ſchaukelt oder unter der Waſſer— 
fläche ſtill ſeine Bahn zieht! 

Die verſchiedenen Arten der Säger werden oft dem Beherrſcher der 
Cüfte zum Raub. Es ſind dem Körperbau wie der Lebensweiſe nach echte 
Entenvögel, wenn auch ihr ſcharfzahniger Schnabel in der äußeren Geſtalt 
manche Ähnlichkeit mit dem der Scharben aufweiſt. Den Tauchenten ſtehen 
die Säger am nächſten, ihr Kleid mit feinen Hauptfarben ſchwarz und weiß 
am meiſten dem der Schellente“) ähnlich. Zwei Arten, der Große und der 
Mittlere Säger, brüten auf unſerm nördlichen Eiland. Im Frühjahr 


) Mit der ſich der Kleine Säger ſchon fruchtbar fortgepflanzt hat. D. Red. 
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L. Heatherley. Hebriden, uni 1900. 
Mittlerer Säger. Alter Dogel mit Jungen. 


M. Brandt. Bei Osel, Juli 1910. R. Fortune. Schottland, August 1910. 
Junge im Nejt. Alter Dogel. 
Mittlerer Säger. 


N. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling IgII. 
Seeadler. 
Aus dem Akklimatijationsgarten des Herrn Fr. Falz-Fein. 


erſcheinen fie in der Nähe der Küſte, und ſobald ſie ihre Brutplätze, kleinere 
Strand- oder Binnenſeen, auch Inſeln und Ufer fließender Gewäſſer erreicht 
haben, paaren fie ſich und beginnen ſogleich mit dem Bau ihres Neſtes. Dieſes 
ſteht in einer Erdniſche, unter einem dichten Gebüſch, zwiſchen Steinen, in 
einer Felſenſpalte uſw. Wenige Halme und Keiſer bilden eine dürftige Unter— 
lage, aber das weiche Dunenbettchen darüber wahrt die Eier und ſpäter 
die Jungen vor der nordiſchen Kälte. Sahlreich iſt die Nachkommenſchaft, 


meiſt 8 bis 10 Kinder, aber auch ein ganzes Dutzend bisweilen. Gut, daß 


549 


K. Sofel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1911. 
Singſchwäne, ruhig auf dem Waſſer gleitend. 
Aus dem Steppentiergarten des Herrn Fr. Salz- Sein. 


die Gewäſſer ſo fiſchreich ſind, denn wenn ſich die Alten und die Jungen 
nach vollendeter Brut zuſammenſcharen, ſind's viele hundert Schnäbel, die 
nach den kaltblütigen Waſſerbewohnern greifen. Wohl ziehen die meiſten 
im Spätherbſt gen Süden, aber viele bieten dem harten Winter auch Trotz 
und treiben ihr Taucher- und Fiſcherhandwerk an den offenen Stellen der 
See. Jetzt ſind ſie ſicher vor den Klauen des Adlers; denn dieſer hat ſchon 
längſt ſeine Burg auf der ſteilen Felſenklippe verlaſſen. Die dritte Art, der 
Kleine Säger, ein niedliches Entchen — das Männchen im Prachthleid 
ſchneeweiß mit hübſchen ſchwarzen Abzeichen am Kopf und am Rücken — 
brütet nicht hier, ſondern iſt mehr ein öſtlicher als ein nordiſcher Vogel, der 
die Geſtade des aſiatiſchen Rußlands bewohnt, im Winter aber die maſuriſchen 
und die ſchweizer Seen beſucht, ebenſo an den Küſten des Mittelmeers 
regelmäßig als Gaſt weilt. 

Auch manche zierliche Kleinvögel teilen Leid und Freud mit der arten— 
reichen Sippe der Enten. Die Waſſertreter ſchwimmen mit beſtändigem 
Kopfnicken in den ruhigen Buchten umher, locken einander mit feiner Stimme 
und erheben ſich blitzſchnell, um mit ſchwalbenartigem Flug nach dem gegen— 
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K. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frihling 1911. 
Singſchwäne. Beunruhigt, freies Waſſer aufſuchend. 
Aus dem Steppentiergarten des Herrn Fr. Falz-Fein. 


überliegenden Ufer zu fliegen. Swei Arten ſind es, der Breitſchnäblige 
und der etwas kleinere Schmalſchnäblige Waſſertreter, liebenswürdige Ge— 
ſchöpfchen von Droſſelgröße, die in ihrem zarten Gliederbau, dem ſchlanken 
Körper, dünnem hals und dem zierlich geformten Kopf den Uferläufern 
gleichen. Eine lebhafte Roſtfarbe auf der ganzen Unterſeite oder wenigſtens 
ein breiter roſtroter bis kaſtanienbrauner Halsring ſchmücht beide Geſchlechter. 
Reizend iſt der Anblick, wenn Ende Juli die zahlreichen jungen Dögeldhen am 
Ufer der Binnenſeen geſchäftig hin und her ſchwimmen und jedes Inſekt vom 
Waſſerſpiegel aufnehmen; denn die kleinere Art wenigſtens brütet kolonien- 
weile, oft ein Dutzend Neſter eng beieinander. An dem Brutgeſchäft beteiligen 
ſich auch die Männchen ſehr rege, ja nur ſie, nicht die Weibchen, zeigen um 
dieſe Seit an ihrer Unterſeite zwei Brutflecken. Rührend iſt auch die Sorge 
der Eltern um die heranwachſende Jugend: ängſtliches Hin- und herfliegen, 
ſobald eine Gefahr naht, ſcheltendes Rufen und kühne Derteidigung ſelbſt 
gegen den überlegenen Feind. Aber trotzdem, wie viele der zarten Jung— 
vögelchen, die jetzt jo munter umherſchwimmen oder auf ihren Cappenfüßchen 
gar ſchnell im kurzen Gras am Ufer umherlaufen und ſich hinter jedem 
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Fr. Lipmann. 


Island, Juni 1909. 


Schmalſchnäbliger Waſſertreter im Ufergras. 


Hügelchen, in jeder Vertiefung verſtecken, werden eine Beute ihrer zahlreichen 
Feinde, noch bevor ſie ſich im Auguſt zu gemeinſamer Abreiſe verſammelt 
haben. Kein Raubvogel, den ſie nicht fürchten müßten: Jagdfalke und Stein— 
falke, Sumpfohreule und Schneeeule, ſelbſt der König der Vögel, der Seeadler, 
greift nach dem kleinen Biſſen, der ihn nicht ſatt macht. 

Nur einer iſt vor dem Gewaltigen ſicher, das ſchönſte Geſchöpf des unwirt— 


Island, Funi 1909. 
Schmalſchnäbliger Waſſertreter. Männchen brütend. 


Fr. Lipmann. 
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KR. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1911. 
5wergſchwan. Aus dem Steppentiergarten des Herrn Fr. Falz-Fein. 


lichen Nordens, der ſagenhafte herrliche Singſchwan. Aus der Ferne tönen 
die Stimmen einer fliegenden Schar wie verworrenes Glockengeläute; es 
rauſchen die mächtigen Schwingen dazu: das iſt der geheimnisvolle Schwanen— 
geſang, wie er ſo herrlich zu der Frühſommernacht paßt, die in graulichter 
Dämmerung auf Meer und Selsklippen ruht. Nach ihren Brutpläßen fliegen 
ſie, tief im Innern des nördlichen Eilands, wo die kahlen Gipfel des Gebirgs 
ihr Bild in dem klaren See ſchauen, der ſich zwiſchen ihnen verbirgt. Hier 
ſchwimmen die weißen Geſtalten, treibenden Eisſchollen gleich, in ganzen 
Reihen am Ufer, die Bruſt gegen den Wind und die plätſchernden Wellen 
gerichtet. Den langen Hals tragen ſie aufrecht, die Flügel angelegt oder 
locker gelüftet, und zuweilen ſenkt ſich der ſchwarze Schnabel, der bei den 
älteren Tieren am Grunde lebhaft orangegelb leuchtet, tief hinab in das 
Waſſer. 

Noch liegt Schnee auf den hängen, und hier und da in den Buchten des 
Sees iſt ſelbſt das Eis noch nicht völlig der Frühlingsſonne gewichen, da trennt 
ſich ein Paar nach dem andern von der Geſellſchaft und beſſert ſein vorjähriges 
Neſt aus oder beginnt ein neues zu bauen. Die Horſte ſtehen meiſt auf einer 
kleinen Inſel oder an geſchützter Stelle unweit des Ufers, niedrige, aber 
maſſige Hügel, aus Pflanzenſtoffen, Schlamm und Erde aufgeſchichtet, deren 
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Mulde im Laufe des Brutgeſchäfts immer mehr mit weißen Dunen ausgekleidet 
wird. Im Juni oder im Juli erblicken die grauflaumigen Schwanenkinder 
das Licht der Welt; es ſind meiſt vier oder fünf, manchmal auch ſechs, ſelbſt 
lieben Geſchwiſter, die nun von den Eltern jo lange geführt werden, bis ſie 
völlig befiedert ſind. Das iſt dann ein munteres Leben und Treiben auf dem 
Gebirgsſee, ein fröhlicher Gegenſatz zu ſeiner ſchweigenden ernſten Felſen— 
umrandung! Aber nicht lange währt es, ſo iſt all das Leben verſchwunden. 
Bereits im Auguſt verlaſſen die Schwäne familienweiſe die Brutſtätte; denn 
eine unerklärliche Sehnſucht treibt ſie nach der Küſte des Meeres. Laufend 
oder die reißenden Flüſſe hinabſchwimmend, gewinnen ſie ſchließlich nach 
Wochen die offene See. Wenn ſich hier ganze Schwärme geſammelt haben 
und die Jugend nun völlig flugbar geworden iſt, geht es fort durch die Lüfte; 
ſüdwärts! heißt die Parole. Aber manche, beſonders viel alte Männchen 
überwintern auch droben an der Hüſte des nordiſchen Eilands. Auf dem Sug 
vereinigen ſich mit ihnen nicht ſelten Trupps einer viel kleineren Art. Es 
iſt der ſogenannte Schwarznaſige Schwan, gewöhnlich Swergſchwan ge— 
nannt, nicht größer als eine ſtarke Hausgans. Er brütet noch höher im 
Norden an den Hüſten des arktiſchen Meeres; doch im Winter ſtreichen dieſe 
Polarvögel weit umher und kommen ziemlich regelmäßig nach Skandinavien 
und den britiſchen Inſeln, nicht ſelten auch viel ſüdlicher noch, ſelbſt nach 
dem Mittelländiſchen Meere. Aber im Frühjahr ſehnt ſich ein jeder wieder 
hinauf nach der einſamen Felſenküſte des Nordens. 


K. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1911. 
Swergjäger. 
Aus dem Steppentiergarten des Herrn Fr. Salz: Sein. 
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| Der Weſpenbuſſard. 
Von Eberhard von Riejenthal. 


In der weiten heide gibt's manch ſtilles Plätzchen, wo die Kultur mit 
ihrem Lärm und ihren Neuerungen noch nicht ganz eingedrungen, wo neben 
weithin ſich erſtreckenden Heideflächen, die der Urbarmachung glücklich ent— 
gangen ſind, tiefe Moore und Brücher ſich hinziehen, die kein Abzugsgraben 
oder Stauwerk und kein Kunitdamm durchqueren. Hier ſtehen alte knorrige 
Kiefern und mächtige Eichen auf trockenem Sandboden, und auf feuchtem 
Grunde haben ſich Erlen und Weiden, Buchen und Birken in bunter Reihe 
angeſiedelt. Su ihren Füßen hat ſich ein Wirrnis von Brombeer- und wilden 
Roſenſträuchern, von Diſteln, ſtarrem Binſenkraut und allerlei Schlingpflanzen 
gebildet, wie geſchaffen zum ſichern Schlupfwinkel für den armen, geplagten 
Lampe und ein ſtets begehrtes Brutplätzchen für die Kleinvogelwelt. 

Hier herrſcht wohltuende Ruhe, die nur ab und zu unterbrochen wird 
von dem jauchzenden „Kuiwitt-kuiwitt-huitt“ der zahlreichen Kiebitze, welche 
nimmermüden Fluges ſich in der Luft ſchaukeln und überſchlagen, oder von 
dem jo wehmütig klingenden Ruf des ſcheuen Brachvogels, der, hoch über 
der Wieſe kreiſend, unabläſſig ſein Geflöte und Getriller bis in die Nacht 
hinein hören läßt. Unten aber, auf dem Bruchland, ſpaziert mit gemeſſenen 
Schritten, genau wie eine Krähe, ein mittelgroßer Raubvogel: Ein Weſpen— 
buſſard. Emſig ſucht er nach Fraß. Eben hat er eine Maus hinuntergewürgt, 
im Vorbeigehen nimmt er nun den dicken Käfer mit, der ſich auf dem Gras— 
halm ſonnt, und dann verſchwinden verſchiedene Raupen, Heujchrecken und 
ähnliches Getier in ſeinem Schlund. So ſpaziert er genießend umher, ohne 
ſeine trägen Schwingen zu gebrauchen, in ſeinem ganzen Gebaren mehr 
einer Krähe als einem Raubvogel ähnelnd. Jetzt rennt der „Cäuferfalke“ 
eilfertig hinter einem Froſch her, der ſich durch einen gewaltigen Satz ver— 
gebens zu retten ſucht, — plötzlich ſtutzt er, und mit langen Schritten ſteuert 
er gierig auf den gelben Sandfleck hin, wo gerade eine dicke hummel in 
einem Erdloch verſchwindet: Weſpen- oder Hummelbrut, das iſt was für ihn, 
das iſt ſeine Leib- und Magenſpeiſe. Sofort geht's mit Eifer an die Arbeit. 
Suerit wird mit den Fängen die Erde gelockert, dann mit Schnabel und 
Krallen Erdſtückchen auf Erdſtückchen herausgeriſſen, Grasbüſchel folgen, 
bis das Neſt freigelegt iſt. Mögen die wütenden Hummeln den Störenfried 
noch ſo zahlreich umſchwärmen und ſtechen wollen, er wehrt ſie einfach durch 
heftiges Kopfſchütteln ab. Er iſt durch ſein Gefieder geſchützt, ſeine Füße 
ſind gut gepanzert und ſtatt der weichen Bartborſten hat er — einzig in ſeiner 
Art — kleine, ſchuppenartige Federchen, die keinen Stich durchlaſſen. — 
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Stephainsky. Tillowitz, Full 1908. 
Junge Weſpenbuſſarde im Horft. 


Nach Beendigung des reichlichen Mahles lüftet er die Fittiche, ſpreizt 
den langen, unregelmäßig gebänderten Schwanz und ſtreicht dicht über den 
Boden entlang nach der alten Hopfweide hin, in die er ſich geräuſchlos ein— 
ſchwingt. Befriedigt von dem erfolgreichen Pürſchgang pluſtert er fein dunkel— 
braunes Kleid auf, krault ſich den aſchgrauen Hopf und die helle Mehle 
und ſetzt ſich behaglich zurecht zu einem kleinen Schläfchen an dem ſchönen 
ſonnigen Ort, — da ertönt über ihm eine zeternde Stimme. Eine Amſel hat 
ihn entdeckt und ſchimpft ihn gehörig aus, Dettern und Baſen, Onkels und 
Tanten eilen herbei und fallen mit ſchrillem Gekreiſch und Gezeter über 
den Sünder, dieſen Neſträuber, her, daß er ſchleunigſt dem Walde zuſteuert, 
um nur Ruhe vor dem giftigen Kleinzeug zu haben. — 


* * 
* 


Lange ſchon jteht die Sonne am leichtumwölkten Himmel, hat den dichten 
Morgennebel verjagt, unter deſſen Schutz der ſtarke Dierzehnender lautlos 
wie ein Geſpenſt zu Holze gezogen iſt, und die Kräuter und Gräſer getrocknet 


556 


Stephainsky. Tillowitz, September 1909. 
Junge Weſpenbuſſarde, kurz nach dem Derlajjen des Horits. 


vom blinkenden Tau, daß die Ricke mit ihren beiden Kitzchen ein trockenes 
Plätzchen fand. Es iſt als ob ſich die Sonne ſelbſt über das liebliche Bild 
freut, welches die vertraut im Graſe ruhende Mutter mit ihren um ſie herum— 
ſpielenden Kleinen gibt, jo umfängt ſie mit ihren Strahlen wie liebkojend 
die reizende Gruppe. Da rauſcht es dicht über ihr, daß ſie ſchreckend zu— 
ſammenfährt: Iſt's ein Räuber, der nach ihren Jungen trachtet? Doch nein, 
es iſt ihr alter Bekannter vom Walde her, der Weſpenbuſſard, der ſtatt des 
ſonſt von ihm bevorzugten Caubbaumes ſich in dem Kiefernbeſtand dicht an 
der Blöße ſeinen Horſt gebaut. Beruhigt hält die Kicke weiter Sieſta. — 
Der Weſpenbuſſard aber ſtreicht mit haſtigem Flügelſchlag nach ſeinem 
Horſt, um mit den erbeuteten Jungdroſſeln, die unbewacht ſich allzu keck am 
Neſtrande bemerklich machten, ſeine beiden Sprößlinge zu atzen. Das ſind 
ein Paar ganz eigenartige Kerlchen mit ihren ſchlitzförmigen, ſchräggeſtellten 
Naſenlöchern und in ihrem gelben, fait rötlich gefärbten Dunenkleid, das ein 
Unikum bildet gegenüber dem ſonſt immer weißem Kleid aller übrigen Raub- 
vögel. Sie entwickeln ſich nur langſam, und während anfangs Injekten, 
Raupen, Kerbtiere, beſonders Weſpen- und Hummelbrut ihre Hauptnahrung 
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Struckmann. Im Garten der Oberförsterei Ibenhorst, September 1910. 
Weſpenbuſſard beim Ausnehmen eines Weſpenneſtes. 


bilden, müſſen ſpäter Fröſche, Mäuſe und nicht zuletzt auch junge und alte 
Vögel herhalten. — 

Sowie aber die Herbſtſtürme kommen und die Bäume ſchütteln, daß das 
gelbe und bräunliche Laub herunterwirbelt, verläßt als einer der Erſten der 
Weſpenbuſſard ſeinen Brutort und wandert gegen Süden, der Sonne nach, 
die er nicht entbehren kann. Dom Norden ziehen die Finnländer und Dänen, 
die aus Oſtpreußen, Friesland und Holland und vor allem die aus Weſt— 
ſibirien heran, vereinigen ſich oft zu größeren Trupps oder ziehen paarweiſe 
ab, manche bis zum ſüdlichen Afrika, um erſt im ſpäten Frühling wieder— 
zuerſcheinen. — 
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Bienenfreſſer. 
Von Elſe Soffel. 


Mittag im Steppenpark. Um die Ecke bei den Platanen biegen braune 
mädels, barfuß, das Werkzeug über der Schulter, den buntbebänderten Sopf 
baumelnd im Rüden. 

Draußen am Teich, auf der endlojen Dorfſtraße gehn auch welche, man 
hört den Geſang, mit dem ſie ihren Schritt begleiten. Lange halten ſie den 
letzten Ton, als wollten ſie ihn bis ans Ende der ungeheuern Weite ſchicken, 
dort wo die Steppe aufhört. 

Hinter dem Park beginnt ſie, lockend mit Bildern von blauen Waſſern 
und Grün am Horizont, gleißend mit ſchimmerndem Gras in der Nähe, das 
ſeine Fäden um alles ſchlingt: um violette Widerſtoßblüten, um Salbei und 
Fingerkraut und um braun vertrocknete Nelkenköpfe. Wie eine Inſel liegt 
der Park im weglojen Meer der Steppe. 

Seltſame Beſucher hat die Inſel. Sie kamen aus der Steppe wie eine 
bunte Täuſchung, ſie blitzten auf wie ein Traumwunder. Dann waren ſie 
verſchwunden, und nur ihre Stimmen zogen ihnen noch nach. 

Um Mittag ſah ein Parkgänger einen Dogel vor einem Bienenſtock 
ſitzen, der konnte ſo ein Irrgaſt geweſen ſein. Aber als er ſtarr auf 
die Stelle hielt, um das Bild nicht zu verlieren, ſah er plötzlich das Slug- 
brett leer. 

Als er ſpäter einen Umweg durch den Park ins Haus zurücknahm, 
tauchten zwei von ihnen aus der ſonnigen Wieſe. Er folgte, ſie ſchwenkten 
um den Buſch, entſchwunden. Aber gleich darauf ſtürzten ſie neben ihm 
aus über Baumeshöhe herab, die Blumen ſtreifend. 

So kannte man ſie, unſtet und plötzlich. Sie kamen wie ein Schauer 
und waren dageweſen. Sie kamen zu vielen und jagen Reihe an Reihe auf 
den Fruchtbäumen, der Glanz ihrer Stimmen füllte die Luft. Man hatte 
eben erfahren, daß ſie da ſeien und wußte ſchon, daß ſie weggezogen waren. 
Nur ein Nachzügler hing hin und wieder wie ein Specht angeklammert an 
einer Obſtbaumſpitze, wie eine fremde, leuchtende Frucht. Unſicher, weil 
vereinſamt. 

Wie Blumen liebten ſie Wärme und Sonnenſchein, wie Kinder die Ge— 
ſellſchaft. Künſtler in den Lüften, Stümper auf der Erde, wo ſie wie Ent⸗ 
erbte eines andern Reiches fremd und unfrei kleine Schrittchen machten. 

Aber man bemerkte ſie ſelten auf der Erde. Die ſie geſehen hatten, 
wußten ſich ihrer nur fliegend zu erinnern und erzählten von ihrem ge— 
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N. B. Lodge. Spanien, Mai 1897. 
Bruthöhle und Gelege des Europäiſchen Bienenfreſſers. 


ſchmeidigen blitzenden Kreiſen um die Blütenbäume, von denen ſie aufſtiegen 
wie Raketen und wieder niederfielen, ein Stück in die Luft hineinſchoſſen ohne 
Flügelſchlag nach einem Käfer, einer hummel, einer Libelle, oder zu Boden 
kamen, plötzlich wie ein Meteor, wo ſie über die Blumen glitten wie 
Schwalben über dem Boden. 

Und daß in der Sonne ihr Rücken rotes Gold und ihr Leib Smaragd 
geweſen ſei, und von dem heißen, ſchmelzenden Ton, mit dem ſie einander 
lockten: „ſiſikrüi“ — denn nie blieben ſie lange allein. 

Keiner aber hatte ſie brütend getroffen in der Steppe. Sie kamen nach 
dem Park geflogen, als ob ſie in der Ferne von ihm wüßten, denn ſie liebten 
Grün, blühende Bäume und Blumen. Sie kamen im Mai und nahmen den 
Frühling mit, ſie kehrten im Herbſt und zogen nur durch, wärmeren 
Ländern zu. 

Und doch war nicht weit von da, wo die große Stadt am Meere lag, Loch 
auf Loch von ihnen in der Uferwand. Tiefe Röhren, die wagrecht in die Erde 
gingen, mit den handähnlichen, breitſohligen Füßen gegraben, mit dem 
langen zur Spitze gebogenen Schnabel gefeſtet. Der Hünſtler war Arbeiter 
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R. B. Lodge. Rumänien, Mai 1900. 


Europäiſcher Bienenfreſſer. Dom Flug ausruhend. 


geworden, einmal, für kurze Seit im Jahr. Und die ſelten gebrauchten 
Süße zum koſtbaren Werkzeug. Täglich ſah man ſie dort anfliegen, wo 
die niedrigen Küſten, durchlöchert wie ein Sieb zu den blaugrauen 
Waſſern des Schwarzen Meeres abfielen, ſah ſie leuchtend an der fahlen 
Wand hängen, oder die lang zugeſpitzten Schwanzfedern aufblitzend ihnen 
nach in die runde Höhlung verſchwinden, vor der, ein Seichen ihrer Arbeit, 
die ausgeſchaufelte Erde lag. Und es war ein beſtändiges Ab und Su, An— 
kommen und Forteilen, Durcheinanderkreuzen und -kreiſen, Arbeiten und 
Ablöſen von vielen Paaren, ein Segeln und Gleiten über dem Waſſer und 
in der blauen Luft. Ruch ſpäterhin, als in der Kammer hinter dem Gang 
auf ausgeſpienem Gewölle die Jungen aus den ſechs kugeligen weißen Eiern 
lagen, denen die Alten brachten, was ſie im Schnellfluge erbeutet hatten, 
die ſchnell wuchſen und ſchnell flogen, und ſich bald ſelbſt in der glänzenden, 
Luft tummelten, wie es ihnen eingeboren war. — 


* * 
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Die Familie der Bienenfreſſer umfaßt gegen dreißig unterſchiedlich große, 
jedoch ausnahmslos bunt und glänzend gefärbte Arten, von denen einige, 
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jo 3. B. der ägyptiſche und der perſiſche Bienenfreſſer hin und wieder in 
Gemeinſchaft mit unſerem Europäer fliegen, ja ſogar brüten. 

Alle ſind vorzügliche Flieger, bewegen ſich faſt nur fliegend und holen 
auch ihre Nahrung fliegend aus der Luft, wie die Schwalben, mit denen 
ihre Lebensweiſe Ähnlichkeit hat. Sie nähren ſich von Kerbtieren, die ſie 
ſelten ſitzend verzehren, unſer europäiſcher Bienenfreſſer hauptſächlich von 
ſtechenden Inſekten, deren Stachel ſchadlos in ſeinen Magen gelangt. 

Beſonders den ein- und ausfliegenden Bienen lauert er, auf dem 
Flugbrett vor den Bienenſtöcken ſitzend, auf. In einer Monographie über 
ihn heißt es: „er erſcheint im Juni (am Safed-Koh) und raubt viele Bienen 
vor den Bienenſtöcken weg“ und Radde erzählt in ſeiner Ornis Caucasica, 
daß er im herbſt in den Bergen den wilden Weſpen nachfliege. 

Mehr aber als von dem Schaden, den er durch Bienenraub verurſacht 
— da ſie ſelten in einzelnen Paaren, ſondern meiſt in großen Geſellſchaften 
fliegen, mag dieſer Schaden nicht gering ſein — ſpricht man überall, wo 
er erſcheint, von der ſeltenen Schönheit dieſes Vogels, von der Pracht ſeines 
Gefieders, dem Glanz ſeines Flugs. 

Der „Europäiſche Bienenfreſſer“ iſt im weſtlichen und ſüdlichen Aſien, 
in Dorderindien, Perſien, Kleinaſien, Paläjtina beheimatet, in den Mittelmeer— 
ländern: Nordafrika, auf den Inſeln des Mittelmeers, Korjika, Sardinien 
und anderen, in den Balkanländern und in Italien, wo er, wie auch in 
Spanien häufig it. Auf dem Zug kommt er ſüdlich bis Kapjtadt, nördlich 
bis Finnland, Lappland und iſt im Südoſten Europas in Ungarn, Süd— 
rußland, Brutvogel, jedoch als ſolcher ſelten nördlich der Pyrenäen und Alpen. 
Nach Deutſchland verfliegt er ſich einzeln. Trotzdem iſt er auch bei uns 
ſchon brütend vorgekommen: jo bei Nürnberg, in Schwaben und heſſen. In 
den ſiebziger Jahren hat ſich, vom Weſten, aus Frankreich kommend, eine 
ganze Schar ins Badiſche verflogen und ſchickte ſich an, in der Nähe des 
Dorfes Birkenſohl, „in der jähen Wandung eines verlaſſenen Doleritbruches“ 
zu niſten. Allein — zur Schande des deutſchen Volkes ſei's geſagt — die Be— 
wohner, durch die Sahl und die Farbenpracht der Ausländer aufmerkſam 
geworden, wußten nichts beſſeres als die Eier zu zerſtören und die bunten 
Vögel zu ſchießen — um ſchnöden Mammons willen. Die übrig Gebliebenen 
verließen ein Land, wo ſie jo übel empfangen worden waren — 


Der Schlangenadler. 
Don Eberhard von Riejenthal. 


Furchtbar hatte der Brand vor Jahren im Walde gewütet und mit 
unwiderſtehlicher Gewalt den hundertjährigen Beſtand in wenigen Tagen 
vernichtet. Nur einzelne Stellen waren verſchont geblieben; hier hatte das 
verheerende Feuer haltmachen müſſen vor dem breiten, naſſen Bruchland, 
welches jene Baumgruppen ſchützend umgab, die jetzt wie Oaſen in der 
baumloſen Wüſte dem Auge wohltuenden Ruhepunkt boten. Die mühevolle 
Arbeit fleißiger hände in vielen, vielen Jahren war durch eines Wanderers 
ſträflichen Leichtjinn in kurzer Seit dahin. — Lange noch ſtand manch ver— 
kohlter Stamm trotzig da und rechte feine toten Äjte gen Himmel, bis auch er 
vom Sturm gebrochen oder von der ordnenden Hand des Forſtmannes be— 
ſeitigt wurde. Unermüdlich ging man an die Aufforjtung der Brandſtätte; 
aber vieler Jahre hätte es bedurft, das Schandmal leichtſinniger Brand— 
ſtiftung zu verwiſchen. Da half die allwaltende Hand der Natur und rief 
die große Schar der Waldblumen herbei. Die liebliche Erika breitete ſich 
aus und der Thymian, Federnelken ſuchten ſich geſchützte Plätzchen, und ſelbſt 
das anſpruchsvolle Heideröschen fand ſich ein. Dazu geſellten ſich derbere 
Geſtalten: Bocksbart und Ginſter, Windhalm und Riedgräſer und auch die 
rankende Brombeere. — Wenn dann ein feiner Nebel ſich erhebt und die 
Abendſonne dies dunſtige Gewebe mit ihren Strahlen vergoldet, liegt ein ſo 
wunderbarer Farbenſchimmer über dem ganzen Gelände, daß man ſtaunend 
die vorher ſo häßliche Brandſtätte völlig vergißt. — 

Langſamen Fluges ziehen Krähen nach dem Hochwald hin; ihnen folgen 
kleine Schwärme Dohlen in merklicher Eile und lebhaft „Jak, jak, jak“ 
rufend, als wollten ſie ſich gegenſeitig zu ſchnellerem Tempo anſpornen. Sie 
kümmern ſich auch nicht um den großen Raubvogel, der noch zu jo ſpäter 
Stunde ruhig ſeine Kreiſe zieht. Faſt ohne Flügelſchlag ſchwimmt er im blauen 
Luftmeer und immer über der kahlen Fläche, als ob ihn dort etwas ganz be— 
ſonders intereſſiert. Jetzt ſenkt er ſich im Gleitflug herab und hakt auf dem 
unterſten Aſte einer Kiefer auf — unverwandt nach dem Kahlſchlag hinblickend. 
Gilt's dem alten Rammler, der der jungen häſin jo eifrig den Hof macht? 
Gewiß nicht. Auch den kleinen Goldammer auf dem von Brombeeren ganz um— 
rankten Pfahl, welcher fein einfaches „zitz-zitz-ziziziiiii“ als Abendlied trillert, 
beachtet er nicht. Aber dort nach dem morſchen Baumſtumpf zwiſchen nicken— 
den Farnen richtet er ſcharf ſeinen Blick: Da liegt's wie ein alter zuſammen— 
gewundener Strick, ganz ſtill. Doch als unter dem Gewirr dürrer Sweige 
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ein Mäuslein erjcheint und direkt auf den Baumſtrunk huſcht, da zuckt’s 
zuſammen. Aus der Mitte des vermeintlichen Stricks erhebt ſich auf dünnem 
Halſe ein dreieckiger Kopf, ein Paar tückiſche Augen zucken Blitze, ein Siſchen, 
und ehe ſich's die flinke Maus verſieht, trifft ſie der giftige Biß der Kreuzotter. 

Das alles hatte mit ſcharfem Blick unſer Adler beobachtet; jetzt läßt er 
ſich mit jähem Ruck zur Erde herab, rüttelt über der Viper, ſtreckt die nadel— 
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Moore. Andalusien, Juni 1908. 


Junger Schlangenadler. 


ſpitzen Krallen vor und faßt mit dem rechten Fang die Otter dicht hinter 
dem Kopf, den er zur Erde drückt, mit dem andern Fuß hält er den ſich heftig 
windenden Leib umklammert. Vergebens bemüht ſich die Kreuzotter den 
Krallen zu entſchlüpfen, den Kopf zum tötlichen Biß freizubekommen. Aal: 
glatt und rund iſt ihr Leib, über deſſen Rücken ſich wie ein Kainszeichen die 
bekannte Sickzacklinie entlang zieht. Doch der Adler hält feſt, er weiß, was 
auf dem Spiele ſteht: Eine unvorſichtige Bewegung von ihm, ein Nachlaſſen 
im Druck ſeiner Fänge, und es koſtet ihm womöglich das Leben! — Swar 
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kann die Viper ihm jo leicht nichts anhaben; Mutter Natur hat ihn für 
ſeinen gefahrvollen Beruf gut geſchützt: Die lichtblauen Füße ſind bis herab 
zu den Krallen hart gepanzert, und rings um die Augen zieht ſich ein Kreis 
dichter wolliger Haare, durch die ein Dipernbiß nur ſchwer dringt; denn 
giftfeſt iſt unſer Schlangenjäger keineswegs, wie Derjuche bewieſen haben. 

Nach kurzem Kampfe beißt der Adler ſeiner Beute die Nackenmuskeln 
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Moore. Andalusien, Mai 1908. 


Schlangenadler. Weibchen am Horſt. 


durch, kraftlos ſinkt der Kopf mit den gefährlichen Giftzähnen herab, und 
ſchon verſchwindet die noch immer zuckende Viper im weiten Schlunde des 
Adlers: Mit dem Kopfe zuerſt, der von den ſcharfen Schneiden des Schnabels 
gefaßt wird, dann folgt ruckweiſe unter heftigen Schlingbewegungen der 
glatte Leib. Nach genoſſener Mahlzeit hakt der Adler wieder auf dem Baume 
auf, nach weiterer Beute ſpähend. Und hierin läßt er ſich auch nicht ſtören 
durch das Erſcheinen des Forſtmannes, der vom langen Reviergange ſeinen 
Penaten zuſtrebt, ſondern ſtarrt ihn wie traumverloren mit feinen großen 
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Andalusien, Mai 1908. 


Schlangenadler am Borjt. 


Altes und junges Tier. 


gelben Augen an. Unwillkürlich greift der alte Oberförſter beim Anblick 
des prächtigen Dogels mit dem braunen Rücken und der hellen Unterſeite, 
der leicht mit einem ſcheckigen Buſſard verwechſelt werden kann, nach der 
Flinte, ſich dieſe ſeltene Beute zu ſichern. Aber nach kurzem Beſinnen 
kommandiert er ſich ſelber „Hahn in Kuh!“ Der Alte iſt zwar immer noch 
leidenſchaftlicher Jäger, doch auch Naturfreund; er weiß wie unſchuldig, ja 
in vieler Beziehung geradezu nützlich dieſer „Raub“ vogel iſt durch eifrige 
Verfolgung des verd . . . Otterngezüchts, das in ſeinem Reviere bedenklich 
zugenommen hat. Und er gedenkt dabei ſeines treuen „Treff“, den er bei 
der Entenjagd im vorigen Jahre beinahe durch den Biß ſolcher Otter ver— 
loren hätte. So gibt er ſeinem Forſtperſonal ſtrengen Befehl, dieſen Adler 
unter allen Umſtänden zu ſchonen; vielleicht gelingt es, dieſen nützlichen 
Schlangenvertilger ſeinem Reviere dauernd zu erhalten. 

Und wirklich hat der Oberförſter im nächſten Frühjahr die Freude, daß 
ein Schlangenadlerpaar bei ihm horſtet. Am Rande des Stangenholzes, auf 
einer hohen Buche, ſteht der ſtattliche Bau. Eifrig brütet das Weibchen, 
während das Männchen Fraß herbeibringt, Schlangen und immer wieder 
Schlangen, manchmal auch eine Eidechſe oder einen Froſch; das kann der 
Alte mit dem Glas genau beobachten. Und die Eltern wetteifern in dieſer 
nützlichen Tätigkeit, nachdem — ausnahmsweiſe — zwei Junge aus den 
Eiern geſchlüpft ſind: drollige Wollklumpen mit Augen faſt ſo groß wie die 
einer Eule. — Schon früh im Herbſt zogen die Adler ab, um den Winter in 
Nordafrika oder Indien zu verbringen. Im Mai aber kamen wieder mehrere 
nach der gaſtlichen Stätte, wo ſie zum Dank für ihre Schonung der giftigen 
Otternbrut eifrig nachſtellten. 

Möchten doch alle Jäger und Waldbeſitzer auf dieſen ſchönen und nütz— 
lichen, aber ſehr verſteckt lebenden Adler achten, der leider ſo oft mit einem 
Buſſard verwechſelt wird; ſchonen und beobachten wir ihn, damit wir über 
ſein Leben und Treiben, über das wir noch keineswegs gründlich orientiert 
ſind, berichten können. Aber freilich, Schießen iſt leichter als Beobachten. 
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Der Kranich. 


Von Hermann Cöns. 


Der Lenzmond hatte den erſten der ſieben Sommertage in das Land 
geſchickt, zu denen er nach uralter Dolksweisheit verpflichtet iſt, einen Tag 
in Blau und Gold. 

Der kahle Wald war erfüllt von Finkenſchlag, überall tanzten gelbe 
Falter und die Menſchen, froh, endlich einmal die ſchweren Kleider ablegen 
zu dürfen, entſetzten ſich über das viele ſchwirrende und flirrende Geziefer, 
das die heiße Sonne aus Mulm und Moss hervorlockte und das nun über 
allen Wegen blitzte. 

Es war ein ſo ſchöner Tag, daß die Menſchen, beſonders das junge 
Volk, gar nicht genug davon bekommen konnten und ihn bis zum letzten 
Ende auskoiteten, und es war in den Anlagen ein lautes Lachen und Singen 
und noch viel mehr heimliches Tuſcheln und Flüſtern, bis von daher, wo die 
Sterne aus dem tiefblauen Himmel luſtig hinabblinzelten, ſeltſame Sanfaren- 
klänge erſchallten, herriſche und doch ſehnſüchtige Laute, rauh in ihrem Haupt— 
tone, aber voll weichen Unterklanges. 

Tauſende von Augen richteten ſich von den Straßen und Haſſen der 
großen Stadt dahin, wo die unſichtbaren Rufer flogen, aber nur ganz wenig 
Menſchen wußten die ſeltſamen Stimmen zu deuten. „Die Schneegänſe 
ziehen,“ meinte der eine; für Reiher ſprach ſie ein anderer an, und ein 
dritter gar für Störche. In den Dörfern aber, wo die Leute ihre Augen 
mehr zum Sehen, als zum Leſen gebrauchen, ſagten die Leute, die die Stimmen 
vernahmen: „Nun wird es Frühling; die Kronen ziehen,“ und gar in einem 
Dorfe am Rande des rieſenhaften Moores lachte das junge Volk, als in 
ſein Lachen und Quieken vom Himmel her die Drommetenklänge herunter— 
ſchallten und ſagte: „Unſere Muſikanten kommen wieder.“ 

Denn von altersgrauen Seiten her beſtand zwiſchen den Kranichen und 
den Leuten aus Meggendorf ein Suſammenhang. Die drei älteſten Bauern— 
geſchlechter des Dorfes heißen Krohn und führen den Kranich als Wappen 
in den bunten Fenſtern zwiſchen Slett und Dönze, und nach einer halb ver— 
blaßten Sage haben die Kraniche einſt in Kriegsläuften das Dorf vor Blut und 
Brunſt bewahrt, indem ein Trupp Fußvolk, das auf das Dorf loszog, das 
Trompeten der Kraniche für feindliche Signale hielt und ſchleunigſt kehrt machte. 
Deswegen und weil die drei Dollmeier von den Krohnshöfen das jo wollen, 
halten die Meggendorfer Bauern viel auf ihre Kraniche und in dem Jagd— 
pachtvertrag heißt es: „Die Kraniche ſind zu ſchonen bei dreißig Taler Strafe“. 
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A. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1911. 
Neſt und Gelege des Grauen Kranichs. 
Aus dem 2000 Morgen großen Steppenſchutzgebiet des Herrn Fr. Salz- Sein. 


Ehedem brüteten mehrere Paare der ſtolzen Dögel auf dem Moore und 
in den großen Brüchern an ſeinem Rande; mit der Seit aber blieben nur 
zwei davon übrig, und wenn ſie auch Jahr für Jahr ungeſtört ihre Bruten 
aufbringen, es werden nicht mehr, denn es gibt überall auf der Welt 
Menſchen, die ſich Jäger nennen, obzwar ſie dieſen Namen nicht verdienen, 
weil es elende Schießer ſind, die auf alles Dampf machen, was groß und 
ſchön iſt, ganz gleich, ob es eßbar iſt oder nicht, und ob es harmlos iſt oder 
ſich an jagdbarem Getiere vergreift, und darum, und weil viele Moore und 
Brücher im Daterlande trocken gelegt und zu Wieſen und Weiden gemacht 
oder aufgeforſtet ſind, ſtarb der edle Recke in vielen Strichen aus und preiſt 
nicht mehr allmorgendlich die Sonne mit frohem Trompetenſchall. 

Im Meggenmoore aber wird die Sonne noch ſo empfangen, wie es ſich 
gebührt. Sobald ſie hinter der wilden Wohld heraufſteigt, drehen ſich die 
Kraniche nach ihr hin, breiten die gewaltigen Fittiche aus, verbeugen ſich 
und rufen ihr entgegen, daß es weithin klirrt und für eine Weile das 
Getrommel der Birkhähne und das Gemecker der Himmelsziegen unterdrückt, 
das bis dahin das ganze weite, breite Moor erfüllte mit dumpfen und hellen, 
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M, Steckel. Burgas, April 1910. 
Graukranichzug. 


tiefen und hohen Lauten, und ſogar der Waidruf des Schreiadlers und der 
Balzſchrei der Weihe muß hinter dem Sonnengruße der Kraniche zurückſtehen. 

Sobald das große Geſtirn aber voll am Himmel ſteht, verſchweigen ſeine 
getreuen Herolde. Eine Weile ſtehen ſie da, den hals lang gereckt, und 
ſpähen aus uralt ererbter Gewohnheit über das Moor, ob nicht ein feindliches 
weſen ſich nahe, und dann, wenn ſie ſich ſicher fühlen, werden ſie wieder 
kurz, ordnen ſorgſam ihr vornehmes Federkleid und ſchleichen dann zwiſchen 
den Birkenbüſchen umher, um nach Nahrung zu ſuchen, zupfen hier, zerren 
dort, nehmen da eine Unoſpe auf, da ein Blättchen, weiterhin einen Käfer 


M. Steckel, Burgas, April 1910. 


Graukranichzug. 
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Hartung. Uckermark, März 1910. 


Grauer Kranich. 


oder einen Moorfroſch, haſchen auch die Waldmaus und ſchnappen eine dicke 
Fliege weg, pflücken Gewürm aus den Torfmoospolſtern, fiſchen Larven 
aus den Gräben, picken die vorjährigen Moorbeeren aus dem Fallaube, 
ſchlucken auch abſichtlich manch' Steinchen hinab, das auf dem Bewurf der 
Dämme glitzert, vergeſſen aber derweilen nie, alle Augenblicke den Hals 
emporzuſchnellen und umherzuſpähen. 

Endlich haben ſie den gröbſten Hunger geſtillt. Die Henne zieht an 
ihrem Gefieder herum und läßt ſich zugleich von der Sonne beſcheinen, und 
der hahn ſieht ihr dabei zu. Ganz plötzlich überkommt es ihn, daß er eine 
Verbeugung nach der anderen machen muß, und dann trompetet er aber 
ganz anders, als vorhin, ſucht ſich ein Holzſtückchen, wirft es empor, 
fängt es wieder auf, treibt dieſes Spiel eine ganze Weile, rennt dann nach 
einem Tümpel, ſchleudert mit dem Schnabel Waſſer heraus, daß es ſpritzt 
und blitzt, wird lang und dünn, wie ein Pfahl, und im nächſten Augenblicke 
kurz und dick, denn er pluſtert ſein Gefieder ganz protzig auf, und dann 
läuft er wie beſeſſen in ſeltſamem, ſchaukelndem Gange dahin, ſchüttelt die 
Schwingen, daß es rauſcht und rappelt, hopſt hoch empor, ſchlägt mit den 
Flügeln, trompetet immer gellender und treibt jo Poſſen über Poſſen, eine 
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V. Steckel. Rossitten, Seßtember 1909. 


Junger Graukranich, ſichernd. 


lächerlicher als die andere, aber nur für die nicht, der alle dieſe ſchönen 
Künſte gelten. Sobald er aber verſucht, ſich dem Weibchen zu nähern, huſcht 
es zwiſchen die Büſche oder nimmt ſich auf und ſtreicht ein Ende weiter, 
bis ſie dem verliebten Männchen ſeinen Willen doch laſſen muß. Dann aber 
ordnen beide ihr Gefieder, ruhen eine Seit im Schatten des Birkengebüſches, 
bis ſie gegen Abend wieder auf Nahrungſuche ausgehen, und wenn die Sonne 
ſich verabſchiedet, rufen ſie ihr einen hellen Gutenachtgruß nach. 

Dieſes gemütliche und vergnügte Leben dauert ſo anderthalb Monate 
lang; dann aber wird das Weibchen immer heimlicher und das Männchen 
desgleichen, nur daß es, wie zuvor, allmorgendlich und jeden Abend der 
Sonne ſeine Verehrung bezeigt. Ruch ſieht man die beiden Dögel wohl 
hier und da auf den Moorwieſen umherſtelzen, beſonders morgens und 
gegen Abend, aber über Mittag ſind ſie verſchwunden. Dann ſind ſie dahin 
geſchlichen, wo der Moorbach ſich ſtaut, wo er in unzähligen Jahren den 
feinen, ſchwarzen, butterweichen Schlamm abſetzte, wo wirres Weidengeſtrüpp 
und Ellerngehölz ſich aus dem übermannshohen Schlamme und dem faulen 
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M. Steckel. Rossitten, September 1909. 
Junger, zahmer Graukranich. 


Waſſer erheben, durchfilzt mit Schilf, Seggen und anderem Gekräut, wo Rein 
Menſch hingelangen kann, ohne zu verſinken in dem haltloſen Schmoorboden, 
den das Schweinsohr und der Waſſernabel mit trügeriſchen Teppichen bedecken. 
Dort, zwiſchen den dichteſten Weidengebüſchen, mitten im Waſſer, aber auf 
einem hohen, halbverrotteten, von Moos überzogenen Wurzelſtocke einer 
verfaulten Eller, den die hohen gelben Wedel des Königfarns und die 


M. Steckel. Rossitten, September 1909. 
Junger, zahmer Graukranich. 
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Porſtbüſche gänzlich verdecken, haben die Kraniche einen hohen Haufen von 
Reiſern aufgeſchichtet und ihn mit dürrem Gekräute, Schilfſtengeln und den 
Blättern des Riejenampfers bedeckt und die Mulde ſäuberlich mit weichem 
Graſe ausgepolſtert, und darauf ſitzt das Weibchen und wartet, daß die 
Jungen aus den beiden großen, bräunlichgrünen, braun und grau gefleckten 
Eiern ausſchliefen. 

Ende Mai iſt das der Fall, und putzige Geſchöpfe ſind es, die daraus 
zum Dorjchein kommen, jungen Straußen ähnlich, mit ihren langen hälſen, 
dicken Beinen und kurzen Schnäbeln, und ihre piepſende Stimme hat ſo gar 
keine Ähnlichkeit mit dem ſtolzen Rufe der Alten. Die ſind nun doppelt 
und dreifach ſo vorſichtig, wie bisher. Während das eine den Kleinen bei— 
bringt, wie man Würmer und Schnecken findet und was gut zu freſſen iſt 
und was übel ſchmeckt und ſchlecht bekommt, hält das andere treulich Wacht 
und duldet es nicht, daß auch nur eine harmloſe Ralle oder eine Ente ſich 
in die Nähe wagt, ſondern treibt ſie ſofort in der gröblichſten Weiſe von 
dannen, und ſelbſt der Fuchs, der hier ab und zu umherſchleicht, zieht es 
ſchnell vor, ſein Heil in der Flucht zu ſuchen, denn ſonſt ſetzt es die un— 
angenehmſten Schnabelſtöße, und dem Otter geht es nicht anders. Seitdem 
der Uhu im Moore verſchwunden iſt, haben die Kraniche keinen Feind mehr, 
und ſo bringen beide Paare ihre Bruten ſtets gut auf und lehren ſie, daß 
hier zu Lande nur der Menſch ihr Feind iſt, und daß ſie ſich vor ihm zu 
hüten haben auf tauſend Schritte und mehr. 

Iſt das Moor dann abgeblüht, werden die Nachtnebel ſchon kühl, dann 
verlaſſen die Kraniche ihr Moor. Auf Plätzen, die ſeit ewigen Seiten ihnen 
bekannt ſind, finden ſie ſich mit den Kranichen aus anderen Gegenden zu— 
ſammen, aus den kleinen Trupps werden Flüge, und aus den Flügen Scharen, 
bis ſich ein ganzes Heer zuſammengeſchlagen hat, das einige Seit in einem 
Bruche, auf einem Moore, in einer Marſch ſich aufhält und ſich für die weite 
Reije ſtärkt, bis eines Abends der Drang zum Süden zu mächtig in ihnen 
wird und ſie unter lautem Trompeten, das weithin ſchallt, ſich unter die 
Wolken ſchwingen, ſich dort zu einem ungeheueren Heile ordnen und, ab und 
zu rufend, die Fahrt nach dem Südlande antreten, nach den Cändern jenſeits 
des Mittelmeeres bis mitten in das Land der braunen und ſchwarzen Menſchen 
hinein, wo die Lüfte weicher, die Würmer fetter und die Knoſpen dicker ſind, 
als im Moore von Meggendorf. 

Wenn aber das Wollgras graue Kätzchen aus den Bülten ſchiebt, die 
Porſtbüſche ſich röter färben, die Birkhähne trommeln und die Himmelsziegen 
meckern, dann klingt es eines ſchönen Abends aus der höhe herab auf das 
Dorf hinunter, und das junge Dolk, das ſich des Frühlings freut, lacht und 
ſagt: „Unſere Muſikanten ſind wieder da.“ 


Vögel III. Copyright 1911, R. Doigtländers Verlag in Leipzig. 57 
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K. Sofel. Askania Nova (Südrußland), Frühling ıg11. 
Jungfernkraniche, junge, im Steppentiergarten des Herrn Fr. Salz: Sein. 
Eine zweite europäiſche Art. 


Alpenkrähe und Alpendohle. 


Don Elje Soffel. 


Wie ihr Name jagt, gehören die beiden Dögel der Familie der Cor— 
viden an und ſind Gebirgsbewohner. 

Obwohl gleich hier einer der weſentlichſten Unterſchiede zwiſchen den 
beiden liegt: das Derbreitungsgebiet der Alpen- oder Steinkrähe erſtreckt ſich 
höher in den Norden als das der Alpendohle, bis England, Schottland, Nord— 
frankreich und die Hebriden, wo ſie als Seeküſtenvogel mit niedrigern Aufent— 
haltsorten vorlieb nimmt als in kontinentalen Gebirgen. In den Alpen ſelbſt 
iſt ſie weit weniger häufig als ihre etwas kleinere Verwandte, man kennt 
ſie von verſchiedenen Punkten der Schweiz, dem Kanton Leman, von Wallis, 
der italieniſchen Schweiz überhaupt, wie auch Italien ſelbſt — im bayriſchen 
und öſterreichiſchen Teil der Alpen, Tirol, Steiermark uſw. ſoll ſie „ein 
ſeltener Gaſt ſein“. Wie auch die Alpendohle kommt ſie in allen ſüdeuro— 
päiſchen Gebirgen, außerdem in ägypten, Syrien, Paläſtina, Perſien und 
dem Himalaja vor, wo gemeinſchaftliche Flüge der beiden Arten beob— 
achtet worden ſind. Immerhin bleibt noch Trennendes auch bezüglich des 
Aufenthaltsortes: die Steinkrähe iſt ſpezieller Bewohner einer der kana— 
riſchen Inſeln, Palma, und iſt in Marokko beheimatet, zwei Orte, an denen 
die Alpendohle zu fehlen ſcheint, die ihr hingegen in Dalmatien, wo ſie 
winters verbreiteter Küſtenvogel iſt, den Rang abläuft. 

Beide ſind außerdem für Abeſſinien und in Aſien für die Mongolei 
und das ſüdöſtliche Sibirien feſtgeſtellt. Was die Wahl des engeren Aufent— 
halts anbelangt, ſo beſtehen ebenfalls Unterſchiede: von der Alpendohle 
wird nie berichtet, daß ſie die Nähe des Menſchen zur Anſiedlung auf— 
ſucht, während die Steinkrähe nicht nur in Felslöchern und Kitzen, an den 
Abſätzen ſteiler Bergwände niſtet, ſondern in hochgelegenen Orten auch 
hin und wieder an Kirchtürmen und Häujern. Ja, in einem kleinen Dorf 
des Kantons Graubünden legten ſie ihr Neſt ſogar „in einem älteren 
ſchloßähnlichen Gebäude an, das zwar etwas ruinenmäßig anzuſchau'n, 
immerhin aber von oben bis unten bewohnt und zudem noch Telegraphen— 
ſtation des Ortes war“. 

Merkwürdigerweiſe iſt dabei die Steinkrähe — im Dergleich mit der 
Alpendohle — der weit ungeſelligere Vogel, auf ſein Verhalten ſeinesgleichen 
gegenüber bezogen. Gegenüber dem Menſchen iſt ihr Betragen ähnlich, 
beide echte Rabenvögel im Benehmen, den Dohlen am meiſten ähnelnd, 
klug, leicht zu zähmen, neugierig, anhänglich, lebhaft und etwas diebiſch. 
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Doch trauern ſie leicht in Gefangenſchaft, wenn man ihnen nicht reichlichen 
Flug geſtattet. 

Im Außeren erinnert die Erſcheinung der Alpendohle etwas mehr an 
die der gewöhnlichen Dohle als die der Steinkrähe, der Schnabel iſt bei der 
erſten kürzer und dicker, wiewohl auch gebogen wie bei der zweiten, die 
Schnabelfarbe gelb, bei der Verwandten rot, die Farbe der Füße bei beiden 
rot, bei der Steinkrähe jedoch mehr orange-, bei der anderen hellrot. Außerdem 
das Gefieder der Alpendohle nur mattſchwarz, mit ſchwachem Metallſchimmer, 
der er faſt ſchwarzgrau erſcheinen läßt, bei der Steinkrähe mit deutlichem 
violettem und grünem Metallglanz des tiefſchwarzen Federkleides, die Flügel— 
ſpitzen reichen bei letzterer meiſt noch über das Ende des Schwanzes hinaus. 

Intereſſant iſt der Unterſchied im Neſtbau bei beiden. Während nämlich 
die Neſtunterlage ungefähr die gleiche zu ſein ſcheint, iſt die Auskleidung 
völlig verſchieden. Die Alpendohle legt die loſe geflochtene Mulde nur 
leicht mit feineren Pflanzenteilen, Gemshaaren oder Bergheu aus, die Stein— 
krähe verſieht es wie ein dritter Alpenbewohner, der Mauerläufer, mit 
einem bis fünf Sentimeter dicken Filz aus allerlei haar — nämlich Gems—, 
Ziegen-, Haſen-, Kälber- und Kuhhaaren. Ihre Eier ſind, der Größe des 
Vogels entſprechend, etwas größer. Außer einer kleinen Derjchiedenheit 
der Stimme — die Steinkrähe hat ein dohlenartiges, dla, dla außer dem 
rabenähnlichen kria, kria, ein ſchwatzender Geſang iſt beiden eigen — 
ſind aber damit die Unterſchiede erſchöpft. Ein Lebensbild der häufigeren, 
deshalb leichter zu beobachtenden Alpendohle iſt im weſentlichen auch das 
der Alpenkrähe. 

Deutlich abgegrenzte Abarten der beiden Dögel jind nicht feitgeitellt, 
doch ſcheinen die aſiatiſchen und afrikaniſchen Vögel im ganzen größer, 
als die europäiſchen, und die chineſiſchen eine „kurzfüßige Raſſe“. 


Die Alpendohle. 


Unter tiefblauem Himmel liegen die Spitzen und Sacken des Gebirges 
wie ausgeſtorben ſtill. Kalt ſtarren die Steintürme in die höhe, jenſeits 
von Leid und Freude. Nicht das ſchmale Band einer Grasnarbe unter— 
bricht ihr lichtes Grau, das für Weiß gelten müßte, wäre nicht der Schnee, 
der überall dort liegt, wo etwas wie eine Fläche, eine Mulde ihn hält, 
noch viel blendender hell. 

Und immer wachſen neue Gebirge aus der Tiefe auf nach dem Sonnen— 
licht, das nur die letzten reinſten Gipfel überſtrahlt. 

Kein Laut iſt hörbar. Etwas wie Angſt könnte den einſamen Wanderer 
hier oben faſſen: wie feſtgenagelt ſcheint das Blau des Himmels, die Sonne 
auf den Felſen, ein Bild ohne Erbarmen. Ein Schuß, ein Schrei müßte 
Erlöſung ſein von herzbeklemmendem Druck — 
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An einer der höchſten Felſenzinnen zittern dunkle Schatten, kaum durch 
das Glas zu erraten in der doppelten Wirrnis der Ferne und des Lichts. 
Sie zucken auf und nieder, etwa wie Flügel von Fledermäuſen, die ſich hier 
zur Ruhe aufgehängt. Mit einemmal ſind ſie verſchwunden. Und nun 
haben die Berge Leben und Stimme, eine Stimme voll unbändigem Frei— 
heitsgefühl, hell und wild, kalt und klar. Schwarze Vögel umkreijen die Spitze 
wie eine dunkle Sage, ſie tauchen in die Tiefe und verſchwinden an der 
jenſeitigen Wand, verloren im Luftraum, denn die Wand ſchien nahe und iſt 
in Wahrheit unendlich weit. Sie ſchrauben ſich wieder in die Höhe und ſtehen 
flügelſchlagend, die roten Füße an den Leib gezogen, den Kopf vorgeſtreckt 
vor dem Gipfel, zwiſchen himmel und Erde, nichtachtend und ſicher. 

Krallen ſich einen Augenblick feſt, um, den Kopf ins Blaue zurück— 
gewendet, doch im nächſten wieder loszulaſſen und ſich hineinzuwerfen in 
die klare ſtille Luft und fie zu füllen mit ihrem Schrei „küri, küri“! 

Ein einſamer Steiger, der weiter unten, vom Schlagen dunkler Flügel 
dicht über ihm erſchreckt, jäh in die Höhe ſieht, verliert den Halt und ſtürzt 
über den fußbreiten Rand hinab, ſein wilder Angſtſchrei miſcht ſich in das 
helle Pfeifen der Dohlen droben. Und die Steine ſtarren ins Blau wie vordem, 
ſie hören, ſie ſehen nichts. Nur der Todesvogel ſchwingt ſich, ſelbſt erſchreckt, 
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in lautloſen Kreiſen zurück in die Höhe, und der jtille Nachmittag wandert 
lautlos dem ſtilleren Abend zu. 

Der nächſte Tag war der letzte in der Reihe reiner, ſtiller Herbſttage. 
Die Dohlen zeigten ſich an dieſem Tag tiefer im Tal um die Almen, auf den 
hängen und Matten, wo ſie die letzten heuhüpfer abſuchten. Die Bauern, 
die ſie für Wetterpropheten hielten, ſprachen von Regen oder gar Schnee 
und es fiel auch wirklich Nebel ein. Der norddeutſche Student, der ein paar 
Tage zuvor in Hinterbärenbad feine Erbsſuppe verzehrt und nach dem Weg 
zum Stripſenkopf gefragt hatte, war nicht wieder geſehen worden. Man 
denkt auch nichts, wenn einer da hinauf will, und die gefährlichen Wege, 
die rechts ab in die Region des Wilden Kaijer führen, ſind außerdem be— 
ſonders markiert. Er mochte wohl unbemerkt oder auf anderem Weg her— 
unter gekommen ſein. Erſt als ein Jäger ihn fand, am dritten Tag, er— 
innerte man ſich ſeiner. Die Dohlen verrieten ihn, die kreiſchend über der 
Stelle flogen, wo er lag. Der Jäger dachte ein Stück krankes Wild zu 
finden, das die Vögel verfolgten, weiter nichts. Es war ſpäter Abend, als 
er die Nachricht hinunterbrachte. 

Am nächſten Morgen früh, ſobald es hell war, holten ſie ihn. Die 
ſchwarzen Vögel ſchliefen, noch angehäkelt an die Schroffen. Die Luft 
ſtieg beizend wie Rauch in die Naſe. Die Leute ſahen kaum den nächſten 
Schritt. Als ſie ihn aufhoben, kreiſten die Dohlen gell pfeifend über den 
Köpfen der Männer, wie ſie es über dem Hund tun, der den Jäger begleitet 
oder über dem angeſchoſſenen Haſen. Schließlich verſchwanden ſie und ihr 
Schrei in dem dicken Nebel, der das Tal bis hin zum ungeheuern, jähen Sturz 
des Totenhkirchl füllte. 

Seitdem behielten die Nebel die Herrihaft. Nicht die weißen Spät— 
ſommernebel, die nur morgens im Tale brauen und ſchöne Tage verkünden, 
ſondern die bleibenden Herbſtnebel, die dem langen Winter vorausgehn. Sie 
zogen als regengraue Schleier den ſchwarzen Tannen der Dorberge vorüber, 
ſie lagen als feuchtſchwere Maſſe über dem ganzen Tal, und ſaßen zu Ge— 
birgen geballt hoch über den Gebirgen. Don den Schrecken des Wilden 
Kaiſer ſah man nichts mehr, der Stripſenkopf trug eine Dauerkappe. 

Vor grauer beweglicher Nebelwand in ſeinem Weſten ſtehen ſchwärz— 
liche Kreuze, verſchwinden in dem wallenden Rauch. Dann tauchen ſie wieder 
auf, von der weiterrückenden Wand herangetragen: die Schneedohlen. 

Im herbſt fliegen ſie häufiger zu Tal als ſpäter, wenn der Schnee 
bleibt und die Luft oben wieder rein iſt. Auch auf halber Höhe der Berge, 
wo die feinen Nebelfetzen im naſſen Geſträuch hängen, als leiſer Dunſt 
zwiſchen dem harten braungrün vertrockneten Kraut der Alpenroſe ſchleichen, 
raſchelt's von ihnen, hört man ſie die ſilberbeſchlagenen Beeren des Swerg— 
wacholders rupfen. Nur das ſchwere langſame Fallen der angeſammelten 
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Tropfen begleitet hin und wieder ihre Arbeit. Sogar dieſer lärmenden 
Geſellſchaft, die ſonſt das Sanken und aufgeregte Schwatzen nicht laſſen 
konnte, war der Tag zu trüb zum lauten Treiben. 

Still liefen ſie zwiſchen Wacholder und Latſchen ihrer Nahrung nach, 
langten mit den gelben Schnäbeln aus Spalten und Riſſen des Geſteins 
die letzten flachen Teller der Felſenſchneckhen hervor und verſchlangen 
ſie ſamt dem Gehäus, das ſpäter unverändert wieder zum Dorſchein kam, 
zogen die zuſammengerollten Spinnen ſamt den Beeren vom Wacholder und 
hackten nach der Schneemaus, die ſich herunter verirrt hatte. Ein Schuß, 
der dumpf durch den Nebel heraufkam, ſtörte ſie nicht, erſt als er ſpäter 
näher nochmals dröhnte, flogen ſie auf, um mit unwilligem kraa, kraa zu ſehen, 
was es gäbe und lange danach klang noch ihr vielſtimmiger Proteſt aus der höhe 
und ihre ſchwarzen Geſtalten tauchten flügelſchlagend aus dem brodelnden Keſſel. 

Dann kam ein Tag, an dem die Dohlen weit ins Tal hinein— 
flogen. Droben dunkelte und wirbelte der Schneeſturm, wie Welt— 
untergang. Die Gemſen drückten ſich an die Steinwand, der Schneehaſe ins 
Lager unter dem Krummholz, die Maus in ihr Loch. Swei Nächte tobte der 
Rieſe, da war er die Nebel losgeworden. Die Sonne kam und lachte 
auf den Schnee, es kam der Mond in Mächten heiliger Pracht. Die Sterne 
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kamen und ſandten ſpitze Strahlen herunter, als berührten ſie leiſe tajtend 
die Erde. Und überall, aus dem Geſtein, das ſeiner Schwere entkleidet 
war, aus den Linien der ſchlafenden Bäume, von den Sternen droben zu 
denen im Schnee, vom hohen Himmel herab zur Erde rauſchte ein Sang: 
„Don Ewigkeit her.“ 


K * 
* 


Die Schneedohlen blieben den Bergen treu, auch bei der Sichtennadel- 
koſt. Nicht alle zwar. Ein Teil von ihnen war wärmeren Niederungen 
zugezogen und auf ſeiner Reiſe bis in flaches Land am Meer gekommen, 
wo ſie als ſchwarze Krammetsvögel angeſehen und behandelt, d. h. geſchoſſen 
wurden. Ein Paar verflog ſich noch weiter, übers Meer, nach dem Stell— 
dichein der Vogelwelt, der Inſel Helgoland, und wurde dort regiſtriert. 
Die Surückgebliebenen rauſchten daher, weiß überkruſtet, mit vor Froſt 
knatternden Flügeln, hingen mittags an der Sonnenjeite der Steinwände 
und lüfteten zuckend die ſchwarzgrauen, metallſchimmerüberlaufenen Schwin— 
gen oder kreiſten um die Spitzen, und ihr heller, ſchriller Schrei paßte 
nochmal ſo gut zur klirrenden Winterpracht als zum tiefleuchtenden Ge— 
birgsſommer. 
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Als der Juni wieder im Lande war, hatten ſie Junge. Der Frühling 
prangte farbig in den Bergen. Die ſeidenweich behaarte Kuhjchelle, der 
erſte Enzian und die Primel an den Hängen zwar waren längſt dahin, 
aber die Alpenheide blühte und der Bergwohlverleih leuchtete golden in 
den Wieſen, ſo golden wie die Sonne droben und der Himmel war blau, 
ſo blau. Es blieb einem ſchon nichts anderes übrig, als zu jodeln und zu 
juchezen, da heroben, ſo groß war die Freud'. Die Dohlen kreiſten über dem 
Loch, wie ehemals, mißlaunig, wenn ein Fremder heraufkam, denn ſie 
waren unruhig der Jungen wegen, die noch im Neſt aus Legföhren und 
trocknen Heidekrautreiſern ſaßen. Und Tag für Tag verging, der Himmel 
war blau und die Latſchen dufteten in den Bergſommertag. Es ging gegen 
Johannis. Da kam einer, der von den Bergdohlen mehr wußte, als die 
jetzt alle Tage mit Bergſtöcken und Wadlſtrümpfen an den Wänden herum— 
kraxelten. Das war der Alzreiter Toni, ein Kerl wie ein Baum und ein 
Menſch wie ein Kind. der tut nicht lang um nach Seil und Eiſen und 
was ſonſt all's notwendig ham, „dö Bergflöh'“. Er klettert einfach die 
Wand hinunter und langt ſich zwei von den Jungen, die heraußen ſitzen 
und arglos nach ihm ſchauen, „weil ſie dös no net kenna, daß da einer abi— 
kimmt“. 
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Aber die Alten kennen es deſto beſſer und ſtoßen nach ihm, bis er 
glücklich herob'n iſt und nach ſei'm Stutzen langen kann. Und dann 
gibt's einen luſtigen Knall in die Berge, den alle Wände wiedergeben und 
der Toni ſchickt einen Jodler hinterdrein, daß es iſt, als jodelten das Kaiſer— 
tal und die Elmauer Hhaldſpitz und die Pyramidenſpitz alle miteinander mit. 

Gleich darauf aber „derbarmen“ ihn die Dögel wieder, die zurück— 
kommen und klagend über dem toten Genoſſen fliegen. Es ſöllt einer nach 
einer Schneedohl'n überhaupt nöt ſchiaß'n! Und wenn's net z'wegn den 
Herrn war, der ſeit einer Woch'n drunten im Quartier is und jo viel luſti 
is — Der Toni nimmt den toten Dogel auf und ſteckt ihn zu den zwei 
Jungen in den Kuckſack, ein altes, halbzermürbtes Neſt und ein rundes, 
olivfarbiges Ei iſt auch dabei. 

Ja, alſo wie g'ſagt, wann er net wüßt, daß der Herr a Schneedohl'n 
von ara Schwarzamſel unterſcheid'n kunnt, — na tat er'n derbleck'n! 

Aber der kennt ſie dir aus! Mit ſolchen Keflexionen ſteigt der Toni zu 
Tal und berichtet drunten, was er geſehen hat. Und der herr ſchimpft net 
ſchlecht, daß er net mit aufi is, weil er ſich den Fuß verknaxt hat in an 
Stoaſpalt! 

Die zwei Jungen aber, denen die rauchgrauen Dunen noch in Büſcheln 
zwiſchen den mattſchwarzen Federn heraushängen und der Schnabel noch 
bräunlich ſieht, reiſten mit nach München, wo ſie den Nebenraum eines 
Arbeitszimmers für ſich allein bewohnen, und holten ſich die Bergkirjchen, 
die ſie nun nicht ſelber pflücken konnten, vom OGbſtteller ihres Herrn, der 
ſie von „drunten“ gejchickt bekam, häkelten ſich zur Ruhe an den rohen 
Bewurf der Wände und legten ſich in einer kleinen Niſche der Mauer Dor- 
räte von Fleiſchſtückchen an, die ſie mit allerhand bedeckten und energiſch 
gegen Flock, den Foxterrier ihres Herrn, verteidigten. Sie waren erwachſen, 
geſund und dohlenzahm und dennoch tat ihrem herrn der Anblick leid. 

Was war ihr elender Flug in dem kleinen Raum gegen das Schweben 
und Schwimmen in der Bergeinſamkeit, gegen das Bild, das er im Kopfe 
trug von ihrer freien, kühnen Erſcheinung in der Heimat! 

Der Toni machte ein halb frohes, halb erſtauntes Geſicht, als er den 
Bekannten vom vorigen Sommer ſamt den Schneedohlen, die er in einem 
kleinen Käfig mit ſich trug, in Kufſtein ausſteigen ſah. „Halten je ji net?“ 
fragte er als erſtes nach der Begrüßung, indem er auf „das Kaſtl“ deutete. 
„Schon,“ war die Antwort, „aber mir tun's leid. Was meinſt, Toni, wir 
tragen’s wieder hinauf miteinand?“ „Dös war dös Richtigere,“ ſagte 
der. „Wo ma dahoam is, ſöllt ma a bleib’n! 's hat do kein Ding net 
anderswo.“ 
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Der Pfingſtvogel 


Don Hermann Löns. 


Anfangs hatte die Kohlmeife im Walde das große Wort, und dann 
der Buchfink, bis daß es ihr die Singdroſſel ſtreitig machte. 

Als aber die Buchenknoſpe zerſprang, als goldbraune Seidenhüllen in 
die Blüten von Windröschen und Lungenblumen rieſelten, als Goldneſſel und 
Sternmiere den Waldboden mit Gold und Silber bedeckten, mußte die Droſſel 
ſich mit ihrem Liede verſtecken. 

Es war ja kein richtiges Lied, das aus dem Wipfel der aufgrünenden 
alten Samenbuche verklang, es war keine kunſtvoll verſchnörkelte Weile, 
die aus dem jungen Birkengrün erſchallte, keine ſchulgerecht geſetzte Fuge 
war es, die aus der ſchneeweißen Krone des hohen Wildkirſchenbaumes er— 
tönte, ein wilder Jauchzer war es, ein luſtiger Jodler, voll und rund und 
zugleich ſchrill und grell, ein weithallendes Flöten, ein fernſchallendes Pfeifen. 

In den Liedern von Meiſe und Fink und Droſſel liegt Frühlingsluſt und 
Maienjubel, aber es ſpukt darin auch Winterleid und Dorfrühlingsweh nach. 
In dem Jodelrufe des Pfingſtvogels iſt kein Ton, der von trüben Erinnerungen 
ſpricht; der Pirol kennt nicht Kauhfroſt noch Spätſchnee, ſein Herz weiß 
nichts von grauen Wochen und weißen Tagen, und darum iſt ſein Lied eitel 
Luſt und Wonne, iſt fo voll davon, daß er nicht weiß, wie er ſeine Seligkeit 
ausdrücken ſoll und ſeinem runden Flöten vor Übermut ein gellendes Kreiſchen 
anhängt, das in dem grünen Maienwalde klingt, wie das ſchrille Jauchzen 
verliebter Dorfmädchen beim Tanzefeſt. 

Es iſt keine heimiſche Weiſe, kein deutſches Cied, das der gelbe Wigel— 
wagel ſingt. In den Wäldern von Mittelaſien iſt es erdacht, in den Bambus— 
dickungen unter dem Himalaja, wo ſeine Sippe groß und gewaltig iſt. Hier 
im Norden iſt er der einzige ſeiner Gattung, ein landfremdes Geflügel, 
ſo wenig in den deutſchen Wald paſſend, wie der Kuckuck in den Buſch, wie 
der Wiedehopf auf die Diehweide und der Segler an die Kirche. Fremdlinge 
ſind ſie alleſamt, ſüdlichen Breiten entſtammend, kühne Eindringlinge, die 
aus Palmenwäldern und Bambusdſchungeln, aus den Steppen des Oſtens 
und den Klippen des Südens den Flug nach Norden wagten und dort heimiſch 
wurden, aber nur, um in den drei Sommermonaten ihre Brut aufzuziehen 
und alsbald mit ihr wieder dahin zu verſchwinden für drei Viertel des Jahres, 
wo ihre Urheimat iſt. 

„Düdloio“, jo klingt es aus der Krone des Dogelkirſchenbaumes, die 
aus dem hellgrünen Buchenlaube hervorragt, wie ein ferner Firn über die 
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Dorberge. „Dü-dü⸗to⸗düdlio, düdlio.“ Und hinterher ſchnarrt es: „Je-ie 
ie⸗rrrt.“ Solche Laute paſſen dahin, wo Schmarotzerorchideen und paraſitiſche 
Alpenroſen auf Riejenjtämmen wuchern und Lianen von Baum zu Baum 
kriechen. Und da fliegt er hin, der ſtolze Dogel. Es ſieht aus, als hätte 
ein Stück Sonnenlicht Dogelgeitalt angenommen, jo tiefgoldig, von nacht— 
ſchwarzen Schatten gehoben, iſt er gefärbt. Seine Farbe iſt da erdacht, wo 
die Sonne heller und die Schatten dunkler ſind, wo keine Dämmerung Tag 
und Nacht verbindet und auf die Tageshelle jäh das Dunkel folgt. 

Weiß er das, der goldene Vogel? Man muß es glauben, denn ſonſt 
würde er ſich nicht ſo ſcheu im lichtdurchfluteten Buchenlaube verbergen, als 
ſchäme er ſich hier wo alle Farben ſanft ſind, der brennenden Glut ſeines 
Gefieders. Wie er heute, wo kein Menſchenlaut in die Dormittagsitille dringt, 
dahinſchwebt, iſt es, als träume der Wald einen uralten Traum aus tertiärer 
Seit, da die Sonne hier heißer ſchien, die Bäume höher, die Blumen greller 
und die Falter prächtiger waren, einen halbvergeſſenen goldenen Traum 
aus längſt verſunkener goldener Seit, wo ein ewiger Frühling auf Erden 
herrſchte. 

Aber heute iſt ein Frühlingstag, wie er ſchöner in jenen Tagen nicht ſein 
konnte. Um die Wurzeln der Eichen und Buchen ſummt und brummt es 
aus unzähligen leuchtenden Blüten, die Luft iſt erfüllt von ſilbernem Ge— 
flimmer, Sitronenfalter und Pfauenaugen taumeln ſelig dahin, betäubend 
klingt vieler Dögel Sang aus dem leichten Laube. Da treibt es auch den 
goldenen Dogel heraus aus ſeinem ſmaragdenen Deritecke. Er ſchwebt über 
die Blöße hin, rüttelt über einem Sweige, haſcht einen Käfer, verſchwindet, 
jauchzt ſeinen Jubelgeſang, taucht wieder hervor, ſchwenkt zwiſchen den 
ſchimmernden Stämmen hindurch, erſpäht mit den rubinroten Augen die 
Raupe am Birkenſtamme, bleibt daran haften, vertilgt das Gewürm und 
flattert auf den nächſten Zweig. 

Stolz ſitzt er da, hochaufgerichtet und ſchlank. Hin und her wendet 
ſich der goldgelbe Kopf, fährt mit dem rotbraunen Schnabel nach einem 
unordentlichen Bruſtfederchen, ſtochert in nachtſchwarzen goldgefleckten 
Schwingen umher, wetzt ihn an dem Aſte, ſchnappt eine langſam dahinziehende 
Lenzfliege, und läßt ſeinen runden, vollen Pfiff ertönen. Irgendwo da hinten 
im Walde findet er ein Echo. Wie ein goldener Blitz ſtiebt der ſtolze Vogel 
ab. Sornig klingt aus dem Buchenwipfel ſein Pfiff, und dann aus der 
Wildkirſche, und aus der Eiche und der Birke und dem Ahorn, und jetzt 
fahren zwei goldene Blitze über die Blöße, zwei gelbe Vögel ſitzen ſich tief— 
atmend in der Hainbuche gegenüber, fahren aufeinander los, faſſen ſich, über— 
ſchlagen ſich in der Luft und verſchwinden im Dickicht. 

Lange iſt es ſtill. Dann klingt aus den Fichten ein froher Laut und 
weit, weit da unten im Tale kommt ſein Echo. Wieder ſtieben zwei Vögel 
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über die Blöße in die Hainbuche, aber nur einer von ihnen trägt das goldene, 
ſchwarzverbrämte Gefieder, das des anderen iſt zeiſiggrün und unterwärts 
auf weißlichem Grunde ſchwärzlich geſtrichelt. Das Weibchen iſt es, um 
das ſich die beiden goldgekleideten Kämpen balgten, und das der alte Hahn 
ſich errang im wütenden Kampfe mit Schnabel und Krallen. Dort am Boden 
die ſchwarze goldgefleckte Feder beweiſt, wie heiß der Streit war. Und wie 
groß die Liebe iſt, zeigt der Hahn jetzt. Nicht einen Augenblick läßt er ſein 
Liebchen aus den Augen; er folgt ihm aus der Hainbuche in den Holder- 
ſtrauch, aus der Fichte in die Eiche mit unbeholfenem Fluge. Und haſcht er 
auch einmal einen Käfer oder ſchluckt er eine Raupe, unaufhörlich klingt 
darum doch ſein Flöten und Kreiſchen. Sie aber, die Henne, begleitet ihn 
dabei, und klingt ihr Flöten auch nicht ſo voll, es klingt doch hell genug, und 
ihr jubelndes Kreiſchen ſchrillt weit durch den Wald. Bis in den Abend 
hinein erfüllt der ſeltſame Swiegejang den heimlichen Wald. 

Inmitten des Waldes liegt mit ſteilen Gipswänden ein tiefer Erdfall; 
eine Hainbuche neigt ſich über ihn und ſpreizt ihr Gezweig darüber hin. 
Hier hing im vorigen Jahre das Neſt der Pirole; hier wird es ſich auch 
wieder in dieſem Sommer im Winde ſchaukeln. Der lange, ſchwanke, gerade 
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Scholz. Vivartumn. 


Junge Pirole. Neſtvögel. 


R. Paul. Glogau, August 1908. 


Pirolweibchen am Neſt. 


Gabelaſt, den ein dichtes Gerieſel von laubreichen Sweigen verhüllt, zieht 
das Weibchen unwiderſtehlich an. Dort, wo die Waldrebe ihr verworrenes 
Rankenwerk über den Weißdorn ſpinnt, ſchwebt die Pirolhenne heran, faßt 
einen Rindenfajer mit dem Schnabel und reißt ihn im Fluge los. heimlich, 
auf Umwegen, ſchlüpft ſie zu dem Gabelaſte der Hainbuche über dem Erd— 
falle, windet mit Schnabel und Klaue den Rindenitreifen darum feſt, ſtiebt 
wieder fort und ſucht weiter nach Bauſtoffen. Bier iſt ein altes Grasblatt, 
weich und geſchmeidig, das gefällt ihr, dort eine Ranke und da eine Woll— 
flocke, die ein Schaf dem Dornbuſche laſſen mußte, und auch das zähe 
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Spinnengewebe iſt zu gebrauchen, nicht minder die zerſchliſſenen Kindenfetzen 
der Birke und die Wolle von Diſtel und Waſſerhanf. Stück um Stück trägt 
die Henne in die Hainbuche, flicht ſie um den Alt, ſpinnt und zwirnt ſie 
ineinander, verwirkt ſie, bis ſie einen feſten Beutel mit dauerhaftem Saume 
bilden, und füttert ſie mit den Spitzchen von Grasblättern und Samenwolle 
dicht und weich aus. 

Die Wiege iſt fertig, die ſturmfeſte, regendichte. Mag der Wind brauſen, 
daß die Blätter ſtieben, mag der Sturm ſauſen, daß die Fichten den Boden 
verlieren und lang hinfallen, die ſchneeweißen, purpurn gefleckten Eier 
liegen warm und ſicher. Und ſpäterhin ſind die grünlichen Schreihälſe, die 
daraus hervorſchlüpfen, in der hängenden, ſchwankenden Wiege ſicher vor 
Sturm und Regen, und ſicher vor Eichkater und Marder. Denn der Alt, 
an dem das Neſt hängt, iſt zu dünn, um mehr, als das Gewicht des Neſtes 
und ſeines Inhaltes zu tragen, und was dazu kommt, plumpſt unfehlbar 
auf den Grund des Erdfalles, in deſſen dunkler Tiefe die Bergunken läuten. 
Und hier, in der weichen, warmen Wiege, gedeihen die Jungen prächtig, denn 
die Eltern ſchleppen von früh bis ſpät alles heran, was ein Pirol mag, 
den Maikäfer und die Raupe, den Nachtfalter und die Heuſchrecke und was 
es ſonſt Leckeres im Walde gibt. 

Aber darum behält der Hahn doch noch Seit genug, zu flöten und zu 
krächzen, und beſonders morgens und über Mittag erfüllt er den Wald mit 
ſeinen vollen Lauten und ſchrillen Tönen. Manchmal, wenn es um die 
Mittagszeit ganz ſtill und überwindig iſt, wenn ſelbſt die Eſpe kein Blatt 
rührt, dann kommt er auf ganz eigene Gedanken. Es iſt dann, als fühle 
er, daß er die Pflicht habe, Töne zu finden, die in den deutſchen Wald beſſer 
hineinpaſſen, als die gellenden Laute, die ſeine Sippe in den Tropenwäldern 
Aſiens erſann. Wenn dann die Sonne auf den Eichenwipfeln brütet, ſitzt 
er ganz frei und offen, wie er es ſonſt nie tut, hoch oben auf einem Alte, 
und er, der ſonſt jo queckſilbern iſt, wie ein Saunkönig, und jo unruhig, wie 
ein Fliegenſchnäpper, ſitzt dann ſo ſtill da, wie ein Buſſard, und ſo regungslos, 
wie ein Kauz. Und dann ſingt er. Er flötet nicht, und er kreiſcht auch nicht, 
er ſingt, er zwitſchert, er plaudert, wie eine Gartengrasmüchke, oder wie ein 
Häher, dem der Frühling in den Kopf geſtiegen iſt, ſingt weich und fließend, 
und jo dünn und fein, als wäre er nicht größer, als ein Caubvögelchen, und 
wenn er auch in ſeinem Singſang und ſein Geplapper einmal ſein Flöten 
und Krächzen miſcht, er tut das nur ganz ſchüchtern, als habe er ſich geirrt, 
und ſchwatzt dann um ſo leiſer, bis er mit einem Male ſein Talent nicht halten 
kann und ſo gellend lospfeift, daß er ſich ſelbſt erſchrecht und von ſeiner 
Sonnenwarte in das grüne Blättermeer hinabtaucht. 

Da iſt ſeine Heimat, da ſpielt ſich ſein Leben ab. Ungern verläßt er 
das Laubdickicht und nur dann, wenn an ſonnigen Morgen es ganz ſtill und 
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heimlich im Walde iſt, oder wenn die Kirſchen in den Baumgärten reifen. 
Still, wie der Dieb, kommt der ſcheue Dogel dann angeſtrichen, ſich in Deckung 
haltend, daß ihn ſein goldenes Gefieder nicht verrät. Die ſüßeſten, reifſten 
Kirſchen ſucht er ſich aus und pflückt das Fleiſch von ihnen, daß Kern und 
Stiel am Sweige bleibt. So behutſam geht er dabei zu Werke, daß Tag 
für Tag oft ein halbes Dutzend Pirole einen Garten plündern, ehe der 
Beſitzer nur einen zu ſehen bekommt. Aber wenn die Kirſchenernte vorbei 
iſt, bleibt er wieder in ſeinem Walde oder Parke und lehrt ſeiner Brut dort 
die Jagd auf Nachtfalter und Raupen, Käfer und heuſchrecken, und die 
Suche auf alle Beeren, die der Wald birgt. 

So lebt die Goldamſel herrlich und in Freuden den Sommer über im 
deutſchen Walde. Naht aber der Auguſt heran, dann gefällt es ihr nicht 
mehr bei uns und es treibt ſie von Wald zu Wald bis dorthin, wo die 
Weintraube reift und die Feige in der Sonne ſchmort, und weiterhin über 
das Meer in die Korkeichenwälder Marokkos und in die Dattelhaine am 
Rande der großen Wüſte, über die dann ſchon der ſchrillende Schrei der Mauer— 
ſegler aus Deutſchland klingt, die ihr vorausreiſen, und noch weiter in die 
Maſaiſteppe bis in die Urwälder von Innerafrika. 

Neun Monate treibt er ſich dort umher, doch im April reiſt er zurück 
in ſeinen Wald im fernen Deutſchland, und die Märzdroſſel, die bis dahin 
das große Wort hatte, muß ſich vor ihm verſtecken. 


R. Paul. Glogau, August 1908. 
Pirolweibchen am Neſt. 
Vögel III. 38 
593 


Bart- und Beutelmeije. 
Don Martin Braeß. 


Glühende Luft zittert über dem Sumpfwald. Nichts regt ſich, Rein er— 
friſchender Windhauch. Schweigend ſteht das Schilf, ein halm neben dem 
andern, die äſtigen Blütenriſpen geſenkt; ſchlaff hängen die ſchmalen Blätter 
zu Boden. Dichtes Weidengeſtrüpp beugt tief die ſchwanken Sweige zum 
Rohrjee, der zwiſchen dem Pflanzendickicht nach dem ſtrahlenden Himmel 
emporſchaut. Waſſerlinſen und Teichroſen, Froſchbiß und Laichkraut ſchwimmen 
auf der glitzernden Fläche, freundliches Grün zwiſchen mißfarbenem Wuſt. 
Hohe Erlen und Silberpappeln baden ihr glänzendes Laub in dem Lichtmeer, 
hier eine einzelne Ulme und dort eine Gruppe mächtiger Eichen, ehrwürdige 
Seugen der Vorzeit. Weit in der Ferne wälzt die Donau ihre grau— 
ſchimmernden Fluten durch die unendliche Ebene; von Seit zu Seit am 
Schiffsmaſt ein Segel, das über dem Schilfmeer auftaucht und von den 
Menſchen erzählt. Den Strom bezwang ihr Witz, ihrer Erfindung Kraft, 
aber der Sumpfwald hat ihrer Herrſchaft getrotzt. 

Tiefes Schweigen ringsum. Die Waſſerhühner ruhen in der ſchilf— 
bewachſenen Bucht, die Fiſchreiher und ihre Derwandten, die Nacht- und 
Edelreiher, fußen unbeweglich auf dem Baumgeäſt, eine einſame Rohr: 
dommel hockt im Weidengebüſch, ſelbſt die kleine Geſellſchaft der queck— 
ſilbernen Teich- und Droſſelrohrſänger iſt verſtummt und hält Sieſta im 
Schilf. Nur an der Glocke des Himmels zieht ein Fiſchadlerpaar in ſtolzer 
Ruhe ſeine erhabenen Kreiſe. 

Da, ein hohes leiſes „Sit, ſit“ und gleich darauf noch einige Töne: 
„zit zirrr . . .“ Es zittert der Rohrhalm, jetzt hier und jetzt da. Wer 
flüſtert mit dem träumenden Schilf, mit der Rijpe der Raſenſchmiele, mit 
den ſchmalen Blättern der Weide? Sind's Meiſen, ſind's Goldhähnchen oder 
iſt's der Lockton vom Girlitz? Was wollen die Bewohner des deutſchen 
Walds hier in dem unermeßlichen Röhricht? Da ſchaut ein perlgraues Köpf- 
chen zwiſchen den Schilfblättern vor, jetzt das ganze Perſönchen. Ruckweis 
klettert das Döglein an dem ſchwankenden Rohr höher und höher; jetzt 
hängt es an der herabgebogenen Riſpe. Nach Mücken, Spinnen und Fliegen, 
nach Waſſermotten und allerlei Larven durchſucht es die winzigen Spelzchen. 
Ein Turner, flink und gewandt; die weiße, roſenrot angehauchte Unterjeite 
nach oben, den zimtfarbenen Kücken nach unten gerichtet, jo häkelt das 
Döglein ſich ein. Der zitronengelbe Schnabel pickt unaufhörlich; von zwei 
breiten tiefſchwarzen Bartſtrichen links und rechts an dem Köpfchen hebt er 
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ſich reizend ab. Bartmeiſe hat man das Döglein treffend genannt; doch 
gehört es zu einer anderen Gattung als unſre Waldmeiſen. 

Jetzt ſchwingt ſich der zierliche Turner nach einem andern Rohrhalm 
hinüber, und jetzt ein kleiner Flug nach den Seggen am Ufer — wirklich 
ein ſchönes Geſchöpf, wie es mit zuckenden Schwingen, den langen keil— 
förmigen Schwanz nachſchleppend dahinfliegt. Keine einzige Prachtfarbe, 
doch das rötliche Simtbraun, das lichte Weiß und das Samtſchwarz, das 
zarte Roſa, das ſeidig ſchimmernde Perlgrau ſo ſchön verteilt, hier ſanft ver— 
ſchmelzend, dort deutlich begrenzt. Der kleine Schnauzbart hat ſein Weib— 
chen im Weidendickicht bemerkt, das er jetzt zwitſchernd mit niedergebeugtem 
Hopf und ausgeſpreiztem Schwanzfächer umtanzt. Es iſt viel einfacher ge— 
kleidet, hellbraun bis gelbrötlich, die Unterſeite weißlich, und nur an den 
Flügeln und am Schwanz zeigt ſich die ſchöne zimtbraune Farbe; von dem 
Knebelbart des Männchens natürlich kaum eine Spur. 

Das Neſt des Pärchens ſteht ganz in der Nähe; auf einer höheren 
Seggenkufe iſt es aus trocknen Schilf- und Rohrriſpen erbaut, ein ziemlich 
großer, ſehr tiefer Napf, deſſen Boden und Wände gut mit ihrer Unterlage 
verflochten ſind. Fünf oder ſechs faſt reinweiße Eier, mit wenig dunklen 
Stricheln und Punkten überſpritzt, ſo klein wie die Eierchen unſerer Sumpf— 
meiſe, liegen in der ſauberen Mulde. Es iſt ſchon das zweite Gelege. Die 
älteren Geſchwiſter haben bereits Anfang Juni die Kinderſtube verlaſſen; 
Gott weiß, wo ſie ſich jetzt in dem unermeßlichen Sumpfwald herum— 
treiben. Nun dauert's bis Mitte Juli, dann müſſen die Eltern von neuem 
die gemeinſam erbrüteten Gelbſchnäbel füttern. Im Spätherbſt, wenn die 
fahlen Blätter an dem vertrockneten Rohrhalm herabhängen und die Erlen, 
Pappeln und Weiden ihr Laub dem Sturmwind haben preisgeben müſſen, 
dann ſtreichen die gewandten Kletterer ruhlos umher, von einem Ort zu 
dem andern. Selbſt im Winter ziehen noch kleinere Trupps durch den 
Sumpfwald; aber das hat noch gute Seit — jetzt glüht die Juliſonne über 
dem Röhricht. 

Nicht weit von dem Bartmeiſenneſt hat noch ein anderes Dogelpärchen 
ſeinen Niſtplatz. Ein länglich rundes-Gebilde, faſt von Kokosnußgröße, jo 
hängt in einer Erle ein grauweißer Beutel; er ſchwebt vier oder fünf Meter 
hoch über dem Waſſer. Die Spitzen des Rohrs erreichen ihn nicht, aber 
verworrenes Geſtrüpp von Erlen und Buchweiden, Ranken vom Seidelbaſt 
geben einigen Schutz. Die Beutelmeiſe iſt die Erbauerin dieſes Kunſt— 
werks; kein europäiſcher Vogel tut es ihr gleich. Ohne alle Unterſtützung, 
nur oben befeſtigt hängt der Ballen frei in der Schwebe. In der Nähe 
der Aufhängeſtelle führt der Eingang ins Innere, nicht ein rundliches Loch 
nur, ſondern eine mehrere Sentimeter lange Röhre, die ſich herabneigt; ſie 
wehrt dem Unberufenen den Sutritt. Baſtfaſern und Wolle von Diſteln, Ried- 
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gras und Weide bilden das Material des Kunſtbaues, alles zu einem filzartigen 
Stoff durchwirkt und verflochten. Welch unendliche Mühe für die kleinen 
Erbauer! Und doch macht's ihnen Freude, ſie ſind mit Paſſion bei der 
Arbeit; ja ſie legen manches Neſt aus lauter Vergnügen an und wiſſen recht 
gut, daß ſie es nie zu einem Brutneſt ausbauen werden. Dielleicht können 
ſie die Zeit nicht erwarten, vielleicht wollen ſie ihre Kunſtfertigkeit üben? 
Ausreichendes Material an Samenwolle ſteht ihnen vor Ende Mai, Anfang 
Juni nicht zur Verfügung, und jo verzögert ſich das Fortpflanzungsgeſchäft 
bei dieſen Bewohnern des Sumpfwalds ſo ſehr, daß ſie wohl kaum noch 
ein zweites Mal zur Brut ſchreiten werden. 

Sechs oder ſieben, ausnahmsweiſe auch noch zwei oder drei Eier mehr, 
natürlich von ſchneeweißer Farbe, liegen in dem beutelförmigen Neſte. Da 
ſchaut das Weibchen zu der Eingangsröhre heraus: ein niedliches weißes 
Köpfchen, an deſſen Seiten ſich je ein breiter ſchwarzer Fleck von der Stirn 
übers Auge bis in die Ohrgegend hinzieht. Mit feinem Pfiff meldet ſich 
ſofort das Männchen zur Stelle; nur wenig größer iſt es als unſer winziges 
Goldhähnchen, dunkelroſtfarbig das Oberkleid und die Unterſeite von der 
weißen Kehle an licht roſtgelb gewellt. In hurtigem Flug ſchwirrt das 
Weibchen hervor, und nun beginnt die luſtigſte Turnerei in dem Röhricht, 
an dem ſchwankenden Rohre auf und ab, ohne Ruh, ohne Rajt. „Sit, ſit“, 
ſo ruft's unaufhörlich, bald leiſer, bald ſchärfer, wie Goldhähnchens zartes 
Stimmchen im Walde. 

Mit einemmal hat das nechiſche Spiel ein Ende; denn jetzt redet der Sturm— 
wind eine gewaltige Sprache. Es brauſt in dem Schilf, wild ſchlagen die 
ſchmalen Blätter zuſammen, tauſend Halme berſten entzwei. Die ſchwanken 
Zweige der Weiden peitſchen das Waſſer, es ſtöhnen die Pappeln, die 
Erlen. Gewitterwolken jagen über die Ebene, grelleuchtende Blitze durch— 
zucken die Luft, und furchtbar rollt die Stimme des Donners. Die Schleuſen 
des Himmels öffnen ſich, es ergießt ſich unendlicher Regen. Wilder Aufruhr 
in der ganzen Natur. Nur in dem Neſtchen, das feſt an dem weit aus— 
ſchlagenden Erlenaſt hängt, iſt Ruhe und Frieden. Das Dogelpärchen kauert 
eng aneinandergeſchmiegt auf ſeinem Gelege: was ſtört uns Wetter und 
Sturm! Mag die mächtige Eiche ächzen, das Rohr kniſternd zerbrechen, wir 
kleinen Döglein zittern nicht; das Haus, das wir bauten, trotzt jeder Gewalt! 

Bart= und Beutelmeiſe ſind echte Rohrvögel. In Deutſchland kommen 
beide nur ganz ſporadiſch vor, während ſie in Ungarn, Polen und bejonders 
in Südrußland an geeigneten Örtlichkeiten regelmäßig angetroffen werden. 
Die Bartmeiſe war ehemals auch in holland ſehr häufig; doch hat ſich hier 
ihr Beſtand in den letzten Jahrzehnten ſehr vermindert. Die Beutelmeiſe 
bevorzugt mehr den Süden Europas; in Spanien, Südfrankreich, in Italien, 
Griechenland iſt ſie keine ſeltene Erſcheinung. 
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Bartmeije mit 


R. B. Lodge. Montenegro, Mai 1900. 
Neſt der Beutelmeije. 


Obwohl die Beutelmeiſe eins der kleinſten Dögeldhen Mitteleuropas 
iſt, jo verläßt ſie doch, gleich ihren bärtigen Verwandten, auch in der kälteren 
Jahreszeit ihre Heimat nicht, höchſtens daß ſie ſich in den mehr nördlichen 
Ländern ihres Derbreitungsgebiets vagabundierend herumtreibt. In Ungarn, 
namentlich aber in Oſtgalizien, gibt es gewiß bitter kalte Winter, aber die 
kecken Beutelmeischen hüpfen und klettern in den kahlen Weidenbüſchen und 
dem dürren Rohr der Sümpfe und Brüche doch gar munter umher, auch 
wenn der Froſt der alleinige Herr im Lande zu fein glaubt. Ja, gerade 
um dieſe Seit machen ſich die niedlichen Pygmäengeſtalten noch mehr be— 
merkbar, als im Hochſommer, wo ſie ſich im dichteſten Rohrwald verſteckt 
halten. Die Kleinjten find eben immer die Mutigjten! Wenn die andern 
Vögel ſchweigen, wenn die Bäume entlaubt ſtehen, wenn der ſcharfe Dit 
die welken Rohrhalme knickt und ſie raſchelnd über die Eisfläche treibt, 
dann trällert jo manches feine Swergenſtimmchen am Rande des Bruchs: „it, 
ſit, ſit, ich fürchte mich nit!“ 
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Der Erlenzeiſig. 


Don Elje Soffel. 


Don einem Tag zum andern war es herbſt geworden. 

Man hatte ja gar nicht daran gedacht, ſo lange die Sonne ſchien. 

Und ſie ſchien täglich, ein Morgen war wie der andere und die Abende 
immer dieſelben. Das Laub wurde farblos und man merkte es nicht einmal. 

Und nun blieb von heute auf morgen die Sonne aus. Der Herbſt kam 
mit einem Schlag, er veränderte alles und man lief draußen umher und 
konnte ſich nicht zurechtfinden. Man hatte keine Seit gehabt, ſich an ihn 
zu gewöhnen. 

Und er blieb. 

Als die Sonne nach Wochen wiederkam, war das letzte Laub bunt und die 
Felder leer, das Bild von vorher war nicht mehr herzuſtellen. Aber ſie kam erſt 
nach Wochen. Einſtweilen folgten graue Tage, einer auf den andern, Herbſt— 
ſtille und Kühle, rauhe fremde Luft. 

Da war es gut, daß die Wanderer und Herumſtreicher unter den Dögeln 
den Wald wenigſtens vorüberziehend noch mit luſtigem Leben erfüllten, — 
er wäre ſonſt gar zu traurig geweſen, nachdem er alles hatte hergeben 
müſſen, was der Frühling gebracht, das junge Laub und die Lichter in 
ſeinem Grunde, die heimlichen Blumen und den Dogeljang. 

So aber bekam er heute den und morgen jenen Beſuch, einmal die 
Jungſpechte, die unterwegs waren, dann Meiſen, die ihre Muſik mitführten, 
und nun die Seiſige. 

Es mußte wohl da oben ein harter Winter eingeſetzt haben, da ſie 
heuer ſo bald zu ſehen waren. Denn brüten tat keiner in der ganzen Um— 
gegend, man kannte ſie hier nur im Spätherbſt und Winter, im Frühling 
zogen ſie wieder fort. 8 

Wenn aber die Baumſamen reif wurden im herbſt, die Tannen-, Erlen— 
und Birkenſamen, waren ſie gerne da und hielten ſich auf, ſolange es etwas 
zu freſſen gab. Dann zog die muntere Geſellſchaft hoch oben in den Baum— 
kronen am Waldrand gegen die Wieſe zu oder trieb ſich hinter dem Guts— 
hof auf den wenigen Erlen am Graben herum oder ein Stückchen weiter 
in dem kleinen Erlenſumpf an der Landſtraße. Man wußte es bald, wenn 
ſie da waren, denn es waren immer ſehr viele und ſie betrieben ihre Ge— 
ſchäfte laut und luſtig und wichtig wie die Kinder, und keiner war gern 
allein. Immer gab es zu locken und zu rufen oder auch zu beißen, wenn 
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einer das hatte, was dem andern gerade gefiel, denn auch darin waren ſie 
wie die Kinder. 

Lang dauerte aber der Streit nie, der Klügere von beiden erjah ſich 
bald einen andern Sapfen oder ein anderes Zäpfchen und machte ſich daran, 
die Samen auszuklauben. Dabei ging es von der Birke auf die Kiefer, 
dann auf den Boden, wo die Samen ausgeſtreut lagen, von hier zum Waſſer 
in der Nähe und dann wieder hinauf in die Sweige, an denen ſie ſo ge— 
ſchicht turnten wie die Meiſen. Und jo den ganzen Tag, kaum daß um 
Mittag die harmloſe Fröhlichkeit auf ein Weilchen verſtummte. Suweilen 
fiel es einem von ihnen ein, eine Strophe zu ſingen, obwohl das Wetter 
nicht eben dazu verlockte. Das war dann eine muntere Folge von lauter 
ſchwätzenden, zwitſchernden Tönen, an die er ein breites, behäbiges „dä ä“ 


M. Behr. Coethen, September 4910. 
Erlenzeijige, Salatjamen ausklaubend. 


jedesmal anhing, um dann wieder von vorn anzufangen, ähnlich wie die 
Rauchſchwalben, die ihrem plaudernden Singſang auch am Schluß jeder 
Strophe ein Gewicht anhängen oder wie der Goldammer, der ſtets den 
Akzent auf den letzten Ton legt. In Thüringen und im Harz, wo einmal 
das Handwerk blühte, nennen ſie das Seiſel deshalb den Strumpfwirker. 
Auch ſoll es einen Edelſtein beſitzen, der ihm das Neſt unſichtbar macht und 
wer einmal nach einem Heiſigneſt geſucht, möcht' es ſchier glauben, jo ver— 
ſteckt und unkenntlich hängt es im dichten Fichtengewirr, an Goldhähnchen— 
plätzen, wo kein Menſchenauge durch kann oder wo es dran vorüberſieht, 
weil das kleine Ding mit ſeiner Außenwand aus grünem Moos und Bart— 
flechten ſich nicht von ſeiner Umgebung trennt. 

So bleibt es an manchem Ort eine heimliche Sache, ob der Seiſig da 
brütet oder nicht, es iſt zu ſchwer, ihn dabei zu beobachten, und die man 
im Winter in Scharen ſah, vielleicht auch noch im Frühling, zeigen ſich im 
Sommer einzeln und wie verſprengt. 
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M. Behr. Coethen, September IQIo. 
Erlenzeiſig, Salatjamen ausklaubend. 


Die jetzt hier auf der Hochebene von Wald zu Wald zogen, bald im 
Nadelholz, bald auf den Birken oder im Erlenſumpf waren, blieben ſicher 
nicht hier, obwohl es manche Leute wahr haben wollten, daß welche von 
ihnen im gemiſchten Jungwald hinter dem großen Gutshof ihre Neſter hätten. 
Es ging aber nur ſo von Mund zu Mund, beſtimmte Beobachtungen, die man 
hätte feſtlegen können, hatte keiner gemacht. Die Erwachſenen, die ihn im 
Sommer hier geſehen haben wollten, hatten gar keine Seit zu ſo etwas, 
ſie gingen durch den Wald zu oder von ihrer Arbeit und freuten ſich, wenn 
ſie glaubten ein Seiſel gehört oder geſehen zu haben. Genauer ſahen ſie 
nicht hin. Und die Jungen, die ſicher mehr von Alten und Jungen und 
beſonders von den Neſtern wußten, ſchwiegen natürlich. 

Selten waren ſie ſicherlich im Sommer. Die meiſten von ihnen zogen wohl 
nordwärts, denn der Seiſig iſt ein Nordländer und geht ſo weit nach dem 
Süden, als ihn der Hunger treibt und der Tiſch am reichlichſten für ihn 
gedeckt iſt. 

Vielleicht waren ſie aus den Alpen herabgekommen ins mildere Dor- 
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land, und gingen wieder dahin zurück, vielleicht zogen ſie im März oder 
April hinauf nach den ernſten Wäldern Thüringens, nach dem Schwarzwald 
oder Harz. 

Irgendwo in ſolcher Gegend, wo es Wälder gibt, mehr im Norden 
als im Süd, werden zur Oſterzeit, um den Frühlingsmond die Pärchen 
ihr ſauber ausgerundetes heimliches Neſt bauen und es weich auslegen 
für die kommende Brut. Die meiſten tief in den Fichten, wo niemand 
oder nur ganz wenige den Liebesflug des ſchwarzköpfigen Männchens, das 
Gezeter der hungrigen Jungen belauſchen, manch einer vielleicht im lichten 
Laubwald. 

Die Jungen werden die zarten bläulich-grünen Schalen der winzigen 
Eier ſprengen und die Eltern werden ihnen nach altvererbter Tradition 
den weichen Inſektenbrei in die hungrigen Schnäbel füllen, bis ſie zum 
Körnerbrei fortgeſchritten ſind und ſchließlich ſelber kleine Inſekten ſuchen 
und die erſten Ausflüge in die umliegende Welt, d. h. in die Nachbarzweige 
machen. 

Und wenn der Kuguſt da iſt, werden ſie mit den Alten auf den Strich 
gehen und auch wieder in das Alpenvorland kommen, wo ſie ihre Nahrung 
auf Birken und Erlen und im dunkeln Nadelwald finden und die Leute 
werden ſich aufs neue ſtreiten, ob die Seiſel im Sommer bei uns bleiben 
oder nicht. 


K. Soffel. Askania Nova (Südrußland) Frühling 1911. 
Erlenzeijig. 
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| Höhlengänſe. | 
Don Martin Braeß. 


Die Brandgans. 


In Deutſchland iſt die Brandgans bejonders auf den frieſiſchen Inſeln 
und an der Küſte von Schleswig-Holſtein zu hauſe; in Norwegen dringt ſie 
bis zum 69., im mittleren Rußland bis zum 56. Grad und in Sibirien bis 
zum Amur vor, während ihre ſüdlichſten Brutplätze am Schwarzen und am 
Kaſpiſchen Meer zu finden ſind. Das deutſche Binnenland beſucht ſie nur 
vereinzelt auf dem Zuge; denn ſchon im Oktober verſchwindet die Brandgans 
an der deutſchen Küſte, um erſt im März daſelbſt wieder zu erſcheinen. — 

In unterirdiſchen höhlen oder Röhren, wie ſie Füchſe, Dachſe, Kaninchen 
bauen, niſtet die Brandgans auf den frieſiſchen Inſeln, und wo ſolche Höhlen 
fehlen, da haben die findigen Inſulaner künſtliche Bauten angelegt, die von 
dieſen höhlengänſen gern angenommen werden. Auf Juiſt brüten (nad) 
Leege) achtzig bis hundert, auf Norderney zwanzig bis dreißig Paar, auf 
Baltrum und Spiekeroog gleichfalls ziemlich viele in künſtlichen Höhlen, auf 
Langeoog etwa fünfzig bis ſechzig Paar in Kunjthöhlen oder in verlaſſenen 
Kaninchenbauten, einzelne auch auf Wangeroog. Auf Juiſt aber ſind die jo 
ausgeſprochenen Troglodyten zu Offenbrütern geworden; ſie legen hier ihre 
Brutſtätten unter dichtem Sanddorngeſtrüpp an, und auch auf Sangeoog hat 
man wiederholt das Neſt der Brandgans in Weidengeſtrüpp und in Epilobien- 
büſchen gefunden. Beſonders bekannt ſind die künſtlichen Bruthöhlen ge— 
worden, welche die Liltbauern auf Sylt für die Brandgans herſtellen. Hier 
ſtehen eine ganze Anzahl unterirdiſcher Hohlräume mit einer Zaufröhre in 
Verbindung, die unter einem Hügel hinführt und einen gemeinſamen Eingang 
beſitzt, durch den alle Inſaſſen ihren Weg nehmen müſſen. Ende Mai oder 
Anfang Juni beginnen die Weibchen mit dem Legen. Die erſten Eier entbehren 
noch jeder weichen Unterlage; ſpäter wird etwas Moos zu Mejte getragen, 
und gegen das Ende der Legezeit rupft ſich das Weibchen die begehrten 
weißen Dunen aus, um damit die Eier zu bedecken, ſobald es einmal vom 
Neſte geht. Nur vier Eier läßt man der Gans zum Ausbrüten übrig. Die 
in den einzelnen Neſtern hinzugelegten — an der rein weißen Farbe leicht 
kenntlich — werden an jedem Morgen vom Eierſammler genommen, nachdem 
er ſich durch Wegheben des ausgeſtochenen Rajenjtückes, das die Bruthöhle 
bedeckt, einen Sugang zu dem Gelege verſchafft hat. Auch die zarten Dunen, 
die viel heller als die der Eiderente ſind und gleichfalls ſehr hoch geſchätzt 
werden, raubt man den Brandgänſen von Seit zu Seit wenigſtens teilweiſe. 
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M. Behr. Norderooge, Funi 1907. 
Brandgans. Neſt mit Eiern und eben gejchlüpftem Jungen. 


In der äußeren Erſcheinung ſtehen unſere höhlenbewohner den Enten 
viel näher als den Gänſen, werden deshalb auch oft als „Brandenten“ be— 
zeichnet, während die neueren Ornithologen eine eigene Gattung für ſie 
gebildet haben. In der Größe entſpricht die Brandgans ungefähr einer 
ſtarken Hausente; aber ihre Haltung iſt ſchöner und ſchlanker, ihr Gang 
behender und nicht jo wackelnd; der Hals wird meiſt s-förmig getragen, und 
namentlich beim ruhigen Flug, wenn die Schwingen nur langſam und weniger 
heftig bewegt werden, tritt die Derwandtichaft mit den Gänſen zutage. Ein 
reizender Anblick iſt's, wenn die geſelligen Tiere, meiſtens paarweiſe, auf 
den von der Ebbe freigelegten Watten oder auf den angrenzenden Rurzraligen 
Wieſen oder in den Tälern zwiſchen den öden Sanddünen ihre Spaziergänge 
machen. Beide Geſchlechter tragen das gleiche buntſcheckige Kleid, das ſich 
wegen des vielen Weiß und der andern auf große Felder verteilten, ſehr 
abſtechenden Farben ſchon in weiter Entfernung leuchtend von der Umgebung 
abhebt. Einer beſonderen Schutzfärbung bedarf ja das Weibchen nicht, da es 
unterirdiſche hohlräume zur Brutſtätte wählt. Wirklich prächtige Tiere ſind's, 
die deshalb auch als Siergeflügel auf manchem Parkteich gehalten werden: 
Kopf und Hals ſchwarz, dunkelgrün glänzend; ein breites roſtrotes Band 
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M. Brandt. Gel (Livland), Fuli 1911. 
Sliegende Brandgans (mauſernder Dogel). 


quer über Rücken und Bruſt trennt den ſchneeweißen Kropf von dem gleich— 
falls weißen Hinterkörper, während ein ſchwarzbrauner Cängsſtreifen auf 
der Unterſeite von der Mitte der Bruſt bis zum Grunde des Schwanzes zieht. 
Die Flügelfedern wiederholen in den einzelnen Feldern die Farben weiß, 
ſchwarz, goldgrün und roſtrot. Der lebhaft karminrote Schnabel, beim Männ— 
chen mit einem auffallenden Höcker, vervollſtändigt die farbenfreudige Tracht. 
Schwimmend oder auch fliegend, immer gereicht die Brandgans der Land- 
ſchaft zur reizvollſten Staffage. Auf dem Waſſer ruhend gleicht ſie in der 
Haltung der Märzente, und auch im Flug iſt der ſtattliche Vogel ziemlich 
gewandt. Leicht erhebt er ſich von dem feuchten Element; ſchnell oder auch 
ganz gemütlich ſtreicht er durch die Luft, und ſanft läßt er ſich dann auf den 
Spiegel des Gewäſſers wieder nieder. 

Die letzten Jungvögel verlaſſen Anfang Auguit die Bruthöhle und ſuchen, 
von der Mutter geführt, ſofort das Waſſer auf, beſonders gern einen Teich 
oder Moortümpel mit viel Gras und Schilf an den Ufern, wo ſich die kleine 
Geſellſchaft gut verſtechen kann; in der Not iſt auch irgendein Waſſergraben 
willkommen. Erſt ſpäter werden ſeichte und ſtille Buchten der Meereshküſte 
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K. Sofel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1914. 


Brandgänſe. Aus dem Steppentiergarten des Herrn Fr. Salz- Sein. 
Zuſammen mit Spießentenerpel ſchwimmend. 
In der Sonne ruhend. Ins Waſſer gehend. 


Alf Bachmann. Fütland (Westküste), 1904. 
Brandgans, zwei Dunenjunge auf dem Waſſer. 


beſucht. Rührend iſt die Liebe der Mutter zu ihren Kindern; fie verteidigt 
ihre hilfloſe Schar gegen jeden Feind, den ſie nur irgend zu bewältigen oder 
in die Flucht zu ſchlagen hofft, und auch das Manöver, ſich lahm und hilflos 
zu ſtellen, um jo die Aufmerkjamkeit des Gegners von der gefährdeten Brut 
auf ihre eigene Perſon abzulenken, wird von ihr oftmals geübt. Erſt wenn 
ſie flugbar ſind, löſt ſich das zärtliche Familienverhältnis; an ſeine Stelle 
tritt nun ein ausgeſprochener Herdentrieb. Große Scharen alter und grau— 
brauner, auf der Unterſeite weißlicher Jungvögel zeigen ſich jetzt auf dem 
Watt. Aber ſobald Froſtwetter eintritt, nimmt ihre Sahl ab, da die meiſten 
nach wärmeren Gegenden ziehen; immerhin überwintern auch einige an 
unſern deutſchen Külten. 


Die Rojtgans. 


Eine andere, nicht minder hübſche Art der Gattung „Höhlengans“, die 
Roſtgans oder Rojtente, iſt eine Bewohnerin des Orients. Der Name 
deutet die hauptfärbung an, ein prächtiges Roſtrot, das bis auf die weißen 
oberen Flügeldeckfedern, den ſtahlgrünen Spiegel und die glänzend ſchwarzen 
Schwingen und Steuerfedern ſich über den ganzen Körper ausbreitet. Männ— 
chen und Weibchen ſind einander gleichfalls ſehr ähnlich, nur trägt jenes 
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K. Sofel. Askania Nova (Südrußland), Frühling IQII. 
Roſtgans auf dem Waſſer. Aus dem Steppentiergarten des Herrn Fr. Salz- Sein. 


ein ganz ſchmales Bändchen um den hals, von ſchwarzer Farbe mit purpurnem 
Glanz, eine Auszeichnung, die ſelbſt das alte Weibchen niemals erhält. Wie 
all ihre Verwandten, jo lebt auch die Rojtgans paarweiſe in ehelicher Treue. 
Unzertrennlich ſind die Gatten, wenn ſie auf den Wieſen und Feldern weiden 
oder des Morgens und Abends auf den Seen und Lachen einfallen, wenn ſie 
in hoher Luft ſchwebend, ohne Flügelſchlag dahinſegeln oder, den Kopf unter 
einem Fittich verſtecht und das eine Bein an den Leib gezogen, der Ruhe 
pflegen. Brütet das Weibchen in der Höhle, jo iſt das wachſame Männchen 
gewiß in der Nähe, und wird das eine der beiden vom Jäger geſchoſſen, ſo 
verfolgt der überlebende Vogel dieſen gewöhnlich noch lange und ſtößt mit 
lautem Geſchrei nach ihm, bis er in der Regel ein Opfer ſeiner Treue wird. 
Die Hindus ſehen in dem zärtlichen Paar zwei Ciebende, die in Vögel ver— 
wandelt worden ſeien. Wenn in ſtiller Nacht ihre laute, klangvolle Stimme 
an den Ufern eines Gewäſſers erſchallt, ſo ſagt man, ſie rufen ſich zu: 
„Tſchakwa, ſoll ich kommen?“ — „Nein, Tſchakwi!“ — „CTſchakwi, ſoll 
ich kommen?“ — „Nein, Tſchakwa!“ Sie ſeien verdammt, immer in heißer 
Liebe zueinander zu entbrennen und doch niemals ſich angehören zu dürfen. 
Wer einen der zärtlichen Dögel töte, der werde nie das Glück der Liebe 
genießen. 
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K. Soffei. Askania Nova (Südrußland), Frühling: 1911. 
Roſtgans, Umſchau haltend. Aus dem Steppentiergarten des Herrn Fr. Salz-Fein. 


Das Neſt der Roſtgänſe iſt faſt ſtets eine Erdhöhle, ſeltener eine Geſteins— 
kluft oder ein hohler Baumſtamm. Gern benutzen ſie den verlaſſenen Bau 
vom Fuchs, vom Dachs oder vom ruſſiſchen Murmeltier, auch erweitern ſie 
die Wohnung irgendeines andern kleineren Raub- oder Nagetiers, und wo 
es an ſolchen Höhlungen fehlt, da graben ſie ſich wohl ſelbſt in eine ſteil 
abfallende Cehmwand ein Loch, wie es ihren Anſprüchen genügt. Ein wenig 


K. Sofel. Askania Nova (Südrußland), Frühling 1911. 
Roſtgans, ängſtlich rufend. Aus dem Steppentiergarten des Herrn Fr. Salz: Sein. 
39* 
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K. Soffel. Askania Nova (Südrußland), Frühling IQII. 
Brandgänſe. Aus dem Steppentiergarten des Herrn Fr. Salz- Sein. 


Geniſt iſt bald zuſammengetragen, gewiß eine dürftige Unterlage für die 
acht bis zehn weißen Eier; aber mollige Dunen, die ſich das Weibchen 
während der Brütezeit ausrupft, bilden einen von Tag zu Tag immer wirk— 
ſameren Kälteſchutz. haben dann nach Wochen eifrigen Brütens die Küch— 
lein die Eiſchalen durchbrochen, ſo werden ſie von den Eltern zum nächſten 
Waſſer geführt. Der Weg bis dahin iſt oftmals recht weit; denn obgleich 
die Roſtgänſe bei der Wahl des Brutplatzes die Meeresküſte mit ihren tief 
ins Land einſchneidenden Buchten und Flußmündungen bevorzugen, jo finden 
ſich doch auch bisweilen Neſter fern vom Waſſer, mitten im Wald oder in 
einem Getreidefeld. Bei der Aufzucht der Jungen ſteht der Vater der Mutter 
zur Seite; mit lautem Geſchrei umflattern die Eltern ſelbſt den viel ſtärkeren 
Feind und ſuchen ihn auf dieſe Weiſe von der Spur der Jungen abzubringen, 
die ſich verſtecken. Dorficht, Wachſamkeit und Mut, das ſind überhaupt die 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften der Roſtgans. „Die Bewohner von Spistov 
in Bulgarien,“ ſo erzählt Reiſer, „fangen ſie deshalb in Schlingen oder ziehen 
lie von jung an auf, um fie an Stelle der Hunde, den Gänſen des Kapitols 
vergleichbar, zu halten. Sie ſind ganz außerordentlich wachſam und verraten 
jeden Eindringling des Nachts durch ſtarkes Geſchrei.“ 

Nach vollendeter Brutzeit ſieht man die Roſtgänſe meiſt in größeren 
Flügen zuſammen, die ſich dann durch ihr metalliſches, klarinettenartiges 
Rufen ſchon in der Ferne bemerkbar machen. Soweit ſie in Europa brüten, 
namentlich im ſüdlichen Rußland, in Rumänien, Bulgarien und den andern 
Ländern der öſtlichen Balkanhalbinjel, bleiben weitaus die meiſten auch im 
milden Winter ihrer Heimat treu, während ihre Brüder und Schweſtern im 
ſüdlichen Sibirien, in China und Japan um dieſe Seit wärmere Himmels— 


ſtriche aufſuchen. 
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Der Steinrötel. 
Don Elſe Soffel. 


Bis zum flimmernd-weißen Gebirgsſattel zieht ſchlank-ſtämmiger, lichter 
Eichenwald den Karjtberg in die höhe. Graugrün ſteht ſein Laub zum 
Geſtein. 

Zikaden ſchrillen im halbhohen Gebüſch, das den mühſeligen ſpitzſteinigen 
Boden überkleidet, in Rinnen wo mehr Feuchtigkeit und Erde vorhanden, 
als das bizarr verwitterte Geſtein ringsum hält, duftet verborgen die Sommer— 
wurz. Wo der Wald ein Ende hat, hängt plötzlich ein letzter Weingarten, 
viereckig, taſchentuchgroß am Berg, ihm abgetrotzt. Die rotbraune Erde 
leuchtet, es flirrt das weiße Wirrſal der Steine, die einzeln aus ihr entfernt, 
zur Mauer um ihn geſchichtet ſind. Und Steine, Steine, — ſchattenlos. 
Die vielgeſtaltige Bewegtheit alpiner Bergwelt ſcheint im Rückerinnern 
Stetigkeit, Größe und tiefe, ſatte Ruhe. — 

Aus dem jenſeitigen Tal, in das die toten Berge ſehn, von wo der 
Ginſter in goldenen Feldern die drüben aufwachſenden hinanſteigt, kommt 
von den Wänden aufgefangen und verdoppelt, eine ſonderbare Muſik, wie 
ferne tiefe und hohe Glocken und ihr Widerhall. Klagend tremolierende 
Laute, ein Grundton, auf dem ſie ſpielen, langausgehalten wie vom Dudelſack. 

Sie erſterben, nur die Sikaden ſchrillen und die Sonne ſchrillt. Bei 
dem Felsblock, wo die Rieſenwolfsmilch ihren Kandelaber zum dunklen 
Himmel hält, den Weg abwärts verdeckend, erſcheinen Geſichter, breit und 
lachend, blauäugig-ſonnenbraun das eine, vogelköpfig-ſchmal, oliv und 
ſchwarzäugig das andere, tauchen Geſtalten auf im blauen Leinenbeinkleid 
mit roten Säumen, die Leinenjacke über der Schulter, im reichgeſtickten 
Gürtel. „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ rufen ſie den Fremden an in fremder 
Sprache. 

„In Ewigkeit, Amen!“ Die ſchwarzgelbe Sornnatter auf dem Stein 
flieht raſchelnd ins Gebüſch und ſeltſam fremd ertönt ſich entfernend aufs 
neue der Sang der Hirten, die über den Berg gehn, der dunkel ergreifende 
Sang dieſer Berge. 

Rechts vom tiefeinſchneidenden Sattel, der den Paß ins troſtloſe Hinter— 
land bildet, ragt ein Gipfel, unruhig verwittert und in Löcher und Mulden 
ausgewaſchen bis zur überhängenden Spitze. Die mittägliche Wand fällt ſenk— 
recht bis zu einem Abſatz in halber Höhe des Berges, der breit genug iſt, 
um Sträuchern und Buſchwerk Halt zu gewähren. 

Über das blaue, unten ſich ſonnende Meer, von ſchimmernden Inſel— 
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bergen dahinter, kommt pfeifenden Flugs die Felſentaube zur heimatlichen 
Höhle, der „einſame Spatz“ ſingt ſein Lied inmitten ſchwermütiger Karſt— 
wildnis. Don drunten lacht die blühende Küſte, dringt in weichen Nächten 
der Sang des Olivenſpötters bis herauf. 


* * 
* 


Von kleinem hervorragendem Steinpoſtament ſchwingt ſich ſingend ein 
Vogel in die höhe, beſchreibt mit ausgebreiteten Flügeln einen Kreis und 
ſchwebt ſingend zurück auf den Sitz, wo er nun wie ein Rotkehlchen mit weit 
auseinandergeſtellten Läufen ſteht und wie ein Rotjhwanz knickſt und den 
lockeren Schwanz auf und nieder ſchlägt. Sofort fängt er auch wieder zu 
ſingen an, bricht jedoch plötzlich ab, und hüpft leicht in weiten Sprüngen 
einem Käfer nach, macht den Hals neugierig lang nach einem Skorpion, der 
zwiſchen dem Geſtein hervorkommt und verfolgt aufgeregt das Tanzen eines 
Mückenſchwarms über ſeinem Kopf, bis er ſie nach Art der Rotſchwänze 
aus der Luft wegfängt. Dabei kehrt er von jeder Tätigkeit auf ſeinen 
ſonnbeſtrahlten Sitz zurück, wiederholt das vorige Singen, Steigen und Nieder— 
ſchweben, Inſektenfang und Kleintierjagd und fängt ſchließlich an, aufmerkſam 
und raſch ſein ſeidenweiches buntfarbiges Gefieder durchzuhecheln. Lang— 
aufgerichtet, mit bauſchigem beinah über die Ferſengelenke hochgezogenen 
Federkleid ſteht er da, als eine Spitzkopfeidechſe, die ihr Weg vorbeiführt, 
neben ihm ein hartes Steingerieſel verurſacht. Glatt liegt da plötzlich jede 
Feder an, flach wird der eben noch ſtruppige Kopf, lang der Hals mit 
dem faſt ſenkrecht hochgerichteten Schnabel. Beinah dumm⸗ängſtlich iſt der 
vorhin ſo kluge Ausdruck des zu Tode erſchreckten Vogels und mit haſtigem 
ſchackſchackſchack iſt er in die Baumheide unter ihm verſchwunden. Nicht 
lange jedoch, ſo kommt es aus dem Gebüſch, beinahe als hab' eine 
Schwarzdroſſel gewarnt, nur weicher und nicht ſo laut, täck, täck und der 
kleine Haſenfuß iſt wieder da, ſieht ſich um, zuerſt noch etwas langhalſig 
und verſtört, dann, als alles ſtill bleibt, munterer, mit ſchiefgehaltenem Kopf, 
knickſt und hüpft endlich mit raſchem Sprung auf ſeine Steinkanzel. Jetzt, 
in der Ruhe — er ſitzt augenblicklich etwas trüb da, dickbauchig mit kurzem 
Hals und hängenden Flügeln, — hat man Rotſchwanz und Schmätzer ver— 
geſſen und wär' es ein junger Vogel mit weißer Kehle, hellem, gewelltem 
Bauch und dunklerem Kopf und Rücken, ſo möchte man an eine junge Sing— 
droſſel glauben, die da oben ſitzt und augenblicklich etwas nachdenklich ins 
Leben ſieht. Aber die Farben, die ſo ſcharf abgeſetzt und entſchieden ſind, 
erinnern, obwohl nicht dieſelben, doch eher wieder an den Gartenrotſchwanz 
und haben jo gar nichts vom Waldvogel. Unvermittelt geht das helle Uſch— 
blau von Kopf und Kehle in das Roſtrot der Unterſeite über, der Schwanz 
iſt ein echter Rotſchwanz mit dem Capriccio einer einzigen braungrünen 
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K. Soffel. Jeane. 
Junger Steinrötel. 


Mittelfeder und der Rücken ſieht zwiſchen den Flügeln weiß beſchneit wie 
Gartenrötlings Kopf oder wie die Karſtberge droben. Nichts iſt abgetönt, 
mit Ausnahme der dunklen Flügel, die Farben lärmen und wirken wie 
eine Täuſchung ſüdlicher Beleuchtung mit ihrem grellen Licht und tiefen 
Schatten. 

Und jo iſt auch das Weſen des Vogels: vielfarbig und intereſſant, un— 
ruhig und beweglich. Neugier und Sutraulichkeit ſteh'n unvermittelt neben 
lächerlicher Schreckhaftigkeit, Klugheit und Talent neben dem Anſchein von 
Dummheit. 

Doll Leben, Empfindſamkeit und Wandelbarkeit, Angſt und Dreijtigkeit, 
Scheu und Dertrauen, Gelehrigkeit und Unbelehrbarkeit. 

Einmal jo ſelbſtvergeſſen und arglos, daß ihn die Büchſe mit Leichtigkeit 
von ſeinem Geſangspodium herunterholt, dann durch einen Hauch, ein Geſpenſt 
vertrieben. Ungeheuer argwöhniſch beim Neſt, ſo daß das Weibchen die 
von einem Menſchen nur entdeckten, niemals berührten Eier verläßt, ſonſt 
ein kecker, anhaltender Beobachter, dem nichts um ihn herum entgeht. In 


615 


Fr. Moore. Andalusien, Mai 1908. 
Schwarzkehliger Steinſchmätzer mit Futter beim Neſt. 


einem Augenblick ſpielt er uns Schmätzer, Rotſchwanz, Droſſel, von ferne 
das Rotkehlchen vor und iſt gerade dadurch er ſelber, die Unbejtändigkeit 
ſeiner Erſcheinung wird zur Art. 

Niemand, der den Angſtmeier vorhin geſehn, würde je glauben, daß 
es derſelbe Vogel iſt, der jetzt da oben ſteht und ganz verſunken ſingt. Aus 
dem Langhals, dem Natterwendel iſt wieder die Droſſel geworden, aus dem 
Argwöhniſch-Mißtrauenden ein unbewußter, ganz verſonnener kleiner Künſtler, 
der plaudernd zwitſchert wie ein Rötling, droſſelähnlich flötet, heult huuhu, 
wie er es von der Felſentaube hat oder Richert, wie die Seljenjpechtmeije 
es ihn gelehrt und ein anderer Imitator, der ſchwarzkehlige Steinſchmätzer, 
ſein Genoſſe im Steinland, ſchon vor ihm nachgerufen. Doll Überraſchungen 
it die Steinmerle für den, der fie nicht kennt, wie das Land, das ſie be— 
wohnt, für den Fremdling. 

* * 
* 

Bis in den Juli hinein erklang der bunte Geſang von der Steinkanzel. 

Im Ginſtergeſträuch hingen die Fruchtkapſeln ſchwarz verbrannt an 
zunderdürrem Faden, die Eidechſe blieb tief im kühlen Felſenſpalt verſteckt, 
der Himmel war rötlich-weiß, Scirrocco drückte das Land. Die Dögel 
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K. Soffel. Vivarium. 
Steinrötel im Jugendgefieder. 


ſchwiegen und die Pflanzen jchliefen. Hin und wieder tauchte der Schwarz: 
kopf einer Kappenammer aus einer Steinmulde, die einſt mit Blumen ge— 
füllt geweſen. Wie ein rollendes Blatt, eine treibende Feder, Rätjel am 
windſtillen Mittag, ſchießt ſchwarz-weiß-gelb der Steinſchmätzer eilend vor— 
über, ſteht knickhſend; verſchwindet. Stumm war das Lied der Hirten. Dumpf 
dröhnte der Zweitakt des Kolo aus der kleinen Dorfſchenke zur unvergeſſenen 
Blutrache. 

Hoch über dem Tal, zwiſchen Steinen mit weißgrauer Immortelle über— 
zogen, im Myrten- und Wacholdergebüſch immergrüner Macchia iſt das 
Königreich der jungen Rötel. Dort, in weißer Karſtwüſte wurden ſie groß, 
die Stille erzog ſie und Einjamkeit beſchützte ſie, nur die Siege mit glashellen 
Augen, die zwiſchen den Blöcken nach Nahrung ſuchte, ſchreckte ſie oder die 
Mutter, die ihre Kinder dann mit heftigem ſchrickſchackſchack in die vielen 
Löcher und Schlupfwinkel rief. Siebzehn Tage war ſie im Mai auf den 
blaugrünen Eiern geſeſſen im Neſt aus Mooſen und Halmen, die Wolken 
zogen über den Stein, daß er von heißen Tropfen dampfte, die Sonne 
ſtand drüber im Blau. Die Opanken des Hirten traten ihn oder die zier— 
lichen hufe kleiner Gebirgspferde, es ging die Seit über den ſtillen Fleck. 

Heiner wußte von den Jungdroſſeln als Steinhuhn und Blaumerle, die 
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N. Soffel. Lear. 


Junger Steinrötel. 


ſo einſam wie ſie dort oben ihr Leben lebten. Niemand kannte die vier, 
die angetan wie junge Gartenrötel, dort oben zwiſchen Geröll und Gerieſel, 
in Buſch und Strauch piepten und wippten, knickſten und ſchackerten. Die 
ſich einmal zu Tode fürchteten und ein andermal frech waren, die vom 
Rötel und Schmätzer und der Droſſel etwas an ſich hatten, und doch ſo 
ganz ſie ſelbſt waren. 

Die zogen im herbſt herunter nach den ſüßen Beeren in den Wein— 
bergen und ans Meer, das ſie überfliegen wollten und kehrten im Frühling 
zurück, überflogen den Eichwald und ſangen von der Steinkanzel am Karit- 
berg buntfarbig ihr buntes Lied. 
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Drojjeln. 
Don Karl Soffel. 


Unaufhörlich praſſelt der Regen gegen die Scheiben der Poſtkutſche. Bei 
der undurchdringlichen Finſternis der kalten Oktobernacht, den ſchlechten 
ausgefahrenen Heidewegen, iſt es dem einzigen Fahrgaſt ebenſo recht, wie 
dem Schwager, daß vor der Station einmal gehalten werden kann beim 
alten Einkehrhaus, aus deſſen kleinen Fenſtern erlöſend freundlicher Licht— 
ſchein dringt. Nach langer Fahrt einen Schluck zu tun und die verklammten 
Hände zu wärmen. 

Drinnen iſt's mollig warm und gemütlich. Mächtige Scheite praſſeln 
und knattern im uralten Ofen, eine kleine Lampe rußt und ſchwelt und 
wirft übergroße Schatten an Wände und Decke. Im Raum iſt es helldunkel 
und es braucht Seit, um Menſchen und Dinge auseinander zu halten. Lang— 
ſam, unendlich langſam kommt beim Glaſe Grog ein Geſpräch zuſtande mit 
den Wirtsleuten, das heißt, auf Frage und Geplauder des ſpäten Gaſtes 
löſen ſich langſam und bedächtig, faſt widerwillig, Antwort und Gegenrede 
los, die von hinten aus der dunklen Ofenecke kommen. 

Dort ſitzt der grauhaarige Wirt und ſein Ältejter, haben einen ganzen 
Berg geſchnittener Weidenruten vor ſich und hantieren mit gemeſſener Ruhe. 
Die Ruten biegen ſie zu Triangeln, dann machen ſie Schlingen in einer 
Ecke feſt und probieren mit dickem Finger, ob ſie leicht und feſt zuziehen 
werden. Ein ſchweres Stück Arbeit, das den ſteifen, groben händen nur 
mühſam vonſtatten geht. Ein Haufen fertiger Dohnen liegt ſchon auf dem 
Eſtrich und eine Menge ſoll noch dazu. Die beiden ſputen ſich, denn ſchon 
hat der Droſſelzug eingeſetzt, und da gibt's Geld zu verdienen, und für die 
eigene Pfanne einen ſeltenen Braten. 

Der Gaſt, der ſeine Zeche bezahlt und wieder in den fröſtlichen Wagen 
ſteigt, hat Seit bis zur Station darüber nachzudenken, wie es wohl zu recht— 
fertigen iſt, daß über den Dogelmord der Südländer geeifert werden kann, 
wenn im eigenen Lande auf dieſe Weiſe gehauſt wird. 

Wenig Tage ſpäter hätte er Gelegenheit gehabt noch mehr Betrachtungen 
in dem Heidwald, den er in ſpäter Nacht durchfahren, anzuſtellen. 

Doch das ſollte ihm erſpart bleiben. 

* * 
* 

Grau und unlujtig iſt die Welt geworden. Seit Tagen gab's keinen 
Sonnenblick, ſeit Tagen jagen ſich die Wolken unſtet in allen Schattierungen 
des Grau am Himmel. Feiner Regen geht immerzu nieder und die Luft 
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Steenhuizen. Voorschoten, Mai 1905. W. Wilson. Skipton (Yorkshire), Mai 1906. 


Hejt und Gelege. Flügge Junge. 
W. Wilson. Skipton, Mai 1906. R. B. Lodge. Lincolnshire, Mai 1908. 
Junge Dögel im Neſt. Brütender Dogel. 


Miſteldroſſel. 


N. Farren. Cambridge, Frühling 1903 und 1904. 
Jungvogel und alter Vogel am Nejt. 
Miſteldroſſel. 


iſt naß und kalt. Wer nicht anders muß bleibt daheim. Am Horizont 
ein ſchmaler lichtgraugelber Streif — eine ſchwache hoffnung auf Sonne und 
Farbe. Aber bei der hoffnung bleibt's. 

Die längſt verblühte Heide ſteht ſchwarz und tot in der nebligen Luft, 
die ſtarren Wacholder helfen dem müden Bild nicht auf, und nicht die dunklen 
Föhren, an deren Stämmen ſich ſchwarze Waſſerrinnen zeichnen. Mißfarbig 
und ſchlapp hängt das Brombeerlaub zwiſchen den Zweigen und der Adler- 
farn, der hier im Sommer in üppiger, ſtolzer Wildnis geſtanden, iſt kläg— 
lich zuſammengeknickt. Durch den Nebel dringt Krähenſchrei, feiner Moder— 
duft ſteigt aus dem dunklen Boden. 

Wer mag noch an Frühling und Sonne glauben — 

Drinnen im Gehölz lauert der Tod. Auf müde, hungrige Nordlands— 
vögel hat er es abgeſehen. Mit roten Beeren lockt er ſie in die Schlingen, 
die ſie nicht ſehen. 

Überall in den Sweigen hängen Weidentriangeln, überall leuchten pralle 
rote Ebereſchbeeren daneben — die einzige Farbe im tonlojen Grau. Und 
während ſtill und ſtetig der Regen niedergeht und die Tropfen ſchwer von 
den Sweigen fallen, mehren ſich die kleinen Leichen, die in den Schlingen 
enden. 

Da ein Rotkehlchen, das ſeinen Fürwitz mit dem Leben büßen mußte 
— es wollte ja gar nicht freſſen — nur ſehen — Ein Gimpel dort, ſchon wird 
ſein rotes Bruſtgefieder ſchwarz im Regen. In der Jungeiche ein paar 
Singdroſſeln. Eine quält ſich noch mit Füßeſchnellen und Flügelſchlagen. 
Eine Zeitlang, dann macht fie ſich lang. Dicht beiſammen hängen ein paar 
große Vögel mit grauen Köpfen und ſchön betropfter Bruſt — Wacholder— 
droſſeln, die nordiſchem Schnee und nordiſchem Froſt entkommen wollten 
und gereiſt ſind, um hier elend zu verderben. 

Am Rand der Holzung, im Aſtwerk der triefenden Birken zappelt in jeder 
Dohne ein kleines Leben. Weinrote Bruſtfedern leuchten auf, während die 
Vögel in Todesangſt flattern. Die Rotdroſſeln waren zu vielen eingefallen 
bei den roten Beeren. Sie, die aus ſtillen, nordiſchen Wäldern kamen, 
hatten keinen Argwohn und ſetzten ſich dreiſt auf die Sweige, von denen 
aus ſich's ſo gut zu ſchmauſen ſchien. Ein dichter Haufen war's, der 
war die ganze Nacht gereiſt, hatte unterwegs einen Trupp Wacholdervögel 
aufgenommen und fiel im Morgengrauen, müde und hungrig, im Gehölz 
mit den lockenden Beeren ein. Wenige entgingen ihrem ruhmloſen Tod. 
Oft hingen ſie zu zweit in einer Dohne. 

Die Miſteldroſſeln, die ſich ſchon tagelang in den Feldhölzern herum— 
getrieben und immer noch gute Erdmaſt fanden, waren glücklicher. Die 
fielen einzeln und zu mehreren in die alten Birken ein, die über und über mit 
Miſteln überwuchert waren. Da ließen ſie ſich die hellen Beeren ſchmecken, 
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V. Farren. Cambridge, April 1904. 


Miſteldroſſel. Männchen am Neſt. 


und dachten gar nicht daran, nach den roten zu gehen. Die Weindroſſeln 
und Siemer, die ankamen, wurden mit wütendem Schnarren verjagt, und 
jo blieben die großen Vögel Herren der Miſtelbäume. Auf Laub- und 
Nadelholz gab es reichlich Miſteln, und da Miſteln ihre Lieblingsſpeiſe waren, 
jo kam es, daß nur wenige der ſcheuen Vögel ihr Leben in den tüchkiſchen 
Schlingen ließen. Als ſie abzogen, hatten ſie das ihre getan, daß es auch 
künftighin genug Miſteln und Miſtelbeeren im Holze gab. Mit ihrem 
reichlichen Unrat, der alle unverdauten Kerne einſchloß, hatten ſie überall 
im Gezweige den Grundſtock zu neuen Sträuchern gelegt. Dort, ſchön an 
die neue Wirtspflanze angeklebt, konnten die Samen gedeihen und dafür 
ſorgen, daß zur Herbſtzeit die großen Dögel wieder ihr leckeres Futter finden. 


* * 
+ 


Als nächſten Tages der alte Klas durch den nebligen, triefenden Wald 
ging, um die kleinen Leichen in ſeinen Kartoffelſack zu ſammeln, auch da 
und dort einem noch zappelnden Vogel mit derbem Daumen die hirnſchale 
einzudrücken, fand er faſt alle Dohnen voll. wei Partien machte er. Die 
großen, dunkel betropften Vögel, die wohl UKrammetsvögel ſein mochten, 
tat er extra, und ſchickte ſie in die Stadt, wo in den Schaufenſtern feiner 
Delikateßgeſchäfte auf Tannengrün, zwiſchen Hummern, Freiberger Brezeln, 
Beluga-Haviar und anderer Seinkojt allerart, die gemordeten Wacholder, 
Wein: und Miſteldroſſeln, vor allem aber Singdroſſeln zum Derkauf aus— 
lagen. Das Stück für eine Mark. 


Das Kleinzeug aber, auf das es nicht abgeſehen war, wanderte in den 
eigenen Topf. Das waren die Dompfaffen, Rotkehlchen, eine Amſel, die 
einen weißen Halsring hatte und allerlei anderes Gevögel, das er nicht 
kannte. 

* * 
* 

Bis vor wenig Jahren wurde allherbſtlich in dieſer Weiſe unter eignen und 
nordiſchen Dögeln gewütet. Jetzt verbietet — endlich — ein Reichsgejeg den Dohnen— 
fang überhaupt. Nur die Wacholderörojjel (J. pilaris L.) darf noch geſchoſſen werden. 

Welchen Umfang dieſer Dogelmord noch vor wenig Jahren in Deutſchland hatte, 
mögen einige wenige Sahlen zeigen: In Preußen wurden jährlich ca. 1100000 ſogenannte 
„Krammetsvögel“ gefangen, wovon wahrſcheinlich über die Hälfte Singdroſſeln geweſen 
waren. Die Sahl der in den Dohnen nutzlos ums Leben gekommenen Kleinvögel be— 
trug gegen 44000, darunter 27000 Rotkehlchen (Bräß, Jahrbuch). In der Gberförſterei 
Heimbach zu Gemund wurden in den Jahren 1887—96 44593 „HKrammetsvögel“ ge— 
fangen, darunter 25 298 Singdroſſeln (H. v. Berlepſch). Im Forſtrevier Walkenried a. h. 
wurden von 1834 bis 1866 25 241 Vögel gefangen. Darunter befanden ſich Weindroſſeln 
(T. iliacus) 11155 Stück, Singdroſſeln (T. musicus) 8413 Stück, Wacholderdroſſeln 
(T. pilaris) 550 Stück, Schwarzdroſſeln (T. merula) 210 Stück, Miſteldroſſeln (T. vis— 
civorus) 35 Stück, Ringdroſſeln (T. torquatus) 8 Stück. 584 waren kleinere Dögel 
(namentlich Dompfaffen), 2481 waren in den Dohnen ausgefreſſen und daher wertlos. 

(R. Blaſius.) 
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HF. E. Stoll. Grünhof (Kurland), Frühling 1909. 
Rotdroſſel in der Nähe des Neſts. 


Ein lichter, nordiſcher Frühlingstag liegt über lichten, jtillen Wäldern. 
Aus Birkendickungen, Wacholderparks, aus Weidengebüſch und ſtruppigem 
Knieholz, das ſich die Hänge hinaufzieht, ſchackern und zwitſchern Wacholder— 
droſſeln. Der Sang von Rotdroſſeln miſcht ſich darein und das laute Flöten 
der Miſteldroſſel. 

Hier iſt das Reich der Droſſeln. Im Frühling und im Sommer finden 
ſie in der wuchernden Heide, in den endloſen Buſchwäldern eine Fülle von 
Käfern, Schnecken und Räupchen und anderem Kleinzeug, und holen ſich 
aus den verſtreuten Brüchen und moorigen Stellen die fetten Würmer und 
Larven. Hier iſt gute Seit im Sommer, und gute Seit im Herbſt, wenn 
all’ die Beeren reifen, die niemand pflückt. Die Heidel-, Preiſel-, Wacholder— 
und Kauſchbeeren, die ihnen ihre Heimat in jeder Menge bietet. 

Dicht an dicht — faſt jede Birke trägt ein Neſt — haben die Weibchen 
der Wacholderdroſſel gebaut. Einige Meter hoch im Gezweig, oft auch zu 
mehreren in einem Baum, oder auch dicht über dem Boden im Kraut. Keiſer 
wurden herbeigetragen, Halme wurden verflochten, Lehmklümpchen und Erde 
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angeſchleppt und feſtgedrückt. Das gab einen tüchtigen, feſten Bau, der 
innen dann noch mit feinen Gräſern und Moos ausgelegt wurde. 

Dann ſitzen die Weibchen ruhig und behaglich auf ihrem grünen, braun 
gemarmelten Gelege, ſchauen über den Neſtrand, ſchnappen gelegentlich eine 
Fliege weg, die ihnen zu nahe kommt, und vertreiben ſich die Seit ſo gut 
als möglich. Die Männchen ſchackern im Unterwuchs, flattern durch die 
Büſche, ſchwingen ſich in die Wipfel der Swergbirken ein, und ſingen ihr 
kunſtloſes Lied. 

Drunten, wo auf weite Strecken das Torfmoos ſtichgrün leuchtet, wo 
Seggen, Binſen, Wollgras den feuchten Grund künden und die Moltebeere 
wuchert, ſind die Rotdroſſeln in der Mehrzahl. Ihre Neſter ſtehen im 
Erlengeſtrüpp, in halbmannshohen Stämmchen, andere in verrotteten Simſen— 
polſtern, wieder andere auf der nackten Erde. Und auch hier iſt das gleiche 
geſchäftig-häusliche Treiben. Auch hier fröhliches Singen. 

Don drüben aus dem dunkeln Nadelgehölz trägt der Wind melodiſch 
kräftiges Flöten und Rufen herüber. Damit kann ſich Wacholder- und 
Weindroſſelkunſt nicht meſſen. Der Sänger bleibt unſichtbar und miſcht ſich 
nur ſelten unter die Geſellſchaft der anderen. Die Miſteldroſſel liebt Einſam— 
keit, liebt den Dämmer des Hochwaldes, der ſie und ihr Treiben neugierigen 
Blicken entzieht. Sie lebt für ſich, ſtets auf dem Kriegsfuß mit ihres— 
gleichen und Verwandten. Ein unwirſcher Patron, futterneidiſch und zänkiſch, 
gar da, wo es Beeren gibt. Die anderen Droſſeln wiſſen das gut und 
meiden gern die Plätze, wo jene großen ſchmauſen. 

Sie haben auch keine Seit zu Streitigkeiten. In vielen Neſtern heben 
ſchon kleine dickbäuchige Weſen unförmige Köpfe wackelnd zum Licht und 
verlangen mit dünnen Stimmchen nach Atzung. 

Da heißt es fleißig hin und wieder fliegen und trachten, für ſich und 
die Seinen genug zu kriegen von dem kleinen Unzeug, was auf ſechs, acht 
und mehr Beinen läuft, oder ohne Beine ſich vorwärts ſchiebt und ringelt. 

In Büſchen und Bäumen, unter Geröll und totem Holz — überall zetert, 
pfeift, jchackert und zwitſchert es von Jungvögeln und Alten. Haben doch 
faſt alle Droſſelmütter ihre fünf, ſechs, ja manchmal ſieben Sprößlinge im 
Neſt. Der ganze Hang iſt eine große Kinderſtube. 

Manchmal wird der Friede geſtört, wenn die Kornweih über dem Tal 
erſcheint, um ſich eine Jungdroſſel für ihre Gierhälſe im Horſte zu greifen. 

Da zetert das Droſſelvolm nicht wenig. Voran die Wacholdervögel 
alarmieren mit gellem, lauten „ſchaſchahſchäck“, und fliegen gemeinſam in 
die Höhe, um von oben her gegen den Räuber zu haſſen. Kein Scheingefecht 
wird da geliefert — die großen Federn, die ruhig in der ſtillen Luft nieder— 
tanzen und dann auf den Spitzen des Heidkrauts hängen bleiben, ſprechen 
deutlich von manchem blitzſchnell geführten Angriff und manchem gut ſitzenden 
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Kearton. 
Am Nejt, Futter bringend. 
Atkinson. Brinham Rocks, Juni 1908. Yorkshire, Juni 1909. 
Neſt und Gelege. Junge im Neſt. 
Ringamſel. 


Schnabelhieb. Oft zog der Raubvogel unverrichteter Sache ab, und auch 
der Krähe und der Elſter, den Eierdieben, ging's nicht beſſer. War der 
Feind außer Sehweite, dann legte ſich der wilde Lärm und die mutigen 
Vögel gingen wieder ihren Geſchäften nach. Bald ſang es wieder aus 
Büſchen und Dickicht. 

So ging's am grünen Hange zu. Luſtig und laut. Einige hundert 
Meter höher auf der einſamen Geröllhalde, unter ſpärlichem Pflanzenwuchs 
trieben noch andere Droſſeln ihr Weſen. Die kamen nur ſelten in die grüne 
Region herunter, verhielten ſich ſtill und entzogen ſich gern jedem un— 
befugten Blick. 

Sie ſahen aus wie ihre Verwandten, die Stadtamſeln, die es nicht ver— 
ſchmähten unter Menſchen zu wohnen und winters ſich von ihnen durch— 
füttern zu laſſen. Schön ſchwarz waren ſie, nur am Dorderhals mit einem 
leuchtend weißen Halsband geziert, und ihre Flügel waren länger. Über 
Geröllblöcke, über totes Holz und niederliegendes Krummholz hüpfen ſie in 
weiten Sprüngen, zucken mit Flügeln und Schwanz, ganz nur ihrer eifrigen 
Kerbtierjagd lebend. Raſtlos pickt der Schnabel da, ſtochert dort, fördert hier 
etwas Genießbares zutage und legt daneben den fetten Biſſen bloß. Der 
Laufkäfer, der einen kleinen Wurm mit ſeinen Sangen bearbeitet, kommt 
nicht zu Rand mit ſeinem Geſchäft — Käfer und Wurm verſchwinden im 
Rachen der Droſſel. Ein Tauſendfuß gleich hinterdrein und die Puppe eines 
Falters. Fliegen und Mücken werden vom Halm genommen, dann raſch 
der Schnellkäfer erbeutet, den ſeine Künjte nicht retten konnten vor dem 
Gefreſſenwerden. Ein Stück talwärts fliegt der Vogel, ſchnappt die dicke 
Spinne aus dem Nejt, hüpft den ſchmalen Steig entlang, auf dem er jo oft 
den Miſt von Kühen und Schafen gefunden, der reichlich köſtliche Atzung 
barg. Dungkäfer wühlten zu Dutzenden darin, ſchillernde Miſtkäfer krabbelten 
darauf, vor allen aber gab's Maſſen von weichen, ſpeckigen Kotfliegenlarven 
und -puppen. Das war das Richtige, und im Eifer fraß der Vogel jo gierig, 
daß er manches Stückchen Miſt mit verſchlang, wohl auch ſpäter ſeinen 
Kindern verfütterte. 

Der Juni ging zur Neige. Die großen, ſchönen Neſter der Ringamjeln 
ſtanden ſchon leer, die Jungen, die noch das Halsſchild nicht beſaßen, waren 
bald ſo weit, ſich ohne Hilfe der Eltern durchzuſchlagen. Hier in der kahlen 
Felseinſamkeit, in der fie nur die Geſellſchaft von ihresgleichen und die des 
Waſſerpiepers kannten, erwarben ſie ihr heimliches Weſen und ihre Scheu 
vor dem lauten Treiben des Tals. Lange, bevor die anderen Droſſeln unten 
am Bang an Strich und Wegzug dachten, mitten noch im Herbſtmonat ver— 
ließen ſie ihre rauhe nordiſche heimat und wanderten einzeln oder zu mehreren 
langſam ſüdwärts. Machten in lichten Wäldern Ruhepauſen, ſuchten nach 
Beeren und Erdmaſt, fingen ſich auch wohl einzeln in Schlingen und kamen 
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Alf Bachmann. Island, uni 1904. P. Rosenius. Schweden IQII. 
Slügger Jungvogel. Brütendes Weibchen. 
Rotdroſſel. 


lange vor Eis und Schnee nach ſüdlichen Küſten und Gebirgen, wo ſie ebenſo 
ſtill und heimlich ihr Winterleben lebten. 

Singdroſſeln ſchloſſen ſich an, die Miſtel- und Rotdroſſeln wurden 
unruhig und zogen aus der Gegend fort und auch die Schwärme von 
Wacholdervögeln litt es nicht mehr an ihrem hang. Den ganzen Oktober 
zogen ſie, ja einzelne, die noch mehr nordwärts gebrütet hatten, kamen noch 
im November durch. Die Pieper waren auch von ihren Plätzen verſchwunden 
und die Weihe war ſchon lange nicht mehr über dem Tal erſchienen. 

Stille liegt auf Wald und Tal, wie der Nebel über welkem Buſch und 
Kraut. Die kurze Blüte iſt verrauſcht. Birke und Wacholder, die ganze 
Umwelt iſt in Dämmer gehüllt, in monatelangen Schlaf. Erſt wenn der 
Birkenzeiſig ſeinem Heimatsbaum wieder zufliegt, der Bergfink wiederkehrt 
und der Seidenſchwanz im Moorwald ſeinem Weibchen flötet, wird ein neuer 
Tag. Und mit den andern allen ſind dann auch die Droſſeln wieder da, 
die nichts im Süden hält, denn ſie gehören dahin, wo der Sommer kurz 
und der Winter lang iſt und auf krüppeliger, flechtenbewachſener Birke ihre 
Wiege ſtand. 
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Möwen. | 


| Don Alf Bachmann, München. | 


Eis-, Mantel-, Dreizehenmöwe. 


Der Wind weht ſeit einigen Tagen ſtetig aus Süden und treibt große 
Packeisfelder langſam vor ſich her an der Küſte der Bäreninſel entlang. 
Wie weißgraue Segel ragen aus dem Gewirr der Eismaſſen einzelne große 
Schollen empor, an denen der Frühlingswind anpacken kann, um das Rieſen— 
floß vor ſich herzuſchieben, dem Nordpol zu, wo Eis und Schnee hingehören, 
wenn die Blumen gedeihen ſollen und die jungen Vögel. Die flachen Buchten, 
die zwiſchen den jäh ins Meer abſtürzenden Felſenküſten liegen, ſind noch mit 
Eis gefüllt, ſo daß die Grenze zwiſchen Land und Meer nicht kenntlich iſt. 
Die ſchlaue Eiderente bezieht ihre Brutplätze auf den der Inſel vorgelagerten 
Schären noch nicht, denn noch ſchleicht ihr ſchlimmſter Feind, der Polarfuchs, 
auf ſeinen Streifzügen übers Eis dorthin, wenn er zur Ebbezeit zwiſchen Eis— 
blöcken, Tang und Felſen den Strand entlang patrouilliert. Die halbver— 
moderten Walroßknochen und -ſchädel, die im Sommer zwiſchen hellgrünen, 
ſchleimigen Algen in Maſſen aus dem groben Geröll eines träge durchs Erd— 
reich ſickernden Baches herausragen, ſind noch hoch mit Schnee bedeckt. 
Die Spitze des Elendsberges verſchwindet in weißlichen Wolken, und die 
lautloſe Stille wird nur ſelten durch ein fernes Krachen und Berſten der 
von Strömung und Wind geſchobenen Eismaſſen unterbrochen. Ein feines, 
vibrierendes Pfeifen ertönt hoch oben in der Luft, ſchwillt ſchnell an und 
verhallt wieder — ein paar hundert Krabbentaucher ſind auf der Wanderung. 

Wo die Küſte ſteil abfällt gegen Weiten, da ſind die Plätze, die zur 
Sommerszeit überſät ſind von brütenden Dögeln. Noch iſt's ſtill auf den 
langen Galerien und den aus dem Meere ragenden Türmen und Klippen. 
Aber täglich ſteigt die Sonne höher und wo ſie hinſcheint, ſchmilzt Schnee 
und Eis, und der moraſtige Boden, der ſchwarz und grün hervorlugt aus 
dem Schnee, wächſt raſch an Ausdehnung. Aus einer windgeſchützten Bucht 
erſchallen allerhand unheimliche Rufe. 

Heiſeres Gekrächz, wie von Fiſchreihern tönt herauf, dann klingt's wie 
Hundegebell und Kabenſchrei. Süßlichen Modergeruch trägt der Wind dem 
Sande zu. Da erſcheint kreiſchend eine herrliche, große weiße Eismöwe 
ſchwebend über den Felſen; eine zweite folgt, kreiſt ohne Flügelſchlag über 
der Bucht, und ihr lautes, tiefes Kogrogrogru hallt wider im Felſengewirr. 
Nur leiſe ſchlägt in langen Swiſchenräumen eine träge Welle ſchäumend 
über einen ſchwarzen, glatten Körper, der geſtrandet auf dem Sande zwiſchen 
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R. Fortune. Schottland, uni 1909, Mai 1908, August IQI: 
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Mantelmöwe. 


Fr. Moore. Scilly- Inseln, unt 1910. 
Sich aufs Neſt jegend. Umſchau haltend. 


Mantelmöwe. 


Fr. Moore. 


Aufs Neſt gehend. 


Brütend 


Dr. Heatherley. 


Nantelmöwe. 


halbgeſchmolzenem Eiſe eingebettet liegt. Es ilt ein verendeter Schwertfiſch. 
Jedesmal, wenn die Welle hinwegſpült über den Kadaver, erheben ſich vier 
rieſige Möwen in die Luft, um ſofort wieder mit weit geöffneten Schwingen 
ſich niederzulaſſen auf die Beute. Es ſind Dögel in Kolkrabengröße, zwei 
ſind weiß mit möwenblauem Mantel, die beiden anderen haben ſchiefer— 
ſchwarze Schwingen und Rücken. Don fernen Keiſen nach dem Süden ſind 
ſie zurückgekehrt an dieſe wilden Geſtade, wo ſie vor Jahren ausgebrütet 
wurden und nun Jahr für Jahr zur Brutzeit einige Monate zubringen 
als Herrſcher der Dogelberge, gefürchtet und gehaßt von allen anderen 
Bewohnern. Raubgierig und gefräßig, ſtets hungrig und bereit um ihre 
Nahrung zu kämpfen, jagen ſie ſich gegenſeitig ihre beſten Biſſen ab. 
Jetzt ſtürzt ſich die eine mit dem ſchwarzen Kücken, eine alte, mächtige 
Mantelmöwe ſchreiend auf eine Eismöwe, die, noch im Fliehen einen Haut— 
fetzen herabwürgend, um eine Felſenkante biegt und wie ein Buſſard davon— 
ſegelt. Schließlich ſteigt die Flut, das Meer bedeckt wieder den halbver— 
moderten Schwertfiſch, und auf den äußerſten Felſen im Meere ſitzen 
die beiden Ehepaare, bis zum Platzen vollgekröpft; auf hoch aufgerichtetem 
Halſe tragen ſie den mächtigen Kopf mit dem kantigen Schnabel, und weit— 
hin leuchtet als herrliche Zierde ein roter Fleck am Unterſchnabel. Hier 
draußen können fie ungeſtört verdauen. Polarſturmvpögel gleiten lautlos 
übers Meer, und hie und da machen ſich auch ſchon Eiderenten auf den 
flachen Inſeln zu ſchaffen. Für alles, was ein Federkleid trägt auf der 
troſtloſen Inſel, beginnt jetzt eine Seit harter Kämpfe, ſchwerer Arbeit, 
Mühen und Sorgen. Da ſoll zunächſt ein günſtiger Platz für das Neſt gefunden 
werden. Möglichſt unzugänglich ſoll er ſein, aber er muß auch, wenn's 
irgend geht, an einer Felswand dem Meere zu, nach der Kichtung hin liegen, 
woher die Winde am häufigſten wehen. So iſt's Brauch bei den Felſenvögeln 
ſeit Tauſenden von Jahren, und was die Doreltern für gut hielten, wird 
auch für die kommenden Geſchlechter das erſprießlichſte ſein. 

Tief im Innern der Inſel ſind Sümpfe und Moräſte mit Süßwaſſer. 
Die Sonne hat ſchon die erſten Steinbrechknoſpen hervorgelockt aus dem 
ſchwarzen Boden, und unbekümmert um einen gelegentlichen Schneeſturm 
entfaltet ſich die herrliche Alpenflora an den Südabhängen ſchon mit Macht. 
Um einen Tümpel herum, in dem ſich der blaugrüne Himmel klar ſpiegelt, 
ſitzt friedlich eine Geſellſchaft zierlicher, kleiner Möwen. Andere baden 
plätſchernd am Rande; ohne Sanken und Lärm geht alles vor ſich, nur 
manchmal ertönt ein leiſes dock-dock. Neue Flüge kommen an, andere 
fliegen der Küſte zu, und die Fortfliegenden nehmen ſich einen Schnabel 
voll Erde und Pflanzen mit, um fie, wie Schwalben, beim Neſtbau zu ver— 
wenden. Das Gehen ſcheint ihnen recht unbequem zu ſein. Nur mit Mühe 
trippeln ſie einige Schritte, und wenn der geeignete Niſtſtoff gefunden iſt, 
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dann erhebt ſich eine nach der anderen, und in leichtem, ſanftem, dohlen— 
artigem Fluge ſchwebt eine jede der Küſte zu, zum Dogelberge. Hier beginnt 
nun ein ſo liebenswürdiges, anmutiges Treiben, daß die ſchwarzen, zer— 
klüfteten Felſen wie verzaubert erſcheinen. Vor allem iſt es die kleine, tauben— 
artige Dreizehenmöwe, die dem ganzen Bilde den Charakter gibt. Schon 
wenige Meter über dem Meeresſpiegel bauen ſie, in rieſigen ceſellſchaften 
vereinigt, ihre Neſter. Wo ein auch nur handbreiter Felſenvorſprung her— 
vorragt aus der ſenkrechten Wand, da wird aus fetter, weicher Erde, die 
noch naß iſt vom geſchmolzenen Schnee, das Fundament gemauert; mit Tang 
und Seegras, Pflanzenſtengeln und Moos wird alles verfilzt, und wenn 
der Bau fertig iſt, und es regnet nicht zu häufig, dann iſt er oft fußhoch 
und ragt oben weit hervor; und ſo feſt iſt das Ganze gefügt, daß die 
Dogelfänger beim Klettern die Neſter unbeſorgt als Stützpunkt für den 
Fuß benutzen. Hie und da hängen lange Tangſtreifen herunter und am Ende 
der Brutzeit iſt alles — Felſen und Neſter, das Gras und das Löffelkraut — 
weiß überkalkt von dem Unrat der unzähligen Möwen, Summen, Alken 
und Lunde, die hier gewohnt haben. Die Hauptbewohnerin dieſer feuchten, 
beſudelten, kahlen und troſtloſen Felſenwände, die Dreizehenmöwe ſelbſt, 
iſt eine ganz aparte kleine Schönheit. Das Federkleid des Dogels leuchtet 
in reinſtem Weiß; das tiefe Möwenblau des Mantels und das ungedämpfte 
Schwarz der Flügelſpitzen laſſen dieſes Weiß noch leuchtender erſcheinen. Der 
Schnabel iſt hochgelb und als ſchönſte Sierde find die Mundwinkel und die 
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flugenliderrändchen glühendrot. Dieſes Rot wird noch gehoben durch die 
tiefdunkle Färbung des Auges. Freilich wird dieſes ſchöne Kleid nur den 
Sommer hindurch getragen, und auch dann nur von den heiratsfähigen 
Vögeln beiderlei Geſchlechts. In der Jugend, alſo in den erſten zwei bis 
drei Jahren, ſieht der Vogel ganz anders aus. Er hat dann einen ſchwarzen 
Fleck an dem Ohr und braune Flecken am Nacken; auch iſt der Schwanz 
ein wenig ausgeſchnitten. Don allen anderen Möwenarten unterſcheidet ſie 
ſich in jedem Alter dadurch, daß ein kleines Wärzchen mit einem winzigen 
Nagel die Hinterzehe vertritt. Sie wird deshalb auch wohl Stummelmöwe 
genannt. In beſtändigem Kojen, Plaudern, Girren und Schnäbeln drängen 
ſich die Pärchen aneinander, und zur Seit der Brut ſcheinen ſie ſich immerfort 
etwas mitzuteilen zu haben. Ewig ertönt das gag-gag-gag und gä-gä-gä. 
Die Ciebenswürdigkeit und Derträglichkeit der anmutigen Tierchen zeigt ſich 
auch überall im Derkehr mit den Nachbarn. Um die andern Felſenvögel 
kümmern ſie ſich nicht. Gegen Ende Mai legt das Weibchen zwei bis drei 
Eier von roſtgelblicher Farbe mit violettgrauen und dunkelbraunen Flecken. 
Der Vogel, der nur wenig größer iſt wie die Lachmöwe, die auf unſern 
Binnenſeen brütet, legt Eier von der Größe eines ſtarken Hühnereies! Auch 
in die Arbeit des Brütens teilen ſich die Gatten. Mit lautem Geſchrei begrüßt 
des Abends das brütende Weibchen ihren Mann, der in ſchwebendem, gaukeln- 
dem Fluge, ebenfalls laut rufend, zur Ablöſung ankommt. Mit zitternden 
Flügeln drängt ſich dann das Männchen in das Neſt, und ſchreiend fliegt 
die Gattin davon, um zunächſt wieder im Süßwaſſerteich zu baden. — 
Während nun die ſchönen, kleinen Stummelmöwen ſo fleißig ihre Neſter 
bauten, waren ihre böſen Vettern, die Eismöwe und die Mantelmöwe in 
den ſonnigen Tagen und den hellen Mächten auch nicht untätig. Freilich 
brüten dieſe großen Räuber nicht in jo rieſigen Derbänden zuſammen. Einzeln 
ſtehen ihre Neſter oder in kleineren Geſellſchaften, und wie ſich die beiden 
Arten in der Stimme durch nichts unterſcheiden und auch ſonſt in Flug, Be— 
nehmen und Lebensweije faſt gleich ſind, jo haben ſie auch beim Neſtbau 
ähnliche Gewohnheiten. Nur die Derbreitung der beiden Räuber iſt eine 
verſchiedene: Die Eismöwe iſt ein hochnordiſcher Vogel, der nur noch in 
Island als ſüdlichſtem Brutplatz ſich anſiedelt, während die Mantelmöwe 
auch noch an den Küſten Englands brütet. Auch im Winter geht die Eismöwe 
ſelten ſüdlicher, als bis in die Flußmündungen Norddeutſchlands, wohin 
ſie den Fiſchzügen folgt, während die Mantelmöwe bis zu den Kanariſchen 
Inſeln wandert. Und auch im Sommer leben beſtändig junge, braungefleckte 
Mantelmöwen zuſammen mit alten Hageſtolzen am deutſchen Wattenmeer, 
wo ſie ſich mit Silbermöwen und Auſternfiſchern herumtreiben. Der rieſige, 
weiße Vogel mit dem ſchieferſchwarzen Mantel leuchtet dann weit herüber 
über das braune Watt. 
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Mit gravitätiihen Schritten ſind die alten Mantelmöwen auf dem 
Dogelberge an der Bäreninſel umherſtolziert, um ſich aus allerlei Pflanzen— 
ſtoffen ein liederliches Neſt zu bauen. Hier kann's ihren Kindern 
nicht ſchlecht gehen. Fiſche gibt's in Menge und viele Krebstierchen, und 
wenn die Stummelmöwen brüten, braucht man nur hinzufliegen und den 
brütenden Vogel mit ein paar Schnabelhieben zu vertreiben, dann hat man 
an Eiern oder Jungen gleich ein gutes Frühſtück, und die Alte kann froh 
ſein, wenn ſie nicht auch noch gepackt und aufgefreſſen wird. Und die 
Eiderentenmutter, die ſich verleiten läßt, auf ein paar Minuten ihr Gelege 
zu verlaſſen, um Muſcheln zu freſſen und in der Brandung umherzuplanſchen, 
findet bei der Rückkehr die Dunen, mit denen ſie die Eier ſorgſam zudechkte, 
auseinandergeriſſen, und wenn ſie nachzählen würde, würde ſie finden, daß 
das Dutzend Eier, das ſie gelegt, nicht mehr vollzählig iſt. ine Mantelmöwe 
hat die Gelegenheit benutzt, ihren Kindern etwas Schönes mitzubringen 
und fliegt, das Ei im Schnabel, behäbigen Flugs ihrem Niſtplatz zu. 

Wenn die beiden jungen Eismöwen, die von ihren Eltern nach etwa 
vierwöchentlicher Brutzeit im Juli das flaumbedeckte Köpfchen durch die 
Eierſchale jteckten, menſchliche Regungen hätten, wären ſie entzückt über 
die Poeſie und Romantik, die ſie umgibt. Sonne und Regen hat die Pflanzen, 
die die Eltern zum Bau des großen, breiten Neſtrandes herbeiſchleppten, 
Wurzel ſchlagen laſſen, und nun ſprießt der Steinbrech daraus hervor und 
fängt an zu blühen, ſo daß Mutter und Kinder in der Mitte eines Blüten— 
kranzes ſitzen. Und die herrliche Ausſicht von dieſer Kinderſtube aus! Am 
klaren himmel ziehen weiße Wolken, blau ſchimmert in der Ferne das 
Meer, und wenn man den Ueſtrand erſteigt, ſieht man ſenkrecht unter ſich, 
wie die weißen Wellen die grüne Bucht umſäumen und Taujende von ſchwarz— 
weißen Vögeln ſchreiend und flatternd umherfliegen oder mit halbgeöffneten 
Flügeln zum Grunde hinabtauchen. 

In ihrer ganzen Lebensweiſe iſt die Dreizehenmöwe ein Hochſeevogel, 
wie keine andere Möwenart. Solange die Kleinen piepend und kreiſchend 
im Neſte ſitzen, bringen ihnen die Eltern faſt nur Krabben herbei; das muß 
wohl das richtige Seemannsblut geben; wenigſtens iſt das auch die Nahrung 
der jungen Robben. Und ſobald ſie erwachſen ſind und für ſich ſelber ſorgen 
können, bleiben ſie beiſammen und fiſchen und ſchlafen weit draußen auf 
dem Ozean. Wo kleine Heringe oder Polardorſche, von Raubfiſchen auf— 
geſchreckt, an die Oberfläche kommen, da iſt ihr Jagdgebiet. Dicht über 
dem Waſſer fliegend ſtoßen ſie auf die Fiſchchen und verſchlingen ſie. Nie— 
mals rühren ſie Aas oder Speck an, wie ihre großen Derwandten, und 
niemals gehen ſie an Land, wie die andern kleinen Möwenarten, um Käfer, 
Mäuſe und Schnecken zu ſuchen. Auch ſchlafen fie nie an der flachen Küſte; 
wenn fie kein Treibeis finden, laſſen fie ſich lieber aufs offne Waſſer nieder 
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C. F. King. Scilly- Inseln, Mai 1910. 
Mantelmöwe. 


um auszuruhen. Nur dieſe Möwe begleitet die Schiffe, die im Winter von 
Europa nach Amerika fahren, während der ganzen Fahrt; alle anderen 
Arten kehren nachts zur Müſte zurück. 

Und trotzdem dieſer kleine Vogel verhungern muß, wenn er ins Innere 
des Landes verſchlagen wird, bekommt man bei uns in allen Städten keine 
andere Möwe ſo häufig zu ſehen, wie ſie. Allerdings nur als Leiche. Faſt 
all die Möwenflügel auf den Damen- und Kinderhüten, die Muffs und 
Mützen aus Möwenbälgen kommen von dieſer Art her. Wenn der harmloſe 
Dogel von ſeinen wilden Küſten fortwandert und den Heringsihwärmen 
nach Süden in bewohntere Länder folgt, dann wird er zu Tauſenden erlegt. 
An einem grauen Novembertage kommt dann wohl ein Helgoländer Hummer— 
fiſcher hereingeſegelt, und fein Ruf „Machtig vel Miesken“ alarmiert ſofort 
die ganze Bevölkerung. Alt und jung fährt dann hinaus zur „Jagd“ und 
es iſt nicht ſelten, daß ein Boot mit zwei Mann Beſatzung an einem Tage 
100 bis 200 der Dögel heimbrachte. Hat man den erſten erlegt, dann wirft 
man ihn in die Luft, und ſeine Genoſſen, in der Meinung, daß es dort etwas 
zu freſſen gäbe, kommen harmlos herbeigeflogen, um das Schickjal des erſten 
zu teilen. Zu Hauje werden ſie abgebalgt, und der Körper zu einer eigen— 
tümlichen Paſtete verwandt. In ſeinem eigenen Fett, in Reis oder Gerſten— 
grüße und mit einem Roſinenteig bedeckt, wird das ganze Tier geſchmort. 
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e Scilly-Iucelu, Nit 1908. 
Küjtenfeljen von Heringsmöwen belebt. 


Heringsmöwe. 


Umſpült von den Fluten des Golfſtromes liegt im Südweſten Englands 
draußen im Meere eine Gruppe großer und kleiner Felſeninſeln. Es ſind 
die Scillyinſeln. Wie rieſige honigkuchen ragen die rundgewaſchenen Granit— 
blöcke aus den Fluten, und wenn im Frühjahr der Wind warm vom Meer 
herweht, dann wuchern die ſchönſten Blumen zu Hunderttaujenden auf Inſeln 
und Klippen. Ganze Täler voll Narziſſen, Gladiolen und Roſen ſind im 
Innern erblüht, und wo die Hand des Menſchen den Boden nicht urbar machte, 
ſteht gelber, duftender Stachelginſter. Und auch die wilden, flachen Klippen 
weit draußen im Meer ſchmüchken ſich, jo gut es geht. Aus dem fetten Boden, 
den ſeit Jahrtauſenden Möwen, Scharben, Seepapageien und Sturmvögel 
gedüngt haben, recken ſich an langen, dünnen Stengeln Millionen von hell— 
violetten Strandaſtern empor und nicken Tag und Nacht im Windhauch. 
Hier erblicken die kleinen Heringsmöwen das Licht der Welt. Selten betritt 
ein menſchlicher Fuß dieſe unbewohnten Klippen, und wenn dort einmal 
ein Fiſcher vor Anker geht, um ſich Rollſteine für ſeine Netze auszuſuchen, 
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R. Fortune. Northumberland (England), Fuli 1907. 
Herings- und Silbermöwen am Strand. 


C. F. King. Scilly- Inseln, Juni 1908. 
Hheringsmöwen und Mantelmöwe auf einem Dach. 
W. Farren. Farne Islands (England), uni 1905. 


Heringsmöwen. 
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Neſt und Gelege der heringsmöwe. 
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Neſtjunge Heringsm 


R. Fortune. Farne Islands (England), Juli 1910. 
W. Farren. game Islands (England), Mai 1905. 


Dreizehenmöwe. Erwachſene und Jungvögel. Brütende Vögel. 
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Dreizehenmöwe. 


A. Bachmann. IWest- Island, Juni 1904. 
Brutkolonie der Dreizehenmöwe. 
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C. F. King. Sezlly- Inseln, uu 1908. 
Heringsmöwen im Blumenwald. 


dann iſt das ſchon ein ſehr aufregendes Ereignis für die alten heringsmöwen. 
Ag⸗ag⸗ag ertönt’s dann aus hundert Kehlen, und in graziöſem Fluge jegeln 
und ſchweben die krähengroßen Dögel herbei, um den Eindringlingen zu 
jagen, daß ſie nicht geſtört zu werden wünſchen. Der weiße Vogel mit dem 
ſchwarzen Mantel iſt eine kleine Ausgabe der Mantelmöwe und verhält ſich 
zu ihr etwa wie der Sperber zum Habicht. Aus Tang, Seegras und trocknen 
Landpflanzen haben die Alten hier unter ewigem Geſchrei und Lärm ihre 
großen Neſter gebaut, und wenn die drei Kleinen ausgekrochen ſind, machen 
die niedlichen Dinger bald Spaziergänge in dem Blumenwald. Don Eng— 
land und Norwegen bis hinüber nach Finnland brütet dieſe Möwe an allen 
Felſenküſten; ſie iſt ein gieriger Fiſchräuber, der zwiſchen jungen Sprotten und 
Heringen tüchtig aufräumt, aber auch im Binnenlande Nahrung ſucht. — 


Swergmöwe. 


Die hellen, warmen Sommermonate können wohl nirgend in unſeren 
Breiten ſehnſüchtiger erwartet und mit größerer Begeiſterung begrüßt werden, 
als jenſeits der ruſſiſch-preußiſchen Grenze, in den deutſchen Oſtſeeprovinzen. 
Nirgends iſt aber auch der Sommer ſchöner. 

Fern von den großen Kulturſteppen liegt eine Reihe von ſumpfigen 
Tümpeln. Die Sonne ſteht tief im Nordoſten und beſcheint das alte, fahlgelbe 
Schilf, das durchwoben iſt von den leuchtendgrünen, jungen Halmen. Braun— 
ſchwarz heben ſich einzelne alte Schilfwedel gegen die dunſtig grauviolette 
Luft im Weiten ab; der Himmel iſt hellblau und kein CLufthauch bewegt 
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F. E. Stoll. Riga, q Sommer 1909. 
Dunenjunges der Swergmöwe im Schilf. 


die Waſſerfläche, die nur wenige offene Stellen zeigt. Hier gedeihen 
Libelle und Waſſerkäfer, Haffmücken und kleine Fiſchchen. Das wiſſen die 
Trauerſeeſchwalben und Flußſeeſchwalben und haben hier ihre ſchwimmenden 
Neſterchen errichtet. Aber noch ein anderer Dogel, deſſen Heimat Sentral— 
aſien iſt, und der bei uns in Deutſchland nur ein ſeltener Gaſt iſt, verbringt 
hier die Sommermonate. Wer ihn zum erſten Male ſieht, möchte faſt zweifeln, 
ob er eine winzige Möwe oder eine Seeſchwalbe mit Möwenſchwanz vor 
ſich habe. Eine ſchwarzbraune Kappe ſcheint er über den Hopf gezogen zu 
haben, das Körperchen leuchtet weiß, und ganz ungewohnt erſcheinen die 
dunkeln Unterflügel. In graziöſem, weichem Fluge tummelt er ſich über 
dem Waſſer, um ſchwalbenartig Inſekten aus der Luft zu fangen oder 
fliegend einen Käfer oder eine Larve von den Waſſerpflanzen aufzunehmen. 
Swergmöwe hat man das zierliche Geſchöpf genannt. Außer den hochroten 
Füßchen trägt der ſchlanke Vogel noch zur Brutzeit einen beſonderen Schmuck: 
Das weiße Bruſtgefieder iſt von dem durchdringenden gelbroten Fett des 
Körpers herrlich roſa überhaucht. Dort, wo eine Waſſeraloe ſich hindurch— 
gezwängt hat durch vorjähriges Binſengewirr, ſteht das glatte, feſte Neſt, 
aus Rohrſtengeln und Würzelchen erbaut; zur Sicherheit haben die Eltern 
es auf eine feſte Schierlingspflanze geſtützt. Die drei buntſcheckigen Jungen 
ſind ſchon halb erwachſen, und wenn das Sperberweibchen angeſtrichen kommt 
und empfangen wird von der ganzen kreiſchenden Seeſchwalben- und Swerg— 
möwenarmee, dann ſchlüpfen die Jungen behende hinein in das Pflanzen— 
gewirr, bis ſie das leiſe Tock-tock der Mutter wieder hervorlockt. 
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Bilder von W. Farren, M. Steckel, 
O. Grabham, K. Soffel, M. Behr, 
J. Utkinſon, W. Wilſon, R. Paul. 


Brütender Vogel. Near Mildenhall 
Suffolk), Mai 1905 . . 

Hühner im Schnee. Klein - Ellguth 
(Schlejien), März 1909 .. 

Schwaches volk bei der Nahrungsſuche. 
Klein⸗Ellguth (Schlejien), März 1909 

Brütender Vogel. Near 8 
(Suffolk), Mai 1903 .. 

Auf dem Neſt. Norkſhire (England), 
Juni 1900 

Krankes, flugfähiges Huhn. Siebeneich 
(Südtirol), Auguſt 1909 i 

Geläufe im Schnee. Coethen, Februar 
1909 . 

Spuren im Sand. Bei Aken (Elbe), 
Oktober 1909 .. n 

Ausgekrochenes Gelege. Pool (Mork- 
ihre) un dd 8 

Neſt und Gelege. Skipton (England), 
Mai 1908 

Starkes Volk bei der nahrungsſuche! im 
Schnee. Klein-Ellguth (Schlejien), 
mid 8 

Brütender Vogel (links). Norkihire 
(England), Juni 19ohÜ0 

Brütender Dogel rechts). Near Milden— 
hall Suffolk), Mai 1905 . 

Vogel auf dem Gelege (oben). Haby 
orkſhire), Juni 1907 . * 

Brütender Vogel (unten). Glogau 


Gebirgsbachſtelze 
¶Motacilla boarula, L. 


Bilder von K. Spengler, 
Graf Münſter, K. Soffel. 


Neſt und Gelege in einer Brückenmauer. 
Rothehütte (Harz), Juni 1909 .. 
Brütender Vogel. Rothehütte Harz), 
Juni 1909 . RL LEEREN 
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Derzeichnis und Erläuterung der Bilder. 


Neun Tage alte Dögelchen im Net. 


Rothehütte (Harz), Juli 1909 . 5 

Alter Vogel mit Atzung zum Neſt kom— 
mend und Umſchau haltend . 
Linz, Juni 1910 


Flügger Jungvogel. Linz, Juni 1910. 
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16 


Aus dem Neſt gefallener Jungvogel. 
Schloß Biſchofſtein, Juni 1910 


Weiße Bachſtelze 
(Motacilla alba, L. 


Bilder von Stephainsky, 
K. Spengler, M. Stedel. 


Weibchen auf einem Gartenzaun. Tillo- 
witz Ob. ⸗Schl.), April 1010 . . 
Junge Stelze. Goldmoor (Schiedlow), 
Mai 1910 . . 

Neſt mit jechs Eiern. Rothehütte Harz), 
Juni 1909 .. 

Jungvogel im Gezweige. Rothehütte 
(Harz), Juli 1909. . 

Weiße Bachſtelze auf einem Dad Ro} 
litten, Mai 1909 .. 


Schwarz: oder Erauerftetze 
(Motacılla lugubris Temm.) 


Bilder von R.B. Lodge, 
O. Grabham, W. Sarren. 


Vogel im Anſpülicht Nahrung ſuchend. 
Enfield, November 1896 .. 

Vogel am Neſteingang. Norkſhire Eng- 
land), Mai 1904 . . 

Am Nefteingang (oben) und mit Sutter 
ankommend (unten). Near Milden- 
hall (Suffolk), Mai 1906 


Weibchen und zwei Junge am neſt⸗ 


eingang. Near ee e 
Mai 1900 i 


Flußuferläufer 
(Tringoides hypoleucus, L.) 
Bilder von E. W. Taylor, 
O. Grabham. 
Eier und Neſtjunge. Yorkſhire (Eng— 
N We c 
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Sum Neſt gehend (oben) und brütend 
(unten). Dorkjhire (England) Mai 
190009 
Sich aufs Gelege ſetzend oben) und 
brütend (unten). Yorkſhire Eng— 
land), Juni 1910 .. 3 
Alter und junger Dogel im neſt (oben). 
Norkſhire England), Juni 1910. . 57 


Droſſeluferläufer 
(Tringoides macularıus, L. 


Bilder von John M. Schreck. 


Fußſpuren rings um eine Kaulquappen— 
anſammlung (unten) . 

Alter Vogel auf einem Brett im waſſer 
(2 Bilder) 
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Skua oder Große Raubmöwe 
(Stercorarius skua, Brünn.) 
Bilder von A. Bachmann. 


Neſt und Gelege. Südweſt-Island, 
Juli 1904 . 


Schmarotzer-Raubmöwe 
(Stercorarius parasiticus, L.) 
Bilder von K. Kearton. 


Brütende Schmarotzerraubmöwe. Auß. 
Hebriden, Juni 1900 5 

Brütende Schmarogerraubmöwe. Auß. 
Hebriden, Juni 1900 . 


Rohrweihe 
Circus aeruginosus, L. 


Bilder von Steenhuizen, 
Fr. Moore. 


Horſt und Eier. Naardermeer, Juni 
NOS 

Horſt mit vier 8 s Tage alten Jungen und 
einem unbefruchteten Ei. Naarder— 
meer, Juni 1906 . \ 

Beinahe flügge Jungen 
Naardermeer, Juli 1906 . 

Junges im Hort, nad) Sutter ſchreiend. 
Undaluſien, Mai 1908 . 

Junges im Horſt, auf Sutter wartend. 
Andalujien, Mai 1908 . . 

Alter Dogel im Horſt bei den ungen, 
Cap - Kolonie, Mai 1902 . 


im Horſt. 
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Alter Vogel am Horſt anfliegend. Cap— 
Kolonie, Mai 1902 

Alter vogel mit einer Maus am ı Horſt 
anfliegend. Cap-Kolonie, Mai 1902 vor 


Grünfink 
(Chloris chloris, L.) 


Bilder von J. Atkinſon, 
K. Soffel, Auerbach, 
Fr. Moore. 


Neſt und Gelege. Pool Morkſhire), 

| Auguſt 1906 5 3 

Alter Vogel im Gezweige. Ammerſee 
(Oberbayern), Januar 1908 

Junge, flügge Vögel. e Juni 

| CE 

Brütender vogel. 
Augujt 1906 : 

Vogel am Neſt (links) und ſeine Jungen 
fütternd (rechts) . 

Alter Vogel am Neſt. pool Morkihire), 

duguſt 1906 


Schwarzſpecht 
(Dryocopus marius, L. 


Bilder von Müller, Graf 
Münſter, Stephainskn. 


pool Norkſhire), 


Simmerbaum. Bei Krems. . 

Alter Dogel bei jeiner Bruthöhle (an⸗ 
fliegend, einſchlüpfend uſw.) 4 Bilder. 
Cinz, Mai 1909 

Alter Vogel, an einer Kiefer hämmernd. 

iaillowitz, April 1910 

Vogel, an einer Eiche kletternd und 
ſchaffend. Tillowitz, Juni 1909 . 

Vogel, eben an einer Kiefer angeflogen. 

Ci.illowitz, Auguſt 19 .. 

Erwachſener Vogel auf einem Aſte 
ruhend. Tillowitz, Mai 1910. vor 

Junger Dogel im Eingang zum Veſtloch 


Eis⸗Sturmvogel 
(Procellarıa glacialis, L. 
Bilder von A. Bachmann. 
Swei brütende Dögel. Island, Juli 1904 
Brütender Vogel. Weſtmann-Inſeln, 
Juli 1904 . 
Männchen zum Tejt ſtreichend, um das 


Weibchen zu füttern. Weſtmann— 
Inſeln, Juli 1904. 8 
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Gabelſchwänziger Schwalben⸗ 
Sturmvogel 
(Oceanodroma leucorrhoa, Vieill.) 


Bilder von H. K. Job, H. T. Bohlmann. 


Erwachſener Vogel. Cape Cod, Maſſa— 
chuſetts .. „ 


Seite 


Nordiſcher Taucher⸗Sturmvogel 


(Puffinus puffinus, Brünn.) 


Bilder von C. J. King. 


‚ Alter Vogel an einer Klippe ruhend. 


Brütender vogel. Oregonküſte . 82 


Kleiner Schwalben-Sturmvogel 
(Hydrobates pelagicus, L.) 
Bild von C. J. King. 

Vogel bei ſeinem Neſt und Gelege. e 
Inſeln, Juni 19o 2 83 


Buntfüßige Sturmſchwalbe 


Oceanites oceanicus, Kuhl) 
Bilder von H. K. Job. 


Viele Tiere und Großer Sturmtaucher 

auf See. Cape Cod, Maſſachuſetts . 84 
Sünf Dögel über dem Waſſer N 

Cape Cod, Maſſachuſetts .. 88 


Großer Sturmtaucher 
(Puffinus gravis, O'Reilly) 


Bilder von H. K. Job. 


Vögel, zuſammen mit Buntfüßigen 
Sturmſchwalben auf See. Cape Cod, 
Maſſachuſetts . 84 

Ein Dogel im Verein mit dem dunkeln 
Taucher-Sturmvogel fiſchend. Cape 


Cod, Maſſachuſetts .. 85 
Vogel, flügelſchlagend auf dem Wwaſſer. 
Cape Cod, Maſſachuſetts .. 86 


Vogel, ſich vom Waſſer . Cape 


Cod, Maſſachuſetts . 82 


Dunkler Taucher-Sturmvogel 
(Puffinus griseus, Gmelin 


Bilder von H. K. Job. 


Diele Vögel, zuſammen mit dem Großen 
Sturmtaucher fiſchend. Cape Cod, 


Maſſachnſe tt 85 
Auf den Wellen ruhend. Cape Cod, 
Maſſachuſe!k 89 


Scilly-Inſeln, Juni 1907 . 
Alter Dogel am 0 a use, 
Juni 1907 . 


Kuhls Sturmtaucher 
(Puffinus Kuhli, Boje.) 


Bilder von Sr. Moore. N Mai 
1905 . 


Großer Buntſpecht 
(Dendrocopus major, L. 


Bilder von Stephainsky, 
Graf Münſter, Carl Heller, 
M. Steckel, R. Zimmermann, 
Weſſels. 


Alter Dogel aus dem RNiſtloch ſichernd. 


Tillowitz, Juni 1908 


Junger Vogel, die Federn ſalbend. 


Moritzburg, Juli 1910 . 


Alter Vogel, den Jungen Futter brin⸗ 


gend und am Neſtloch. Samaden, 
Juni 1909 . 


Daogel mit einer Frucht hochkletternd, 


Vogel eine Frucht zerhackend. a 
ten, September 1909 

Im Gezweig turnender, eben ausge⸗ 
flogener Jungvogel. Friedrichsmoor, 
Juni ie! 

Jungvögel an einem Stamm hängend 
(links). Wageningen, Juli 1908. 
Jungvogel im Neſtloch kletternd (rechts). 

Tillowitz, Juni 19000 .. 

Alter Vogel, Injekten ſuchend. Roſſitten, 
September 1909 . . 

Jungvögel, die Niſthöhle verlaſſend 
(links). Friedrichsmoor, Juni 1910 

Jungvögel, beim Niſtloch Kletterübun- 
gen machend (rechts). Tillowitz, Juni 
19000 . 

Alter Dogel, 20 em über dem Boden in 
einem Baumſpalt (Kiefer) brütend. 
Tillowitz, Juli 1908 5 

Kiefernjtangen, die der Specht nach Car⸗ 
ven abgeſucht rechts). Tillowitz, März 
1909 

Kiefernftamm mit Larvenlöchern eines 


652 


92 


96 


Seite 
Borkkäfers, vom Specht abgeſucht 
(links). Tillowitz, März 1909 


Baumfalk 
(Falco subbuteo, L.) 


Bilder von Stephainsky, 
R. B. Codge. 


Weibchen am Rand einer Schonung auf 
trockner Fichte aufgehakt. Tillowitz, 
Mai 1909 : 

Männchen auf der Spiße einer Sichte 
aufgehakt. Tillowitz, Mai 1909 . 

Ruhender Dogel. Rumänien, Mai 1906 


105 


107 


110 
II 


Schwarzbrauige Schwanzmeiſe 
(Aegithalus caudatus vagans, 
Lath.) 


Bilder von O. Grabham, 
R. Kearton. 


Beim Füttern der Jungen. Vorkſhire 
(England), Juni 1904 

Alter Dogel am 1 
Mai 1898 5 


Gertforöfhire, 


Mauerſegler 
(Apus apus, L.) 


Bilder von Stephainsky, 
W. Wilſon, Siegle, 
H. Spengler. 


Fliegender Vogel. Igrus, Juni 1910 . 

Flugbild. Igrus, Juni 1910 . 

Junger Vogel vor dem Ausfliegen, in 
einem Mauerloch eines Rohbaus. 
Igrus, Juni 1910 

Alter Dogel, an einer Mauer ruhend. 
Skipton orkſhire), Juni 1906 . . 

Junger Dogel vom Neſt im Starkajten 
abfliegend. Pforzheim, Juli 1908 

Alter Dogel an einen Hausgiebel an- 
fliegend. Rothehütte (Harz), Juli 1909 


Uferjchwalbe 
(Clivicola riparia, I. 
Bilder von H Röhrig, $. Sämann, 
Stephainsky. 


Niſthöhlen einer Kolonie in einer Kies- 
grube. Bei Freiſing ( el), 


Augujt 1908 128 


Seite 

Am Eingang zur Neſthöhle. De 

bei Siddihow . IE: 

Diele Tiere an ihrer Brutſtätte. mog⸗ 

witz, Juli 1910 . 150 

Flugbild. Mogwitz, Juli 1910 2 131 
Alter Dogel auf einem Telegraphen- 
draht ſitzend. Mogwitz bei Neiße, 

Juli 1910 vor 133 
Jungvogel, flugmüde an einer Kieswand 
ruhend. Mogwitz, Juli 1910. . 
Alter Vogel vor dem Neſtloch. Mogwitz, 

Juli 1910 . 135 
Das Neſtloch verlajjender vogel Rogan, 
Juli 1910 9 


129 


154 


156 


Turmfalke 
(Cerchneis tinnunculus, L.) 


Bilder von M. Behr, K. Regel, 
Dr. Bethge, H. Röhrig, 
W. Wilſon, R. B Lodge, 
H. Taylor, K. Soffel, Jortune, 
Kearton. 


z Hohle Birke mit Horſt und Gelege. 


CTCrebbichauer Buſch, Juni 1907 5 

Kaum geſchlüpfter Dogel und Ei im Horjt 
(oben). Kottenbaum, Mai 1909 . 

' Aus dem Horjt gefallener Jungvogel 
(unten). Poritz, Juli 1909. 

Junge gel; im Horſt, und wie ſie photo- 
graphiert wurden (3 Bilder). Poritz, 
Juli 1909 . . 

Jungvögel im Horſt. bei Oadfein, Juni 
1909 . .» 2 
Alte Dögel. vivarium. 2 Bilder 
Vier Jungvögel, ſich ſonnend. Spring— 
wood. 
Aus dem Horſt gefallener Jungvogel. 

Cuſtheim bei München Frühling 1906 

Alter Vogel, auf trocknem Aſt aufgehakt 
Jungvogel auf einer Kiefer. Aus Kear- 
tons Nature pictures . : 


| KMirſchkernbeißer 
(Coccothraustes coccothrau- 
stes, 1.) 
Bilder von W. Wiljon, 


| Stephainsky, G. Wolff, 
| W. Köhler, Jortune, 


O. Grabham. 


| Neſt und Gelege. Norkſhire, Juni 1908 152 
Jungvögel, kurz nach dem Ausfliegen 


65 Bilder). Tillowitz, Sommer 1909 155 
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Alter Dogel auf einem Apfelbaum. 
Schötmer, März 1911 

Alter Vogel, unluſtig bei Schnee auf 
einem Pflaumenbaum ſitzend. Ben— 
torf, Januar 1910 . 

Brütender Dogel. Dalldorf, mai 1910 

Alter Dogel 

Erbſenſchoten, vom Kernbeißer des In- 
halts beraubt. Norkjhire, Auguft 1903 

Neſthäkchen am Neſt, und beim erſten 
Ausflug (2 Bilder). Dalldorf, Mai 
1910 . 


Merlin 
Falco aesalon, Tunst.) 


Bilder von Atkinjon, W. Wilſon, 
Sainsbury, A. Taylor. 
Horſt mit fünf Eiern (vier bilden ge— 
wöhnlich das in Norkſhire, 
Mai 1906 . NE Hole 
Jungvögel im Horſt (2 Bilder). Bolton 
Abbey, Norkihire, Juni 1906 . 
Brütender Dogel. Thorner. Mai 1906 
Vier Wochen alte Vögel. Springwood 
(England), Juli 1907 
Brütender Vogel. Springwood (Eng⸗ 
land), Mai 1907 . . 
Kröpfender Dogel. Springwood (Eng- 
land), Juli 1907 . . - 


162 


163 
165 


166 
167 
168 


Graugans 
(Anser anser, L. 


Bilder von Atkinſon, R.Kearton, 
Graf Münſter, Sainsbury. 
Neſt, Gelege und eben geſchlüpftes 
Junge. Norkjhire, Juni 1904 
Brütender Vogel. Sutterland (Schott- 
land), Juni 1903. . 
Ruhende und äjende Tiere (a Bilder) 
Linz, Sommer 1910 . 
Diele Dögel auf dem waſſer 0 Bilder). 
Linz, Sommer 1910 . 
Schwimmende, äjende und ruhende 
Tiere (4 Bilder). Linz, Sommer 1910 
Brütender Dogel. Thorner, Norkihire, 
190 ELITE 
Beim Gründeln (unten). Linz, Sommer 
1910 A 
Schneegans 
(Chen hyperboreus, Pall. 
Bilder von Karl Soffel. 


Alter Vogel mit Jungem (2 Bilder). As- 
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kania Nova e N 
Ne 2 . 8 Besen 


zwerggans 
(Anser erythropus, L.) 
Bild von Jortune. 


Schwimmende Dögel (oben). Middleſex 
(England), September 1910 


Bläßgans 
(Anser albifrons, Scop.) 
Bilder von K. Soffel, Jortune. 


In Geſellſchaft von Saatgänſen (links 
unten). Askania Nova (Südruß— 
land), Frühling 1911 . 

Vier vögel am 0 und Brüten- 
des Weibchen (oben). 2 Bilder. As- 
kania Nova Südrußland, Sn 
DIR € 


Alter Dogel (oben). vivarium i 


Saatgans 
(Anser fabalıs. Lath.) 
Bilder von Hilbert, K. Soffel. 
In etwa 40 m Höhe jtreichende Gänſe. 
Weſthavelland, März 1909 
Dom verſchneiten Feld auffliegend. 
Weſthavelland, März 1909 N 
In Geſellſchaft einer Bläßgans. As⸗ 
kania Nova Südrußland), Frühling 
1911 


Alter vogel (unten). Askania Nova 
(Südrußland), Frühling 1911 


Uurzſchnabelgans 
(Anser brachyrhynchus, Baill.) 
Bild von Jortune. 


Divarium . 180 


Weißwangengans 

(branta leucopsis, Bchst.) 
Bilder von K. Soffel. 

Alter Vogel am Neſt. Pärchen, die 


Jungen führend (unten). Askania 


Nova (Südrußland), Frühling 1911 179 


Ringelgans 
(Branta bernicla, L.) 
Bild von Grabham. 
Swei Dögel auf einer . Nork⸗ 
ſhire, Juni 1905 . EEE 


Grünſpecht 
(Picus viridis, L.) 
Bilder von Kapri Deodat, 
Wilſon, Graf Münſter, 
R. Kearton. 


Jungvogel an einer Birke. 2 Juni 
1908 DE 
Neſtbaum des Grünſpechts. Bolton 
Woods Morkſhire), Juni 1908 5 
Alter Dogel an der Bruthöhle. Bolton 
Woods Morkſhire), Juni 1907 
Jungvogel, kletternd und rufend (vier 


verſchiedene Momente). Ener Juni 
KON OR: 8 
Alter Dogel an der Bruthöhle. Eſſex 
100 
Vor dem Abfliegen von der Bruthöhle, 
ausſpähend. Eſſex 1904 . 
Gelbköpfiges Goldhähnchen 
(Regulus regulus, L. 
Bilder von M. Steel, 
St. Moore. 


Vogel im Gezweige unruhig flatternd. 
Rojjitten, September 1909. . - 
Vogel am Neſt (2 Bilder). Irland, Mai 

1907 . 
Alter vogel die Jungen abend. Irland, 
Mai 1907 5 


Tannenmeiſe 
ae, 
Bilder von K. Soffel. 
Männchen in der Nähe des Neſtes. Eichs— 
feld, Frühling 1910 . 
Im Gezweige turnend. Eichsfeld, Sch 
Ing eee 


Gemeiner Pelikan 
( Pelecanus onocrotalus, L.) 


Bilder von David Rettig. 


Hunderte von P. unter kleinem Waſſer— 
geflügel auf Sandbänken ruhend und 


Seite 
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195 


192 


fiſchend (oben). 
(AifeiBa) d sss. 
Hunderte von P., Marabus und Anti— 
lopen an der Küſte (unten). Sennar- 
provinz (Afrika), 1909 .. 

Auf dem Waſſer ruhend. Donaudelta, 
Juni 1908 . 
Bei der Toilette. 

1908 . 
Brütender vogel 
1908 . 


Sennarprovinz 


Donaudelta, Juni 


Donaudelta, Juni 
Krauskopf⸗ pelikan 


(Pelecanus crispus. Bruch.) 
Bild von R. B. Lodge. 


Alte und junge Vögel auf dem De 
Albanien, Mai 1906. 


Brauner Pelikan 
(Pelecanus fuscus, L.) 
Bild von Müller- Melders. 


Junge im Neſt. Amerika 1908 . 


Mönchs⸗Grasmücke 
(Sylvia atricapılla, I. 


Bilder von M. Behr, K. Regel, 
M. Auerbad, G. Wolff, 
R. Paul. 


Neſt und Gelege. Coethen, Mai 1909 

Eben ausgeflogene Jungvögel. Würz— 
burg, Juni 1910 . . 

Kaum flügge Jungvögel. Bentorf, Juli 
1000. 

Brütendes männchen. Karlsruhe, mai 
1908 . 

Brütendes weibchen. Karlsruhe, Mai 
1908 . - 

Brütendes männchen. Coethen 1908 f 

Weibchen am Neſt. Glogau, Juli 1908 


Gartengrasmücke 
(Sylvia simplex, Lath.) 
Bilder von Bethge, M. Behr, 


Sarren. 
Slügger Jungvogel (wahrſcheinlich 
Gartengrasmücke). Kiel, Juni 1909 


neſt und Gelege, darunter ein Kuk- 
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220 


214 


kucksei. 
NOD 
BeitenderDoget Cambridge, Zuni 1909 
Alter Dogel am I e Juni 
1909 . 


Trebbichauer Buſch. Juni 


Dorngrasmücke 
(Sylvia sylvia, L. 


Bilder von Kearton, W. Sarren, 


Sr. Moore, K. Schelcher. 


Brütender Dogel. England . : 

Alter Dogeljeine Jungen fütternd. Cam⸗ 
bridge, Juni 1904 . 

Am Neſt (oben). Andaluſien, Mai 1905 

Brütender Dogel (unten). Ka bei 
Dresden, Juni 1908 . 


Kleine Sumpfſchnepfe 
(Gallinago gallinula, L.) 


Bilder von R. Kearton, 
Sidney Smith. 


Alter Dogel, ſtechend. 
„Tierleben“ . 
Vogel, ſich drückend. 


1902. 


Aus Kearton 


. bew orth, Zuni 


Bekaſſine 


(Gallnago gallinago, L. 


Bilder von W Sarren, Sämann, 


Seite 


214 
215 
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216 


212 
219 


219 


Taylor, Atkinſon, O. Grabham, 


R. Kearton, O. G. Pike. 


Vogel, ſich zum Brüten niederſetzend. 
Near Mildenhall!( England „Mai for 
Brütender Vogel. Near Mildenhall, 
April 1904 . k 
Junges, kurz nach dem verlaſſen des 
Eies Hamburger Marſch, Mai 1910 
Dunenjunge. Norkihire, Juni 1907 
Jungvogel im hohen Gras. Northumber— 
land, Juni 1907 
Brütender Vogel (2 
Mai 1005 
Männchen und weibchen, die Jungen 
hudernd .. 

Alter Vogel im Schnee. 
tures in Birdland“ 
Vogel zum Neſt gehend. Cambridge, 

Mai 1904 Re, 


> Bilden) Vorkſhire, 


Aus „Adven⸗ 


Große Sumpfſchnepfe 


Gallinago major, Gmel.) 
Bilder von Dr. Rojenius. 


Alter Vogel in der Nähe des Neſtes. 
Schweden, Juni 1911 


Feldſperling 


Passen montanus L. 


Bilder von K. Soffel, M. Behr, 


O. Pfaff, i R. Schelcher, 
M. Steckel. 


Jungvogel in einer Hecke (2 Bilder). 
Terlan (Südtirol), Juli 1909 . 

Alter Vogel und Junges, einen Tag vor 
dem Ausfliegen. Coethen, Augujt 1010 

Alter Dogel mit Futter am Niſtkaſten 
anfliegend. Coethen, Mai 1910 .. 

Vogel auf einer Ampferſtaude ſitzend. 
Leipzig, Juli 109 

Bei der Futterſuche im Schnee. poritz, 
Februar 1906 . . 

Vor dem Einſchlüpfen i in den Niftkaften. 
Dresden, Juni 1909 .. 

Swei Dögel i im kahlen Geäſt. Tillowis 
(Ober-Schl.), Februar 1910 


net und Gelege. Coethen, Juni 1910. 


Weiher Löffler 


Platalea leucorodia, L.) 


Bilder von Steenhuizen. 


Eben ausgeſchlüpfte Junge im Horſt. 
Naardermeer, Juni 1906 

Swei Wochen alte Tiere im Horſt. 
Naardermeer, Juni 1906 . . 

Swei alte vögel auf ihren Horſten. 
Naardermeer, Juni 1906 ; 

Alter Dogel bei einen Jungen im orf 
Naardermeer, Juni 1905 a 


Seidenreiher 
(Herodias garzetta, L. 
Bilder von R. B. Lodge. 


Horſt und Gelege. Spanien, Mai 1897 
Alter Vogel aufgebaumt, daneben ein 
Kuhreiher. Spanien 1897 . 
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Kolonie mit vielen ee Spanien 
1897 . — iR A 


Silberreiher 
Herodias alba, I. 


Bilder von R. B. Codge, Rettig. 


Junge im Horſt. Albanien, Mai 1906 

Alter Vogel bei jeinen Jungen am Horſt. 
Albanien, Mai 1906 . 

Dogel im Seichtwaſſer jreitend Do- 
brudſcha, 1908 


Kubhreiher 
(Herodias ibis, L. 
Bilder von K. B. Codge. 


Vogel im Gezweige. Spanien, 1897 
Neſt und Gelege. Spanien, 1897 
Brauner Sichler 


(Plegadıs autumnalıs, Hasselgu.) 


Bilder von K. B. Lodge. 


Horſt und Gelege. Spanien, Mai 1897 
Aufgebaumter alter . Spanien 
1897 . 5 ee > 


Schopfreiher 
(Ardeola valloides, Scop.) 
Bilder von R. B. Lodge. 
Vogel im 1 Dobrudſcha, Mai 


190 


Rohrdommel 
(Botaurus stellaris, L. 
Bild von Jortune. 


Vogel in Schreckſtellung. Wahrſchein— 
lich gef. Tier. EEE a), 
September 1909 . 


Wachtelkönig 
E 
Bilder von J. Atkinſon, 
R. Sof fel. 


Neſt und Gelege. Arthington (Nork- 
ſhire, Auguft 1905 .. 

Vogel, ſichernd. Askania Nova Süd- 
rußland), Frühling 1911 


Vögel III. 


259 
264 
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Seite 
Verſchiedene Bewegungsmomente (5Bil- 
der). Askania Nova Südrußland), 
Frühling 1911. . 269 
Derjchiedene Bewegungsmomente Bil- 
der). Askania Nova (Südrußland), 
hne es 


Wachtel 
(Coturnix coturnix, L.) 


Bilder von K. Soffel, G. Wolff. 
Brütender Vogel. Siebeneich (Südtirol), 


I. Se oO 5 © 275 
Brütender Dogel. Siebeneich Südtirol, 
Juli 1908 . . 2722 
Neſt und Gelege in einer Wieſe. Ben⸗ 
torf, Auguſt 1908. . 279 
Alter Hahn. Askania Nova (Südruf- 
land), Frühling 1911 . 281 
| Brütender Dogel. Siebeneich (Süd⸗ 
tirol), Juni 1908. . 285 
| Wachtel am Neſt (2 Bilder Siebeneich 
' (Südtirol), Juni 1908 .. 284 
Pärchen ſich ſonnend. Askania Nova 
(Südrußland), Frühling 1911. . . 285 
Pärchen im hohen Gras. Askania Nova 
(Südrußland), Frühling 1911. . . 285 
Wanderfalke 


13 
1 
00 


266 


(Falco peregrinus, Tunst.) 


Bilder von R. Hilbert, C. J. King, 
St. Moore, Fr Heatherlen, 
R. B. Lodge, K. Jortune. 


Drei Jungvögel am Horſt. Bei Havel- 


berg, Juni 1910 . 287 
Jungvögel im Flaumkleid (zwei vogel; 

Scilly⸗Inſeln, Juni 1910 288 
Jungvogel im Slaumkleid (vier vögel) 

Scilly-Inſeln, Juni 1910 . . 289 


Jungvogel im Übergangskleid. vor ihm 
die Reſte einer Mahlzeit. Scilly— 


Inſeln, Juni 1910 290 
Jungvögel auf einer Klippe am Meer. 
Scilly-Inſeln, Juni 1910 .. 291 


Drei ausgefiederte Jungvögel mit dem 
Kopf eines Papageitauchers — dem 
Reſt einer Mahlzeit. . 
Juni ST: 292 
Vier flügge Vögel mit einem von den 
Alten geſchlagenen Papageitaucher. 


Scilly— Inſeln, Juni 1910 295 
Alter Falk in der Nähe des Horftes, 
Scilly-Inſeln, Juni 1910 .. 294 
42 
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Alter Falk mit Beute zum Horſt kom— 
mend. Scilly-Inſeln, Juni 1910 vor 
Alter Falk mit Beute zum Horjt kom— 
mend. Scilly-Inſeln, Juni 1910 .. 295 
Beizvogel mit Kappe und Riemen. Nor- 
folk, Auguſt 180 % . 296 
Sünf Beizfalken mit Kappen auf der 
Trage. 297 
Beizfalk, von der Fauſt des Falkners 
wegfliegend . 298 
Wanderfalk auf einem Felſen. vort. 


D 


95 


ſhire (England), Mai 1909 .. 299 


Hecken⸗Braunelle 
(Accentor modularıs, L.) 


Bilder von 3. Atkinjon, 
W.Sarren, K. Spengler. 


Brütendes Weibchen. Pool Morkſhire), 
Juni 1906 . . 501 
Alter Dogel am Neit bei den Jungen. 
Cambridge, Juni 1903 .. 305 
Bei der Inſektenſuche auf einem Obſt⸗ 
baum. Kothehütte (Harz), Januar 
1909 . PEN WE Er 
Neſt und Gelege. 3 orkſhire), 
Juni 1900 F 2305 


Wiedehopf 
(Upupa epops, L. 
Bilder von K. Soffel, Fr. Moore. 


Auf der Nahrungsſuche innerhalb von 
Gutsgebäuden. Askania Nova (Süd- 
rußland), Frühling 1911 . 307 

Alter Vogel am Neſtloch (2 Bilder). An⸗ 
daluſien, Juni 1908 .. 309 

Bei der Nahrungsſuche im Raſen. As- 
kania Nova (Südrußland), Früh— 


ling 1911 (zwei Bilder).. a! 
Mit Futter am Neſtloch ankommend. 

Andaluſien, Juni 1908 .. 512 
Beim Wurmen. Askania Nova (Süd- 

rußland), Frühling 1911 . . . 515 


Geſprenkeltes Slanpſhühachen 
(Ortygometra porzana, L.) 
Bilder von R. B. Lodge, 


R. Simmermann, Graf Münſter, 
HR. Soffel. 


Neſt und Gelege. 
Dunenjunges. Lewitz (Mecklenburg), 
Jun , dee 


Ungarn, April 1906 515 
Neſt und Gelege unter einer Rottanne. 


Auf dem Waſſer, im Schutz von Schilf. 
Guteborn, Sorgenteich, Auguft 1909 317 
Erwachſene vögel bei der Nahrungs- 
ſuche im Seichtwaſſer, ruhend, ſich 
ſonnend (6 Bilder). Askania Nova 
(Südrußland), Frühling 1911 . 318. 319 
Auf der Futterſuche. Askania Nova 
(Südrußland), Frühling 11 . . 320 


Nach dem Bade ih ſonnend und trock— 


nend. Askania Nova (Südrußland), 


Frühling 1911 3535 2 
Im Uferwaſſer (2 Bilder), Guteborn, 
Huguſt 19000 e ZZ 


Kleines Sumpfhühnchen 
(Ortygometra parva, Scop.) 
Bild von R. B. Lodge. 
Neſt und Gelege. 


Auerhuhn 
(Tetrao urogallus, L.) 


Bilder von J. Kudar, 
P. Roſenius, Kearton, 
O. Grabham, E. von Kapherr. 


Standort des Neſtes. Johnsbachthal 
Keichenſteingruppe), Sommer 1909 322 

Neſt und Gelege. Linaelfs Station, 
Juni 1907 . 

Ganz junger vogel, teilweiſe noch mit 
Dunen bedeckt. Aufnahmedaten nicht 
mehr zu ermitten . . 334 

Brütende Henne. Lappland, Zuni 1907 53 

Henne auf dem Neſt. Norkjhire, Mai 


Ungarn, Mai 1906. 315 


NO 336 
Henne, mißtrauiſch ſichernd. Vorkſhire, 

Mai 1908 337 
Henne im Ufergeftrüpp. weſtſibirien, 

September 1910 . . 358 


Hahn im Ufergras, vor dem Bunde ge- 
duckt. Weſtſibirien, September 1910 339 
Hahn in einer Kiefer eingefallen. Weſt⸗ 
ſibirien, Oktober 1910 352341 


Feldlerche 


( Alauda arvensis, L.) 


Bilder von K. Spengler, 
J. Atkinſon, M. Behr, W. Sarren, 
K. Soffel. 


Rothehütte (Harz), Auguſt 1907 .. 34 


[62] 
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Beim Füttern der Jungen. Pool(N)ork- 
ihire), Juli 1904 . 

Jungvögel in der Sugerne, 
Mai 1909 . DEE 

Jungvögel im Neft. pool Morkihire), 
Frühling 1904 . 

Alter Vogel zum Neſt gehend. 
bridge, Juni 1909 

Brütender Vogel. 
1909 . . 

Beim Kufſuchen von Niftmaterial. as- 
kania Nova (Südrußland), Früh— 
ling 191 ä 


Coethen, 


Cam⸗ 


Cambridge, Juni 


Dohle 
Colaeus monedula, L.) 


Bilder von R. Jortune, 

R. Zimmermann, M. Steckel, 
R. B. Codge, R. Kearton, 
Graf Münſter, J. Atkinſon, 
B. b. Kroſigk. 


Swei Vögel vor einem Fenſter. Harro— 
gate (England), Juni 1909. 

Diele Vögel beim Ausfliegen aus der 
unter dem Turmdach befindlichen 
Kolonie. Rochlitz, März 1910 i 

Diele Dögel im Gezweige ruhend. Roch— 
litz, März 1910 

Diele Vögel, auf einem Schornſtein zur 
Nachtruhe eingefallen. Sofia, Mai 
MOSE 

Swei Dögel auf einem Dachfrt Alba⸗ 
nien, April 1906 . . 

Jungvogel auf einem Aſt. Weitmore- 
land (England), Juni 1900 

Jungvogel, hüpfend. Linz, Juni ı 1910 

Erwachſener Vogel auf trocknem Sweig. 
Pool Morkſhire), Juli 1906 

Drei Aingvögel auf einem Stamm 


kauernd. Brandenburg 1909 .. 
Neſt und Dei Rochlitz, Frühling 
1910. . 


Uhu 
Bibo bibo, L. 


Bilder von E. v. Kapherr, 
Fr. Moore, K. Soffel. 
Swei Junge im Horſt. Rußland 1910 
Jungvögelin verſchiedenen Altersjtufen. 


Seite 
Hüttenuhu (Kopf). Südtirol 1908 vor 375 
ı Hüttenuhu. Südtirol 190 . . . . 375 
Alpen: Strandläufer 
(Tringa alpina, L.) 
Bilder von M. Behr, M. Steel, 
O. Grabham. 
Brütender Vogel. Werder (Oſtſee), Mai 
F 328 
Die Jungen bedeckend. werder (Ojtiee 
Mai 1911 . 378 
Alter Dogel, jich aufs Neſt niederlaſſend. 
Werder (Oſtſee), Mai 1911 . 379 


| Mehrere Dögel im Seichtwaſſer nach 


Neſt und Gelege. 


oO 
S 
S 


Andaluſien, März und April 1908. 366. 567 


Hüttenuhu. 
gereizt 2 Bilder). 


In beſchaulicher Ruhe und 
Südtirol 1908 . 


Jungvögelchen im Net. 


„ |, Alter Dogel. 
Alter vogel. 


Bei 


Nahrung ſuchend (3 Bilder). Roſſitten, 
Grobe di ro 
Strandvogelfang. Strandläufer und 
Kiebitzregenpfeifer im Netz. Cincoln— 
ſhire, Oktober 1900. . 
Werder (Oftfee), 
Juni 1909 .. 385 
werder (Oft- 
fee) Suntengogs re eeas5 


Swerg:Strandläufer 
(Iringa minuta, Leisl.) 


Bilder von K. Soffel. 


Askania Nova (Südruß— 
land), Frühling 1911 . 
Askania Nova (Südruß⸗ 
land), Frühling 111. 381 


Isländiſcher Strandläufer 
(Tringa canulus, L. 


Bild von R. Jortune. 


der Nahrungsſuche. Humber— 


Mündung (England), 1908 


386 


Steinwälzer 
(Arenaria interpres, L. 


Bilder von F. €. Stoll, 
M. Brandt. 


Vogel am Brutplatz, Umſchau haltend. 
Alter Vogel mit zwei Jungen (3 Bil- 
der). Gſel Civland), Juli 1910 . 

Neſt und Gelege. Gſel (Livland), Juni 
Clear 85 


42* 


ol 
I. 
© 


Seite 
Rohrammer 


(Emberiza schoeniclus, L. 


Bilder von de Wolff, M. Behr, 
A Sole, R B Soige: 


Neſt und Gelege. Gelderſche Dallei 
(Holland), Juni 1909 ; 

Alter Dogel mit Sutter zum neſt kom- 
mend. Werder (Oſtſee), Mai 1911. 
Dogel, im Ufergenijt Nahrung juchend. 

Askania Nova (Südrußland), Früh— 
Hing i: e 
Bei der Inſektenſuche. Askania Nova 
Südrußland) Srühling 19 . 
Alter Vogel im Begriff ſich aufs Neſt zu 
ſetzen. Enfield (England), Mai 1894 
Bei der Futterſuche im hohen Gras. 
Enfield (England), Juni 1900 


Schwarzer Milan 
(Milvus korschun, Gm.) 
Bild von M. Behr. 


Flugbild des erwachſenen Dogels. 
Mojigkauer Heide, Juni 1908 


Roter Milan oder Gabelweihe 
(Mibvus milos, L. 


Bilder von M. Behr, H. Regel, 
R. B. Lodge. Fr. Moore, h. Röhrig. 


Dom Horſt abſtreichend. . 
Mai 1908 . . 

Wenig Tage alte Junge i im Horſt. Harr⸗ 
bach a. M., Mai 1910 .. 

Junge mit durchbrechenden Schwung- 
federn im Horſt. Harrbach a. M., 
Mai 1910 5 

Aus dem Horit gefallener Jungvogel. 
Brambach, Juni 1908 

Horſtjunges in Schreckjtellung. Har 
bach a. M., Mai 1910 . B 

Am Luder. Albanien, März 1907 N 

Alter Vogel auf einem Selsblok. An— 
daluſien, Juni 1908. 

Alter Vogel am Horſt bei den Jungen. 
Harrbach a. M., Mai 1910 5 


Schafſtelze oder Uuhſtelze 
(Budytes flavus, L.) 
Bilder von M. Behr. 


Alter Vogel am Neſt mitjungem Kuckuck. 


Coethen, Juni 1911 . 405 


306 
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Alter Dogel. 


Seite 
Mit Futter zum A kommend. ee 
Su NOW oe 407 


nat Schafſtelze 
( Budytes melanocephalus, 
Licht.). 


Bilder von K. Soffel. 


Jungvögel und alte auf Sweigſpitzen 
und auf dem Boden (6 Bilder). As— 
kania Nova (Südrußland), Frühling 
1911 5 

Jungvogel mit gefangener Libelle. As- 
kania Nova (Südrußland), Frühling 
r Sr 


— 409 


Hitronenſtelze 
(Budytes campestris, Pall. 
Bild von R. B. Codge. 
Middleſex (England), 
1900 . ESEL N RE ne 


Stieglitz 
(Carduelis carduelis, L. 


Bilder von G. Wolff, M Behr, 
6 Sole; 


Klettenjamen ausklaubend. 
September 1908 .. 
Alter Vogel und Buchfink an der Tränke. 
Coethen, Juni 191m... 

Am Futterplatz. Coethen, Juni 1911. 

In der Nähe des Neſtes. Kaltern (Süd— 
tirol), Juni 1900 .. 

Im Gezweige 2 Bilder). Askania Nova 
(Südrußland) Frühling 1911. 


Haubenlerche 
Galerida cristata, L. 


Bilder von O. Pfaff, M. Behr, 
K. Soffel. 


Jungvögel. Letzter Tag im Neſt. Groß— 
deuben, Mai 1910 

Vogel am Grabenrand. Coethen, Juni 
1909 . . 

Alter Dogel, argwöhniſch. Coethen, 
September 1910 .. 

Alter Dogel am Neſt und die Jungen 
bedeckend (s Bilder). Coethen, Sep— 
tember 1910 EN ER 


Bentorf, 
415 


416 
416 


417 


+18 


Seite 
ſich putzend, 
der Sonne 


Alter Vogel. Singend, 
Nahrung ſuchend, in 


ruhend. Askania Nova (Südruß— 

land), Frühling 191. 223 
Vogel am Eiſenbahndamm. Groß— 

deuben, Mai 1910 426 


Nord⸗Seetaucher 
(Urinator lumme, Gunn.) 


Bilder von Dr. Heatherlen, 
Ph. Bahr. 

Unausgefärbtes Tier, in einem Netz 
verjtrickt und jo gefangen. Innere 
Hebriden (Schottland), Mai 1906 428 

Brütender Dogel. en a), 
Juni 1906 . . 429 


Weſtlicher Eis:Seetaucher 
( Urinator imber, Gunn.) 
Bilder von Bonnycaſtle Dale. 


Brütendes Weibchen. Nordamerika 431 

Neſt und Gelege nahe am Wajjer. Nord— 
amerika. . 452 

Männchen, ſich im Waſſer ärgerlich er⸗ 


hebend. Nordamerika .. 32 


Männchen ein Junges führend. nord- 


amerika. . . 455 


Auf dem Waſſer ſtehend und fi wie- 
gend. Nordamerika.. . 433 


polar⸗Seetaucher 
(Urinator arceticus, L. 
Bilder von K. Kearton, W. Kühn. 


Brütender Vogel. North Uiſt, Mai 
1905 455 

verflogener bogeli im prachtkleid. Frei- 
berger Mulde bei Hojjen, Mai 1910 436 


Steppenadler 
Aquila orientalis, Cab.) 
Bilder von K. Soffel. 


Horjtund Gelege in der fruktifizierenden 
Stipa-Steppe. Askania Nova (Süd- 
rußland), Frühling 1911 . . 439 

Horjtvögel im Slaumenkleid. Am Horſt⸗ 
rand geriſſener Sieſel (s Bilder). As— 
kania Nova SD): alu 


III. 
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441 | 


Seite 


Jungvögel im Dunenkleid. Askania 


Nova (Südrußland), Frühling 1911 442 
Swei Dögel kurz vor dem Ausfliegen. 

Askania Nova 5 Früh⸗ 

ling 10 . 845 


| Swei Dögel kurz vor dem Ausfliegen. 


Askania Nova (Südrußland), Früh⸗ 


Hing eee 6% 202000085 
Erwachſener Vogel. Askania Nova 
(Südrußland), Frühling 1911. .. 445 
Brachſchwalbe 


(Glareola pratincola, I. 
Bild von R. B. Lodge. 
Alter Dogel. 


Schwarzflüglige Brachſchwalbe 
( Glareola melanoptera, 
Nordm.) 

Bilder von K. Soffel. 


Erwachſene Dögel in typiſcher Stellung 
(2 Bilder). Askania Nova SON 
land), Frühling 1911 - - - 458 


Birkhuhn 
(Meitaorteirix, le.) 
Bilder von M. Steckel, 


HKohlrauſch, Grabham, 
Heatherley, Stephainskn. 


Dann:! 18 


Auf Birken äſende Hennen. Tworog 
(Ober-Schl.), Februar 19009 .. 448 
Äjende henne. Tworog (Ober— Sar, 
Frühling 1900 . 440 

Aſende Hähne. Tworog (Ober- Schl., 
Februar 1909 . 451 
Aſende Hähne. Tworog (Ober- Schl., ) 
Februar 1909 . 452 

Bildervom Balzplatz 3 Bilder). Tworog 
(Ober-Scl.), Frühling 1909 .. 455 


Momente aus der Birkhahnbalz. Kul- 
lernde und fauchende Hähne. Tworog 
(Ober⸗Schl.), Mai 1909 . . 454 


Momente aus der Birkhahnbalz. Kol- 


lernde, kämpfende und jichernde 
Hähne. Tworog (Ober-Schl.), Früh— 
ling 1909 — 455 


Balzhahn. Lüneburger heide, Mai 1900 456 


Swei Gegner. 5 Heide, Mai 
1909 . 457 


Balzende Hähne. 
Mai 1909 : N 

Ajende Hähne und Hennen (2 Bilder). 
Tworog (Ober-Schl.), Frühling 1909 

Aufgebaumter Hahn. Tworog Ober— 
Schl.), Frühling 1909 . . 

Hahn (im Hintergrund ein Kiebiß). 
Tworog ( Ober-Schl.), Frühling 1909 

Hahn. Gehege. Norkihire, Juni 1908 

Neſt und Gelege. Innere Hebriden 
(Schottland), Juni 1906 

Fünf Tage altes Hühnchen. Cillowitz, 
Juni 1909 . 

Hahn, beiſchlechtem Wetter aufgebaumt. 
Rechts im Dordergrund ein Schnep- 
fenvogel. . Ober⸗ e „Mai 
1909 . Se 


Lüneburger Heide. 


Schnatter: (Mittel:) Ente 
(Anas strepera, L.) 
Bilder von H. K. Job, 


O. Grabham. 
Dom Neſt auffliegend. u Cod, 
Maſſachuſetts . f 


Auf dem Waſſer. Divarium . 


Knäk Ente 
(Anas querquedula, I. 


Bilder von M. Behr, M. Soffel, 


O. Grabham. 


Brütendes Weibchen (3 Bilder). Werder 
(Oſtſee), Juni 1000 .. 5 
a auf dem Waſſer (2 Bilder). As- 
kania Nova Shan), Sa 
ER 
Neſt und Gelege. 
Juni 100 
Erpel auf dem Wajjer. 


werder (Oftiee), 


Vivarium 


Urick⸗Ente 
(Anas crecca, L. 
Bild von O. Grabham. 
pärchen im Divarium . 


pfeif⸗Ente 
(Anas penelope, IL. 
Bilder von R. Jortune. 


Erpel auf dem Waſſer. Holy-Island 
(England), September 1909 


46% 


467 


468 


469 
Hal 


Seit 
Pärchen auf dem Waſſer (rechts ein Eis- = 
an A ls 
1910 . 122 
Spieß⸗Ente 
(Anas acuta, L. 


Bilder von R. Jortune, M. Behr, 
R. Soffel. 


Erpel im Hochzeitskleid auf dem Waſſer. 
Holy - Island (England), September 
1000 .. . 

Ein Flug Spieß⸗ Enten. Amrum, Sep— 
tember 1908 . 2 

Erpel im prachtkleid (2 Bilder), As- 
kania Nova (Südrußland), Frühling 
Nins 85 

Weibchen auf dem Waſſer. Askania 
Nova (Südrußland), Frühling 1911. 473 

Brütendes Weibchen. Werder (Gſtſee), 


470 


Mai % 47% 
Eben ſchlüpfende Junge. werder (Oſt⸗ 

ſee), Mai 191 47% 
Ein Flug Spieß- Enten. Nordamerika vor 475 


Löffel: Ente 
(Spatula clypeata L.). 


Bilder von M. Behr, K. Soffel, 
R. Jortune O. Grabham. 
Neſt und Gelege. a) Don der auf— 
gejchreckten Ente mit Kot bejprißt. 
b) Vor dem Weggehen mit Federn 
zugedeckt. Werder (Oſtſee), Juni 1909 475 
Brütendes 1 Werder (Oſtſee), 


Juni 1909 . we eh) 
Pärchen am Waſſer. Norkſhire, Früh⸗ 
ling 1908 — 477 
Brütendes weibchen. werder (Oſtſee), 
Juni 1900 .. 478 
Weibchen ans Land ſteigend. Askania 
Nova (Südrußland), Frühling 1911. 479 
Alter Erpel auf dem waſſer. Askania 
Nova (Südrußland), Frühling 1911 479 
Erwachſener Vogel. Texel (Holland), 
Mai 1910 80 
Kolben: Ente 
(Fulgula rufina, Pall. 
Bilder von O. Grabham, 
R. Soffel. 
Pärchen auf dem Waſſer. Divarium . 471 


Weibchen, flügelſchlagend ſich im Waſſer 


662 


erhebend. Askania Nova 8 
land), Frühling 1911 

pärchen, am Ufer ruhend. Askania 
Nova (Südrußland), Frühling 1911 

Altes Weibchen auf dem Waſſer. As— 
kania Nova Südrußland), Frühling 
e re 

Alter Erpel auf dem Wajler. Askania 
Noba (Südrußland), Frühling 1911 


Tafel⸗Ente 
Huligula ferina, I. 


Bilder von O. Grabham, 
R. B. Codge, K. Soffel, 
O. Pfaff, W. Wilſon. 


Pärchen, zuſammen mit Reiher-Enten— 
erpel auf dem Waſſer. a 
Frühling 1904. . . 5 

Erpel. Norkihire, Frühling 1904 5 

Alter Erpel am Ufer. Divarium 

Erpel auf dem Waſſer. Askania Nova 
(Südrußland), Frühling 1911. . 

auf dem Waſſer. Askania Nova (Süd⸗ 


rußland), Frühling 1911 . 
Pärchen 115 dem Waſſer. Haſſelbach, 
Ma one 
Neſt und S Malham darm mort. 
ſhire), Juni 1905. 


Moor⸗Ente 
(Fulgula nyroca, Guld.) 


Bild von Simmermann. 


Neſt und Gelege. Parſteinerſee bei 
Angermünde, Mai 1905 ae 


Reiher: Ente 
(Fulgula fuligula, L. 


Bilder von Bethge, 
O. Grabham, KR. B. Lodge, 
R. Jortune, K. Soffel. 


Erpel und Tafel-Entenpärchen auf dem 
Waſſer. Norkjhire, Frühling 1904 . 

Neſt und Gelege. Schottland, Mai 1894 

Alter Erpel. Yorkſhire, Juni 1909 . 

Mehrere alte Dögel (2 Bilder). As- 
kania Nova (Südrußland), Frühling 
1911. 

Alter Erpel. Askania Nova Guͤdruß⸗ 
land), Frühling 1911 


484 


485 


485 


Seite 
Wintergäſte. Reiher-Ente, zuſammen 
mit Bläßhühnern und Lachmöwe, 
bei Kiel, Februar 1909 . 474 
Brütender Vogel 5 vor 487 


Eben ausſchlüpfende u ufer fel 


Berg⸗Ente 
(Fulgula marila, L. 


Bilder von O. Grabham, 
M. Brandt. 


| Erpel mit zwei Enten, dazwiſchen ein 


Schell-Entenerpel. Divarium 471 


Juli 1911 488 


Schell: Ente 
(Fuligula clangula, L.) 
Bild von O. Grabham. 


Erpel unter Berg-Enten. Divarium . 471 


Eis⸗Ente 
(Harelda hyemalıs, L. 
Bild von O. Grabham. 


| Weibchen zwijchen Pfeif- Enten. a 


ſhire, Frühling 1910 477 


Trauer: Ente 
Oidemia nigra, I. 
Bild von O. Grabham. 


pärchen im Divarium . 


a 
1 


Samt: Ente 
Oidemia fusca, I. 
Bild von M. Brandt. 
Brütender Den Öjel (Civland), Juli 


1911. 488 


Brillen: Ente 
Oidemia perspicillata, I. 
Bild von H. HK. Job. 


Ein Flug in Geſellſchaft von „White— 


665 


Winged“. Cape Cod (Maſſachuſetts) 


489 


Seite 
Eider: Ente 


(Somateria mollissima, 


I.) 


Bilder von Shrammen, 
J. Atkinſon, F. E. Stoll, 
R. B. Lodge, Heatherlen, 

M Behr 


Brütende Eider-Ente. Inſel Stora 


(Carlsö), Juni 1909. . 490 
Brütende Eider- Ente. Sarne Islands, 

Juli 1910 490 | 
Junge Eiderentchen. (Öfel Livland), 

1907 . HS 191 
Brütende Eider- Ente. Farne Islands, | 
Auguſt 18095 . 99. 

Standort des Neſtes. Inſel Stora 
(Carlsö), Juni 1909. . 492 
Neſt und Gelege. Injel Stora (Tarlsö), 
Juni 1909 . 492 
Junge Entchen im Neit. Inſel Stora 
(Carlſö), Juni 19000 .. 495 
Fliegender Vogel. Inſel Stora Carlsö), 
Juni 1900 495 


Erpel, zwei Enten und drei Junge auf 

dem Waſſer. Innere Hebriden (Schott— 

Lane uni dee 9 
Brütender Vogel. Amrum, Juni 1906 495 


Tannenhäher 
(Nucifraga caryocalactes, I. 


Bilder von K. Soffel, F. E. Stoll. 


Alter Vogel auf einem Aſte ruhend. 
Askania Nova (Südrußland), Früh— 


ling 1911 . 35 499 


Umſchau haltend (2 Bilder). Askania 


Nova (Südrußland), Frühling 1911 503 | 


Auf der Spitze einer ne are, 


Jul ee; 505 


Berafink 
(Fringilla montifringilla, L. 


Bilder von M. Behr. 
Diele Dögel zuſammen mit Sperlingen 
im Schnee Nahrung ſuchend (3 Bilder). 
Coethen, März 1909 . . 501 
Weipbinden: Kreuzjchnabel 
(Loxia leucoptera, Brehm.) 
Bild von Radclyffe Dugmore. 
Swei Vögel auf ge Tanne. 


Nordamerika 1904 . . 507 | 


Seite 
Fichten⸗Kreuzſchnabel 
(Loxıa curvirostra, L. 
Bilder von W. Köhler. 
Jungvogel an der Erde. Helgoland, 
Juli 1909 . . 509 
Auf Bärenklau Läufe ableſend. Seltenes 
Exemplar mit hellen Flügelbinden 


(nicht u: Kr.) nase 
sn 1909 . . „„ 


Seidenſchwanz 
(Bombycılla garrula, IL. 
Bilder von K. Soffel. 


Alter Dogel (2 Bilder). Askania Nova 
(Südrußland), Frühling 1911. .. 512 

Im Gezweig (3 Bilder). Askania Nova 
(Südrußland), Frühling 191.515. 514.515 


Birkenzeiſig 
Acanthis linaria, L. 


Bilder von K. Soffel, W. Sarren, 
Radcelyffe Dugmore. 


Im Gezweige ſitzend. Askania Nova 


(Südrußland), Frühling 11 . 516 
HBrütender Vogel. Mildenhall (Suffolk), 
| Mai dee 11 
Im Schnee. Nordamerika 1904. . . 518 
Grauammer 


(Miliaria calandra, L. 


Bilder von M. Behr, Sr. Moore, 
K. Soffel. 


| Dogel auf einem Telegraphendraht. 


Pißdorf (Anhalt), Mai 1908 . . . 517 
Am Neſt. Andaluſien, Mai 1908 .. 51 


Im Schlackſchnee Nahrung ſuchend. 


Biſchofſtein, Winter 1909 . . . 519 


Swerg: Adler 


(Nisaetus pennatus, Gm.) 
Bilder von Fr. Moore. 


Junge in verjchiedenen Altersſtufen, im 


Horjt. Andaluſien, Juni 1905, Mai 
/ d ATEN 


664 


Männchen am Horſt. 
1008 
Am Horſt. Andalufien, mai 1908 ä 


Baum:Pieper 
(Anthus trivialis, L. 
Bilder von W. Sarren, 
J. Atkinſon, M. Steel. 


Am Neſt. Alte Vögel bei ihren Jungen 
(+ Bilder). Cambridge, Juni 1907, 
Juli 1908 


Undaluſien, Mai 


Brütender Vogel. Pool (Morkihire), 
Mai 1907 . er 

Neſt und Gelege. Pool orkſhire), 
Mai 1907 


Vogel auf einer Kiefer, Tittowik, 1 Mai 
1908 . f 


wieſen⸗ pieper 
(Anthus pratensis, L. 


Bilder von J. Atkinſon, 
Kearton, Stephainsky, 
Sainsbury. 
Brütender Vogel. Pool (Norkihire), 
Juli 1906 e 
Junge im Neſt und brütender vogel 
(2 Bilder). Pool (Norkihire), Juli 
1906 . . 
Jungvögel auf einem Stein ſitzend. 
Wejtmoorland, Juni 1902 .. 
Alter Vogel auf einem Pfahl ruhend. 
Tillowitz, Auguſt 1909 . 
Vogel im Gras hüpfend. 
Augujt 1909 
Neſt und Gelege. Norkihire, 1909 . 


Rotkehl: Pieper 
(Anthus cervinus, Pall. 


Bilder von K. Soffel. 


Alter Vogel in der Nähe des Waſſers 
und im hohen Gras nach Nahrung 
ſuchend (3 Bilder). Askania Nova 
(Südrußland), Frühling 1911. 


Strand:Pieper 
( Anthus obscurus, Lath.) 
Bilder von Fr. Moore, 
C. J Fing. 


Alter Vogel in der Nähe des Neſtes und 
mit Niſtmaterial ankommend (2 Bil— 
der). Scilly-Inſeln, Juni 1910 . 


Cillowit, 


529 
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Dogel am Neſtloch. Nach dem Füttern. 


Neſt und De En = Injeln, Juni 
1907 . . „% A 5 


Blauracke 


Coracias „ 


Bilder von Graf Münſter, 
Stephainskn. 
Vogel, ſeine Jungen in einer alten 
Schwarzſpechthöhle fütternd (2 Bil— 
der). Ruhland, Jun 1910 539 
Guteborn, Juli 1910 
Alter Vogel, ruhend. Cillowitz, Juli 
190009 vor 543 
Sich ſonnende Rache. Tilomig, Juli 
1909 . 


54.1 


545 


See⸗Hdler 
( Hahaötus albıcılla, IL. 


Bilder von §. E. Stoll, 
R-B2r009gEe, k offer 


Standort des Horjtes. Gſel (Civland), 
Sommer 1908 . 5 
Alter Vogel. Rumänien, Juni 1906 
Am Luder. Albanien, März 1907 . 
Alter Dogel. Großes Gehege. Askania 
Nova (Südrußland), Frühling 1911 


545 
546 
546 


549 


Swerg:Säger 
(Mergus albellus, L.) 
Bilder von K. Soffel. 
Altes Männchen auf dem Waſſer. RKaſch 
ſchwimmend. Askania Nova (Süd— 
rußland), Frühling 1911 ek 
wei Männchen auf dem Waſſer. As— 
kania Nova . ln 


n 


Mittel⸗Säger 
(Mergus serrator, L. 


Bilder von Heatherlen, 
M. Brandt, Jortune. 


Alter Vogel ſeine Jungen führend. He— 
briden, Juni 1906 . . ; 

Innge im Neſt. Bei Öjel, Juli 1910 

ea an N 
1910 


548 
548 
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Schmalſchnäbliger Waſſertreter 
(Phalaropus lobatus, L. 
Bilder von Sr. Sißmann. 


Im Ufergras. Island, Juni 1909 . 
Männchen, brütend. Island, Juni 1909 


Sing⸗Schwan 
(Cygnus cygnus. L. 
Bilder von K. Soffel. 


Ruhig auf dem Waſſer gleitend. As— 
kania Nova (Südrußland), Frühling 
Nen 

Beunruhigt, das freie Wajjer auf- 
ſuchend. e 
Frühling 1911 . 


zwerg⸗ Schwan 
(Cygnus Bewicki, Yarr.) 
Bild von K. Soffel. 


Alter Vogel auf dem Waſſer. Askania 
Nova (Südrußland), Frühling 1911 


Weipen: Bufjard 
(Pernis apworus, L.) 


Bilder von Stephainsky, 
Strukmann. 


0 
1 
[82] 


Junge im Horjt. Tillowitz, Juli 1908 

Junge, kurz nach dem Derlajjen des 
Horſtes. Tillowitz, September 1909 

Brütendes Weibchen, Männchen am 
Horſtrand ſitzen und eifrig rufend. 
Tillowitz, Juni 1909. 

Weibchen, unweit des Horſtes auf trock⸗ 
ner Sichte aufgehakt. Tillowitz, Juni 
1909 . 5 

Beim Ausnehmen eines Weſpenneſtes. 
Im Garten der Gberförſterei Iben— 


horjt, September 1910 . 560 


Europäiſcher Bienenfreſſer 
(Merops apiaster, L. 
Bilder von R. B. Lodge, 
Bruthöhle und Gelege. 
1897 . 
Alter Dogel, vom Flug skies Ru⸗ 
mänien, Mai 1000 . . 563 


Spanien, Mai 


Seite 
Schlangenadler 
(Circaötus gallicus, Gmelin 
Bilder von Fr. Moore. 


Jungvogel auf Futter wartend. Anda— 
uten n d 8 

Weibchen am Horſt. Andaluſien, Mai 
1908 . . 567 

Alter und junger Dogel am Host Anda⸗ 
luſien, Mai 1908 .. 


Grauer Beall 
(Grus grus, 1.) 
Bilder von K. Soffel, M. Steel, 


Hartung. 
Neſt und Gelege. Askania Nova (Süd— 
rußland), Frühling 1911 . yet 
Siehende Vögel. Zwei slugbilder. Bur⸗ 
gas, April 1910 . . 522 


a Dogel in einer Wiefe eingefallen 


2 Bilder). Uckermark, März 1910 573 
ae Jungvogel. Roſſitten, Sep⸗ 

tember 1909 5 574 
Beſuch in den Gutsgebäuden und An- 
lagen (4 Bilder). Askania Nova 

(Südrußland), Frühling 1951 57 5 


Sahmer Jungvogel auf einer Wieſe 
(2 Bilder). Rojjitten, September 1909 576 
Sichernd, nach dem Einfallen. Ucker— 
mark, März 1910 vor 


Jungfernkranich 
Gus e, 
Bilder von K. Soffel. 
Jungvogel bei der Nahrungsſuche 
(+ Bilder). Askania Nova (Südruß— 
land), Frühling 191 . 
Alpenkrähe 
(Pyrrhocorax graculus, L. 
Bilder von Sydney h. Smith. 
Alter Dogel (vier verſchiedene Mo— 
mente). Halway (Irland), Oktober 
1010. 581, 585, 584 u. 585 
pirol 
(Oriolus oriolus, L. 
Bilder von G. Wolff, Scholz, R. Paul. 


Neſt auf einer Eiche. Bentorf, Juli 1909 
Neſtvögel (2 Bilder). Divarium . 


589 
590 
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Glogau, 


Weibchen am Neſt (2 Bilder). 
; 591 u. 595 


Auguſt 1908 


Bartmeiſe 
(Panurus biarmicus, L. 


Bilder von W. Sarren, Emma Turner, 
R.Kearton. 

Männchen im Röhricht. Norfolk us: 
land), April 1907. . 

Sum Neft kommend. Norfolk 190 

Brütend. Norfolk 1902 8 

Alter und junger Vogel Norfolk 1902 8 

Mit Futter zu den Kleinen kommend. 
Norfolk, 1907 vor 


Beutelmeiſe 
(Remxus pendulinus, L.) 


Bild von R. B. Lodge. 
Neſt in einer Weide. e Mai 
1906 . 599 
Erlenzeiſig 
(Chrysomitris Spinus, L. 
Bilder von M. Behr, K. Soffel. 


Swei Vögel, Salatſamen ausklaubend. 
Coethen, September 1910 . 

Ein Dogel, Salatjamen ausklaubend. 
Coethen, September 1910 . 5 
In der Sonne ruhend. Askania Nova 

(Südrußland), Frühling 1911. 
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Brandgans 
(Tadorna tadorna, L.) 


Bilder von M. Behr, M. Brandt, 
K. Soffel, Alf Bachmann, 
Heatherley, Jortune. 


Neſt mit Eiern und eben geſchlüpftem 
Jungen. Norderooge, Juni 190 . 

Fliegender Vogel. Öjel (Civland), Juli 
SD 0 © 

Sujammen mit Spießentenerpel ſchwim⸗ 
mend. — In der Sonne ruhend. — Ins 
Waſſer gehend. Askania Nova (Süd— 
rußland), Frühling 1911 

Swei Dunenſunge auf dem waſſer. Züt⸗ 
land (Weſtküſte), 1904 . - 

Drei Dögel auf dem Waſſer. Dogel i in 
die Neſthöhle ſchlüpfend. Auf einer 
Wieje. Chejhire (England), Juni 1907 


605 
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Swei Dögel auf dem Waſſer. Isle of 
Texel (Holland), Mai 1900. 

Fünf Vögel. Schwimmend. Askania 

Nova (Südrußland), Frühling 191. 


609 


612 


Roſtgans 
(Gasarcazeasarea, 1) 
Bilder von K. Soffel. 


Männchen auf dem Waſſer. Askania 
Nova (Südrußland), Frühling 1911. 

Alter Vogel, ſeine Jungen führend. As- 
kania Nova (Südrußland), Frühling 
1911 gegenüber 610 

Umſchau haltend. Askania Nova (Süd⸗ 
rußland), Frühling 1011. . 

Ängjtlich rufend. Askania Nova (Süd⸗ 
rußland), Frühling 1911 


610 


611 


611 


Steinrötel 
(Monticola saxatılıs, L. 
Bilder von K. Soffel. 


I 
615, 617 


Jungvogel im geſprenkelten Kleid 
Bilder). Divarium . 


weißlicher Steinſchmätzer 
(Saxıcola stapazina, I. 
Bild von Fr. Moore. 


Vogel mit Sutter in der Nähe des Neſts. 
Andalujien, Mai 1908 


Miſteldroſſel 
(Turdus viscworus, L. 


Bilder von Steenhuizen, W.Wiljon, 
R. B. Lodge, W. Farren. 


Neſt und Gelege. Doorjchoten, Mai 1905 

Jungvögel im Neſt. Skipton (Norkihire), 
Mai 1906 . 

Flügge Jungvögel. Skipton MNorkihire), 
Mai 1906 . 

Brütender vogel. 
1908 

Ausgeflogener Jungvogel. 
Cambridge, Frühling 1905 . 

Alter Vogel am Neſt. Cambridge, Früh⸗ 
ling 1904 — 

Männchen am Mel Cambridge April 
1904 . 


U. 618 


616 


620 
620 


620 
Lincolnshire, mai 
620 


(2 2 Bilder 
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Rotdroſſel 
(Turdus iliacus, L. 
Bilder von F. E. Stoll, A. Bachmann, 
P. Rojenius. 


Alter Vogel in der Nähe des Neſts. Grün— 

hof Kurland), Frühling 1909. . . 625 
Flügger Jungvogel. Island, Juni 1904 629 
Brütendes Weibchen. Schweden 1911. 629 


Ringdroſſel 
(Turdus torquatus, L.) 


Bilder von Kearton, Atkinjon. 
Alter Vogel am Neſt, Futter bringend. 


Weſtmoreland, Juni 1902 627 
Neſt und Gelege. Brinham Rocks, Juni 
1908 . 627 
Jungvögel im Neft. Norkihire, Juni 1909 627 
Mantelmöwe 


(Larus marinus, L. 


Bilder von R. Jortune, Sr. Moore, 
Dr. heatherley, A.Bahmann, 
wing. 


Schreiend. schwimmend. Im Jugend— 
kleid (3 Bilder). Schottland, Juni 
1909, Mai 1908 und Auguft 1910 . 631 

Dogel, ſich aufs Neſt ſetzend. Scilly-In— 


ſeln, Juni 100 652 
Swei Vögel, Umſchau haltend. Scilly— 

Inſeln, Juni 1910 . 632 
Brütender Dogel. Scilly- Infeln, Zuni 

1910 0 ° 655 
Dogel aufs Neit gehend. Scillu— Infeln, 

Mai 1910 . 633 
Neſt und Ei. Eyrarbakki (Südwelt-Js- 

land), Juli 1904 . . 635 
e e, e Scilly— Inſeln, 

Juni 1909 . 655 
Am Raſtplatz (2 Bilder). Scilly-Inſeln, 

Juni 1910 . 656 
Alte Vögel, am Raſtplatz. Scilly— Inſeln, 

Juni 1910 . gegenüber 656 
Alter Dogel am abgang SL u 

Mai ji „ „ 6 

heringsmöwe 


Tauss pusceus, I.) 
Bilder von Dr. heatherley, Atkinſon, 
C King, R ortune, Warren. 


Flugbilder (2 Bilder). Innere e 
(Schottland), Juni 190 .. 659 


Brütend und zum Neſt kommend (2 
Bilder). Weſtmoreland (England), 
Mai 1910 5 

Küjtenfeljen von vielen vögeln belebt. 
Scilly-Inſeln, Juni 1908 : 

Diele Dögel, zujammen mit Silbermö- 
wen am Strand. Northumberland 
(England), Juli 1907 

Diele Dögel, darunter eine Mantelmöwe 
auf einem Dache ruhend. Scilly-In— 
ſeln, Juni 1908 

Kolonie auf Farne Islands, Zuni 1905 

Diele Dögel in blühender Wieſe. Scilly⸗ 


Inſeln, Juni 1908. . . gegenüber 


Neſt und Gelege. Neſtjunge. Oban 
(Schottland), Juni 1905 

Viele Vögel in blühender er Seil 
Injeln, Juni 1908 


Dreizehenmöwe 
(Rıssa tridactyla, I. 
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642 


642 


642 


642 


645 
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Bilder von R. Jortune, W. Farren, 


H. Bachmann, R. B. Codge. 


Erwachſene und Jungvögel. Farne Is— 
lands (England), Juli 1910 : 
Brütende Vögel. Farne Islands, Mai 
1905 

Erwachſene vögel. Farne Islands, Juli 
i 

Alter Vogel mit Jungem. Farne 3s- 
lands, Juli 1910 .. Be no 

Brutkolonie (4 Bilder). Weit - Island, 
Juni 1904 

Vogel am Neſt mit Jungem. Alte vö⸗ 
gel. Farne Islands (England), Juli 
18958 . 

Über dem meer fliegend (2 Bilder). Sar- 
ne Islands (England), Juli 1909 


Sweramöwe 
(Larus minutus, Pall. 


Bild von $. €. Stoll. 


Dunenjunges in Sl 9 Sommer 
1909. 4 Pre uk 
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Syſtematiſches Verzeichnis der in den drei 
Bänden behandelten Europäiſchen Dögel. 


Ordnung: Singvögel (Oscines /Passeres/) 


Familie: Sänger (Sylvudae) 


Unterfamilie: Drojjeln (Turdinae 


Gattung: Walddrojjel (Turdus, L.) 


Miſteldroſſel I. viscivorus, L.) III. 619. 
Untere Flügeldecken weiß. Länge 26,5 cm. 
Ganz Europa. Nur im Norden Sugvogel. 
Neſt meiſt im Nadelwald. Ende März, 
April 4 —5 Eier. 2 Bruten Derbreiterin des 
Miſtelſtrauchs. Größte deutſche Droſſel 
neben der Ringdrojjel. 

Singdroſſel (I. musicus, L.) I. 357. 
Untere Flügeldecken blaß roſtgelb. 
Cänge 22 cm. Nord- und Mitteleuropa. 
Zug: März, April und September, Ok— 
tober. Neſt in Laub- und Nadelwald. 
Mitte April 4—6 Eier. Beſter Sänger unter 
den Drojjeln. häufiger Brutvogel in Deutſch— 
land. 

Rotdroſſel I. iliacus, L. III. 619. 


Untere Flügeldecken roſtrot. Länge 22cm. | 


Hoher Norden von Europa. Kommt Mitte 
Oktober nach Deutſchland und verläßt 
uns im März, April. Niſtet ſehr jelten 
in Deutſchland. Brütet im höchſten Nor— 
den, Ende Mai 5—7 Eier. Eine Brut. 


Wacholderdroſſel I. pılaris, L. III. 619. 


Oberkopf, Ohrgegend, Nacken, Bürzel aſch— 
blau. Länge 26 m. Nördliche Teile von 
Europa und Ajien. Niſtet jelten in Deutſch— 
land, kolonienweiſe in Schweden, Norwegen 
Nordrußland ujw. Ende Mai 5—6 Eier. 
Das Derbot des Droſſelfangs in Schlingen 
(Dohnenjtieg) iſt Keichsgeſetz geworden. 

Ringdroſſel (7. torquatus, L.) III. 619. 
Schwarz mit halbmondförmigem weißen 
Fleck auf der Oberbruſt. Dier europäiſche 
Formen. Länge 26 -27,5 cm. Brutvögel 
auf den Gebirgen Europas. Mai, Anfang 
Juni 5—7 Eier. Sug: März, April und 
September, Oktober. 

Schwarzoroſſel IJ. merula, L.) I. 266. 
Schwarz mit gelbem Schnabel und gelbem 


Augenring. Cänge 240m. Ganz Deutſchland 
gemein. In allen Städten. Europa. Strich 
vogel und Sugvogel. Sug: März, Oktober. 
Ende März, Anfang April 4—6 Eier. 
5 Bruten. Prächtiger Sänger unſerer An— 
lagen. 


Unterfamilie: Waſſerſchwätzer Cinclinge 


Gattung: Waſſerſchwätzer Cinclus, 
Bechst.) 
Waſſerſchwätzer C. cinclus, L.) II. 281. 
Kehle und Bruſt weiß. Unterſeite ſcharf 
abgeſetzt roſtrot oder ſchwarzbraun. Länge 
18,5 20 cm. Standvogel. Ende März, April 
4—6 Eier. 2 Bruten. Immer jeltener werden— 
der Vogel deutſcher Gewäſſer Dorzüglicher 

Taucher. Unermüdlicher Sänger. 


Unterfamilie: Erdſänger (Erithacinae) 
Gattung: Steindrojjel Monticola, Boje 


Steinrötel (M. saxatılıs, L.) III. 613. 
Beim 5 Kopf, Hals, Kehle graublau. 
Unterjeite rojtrot. Mittelrücken weiß. Der 
kurze, roſtrote Schwanz mit 2 grünbrau— 
nen Mittelfedern. Länge bis 19 cm. Ge— 
birgsvogel von Südeuropa und in gleichen 
Breiten durch Aſien bis nach Nord-China. 
Sug: März, April und Ende Augujt. In 
Deutſchland früher Brutvogel, jetzt wahr— 
ſcheinlich nicht mehr. Bis gegen 1900 noch 
am Mittelrhein. Tlejt in Seljenlöchern und 
Spalten. Im Mai 4— 6 Eier. Ciebenswür— 
diger Stubengenojje. Guter Imitator. 


Gattung: Steinſchmätzer (Saxıcola, 
Bechst.) 
Grauer Steinſchmätzer (S. oenanthe, L.) 
I 
J oben bläulichaſchgrau. Unterflügeldecken 
ſchwarz, weiß geſchuppt. Kehle weißlich. 
Länge bis 15,5 cm. Ganz Europa. Durch 
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Nordaſien bis Kamtſchatka. Kommt Anfang 


April nach Deutſchland, zieht Ende Huguſt 
und September weg. Neſt in Steinbrüchen, 
Felſen uſw. 
ten. Mächtig entwickelter Wandertrieb. 

Schwarzkehliger Steinſchmätzer S. sta- 

pazina, L.) III. 616. 

3: Kehle, Wangen, Ohren, Augengegend, 
Sügel tiefſchwarz; Oberkopf, Rücken hell- 


roſtgelblich. Länge bis 14,5 cm. Südeuropä- 


iſcher Gebirgsvogel. Auch Weſtaſien, Nord— 
afrika. Sug: April und September. 


im Steingeröll und unter Felſen. Mai, 


Mai, Juni 5—17 Eier. 2 Bru⸗ 


Neſt 


Juni 4—6 Eier. Typiſcher Vogel der Karſt⸗ 


gebirge. Nachtſänger. 
Gattung: Wieſenſchmätzer Pyatincola, 
Koch) 


Braunkehliger 18515 Mr: 
rubetra, L.) I. 515 

Schwanzfedern ſchwarzbraun, mit Aus 
nahme der beiden mitteljten an der Wur— 
zel weiß. Oberſeite, OGberſchwanzdecken 
roſtbraun, ſchwarz gefleckt. Gurgel, Ober— 
bruſt roſtfarbig. Spitze Flügel. Länge bis 
14cm. Europa bis gegen den 70. Grad. 
Gſtlich bis zum Ural. In Deutſchland häufig. 
Zug: Ende April, Mai und Ende Auguft, 
September. Ueſt im Gras, unter Gebüſch. 
Ende Mai 5—7 Eier. 

ebener, graſiger Gegenden. 


Schwarzkehliger E amaher 
Fr. fuel, L II. 

Alle Schwanzfedern ſchwärzüch und braun. 
: Kopf und Kehle ſchwarz. Länge 12—13 
cm. Mittel- und Südeuropa, Portugal, 
Spanien häufig. Nördlich bis Großbri— 
tannien und Südſchweden. In gleicher Breite 
durch Alien bis Japan. In Deutſchland öſt— 
lich der Elbe ſelten. Sug: Mitte Mai, Anfang 
April und Ende September. In Südeuropa 
Standvogel. Sieht ſüdlich bis zum Senegal. 
Das verſteckte Neſt im Gras, neben Ge— 
ſträuch. Ende April, Anfang Mai meiſt 
5 Eier. 2 Bruten. Wilder, unruhiger, ein— 
ſam lebender Vogel. 


Charaktervogel 


Sug: Ende April und Ende Juli bis Septem— 
ber. Neſt meiſt dicht am Boden im dich— 
ten Unterwuchs von Laubholz in Auen, 
Parks. Anfang, Mitte Mai 4—6 Eier, 
Gefeiertſter Sänger Europas. 


Botkehlchen E. rubeculus, L.) II. 187. 


Kehle, Brust, Stirn und Wangen ſchön 
orangebraunrot. Gberſeite olivenbräun— 
lich. Länge 14 cm. Ganz Europa vom 
67. Grad nördlicher Breite ſüdwärts bis 
ans Mittelmeer. Oſtwärts bis zum Kajpi- 
Häufig in Deutſchland. Sug: Mitte 
März und von Anfang September an. 
Einige überwintern. Neſt an der Erde, 
von oben meiſt geſchützt. Ende April, Mai 
5—17 Eier. 2 Bruten. Allbekannter Lieb- 
ling des Volks. Freundlicher Sänger. 


Garten-Rotſchwanz E. phoenicurus, L. 
I. 362. 


Untere Flügeldecken roſtrot. 8 Kehle 
ſchwarz. Bruſt rojtrot. Länge 14 cm. Eu— 
ropa, Sibirien. Sug: Ende März, April 
und KHuguſt, September. Neſt in hohlen 
Bäumen, Mauerlöchern und dergl. Ende 
April, Anfang Mai 5—7 Eier. 2 Bruten. 
Lebhafter Dogel, der oft in der nächſten 
Nähe des Menſchen ſein Heim aufſchlägt. 


Haus-Rotfchwanz (E. trtıs, L.) II. 223. 


Untere kleine Flügeldecken ſchwarz- und 
weiß-ſchuppig. Z Kehle und Bruſt ſchwarz. 
Cänge 15 cm. Mittel- und Südeuropa. 
Rückt weiter nach Norden vor. Sug: Mit— 
te März und Mitte Oktober. Neſt in Fels— 
löchern, Mauerſpalten, Dachtraufen uſw. 
Mitte April 5—7 Eier. 2, manchmal ſogar 
5 Bruten. Beweglicher Vogel, der viel in 
der nächſten Nähe des Menſchen lebt. 


(Accentorinae) 
Bechst.) 


Unterfamilie: Flüevögel 


Gattung: Braunelle Accentor, 


| Beden-Braunelle (A. modularis, L.) 


Gattung: Rotſchwanz (Erithacus, Cuvier) 


Nachtigall (ZE. luscinia, L.) I. 34. 
Oberſeits roſtbraun, Schwanz roſtfarbig. 


Unterſeite ſchmutzig grauweiß. Die erſte 


Schwinge verkümmert, die zweite 6 mm 
kürzer als die dritte. Länge 17 cm. Mit⸗ 
tele und Südeuropa. Nordafrika. In 


Deutſchland namentlich weſtlich der Oder. 


670 


III. 300. 
Dorderhals bis auf die Bruſt bläulichaſch— 
grau. Rücken roſtbraun, dunkel gefleckt. 
Schwanz faſt einfarbig, graubraun. Länge 
14,8 cm. Faſt ganz Europa, Weſtaſien. 
Zug: Mitte März, April und Mitte. Septbr., 
Oktbr. Diele in Südeuropa überwinternd. 
Neſt im dichten Nadelgebüſch, Brombeeren 
uſw. Sehr verfteckt. Ende April 5—6 Eier. 
2 Bruten. Sehr verſteckt lebend. Viel über— 
ſehenes Dögelchen. Ciebenswürdig in Ge— 


fangenſchaft. 


Unterfamilie: Grasmücen (Sybrünae. 
Gattung: Grasmücke (Sylvia, Klein) 
Sperber-Grasmücke (S. nisoria, 
Bechst.) III. 213. 
Oben tief ajchgrau, unten weißlich, tief- 
grau gewellt. Augenjtern gelb. Länge 16 
bis 17 cm. Mittleres Europa, Südruß— 
land, Kaukajus, Perſien. Sug: Anfang 
Mai und Augujt. Neſt bis 2 m über dem 
Boden in Dorngebüſch. Ende Mai 4--6 
Eier. Scheuer und gewandter Dogel, ver— 
läßt nur ungern die Deckung Sehr guter 
Sänger. 


Samt-HKöpfchen. 


Malta, Mai 1900. 


Samtköpfige Grasmücke /S. melano- | 


cephala, G mel. 
Schwarz ſtufenförmig gerundet. Ganzer 
Oberkopf und Kopfjeiten ſchwarz (beim © 
ſchwarzbraun). Oberſeite dunkelgrau. 
Kehle, Oberbruſt weiß. Bruſtſeiten blau— 
grau. Augenring karminrot. Länge bis 
15 cm. Portugal und die Mittelmeerlän— 


der, Südweſtrußland. Standvogel. Wälder | 
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mit viel Unterholz. Das dickwandige Neſt 
bis Um hoch in dichtem Geſträuch. Im 
April 4—5 Eier. Bis 3 Bruten. 


Mönch-Grasmücke (S. atricapilla, L.) 


117% 273, 
Oberkopf: 8 ſchwarz, © braun. Kehle 
weißgrau. Unterſeite hellgrau. Länge 


14,5 cm. Europa, Weſtaſien, Nordafrika. 
Sug: April, September. Neſt in Hecken 
und Sträuchern. Bis 3 m über der Erde. 
Anfang Mai 5—6 Eier. 2 Bruten. Lieb- 
licher und manchenorts noch recht häufiger 
Sänger Deutſchlands. 


Garten -Grasmücke (S. simplex, Lath.) 


Ill e 

Oberſeite olivgrau, Unterſeite ſchmutzig— 
gelblichweiß. Untere Flügeldecken hell 
orangegelb. Länge 14,1 cm. Faſt ganz 
Europa, Kleinajien. Sug: Ende April, 
Mai und Auguſt bis Oktober. Veſt meijt 
dicht über dem Boden, wenig verſteckt in 
Büſchen. Mitte Mai, Juni 5—6 Eier. In 
Deutſchland nur eine Brut. Ganz vorzüg— 
licher Sänger in Anlagen, Gärten, Parks, 
kleinen Holzungen ujw. 


Dorn-Grasmücke (S. sylvia, L.) III. 213. 


I. 163. 


Oben braungrau, unten gelblich- und 
rötlichweiß. Slügelfedern mit breiten roſt— 
farbenen Kanten. Länge 14,5 cm. Faſt 
ganz Europa, Weſtaſien. Sug: April und 
Huguſt, September. Neſt in Dorngebüſch, 
meiſtens am Boden, ſchwer zu finden, Ende 
April, Mai 4—6 Eier. 2 Bruten. Gehört 
zu den häufigſten Grasmücken Deutſch— 
lands. 


Saungrasmücke (S. curruca, L.) 1. 152. 


Oberkopf bläulich-aſchgrau, Sügel und 
Wangen dunkelgrau, Oberſeite rötlich— 
braungrau. Unterſeite weiß. Seiten rötlich 
überlaufen. Länge 12,4 cm. Gemäßigtes 
Europa, Mittelaſien. Sug: Mitte April 
und Augujt bis September. Neſt in Büſchen, 
Efeugerank uſw., 1— 4 m über der Erde. 
Im Mai 4-6 Eier. 2 Bruten. Noch häu— 
fig in Deutſchland. Der Geſang iſt nett aber 
unbedeutend und hat dem Vogel den Namen 
„Müllerchen“ eingetragen. 


Bartgrasmücke /S. subalpina, Bonelli 


Oberſeite, Sügel, Wangen, Halsjeiten grau. 
Kehle, Kropf, Vorderbruſt, Bruſtſeiten roſt— 
rot. An den Seiten der Kehle ein weißer 
Cängsſtreifen. Bauchmitte grauweiß. 
Schwanz abgerundet. Rojtroter Federkranz 


um das Auge. Länge 14cm. Küjtenländer 
des Mittelländiſchen und Schwarzen Meers. 
Lebt im Strauchwald. Neſt im Gebüſch. 
Im Mai 4—5 Eier. Im Norden des Der- 
breitungsgebiets Sugvogel, der im März 
erſcheint, und Ende Augujt abzieht. 
Gattung: Hedenjänger (Addon, Boje 
molar HBeckenſänger (A. galactodes, 
emm.) 
Oberſeite roſt-iſabellfarbig. Unterſeite 
weiß, iſabell überflogen. Schwanzfedern 
roſtrot, mit Ausnahme der beiden mittelſten 
mit weißer Spitze und großem, ſchwarzem 
Fleck darunter. Länge 16 cm. Südeuropa. 
In gebüſchreichen Gegenden Sug Mitte 
April und Auguſt bis September. Im Mai 
5 Eier. Munterer Dogel, mit einfachem, 
kräftigemGeſang. 


Fr. Moore. Spanien, Mai 1908. 
Heckenſänger. 


felgelb. Füße blaugrau. Länge 15 cm. 
Mittel- und Südeuropa. Überwintert in 
Südafrika. Sug: Mai und Mitte Auguft. 
Neſt in Gabelzweigen von Caubbäumen. 
Ende Mai 4—6 Eier. Fleißiger Sänger, 
Imitator. 

Kurflzügel⸗Spötter /H. pohglotta Vieill.). 
Oben olivgrün, bräunlich überflogen, unten 
gelb mit grünlichem Anflug. 3. und 4. 
Schwingen am längſten. 2. etwas kürzer 
als die 6. und länger als die 7. Erſte 
Schwinge 6 mm länger als die Handdecken. 
Cänge 15 cm. Mittel- und Südfrankreich, 
Portugal, Spanien, Italien, Südtirol, Dal— 
matien, Nordweſt-Afrika. Dem vorigen 
ſehr ähnlich. Die Eier finden ſich erſt im 
Juni. 


Gattung: LCaubſänger (Phyloscopus, 
Boje) 
Waldlaubſänger (Ph. sibilator, Bechst.), 
II. 296. 
Oberſeite zeijiggrün, über den Augen ein 
hellgelber Streif. Dorderhals und Sei— 
ten der Oberbruſt lichtgelb. Übrige Unter— 
1 et 3 ſeite weiß. Sügel und Strich durch das 
. e meer Auge ſchwärzlich. 1. Schwungfeder ſehr 
SER Baar a n 196 e klein. 2. und 4. gleichlang. Länge 12 cm. 
9 " Mittel⸗ und Oſteuropa. In Deutſchland 
> häufiger Brutvogel. Sug: Ende April und 
Gattung: Spötter (Hypolaıs, Brehm) Auguft bis September. Neſt in gemiſchtem 
Garten Spötter (H. hypolais, L.) I. 152. Beſtand auf der Erde. Ende Mai 5—6 Eier. 
Oberſeite olivgrau. Unterſeite hell ſchwe— Größte deutſche Art. Waldvogel. 
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Fr. Moore. Spanien, Mai 1908. 


Kurzflügel-Spötter. 


Beralaubfänger /Ph. Bonelli, Vieillot) 
II. 288. 
Oberſeite olivbraun mit grünlichem Anflug. 
Kehle, Gurgel, Unterkörper faſt reinweiß. 
Cänge 11,2 cm. Südeuropa. Sug: Ende 
April und Juli. Neſt auf der Erde, ver— 
ſteckt zwiſchen Steinen und Kraut. Ende 
Mai 5 Eier. Dogel gebirgiger (Laub-) 
Wälder. 
Fitislaubſänger (Ph. trochiilus, L.) II. 
288 


Oben grünlichgrau, unten gelblichweiß. 
Untere Flügeldecken ſchwefelgelb gerandet. 
Kehle, Gurgel, Dorderbrujt bleichgelb. 
Wangen gelblich. Fuß fleiſchfarben. Länge 
11 cm. Europa, Weſtaſien. Sug: April 
und Auguſt bis September. Das verſteckte 
Neſt faſt immer auf der Erde in dichtem 
Geſtrüpp. Im April, Mai 5—7 Eier. 2 Bru— 
ten. Derbreiteter Brutvogel in Deutſch— 
land. 

Weidenlaubſänger (Ph. rufus, Bechst. 

II. 288. 

Oberſeite olivengrünlid) braun. Kehle und 


Bruſt blaßbräunlichgelb. Brujtmitte und 
Bauch weiß. Untere Flügeldecken gelb. 
Füße ſchwärzlich braun. 1. Schwinge ſehr 
klein. Die 2. kürzer als die 6. Länge 10,8 
cm. Faſt ganz Europa, Weſtaſien. Zug: 
Ende März und Ende September bis 
Oktober. Neſt gern in gemiſchten Beſtän— 
den, meiſt dicht am Boden, verſteckt. Ende 
April, Mai 5—7 Eier. 2 Bruten. Mit 
Goldhähnchen und Saunkönig kleinſter 
Vogel Deutſchlands. Don allen ſeinen Der- 
wandten der härteſte gegen Kälte. Jeder— 
mann kennt ſeine emſig wiederholte 
Strophe: „Silp zalp, zilp zalp.“ 


Gattung: Rohrjänger (Acrocephalus, 
Naum.) 


Droſſelrohrſänger (A. arundinaceus, L.) 
I. 46. 


Oberſeite gelblichroſtgrau. Bürzel heller, 
Unterſeite roſtgelblich weiß. Heller Strei— 
fen über den Augen. Cänge 19 cm. 
Süd- und Mitteleuropa, Nordafrika, Dor- 
deraſien. Sug: Ende April und Auguft. 
Das große künjtlihe Neſt iſt zwiſchen 
5— 5 Rohrſtengeln geflochten. Anfang bis 
Mitte Juni 4— 6 Eier. Belebt Erlenbrüche 
und Rohrbejtände in anſprechender Weiſe. 
Der „Geſang“ iſt ein Kauderweljh von 
knarrenden Tönen. 


Teichrohrſänger 4. streperus, Vıeill.) 
J. 46. 


Oberſeite gelblich roſtgrau. Scheitel dunkler. 
Kehle weiß. Unterjeite, Unterſchwanzdecken 
roſtgelblichweiß. Cichtroſtgelblicher Augen- 
brauenſtrich. Mundwinkel orange. Länge 
13 cm. Südliches und mittleres Europa, 
Südweſtaſien. Zug: April, Mai und Auguſt 
bis September. Neſt zwiſchen Rohrſtengeln 
oder Sweigen. Im (Mai) Juni 4—6 Eier. 
Munterer Dogel der Schilf- und Uferpflan— 
zendickungen. Geſang ähnlich dem des 
Droſſelrohrſängers. 


Sumpfrohrſänger /A. palustris, Bechst.) 
I. 46. 


Oben grünlich rojtgrau. Strich über dem 
Auge und Unterleib weiß, ockergelb ange- 
flogen. Kehle weiß, Mundwinkel orange- 
gelb. Unterſchwanzdecken reinweiß. Länge 
13,5 cm. Wärmeres und gemäß. Europa, 
öſtlich bis zum Ural. Ciebt Weidengebüſch, 
auch Getreidefelder, meidet zuſammen— 
hängenden Rohrwald. Sug Mai und Auguſt 
bis September. Neſt meiſt am Uſer, im Ge— 
büſch von Weiden und Rohr. Im Juni 


Vögel III. Copyright 1911, R. Doigtländers Verlag in Leipzig. 45 
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5 Eier. Beſter Sänger unter den Rohr: | Gattung: Heujchrecenjänger (Locustella, 
ſängern. Fleißiger Nachtſänger. Kaup.) 
Henfchredenfänger L. naevia, Bodd.) 
l. 46. 


Oberkopf, Rücken olivbraungrau mit deut- 
lichen, ovalen, dunklen Flecken. Kropf 
dunkelgrau gefleckt. 2. Schwinge gleich der 
5. Die 3. außen nicht verſchmälert. Länge 
12,5 cm. Europa. Sug Ende April, Mai 
und Anfang September. Neſt auf feuchten 
Grasſtellen, in Waldlichtungen, auf Wieſen, 
Getreidefeldern uſw. Meiſt dicht über dem 
Boden. Anfang Juni 4—6 Eier. 2 Bruten. 
Derjteckt lebender Vogel. Sein Geſang er— 
innert an das Schwirren mancher Heu— 
ſchrecken. Singt auch nachts. Nicht ſelten 
in Deutſchland. 


M. Behr. Coethen, uli 1910. 
Sumpf-Rohrjänger. 


Gattung: Schilfſänger (Calamodus, Kaup.) 
Schilfrohrſänger (C. schoenobaenus, L.) 
I. 46. 


Oberkopf hellolivbraun, jchwarzgefleckt, 
ohne ſcharfe Längsbinde. Oberſeite oliv- 
braun, dunkler geſtrichelt. Bürzel roſtfarbig 
überlaufen. Streif über dem Auge und 
Unterſeite ungefleckt gelblichweiß. Cänge 
15 cm. Europa und Nordaſien. Sug: 
Ende April und September bis Oktober. 
Neſt verjteckt in Sümpfen, höchſtens !/, m 
über ſchlammigem Boden. Mitte Mai, Juni , Farren. Norfolk, uni 1909. 
4—5 Eier. Fleißiger Sänger. Heujhrekenjänger. 


Familie: Timalien (Timelüdae) 


Unterfamilie: Grasſchlüpfer (Cisticolinae). Oberſeite hellroſtbraun. Federn bis zum 

> = N. 5 Unterrücken in der Mitte ſchwarzbraun ge— 
Gattung: 1 (Cisticola, Kaup.) fllecht, Fleckenſtreifen bildend. Unterſeits 
Ciſtenſänger (C. cisticola, Temm.) bräunlichweiß. Seiten und untere Schwanz— 
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decken hell rojtfarben. Schwanzfedern von 
unten graubraun mit heller Spitze, davor 
mit dunklem Fleck. Länge 11—12cm. Süd— 
europa und Nordafrika. Das beutelförmige 
Neſt enthält im April 4—5 Eier. 2—5 Bru— 
ten. Der lebhafte Vogel hat ſeinen Aufent- 
halt in Kornfeldern, hohem Schilf und Gras. 
Häufig in Algier. 


Unterfamilie: Buſchſchlüpfer (Troglo- 


dytinae) 


Gattung: Saunſchlüpfer (Troglodytes, 
Koch.) 


Saunkönig (I. troglodytes, L.) I. 495. 


Oberſeite einfarbig roſtbraun oder dunkler 
quergewellt. Kehle ungefleckt. Mittlere 
Flügeldecken an den Spitzen mit großem 
weißen Punkt. Brauner Streif durchs Auge. 
Cänge 9,5— 100m. Ganz Europa. Meiſt 
Standvogel. Strich: März bis April und 
von Oktober an. Neſt — ein großer Bau — 
in Hecken, Strünken, Keiſighaufen uſw. 
April, Mai 6— 8 Eier. 2 Bruten. Ueckes, 
munteres Dögelcyen mit lautem, angenehm 
rollendem und ſchmetterndem Geſang. Das 
Liedchen iſt ſommers und winters zu 
hören. 


Spanien, Mai 1908. 
Ciſtenſänger. 


Fr. Moore. 


Familie: Meijen (Paridae) 


Unterfamilie: Goldhähnchen (Regulinae) | 


Gattung: Goldhähnchen (Regulus, Koch.) 
Gelbköpfiges Goldhähnchen 

(R. regulus, L.) III. 192. 
Gelber Scheitel von zwei ſchwarzen Streifen 
begrenzt, welche auf der Stirn nicht ver— 


bunden ſind. Nacken, Hinterhals, Kücken 


grau- olivgrün. Ums Auge gelblich grau— 
weiß. Cänge 9om. Faſt ganz Europa, Nord— 


aſien. Strich: März, April und September. 
Neſt im Nadelholz, meiſt hoch, künſtlich und 


ſchön. Ende April 6—11 Eier. 2 Bruten. 
Gehört zu unſern kleinſten Dögeln. 
Unterfamilie: Meijen (Parinae) 
Gattung: Waldmeije (Parus, L.) 


Kohlmeife P. major, L.) I. 304. 
Kopf, Hals — mit Ausnahme der weißen 


Wangen tiefſchwarz. Kehle und Längs- 


ſtrich auf der hochgelben Unterjeite ſchwarz. 


Länge 15—15 cm. Europa, Aſien, Nord- 


afrika. Strich- und Standvogel. Sieht 
September und Oktober nach milderen Ge— 
genden. Neſt in allerhand Höhlungen. Ende 
April bis Mai 8—13 Eier. 2 Bruten. In 
Deutſchland eine der häufigſten Meiſen. 


Tannenmeiſe (P. ater, L.) III. 198 


Unterſeite ſchmutzigweiß, ohne ſchwarzen 
Strich. Flügel mit zwei Querbinden. Bak— 
ken weiß. Länge Il cm. Sug-, Strich- und 
Standvogel. Sieht März, Oktober. Weit 
meiſt im Nadelholz und an der Erde. Ende 
April, Mai 6—9 Eier. 2 Bruten. 


Baubenmeiſe . cristatus, IL.) I. 505. 


Kopf mit Haube aus ſchwarzen, weißgekan— 
teten Federn. Länge 12 cm. Europa, Dor— 
deraſien. Stand- und Strichvogel. Nejt in 
hohlen Stämmen, Eichhornneſtern uſw. Im 
April 8—10 Eier. 2 Bruten. Bewohnt 
meiſt nur den dichten Nadelholz-Hochwald. 


Sumpfmeiſe „. palustris, L.“) J. 485. 


Kommt in mehreren Arten u. Unterarten in 
demjelben Gebiet vor. Rücken braungrau, 
43* 


Unterjeite trübweiß. Kopfplatte und Kinn- 
fleck dunkel. Länge 15— 13,5 cm. Ganz Eu— 
ropa, nördliches Aſien. Die vielen, erſt neuer— 
dings genauer bekannten Formen leben in 
lichten Laubwäldern, Parks, ſowie in 
ſumpfigen Gegenden, an Slußufern uſw. 
Stand- und Strichvogel. Neſt in Baumlö- 
chern — auch ſelbſtgehöhlten. Ende April 
bis Mai 6—9 Eier. 2 Bruten. 
Blaumeiſe V. coeruleus, L.) I. 310. 
Oberſeite blaugrün, Unterſeite gelb. Kopf 
weiß und blau gezeichnet. Weiße Flügel— 
binde. Länge ca. 12 cm. Europa, Klein- 
alien. Zug-, Strich- und Standvogel. Sug: 
März, September bis Oktober. Neſt in Höh— 
lungen. Im April, Mai 8— 10 Eier. 2 Bru— 
ten. In Deutſchland in laubholzreichen 
Gegenden häufig. 


Gattung: Schwanzmeije (Aegithalus, 
Herrm.) 


Schwanzmeiſe (Ae. caudatus, L.) III. 112. 


Ganzer Kopf weiß. Gberrücken ſchwarz, 
Unterſeite trübweiß. Seiten trübziegelrot 


überlaufen. Schwanz ſehr lang und ſtufen- 


förmig. Die beiden mittelſten Federn etwas 
kürzer. Länge 14,5 cm. Ganz Europa, 
Mittelaſien — Japan. Diele ſtreichen im 
Februar, März und Oktober. Das zierliche, 
große Neſt enthält im April, Mai 9—12 
Eier. 2 Bruten. Mehrere Unterarten. Die 
hauptſächlich in England vorkommende 


Form mit dunklen Streifen über den Augen 
wurde A. caudatus vagans, Lath. genannt. 


Gattung: Bartmeije (Panurus, Koch.) 


Bartmeife P. biarmicus, L.) III. 594. 


=) 


Rücken zimtbraun, Kopf, Nacken beim 8 
hellgrau, Unterſeite weißlich. Bruſtſeiten 
rötlich. Unter den Sügeln beginnend, ein 
aus ſchwarzen Federn gebildeter bis 2m 
langer Bart. Länge 16 cm. Don Holland 
und England bis Sentralajien. In Deutſch— 
land wohl nicht mehr. häufig an der un— 
tern Donau. Stand- und Strichvogel. Neſt 
im Rohrdickicht. Im Mai 5— 7 Eier. 2 Bru— 
ten. Geſelliges Dögelchen, das Röhricht be— 
lebend. 


Gattung: Beutelmeije (Remizus, Stein.) 


Beutelmeiſe (R. pendulinus, L.) III. 594. 


Oberkopf, Nacken graulichweiß. Oberrük— 
ken und Schultern roſtbräunlich, Stirn, Um— 
gebung des Auges, Schläfe, Ohrgegend tief— 
ſchwarz. Länge Il cm. Süd- und Südoſt— 
europa, über Perjien bis China und Japan. 
In Deutſchland als Brutvogel lange Jahre 
nicht mehr. Stand- und Strichvogel. Weit 
ein kunſtvoller, ovaler Beutel. Eingang oft 
zu einer Röhre erweitert. Meiſt über dem 
Waſſer gebaut. 5—7 Eier. Wahrſcheinlich 
nur 1 Brut. Bewohnt die Weidendickichte 
und Buſchwälder am Rand von Strömen 
und Seen. 


Familie: Spechtmeiſen (Sittidae ) 


Gattung: Spechtmeiſe (Sıtta, L.) 


Kleiber (S. europaea, L.) I. 353. 

Oberſeite graublau. Dom Schnabel durch 
das Auge bis zum Hals ein ſchwarzer Strei— 
fen. Wangen, Uehle weiß. Unterſeite weiß, 
roſtgelblich oder roſtgelb. Länge 13,6 cm. 


Europa, durch Aſien bis Japan. Stand- und 


Strichvogel. Neſt in Baumlöchern, Specht— 


höhlen, die er bis auf einen kleinen Ein— 
gang mit Lehm zuklebt Kleiber !). Mitte 
April 6—9 Eier. 1 Brut. Bewohnt Wal— 
dungen aller Art, Parks und Gärten. In 
Deutſchland nicht ſelten. Heiterer, immer 
tätiger Geſell. Legt Wintervorräte an. 
Kann im Gegenſatz zu den Spechten auch 
kopfunter an den Bäumen klettern und ar— 
beiten. 


Familie: Baumläufer (Certhüdae, I. 


Gattung: Baumläufer (Certhia, L.) 


Baumlänufer (C. familiaris, L.) II. 216. 
Oberſeite dunkelbraungrau mit hellen 
Tropfenflecken. Augenbrauenſtreif weißlich. 
Kehle weiß. Unterſeite grauweiß. Schnabel 
ſäbelförmig abwärts gebogen. Cänge 12,5 
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bis 14,5 m. Ganz Europa, durch Sibirien 
bis Japan. Stand- und Strichvogel. Strich: 
Oktober bisMärz Neſt in Baumlöchern ujw. 
Anfang April, Mai 5—7 Eier. 2 Bruten. 
Waldvogel. In der Strichzeit oft in Geſell— 
ſchaft von Buntſpecht, Meiſen, Goldhähn— 
chen. In Deutſchland überall verbreitet. 


Familie: Stelzen (Motacillidae) 


Gattung: Bachſtelze (Motacılla, L. 


Weiße Vachſtelze M. alba, L.) III. 17. 
Rücken aſchgrau, Bürzel ſchwarzgrau. Une 
tere Schwanzdecken, Bauch weiß. Kehle, 
Hinterkopf, Nacken ſchwarz. Länge bis 
20 cm. Europa und nördliches Alten. Sug: 
März und Oktober. Neſt in Erdhöhlen, 
zwiſchen Wurzeln, unter Dachſparren uſw. 
Ende April, Mai 5—7 Eier. 2 Bruten. Un- 
ruhiger, munterer Dogel, gern in der Nähe 
des Menſchen. Häufig in Deutſchland. 
Trauerſtelze (M. lugubris, Temm.) III. 
27-31. f 
Voriger Art ſehr ähnlich. Sommers die Ober— 
ſeite von der Scheitelmitte an, die Unterſeite 
von der Hehle bis zur Kropfgegend und die 
Halsſeiten ſchwarz. Im Winterkleid von 
der weißen Stelze nicht zu unterſcheiden. 
Cänge bis 20 cm. England, Skandinavien, 
Holland. Selten in Deutſchland. 
Bergſtelze (M. boarula, L.) III. 17. 
Rücken aſchgrau, Bürzel gelbgrün, untere 
Schwanzdecken, Unterſeite zitronengelb. 
Cänge bis 21cm. Mittel- und Südeuropa, 
Nordafrika. Häufig in Deutſchland. Sug: 
Februar, März und September bis Oktober. 
In Südeuropa Standvogel. Neſt nahe am 


Waſſer in Höhlen, Steinhaufen, an Brücken- 


pfeilern. Mitte April 5—6 Eier. In hüge— 
ligen oder gebirgigen Gegenden an Waſſer— 
läufen. Lebhafter, anmutiger Dogel. 


Gattung: Schafſtelze (Budytes, Cuvier) 


Schafſtelze (B. flavus, Ly III. 404. 
Iſt in vielen Formen im Gebiet verbrei- 


tet. Oberkopf aſchgrau, mit weißlichem 


Augenſtreif, Rücken olivgrün. Unterſeite 


gelb. Länge 17—18 cm. [Bei der Unter— 
art (B. melanocephalus) iſt der ganze 
Oberkopf und Nacken tiefſchwarz. Dieſe 
Form hauptſächlich in Südoſteuropa.] Eu— 
ropa, Aſien bis China. Sug: Anfang April 


und September. Neſt in Wieſen, an Wajjer- 


läufen uſw. Im Mai bis 5 Eier. Ciebt die 
Ebene, Sumpfwiejen, Diehweiden. 
Gelbſtirnſtelze (B. campestris, 
III. 412. 


Pall.) 


5 


Ganzer Kopf grünlichgelb. Länge 19 cm. 


Großbritannien, Belgien, Holland, Srank- 
reich. In der Lebensweiſe wie vorige. 
Gattung: Pieper (Anthus, Bechst.) 
Wieſenpieper (A. pratensis, L.) III. 525. 
Oben grünlich olivbraun mit ſchwarz— 
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braunen Schaftflechen. Bürzel ungefleckt. 
Bruſt lichtroſtgelb mit dunklen Flecken. 
Schwanz ausgeſchnitten, die äußerſten 
Schwanzfedern mit weißem Keilfleck. Länge 
14cm. Faſt ganz Europa, gemäßigtes Ajien. 
Fug: Anfang März und Mitte September 
bis Oktober. Nejt in Bodenvertiefungen, 
verjteckt zwiſchen Steinen, Grasbüſcheln 
uſw. Mitte April 5 Eier. 2 Bruten. In 
Deutſchland an zuſagenden Örtlichkeiten 
überall zu treffen. Auf Brüchen, Wieſen, 
Diehweiden. 


Rotkehl- Pieper (A. cervinus, Pall. III. 
525. 


Dorderhals im Sommerkleid roſtrot. Bür— 
zel gefleckt. Sonſt ähnlich A. pratensis. 
Cänge 14 cm. Norden von Europa und 
Alten. Als Brutvogel für Deutſchland un- 
ſicher, doch regelmäßig auf dem Sug. 
Uberwintert in Südaſien und Mittelafrika. 
Mitte Juni 6 Eier. Stimmt ſonſt im weſent— 
lichen mit vorigem überein. 


Baum Pieper (A. trivialis, L.) III. 525. 


Bruſt licht ockergelb, dunkelgefleckt. Unter— 
ſeite weißlich, Weichen deutlich gefleckt, Na— 
gel der Hinterzehe kürzer als dieje. Länge 
15,5 cm. Nord- und Mitteleuropa, nördl. 
Alien. Sug: Anfang April und Auguft, 
September. Nejt an der Erde, dickwandig. 
Anfang Mai 5—6 Eier. 1—2 Bruten. 
Typiſcher Vogel der Heidwälder, Waldblö— 
ßen und ähnlicher Orte. Angenehmer, zum 
Teil dem Kanarienſchlag ähnlicher Geſang. 
In Deutſchland an geeigneten Orten überall 
zu finden. 


Brach-Pieper (A. campestris, L.) III. 525. 


Oberſeite licht gelbgrau mit wenig dunklen 
Flecken. Unterſeite trüb gelblichweiß mit 
nur wenig dunkelgrauen Flecken an den 
Seiten der Oberbruſt. Länge 16 cm. Ge— 
mäßigtes Europa, Aſien, Nordafrika. In 
Deutſchland nur jtellenweije. Sug: Mitte 
April, Ende Auguſt. Neſt verjteckt an der 
Erde. Ende Mai 5 Eier. Im Süden 2 Bru— 
ten. Belebt heidige, unwirtliche Plätze, 
ſteinige Abhänge ujw. 

eljen-Pieper(A.obscurus, Penn. III. 525. 
Oberſeite graugrünlich, Unterſeite weißlich, 
blaß ſchwefelgelb angeflogen. Oberſeite mit 
verwiſchten dunklen Schaftflecken. Bürzel, 
obere Schwanzdecken ungefleckt. Länge 16 
cm. Nordweſteuropa, am häufigſten in 
Großbritannien und auf den Saröern. In 
Deutſchland Wintergaſt und Durchzügler. 


Neſt in Felsſpalten. Anfang Mai 4—5 Eier. nur eine Brut, die ſüdlicheren zwei. Be— 
Die im hohen Norden wohnenden machen wohner felſiger Meeresküſten. 


Familie: Lerchen (Alaudidae) 


Gattung: Dickſchnabel-Cerche (Melano- decken rötlichgrauweiß. Außerjte Schwanz⸗ 
corypha, Boje) feder jederſeits weiß bis auf einen ſchwärz⸗ 
5 ; lichen Streifen an der Innenfahne. Außen 
: ce . fahne der zweiten hellweiß. Schwanz ga— 
Spiegellerche (M. sibirica, Gmelin) belig ausgejchnitten. Länge 17 cm. Euro— 
Großer weißer Spiegelfleck auf dem Flügel. pa, gemäßigtes Aſien, Nordafrika. Sug: 
Außerjte Schwanzfeder faſt weiß, die zweite! Februar März und Oktober November. 
Neſt im Getreide, auf Ackern, ſtets an der 
Erde. Ende März, April 5 Eier. 2— 5 Bru— 
ten. Häufiger, allbekannter Sänger. Früh— 
lingsbote. 


Gattung: Heidelerche (Lullula, L.) 


Beidelerche L. arborea, L.) II. 268. 
Der vorigen ähnlich, kenntlich an den 
ſchwärzlichen und weißlichen Flecken des 
vorderen oberen Flügelteils. Schwanz— 
federn, mit Ausnahme der mittleren, mit 
weißen Endflecken. Länge 14,9 m. Europa 
bis ins mittlere Schweden. Kleinaſien. Neſt 
an der Erde. Anfang April4—6 Eier. 2 Bru— 
ten. Bewohnerin dürrer, trockner heidar— 
tiger Gegenden. Sanftes, ängſtliches Dögel- 
chen. Anmutiger Sänger, deſſen Cied auch 
nachts gehört wird. 


Gattung: Haubenlerche (Galerida, Boje 


K. Soffel. Askania Nova (Südrußland), 


Frühling 1911. BHaubenlerche (G. cristata, L.) III. 419. 

Spiegellerde. Lerchengrau. Flügelunterſeite matt gelb- 

rötlich. Hinterzehennagel 12 mm lang. 

mit weißer Außenfahne, die dritte weiß ge- Schopfartig verlängerte Kopffedern. Länge 

ſäumt. Länge 17 cm. Steppenvogel Süd— 17,5 cm. Europa bis Südſchweden, Süd— 

rußlands, Sentralaſiens, Sibiriens. Ende weſtaſien, Nordafrika. Standvogel. Neſt 

April 5—5 Eier. Steigt ſingend, wie die häufig in der Nähe menſchlicher Unſiedlun— 

Feldlerche, doch nicht jo hoch. gen, ſteht an der Erde. Im April 4— 5 

Eier. 2 Bruten. Weni euer Vogel der 

Gattung: Seldlerche (Alauda, L.) Candſtraßen und 0 lade Sommers und 

Feldlerche (A. arvensis, L.) III. 342. winters in Deutſchland häufig. Angenehm 
Ganzes Tier „lerchengrau“. Unterflügel— flötender Geſang. 


Familie: Finken (Fringillidae) 


Unterfamilie: Ammern (Emberizinae) mit dunklen Schaftflecken. Unterſeite gelb— 
BR N lichweiß, braungefleckt. Länge 19cm. Euro— 

Gattung: Grau-Ammer (AMiliaria, Chr. pa, Nordafrika, Kleinajien. Strich: März 
L. Brehm) und Oktober November. Das große Neſt 


5 . meijt an der Erde. Im April 4—6 Eier. 
a nz (M. calandı a, TE) TE ST 2 Bruten. Der träge Vogel bewohnt ebene 

5 Hegenden, ausgedehnte Wieſenflächen. In 
Schnabel dick, ſchmutziggelb. Oberſeite grau Deutſchland mehr im Norden. 
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Gattung: Ammer (Emberiza, L.) 


Goldammer (E. citrinella L.). 

Kopf, Hals, Unterjeite gelb. Bürzel rojt- 
rot ohne Schaftſtriche. © weniger farbig. 
Cänge 17cm. Europa, im Süden nur im 
Winter, Weſtſibirien. Strich- und Stand— 
vogel. Neſt in niederem Geſträuch, meijt 
nicht über % m hoch. Im April 4—6 Eier. 
2—3 Bruten. In Deutſchland faſt überall 
gemein. 

Rohrammer (E. schoeniclus, L.) III. 387. 
Kopf und Kehle beim 8 ſchwarz. Rücken 
und Schwungfedern ſchwarz mitrotbraunen 
Säumen. Bartſtreif, Halsring, Unterſeite 
weiß. Länge 13— 150m. Europa, Sibirien. 
Sug: März April und September Oktober. 
Neſt verjteckt in Weidengeſtrüpp, hohem 
Gras uſw. Ende April Mai 4—6 Eier. 2 
Bruten. Der unruhige Vogel liebt die Nähe 
des Waſſers, Sümpfe, Brüche, Gräben und 
Waſſeranſammlungen. In Deutſchland man— 
chenorts häufig. 


Unterfamilie: Gimpel (Pyrrhulinae) 
Gattung: Kreuzſchnabel (Lo.xia, L.) 


sichten - 1 50 (T. curvirostra, 
e e 

rot oder N orange und grünlichgelb. 
© grau mit grün. Schnabel an der Wurzel 
nur 1 cm breit. Länge 16— 16,5 cm. Euro= 
pa, nördliches und mittleres Aſien In 
Deutſchland in Gebirgsnadelwäldern. 
Stand- und Strichvogel Strich im Juni, 
Juli. Neſt in Wipfeln alter Fichten. Niſtet 
zu allen Jahreszeiten, hauptſächlich aber 
im Januar bis April. 5—5 Eier. Beliebter 
Stubenvogel der Gebirgler. 


Gattung: Gimpel (Pyrrhula, Möhring) 
Gimpel (P. pyrrhula, L.) II. 336. 


Joben aſchblau, Kehle, Bruſt zinnoberrot | 


(beim © grau mitrötlichem Schimmer), Kopf— 


platte glänzend ſchwarz, Flügel undschwanz 


violettſchwarz. Länge 16—17 cm. Europa, 
Nord- und Mittelaſien. Strichvogel. Mejt 
an ſtillen Plätzen in Laubwäldern. Anfang 
Mai 4—6 Eier. 2 Bruten. Stiller, ſchöner 
Vogel. Geeignetenorts überall in Deutſch— 
land, doch nirgends häufig. Am bekannte— 
ſten als Wintergaſt. In Gefangenſchaft 
lernt er leicht Cieder nachflöten. 


Gattung: Girlitz (Serinus, Koch.) 
Girlitz (S. serinus, L.) I. 261. 
Kurzer Kegeljchnabel. 
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Oberſeite grünlich, 


Rücken, Seiten des Unterkörpers ſchwärz— 
lich gefleckt. Bürzel, Unterſeite gelb. Swei 
lichte Flügelbinden. Kehle weißlich bis hell- 
gelb. Länge 11,50 m. Urſprüngliche Heimat 
Nordweſtafrika und Südweſteuropa. Dringt 
immer weiter nach Nordoſten vor und hat 
ſich in den Mittelmeerländern bis nach 
Kleinaſien hin verbreitet. In Deutſchland 
an manchen Orten gemein. So im Rhein- 
und Maintal von Baſel bis Mainz, bei 
Bingen, Köln, Aſchaffenburg, Würzburg. 
ug: Mitte April und September. Neſt 
auf Obſtbäumen, in Büſchen. Im Mai 4 
bis 5 Eier. 2 Bruten. Ciebt Waldränder, 
welche an Kulturland ſtoßen, Obſtgärten 
und buſchiges Terrain. 


Gattung: Seiſig (Chrysomitris, Boje 


Erlenzeiſig (Ch. Spinus, L.) III. 600. 


Weichen mit ſchwärzlichen Cängsflecken. 
J zeiſiggrün. Oberkopf und Kinn ſchwarz, 
O mehr grau, ſtärker gefleckt, ohne dunkle 
Kopfplatte. Länge 12 cm. Europa, Nord— 
aſien. In Deutſchland ſtreckenweiſe häu— 
ig. Strich im März, April und Auguft. 
Neſt ſehr klein und ſehr verſteckt in hohen 
Tannen. Im April, Mai 5—6 Eier. 2 Bru— 
ten. Flinkes, liebenswürdiges Dögelchen, 
welches man meiſt nur im Winter, wenn es 
in Scharen die ſamentragenden Erlen be— 
ſucht, zu Geſicht bekommt. Freundlicher 
Geſang mit komiſch ſchnarrendem Schlußton. 


Gattung: Hänfling (Acanthis, Bonaparte) 
Bluthänfling (A. cannabina, L.) I. 375. 


Rücken und Fittichfedern zimtbraun, dun— 
kelgeflecht. Bruſt und Weichen bräunlich. 
Bauch weiß. Beim 8 Bruſt und Scheitel 
im Sommer karminrot, im Herbſt gelblich. 
Schnabel grau. Länge 15 cm. Europa, 
Nordafrika. In Deutſchland jtellenweije 
ſehr häufig. Strich: März und Ende Ok— 
tober. Neſt in Büſchen, Sträuchern, Keiſig— 
haufen. Ende März, April 5 — 6 Eier. 2 Bru— 
ten. Beſonders guter Sänger. 


| Birkenzeifig (A. linaria, L.) III. 516, 518. 


In vielen Formen vorkommend. Sügel, 
Kehle braunſchwarz. Scheitel karmin— 
rot. Bürzel weißlich mit weißen Schaft— 
ſtrichen. Beim 5 Bruſt karminrot, Bürzel 
weiß, karminrot gemiſcht mit braunen 
Schaftflecken. Länge 12,5 cm. Norden von 
Europa, Alien, Amerika, auch in den Al- 
pen. Sug: Sebruar März und November 

Dezember. Neſt in (Birken-) Gebüſch, nicht 
hoch über dem Boden. Im Juni 5—6 Eier. 


Sutrauliche, hübſche Dögelchen. Sehr ge- 


ſellig. In Deutſchland werden ſie nur win— 
ters geſehen. 


Gattung: Stieglitz (Carduelis, Brisson) 
Stieglitz (C. carduelis, L.) III. 413. 
Geſicht rot, Flügel ſchwarz mit hochgelbem 
Feld. Bruſtſeiten hellbraun. Länge 12,5 cm. 
Faſt ganz Europa, Weſtſibirien, Nordafrika. 
Strich- und Standvogel. Strich: März, Ok— 
tober. Neſt oft auf Obſtbäumen. Ende 
April, Mai 5 Eier. 2 Bruten. In Deutſch— 
land nicht ſelten. Bewohnt Laubwälder, 
Parks, OGbſtgärten. Allbekannter Käfig- 
vogel. 


Gattung: Grünfink (Chloris, Cuvier) 
Grünling (C. chloris, L.) III. 56 
Gelbgrün. §lügel grau. Die großen Schwin— 
gen auf der Außenfahne, die meiſten 
Schwanzfedern an der Wurzelhälfte hoch— 
gelb, die hinterſten Schwingen mit aſch— 
grauem Saum. & mehr graubraun. Cänge 
15,4 cm. Europa, Weſtaſien, Nordafrika. 
Strich: Februar März und Oktober. Neſt 
bis 6m hoch in Bäumen und Büſchen. An— 
fang April 5—6 Eier. 2 Bruten. Ciebt 
Waldränder, Kopfweidenpflanzungen und 
Auwälder. In Deutſchland gemein. 


Unterfamilie: Finken (Fringillinae). 


Gattung: Edelfink (Fringilla, L.) 
Buchfint (V. coelebs, L.) II. 153. 
Über dem Flügel eine breite weiße und eine 
ſchmale gelbweiße Binde. Bürzel grüngelb. 
Cänge 15 cm. Europa, Dorderajien. Sug-, 
Strich-,Standvogel. Sug: Februar bis April 
und September bis Anfang November. Das 
beſonders ſchöne Neſt enthält Ende April, 
Anfang Mai 5—6 Eier. 2 Bruten. In 
Deutſchland hört man den hübſchen Schlag 
wohl überall. 
Bergfink (F. montifringilla, L.) III. 497, 
501. 
Unterrücken in der Mitte weiß, an den Sei— 
ten ſchwarz. Untere Flügeldecken ſchwefel— 
gelb. Über den Flügeln eine gelbrote und eine 


weißliche Binde. Länge 160m. Hoher Nor— 
den von Europa und Aſien. In Deutſchland 
regelmäßiger Wintergaſt. Hat hier auch 
ſchon gebrütet. Sug: März bis Juni und 
Augujt bis Oktober. Neſt auf Birken und 
Nadelhölzern. Ende Mai bis Ende Juni 
5 —7 Eier. Geſelliger, trotzdem ſehr unver— 
träglicher Dogel. Geſang leiſe und dem des 
Buchfinken ganz unähnlich. 

Gattung: Sperling Hasser, Brisson) 


Bausſperling V. domesticus, L.) J. 383. 


3 Dorderkopf, Scheitelmitte bräunlich grau, 
Streif über dem Auge, an den Balsjeiten 
hinab, ebenjo Nacken rotbraun. Kopf und 
Balsjeiten grau. Bauch weißlich, Weichen 
roſtgrau, Weibchen mehr grau. Länge 
15 cm. Faſt ganz Europa, Nordafrika, 
Dorderajien. Derjchlepptnad) Nordamerika, 
Aujtralien, Neuſeeland. Standvogel. Neſt 
in Mauerlöchern, unter Dächern, in Star- 
käſten ujw. Ende März 5—6 Eier. 5—4 
Bruten. Allgemein verbreiteter und be— 
kannter Dogel. 


Feldſperling (P. montanus, L.) III. 237. 


Oberkopf, Nacken matt kupferrot. Sügel, 
Kehle und Fleck auf den Wangen ſchwarz, 
Kopfjeiten weiß. Swei helle Slügelbinden. 
wie 8 gefärbt. Länge 14,5cm. Europa, 
Alien. Stand- und Strichvogel. Neſt in 
Baumhöhlen, Weidenlöchern. Oft kolonien— 
weije. Anfang April 5—6 Eier. 2— 5 Bru— 
ten. Bewohnt in Deutſchland allenthalben 
Feldhölzer, Baumpflanzungen, Obſtgärten 
und ähnliche Örtlichkeiten. 

Gattung: Kernbeißer (Coccothraustes, 

Brisson) 


Kirſchkernbeißer (C. coccothraustes, L. 


Ii 

Unförmig großer und dicker Schnabel. Mitt— 
lere Shwungfedern, 5.— 9., quer abgeſtutzt, 
am Ende der Außenfahne in eine vorſtehende 
Ecke ausgezogen. Länge 17,5 m. Europa 
bis Mittelſchweden, Südweſtaſien. Sug: 
März und Ende Oktober. Neſt in Büſchen 
und Bäumen. Im Mai 4—6 Eier. Schlim— 
mer Kirjchendieb. In Deutſchland nur 
ſtellenweiſe zu finden. 


Familie: Stare (Sturnidae) 


Gattung: Star (Sturnus, L.) 


Star (St. vulgaris, L.) 1. 54. 
Schwarz mit violettem und grünem Glanz. 
Weiß getüpfelt. Sedern ſchmal und ſpitz. 
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Länge bis 20 cm. Faſt ganz Europa, Alien 
bis zum Baikal. Sug: Januar bis März 
und Oktober. Erſte Brut Ende April, Mai. 
5—7 Eier. Meiſt 2 Bruten. In Deutſch— 
land überall bekannt und meiſt gern geſehen. 


Familie: Kurzfußitare / Oriolidae) 


Gattung: Pirol (Oriolus, L.) 
Pirol O. oriolus, L.) III. 587. 
5hochgelb, Sügel, Flügel, Schwanz ſchwarz. 
© grün, unten weißlich mit dunkeln Schaft— 


ſtrichen. Länge 23 cm. Gemäßigtes und 
ſüdliches Europa. Südweſtaſien, Nordafri- 


ka. Zug: Anfang Mai und Augujt. Neſt 
am liebſten in Eichenwäldern und Parks. 
Ende Mai, Juni 4—5 Eier. Scheuer, ver— 
ſteckt lebender Dogel. Jubelnd flötender 
Ruf. Regelmäßiger Brutvogel Deutſch— 
lands. 


Familie: Raben (Corvidae) 


Unterfamilie: Seljenraben (Pyrrhocoraci- 
nae) 


Gattung: Alpenkrähe (Pyrrrhocora.x, 
Vieillot.) 
Rotſchnäblige Alpenkrähe V. graculus, 
E d 
Violettſchwarz. Der jtark gebogene Schnabel 
und die Füße rot. Länge bis 40 cm. Groß— 
britannien, Hochgebirge von Südeuropa 


und ſüdlichem Mitteleuropa, Nordafrika 


und Teile von Aſien. Strich im März und 
Oktober. Neſt in Felslöchern ujw. Im 
Mai 4— 5 Eier. In den deutſchen Alpen 
äußerſt ſelten. In der Schweiz ſeltener 
werdend. 
Gelbſchnäblige Alpendohle (P. pyrrho- 
eee ee e 


Schwarz mit gelbem Schnabel und roten 


Süßen. Länge 37 cm. Derbreitung ähn— 


lich der vorigen Art, doch nicht Großbritan= 


nien. Lebt gejellig. Neſt in Felslöchern. 
Ende April, Mai 4—5 Eier. In hohen 


Cagen der bayriſchen Alpen häufig. Das 


gefangene Tier wird beſonders anhänglich 
an den Pfleger. 5 
Unterfamilie: Häher (Garrulinae) 


Gattung: Nußhäher (Nucifraga, Brisson) 


Nußhäher (N. caryocatactes, L.) III. 497. 


Dunkelbraun, weiß betropft. Länge 30 cm. 


Gemäßigtes und nördliches Europa (bis ins | 


mittlere Skandinavien) und Alien. Strich: 
Juli bis März. Neſt auf Sirbeln und an— 
deren Nadelbäumen. Im März 5—5 Eier. 
In Deutſchland brütet die dickſchnäblige 
Form in einſamen Gebirgswäldern, z. B. 
des Harzes, Schwarzwalds, Riejengebirgs, 
Böhmerwalds, der Alpen, auch in Gſt— 
preußen. 


Gattung: Eichelhäher (Garrulus, Brisson) 


Eichelhäher (G. glandarius, L.) II. 232. 
Graus⸗rötlich. Deckfedern der vorderen, gro— 


weiß quergeſtreift. Länge 32 cm. Ganz 
Europa. Stand- und Strichvogel. Strich: 
März, April und September, Oktober. Neſt 
in Bäumen, hohen Dornſträuchern uſw. Im 
April, Mai 5—7 Eier. In Deutſchland faſt 
keiner Waldung fehlend. 


Unterfamilie: Raben (Corvinae) 
Gattung: Elſter (Pica, Brisson) 


Elſter B den, 1.) 117422: 


Schillernd ſchwarz. Unterbruſt, Schultern, 
Innenfahne der großen Schwingen weiß. 
Schwanz lang, ſtufig. Cänge bis 43 cm. 
Europa, Aſien bis Japan. Südlich bis zum 
Himalaja. Meiſt Standvogel. Neſt aus 
Reijern, Dornen und Lehm. Im April 5—8 
Eier. In Deutſchland wohl keinem Gau 
fehlend. Neſträuber. Gern an Waldrän— 
dern, in Feldgehölzen. 


Gattung: Dohle (Colaeus, Kaup.) 


Dohle (C. monedula, L.) III. 352. 


Oberhals, Wangen aſchgrau. Unterſeite 
ſchwarzgrau. Hehle mattſchwarz. Übriges 
Gefieder glänzend ſchwarz. Länge 30 cm. 
Europa, Weſtaſien, Nordafrika. Sug: März 
und Oktober, November. Neſt auf hohen 
Mauern, Kirhtürmen ujw. Im April 5 Eier. 
Geſellig lebend. In Deutſchland ungleich— 
mäßig häufig angeſiedelt. 


Gattung: Rabe (Corvus, L.) 


| Saatrabe (C. frugilegus, L.) II. 128. 


ßen Schwingen himmelblau, ſchwarz und 
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Schwarz, violett ſchillernd. §lügelſpitzen bis 
zum Schwanzende reichend. Bei alten Dö- 
geln die Gegend über den Naſenlöchern kahl, 
weißlich. Länge bis 45 cm. Nord-, Mittel- 
europa, Mittelaſien. Sug: Februar, März 
und Oktober, November. Niſten kolonien- 
weiſe auf hohen Bäumen in Seldöhölzern. 
Anfang April 4—5 Eier. In deutſchen 
Staatsforſten nach Prof. Rörig etwa 288 
Kolonien. Etwa 200000 benutzte Neſter in 
ganz Deutſchland. 


R. HB. Lodge. 
5 


Rabenkrähe (C. corone, L.) II. 96. 
Schwarz, auf Hals und Rücken mit jtahl- 
blauem Schimmer. Die erſte Schwinge kür— 
zer als die neunte. Länge bis 450m. Wejt- 
liches und ſüdliches Europa und weit nach 
Aſien hinein. Nicht in Ungarn und auf der 
Balkanhalbinſel. Stand- und Strichvogel. 
Niſtet in Wäldern, meiſt auf hohen Bäumen. 
Im April 4—6 Eier. In Deutſchland gilt 
die Elbe als Grenze der Brutſtätte von C. 
corone und der nachfolgenden Art. Braun— 
ſchweig, Anhalt, Mecklenburg, Oberlauſitz 
iſt gemeinſamer Boden. Baſtarde ſind häufig. 
Nebelkrähe (C. cornix, L.) II. 96. 
Kopf, Kehle, Flügel, Schwanz ſchwarz, jonjt 
grau. Länge bis 44cm. Hauptſächlich Oſt— 


europa, Sibirien, Dorder- und Mittelaſien, 
Nordafrika. Derbreitetin Deutjchland (jiehe 
bei C. corone). Stand- und Strichvogel. 
Strich: Februar, März und Oktober. Weit 
in Waldungen, Feldhölzern. Im April4—5 
Eier. 


Kolkrabe (C. corax, L.) II. 543. 


Schwarz, glänzend. Schwanz keilförmig zu— 
geſchnitten. Schnabel über 6 cm lang. 
Länge 62 cm. Europa, Dorderajien. Im— 
mer jeltener werdend. In Deutjchland nur 
äußerſt jelten noch brütend. Standvogel. 
Winters ſtreichend. Neſt auf hohen Wald— 
bäumen, in Seljen, Mauern. Ende Februar, 
März 4— 6 Eier. 


Familie: Würger / Lanidae ) 


Gattung: Würger (Lanius, L.) 


Südlicher Raubwürger (L. meridionalıs, 


Temm.) 


Oberſeite jhwarzgrau, Unterjeite weinröt— 
lich, ſchmaler, weißer Augenbrauenjtrich, 
Stirn grau. Länge 26 cm. Südweſteuropa 
(Spanien, Portugal, Südfrankreich), jelte- 
ner Italien, Griechenland. Neſt in dichten 
Sweigen, Obſtbäumen. Ende April, Mai 
4—6 Eier. 

Rotkopf-Würger (L. senator, L.) 
Hinterkopf und Nacken roſtrotbraun. Länge 


Spanien, Mai 1908. 


Südliher Raubwürger. 
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Fr. Moore. 


Spanien, Mai 1908. 


Rotkopf-Würger. 


19 cm. Mittel-, Südeuropa, Dorderajien, 
Nordafrika. Sug: Ende April, Mai und 
Auguft, September. Neſt in lichten Wäl- 
dern. Im Mai 5—6 Eier. In Deutſchland 
ſelten und immer ſeltener werdend. 


Rotrüdiger Würger (L. collurio, L. fehlt in Spanien) Dorderajien. Zug: Ende 

223 April, Mai und Auguſt September. Neſt in 

5 Kopf, Bürzel grau. Durch Augen und Hecken, Dornbüſchen ujw. Ende Mai, Juni 

Wangen ein ſchwarzer Streif. Rücken braun— 5— 7 Eier. In Deutſchland überall bekannt. 

rot. Bruſt licht roſa. Länge 17,9 cm. Eu: Kräftiger, raubſüchtiger Vogel. Dorzüglicher 
ropa, nordwärts bis gegen den 64. Grad, Nachahmer fremder Dogelgejänge. 


Familie: Seidenſchwänze ( Bombycillidae) 


Gattung: Seidenſchwanz Bombycilla, Schwanzſpitze gelb. Länge 20 cm. Hoher 
Vreillot) Norden der Alten und Neuen Welt. In 

N Deutſchland in ſtrengen Wintern unregel— 
Seidenſchwanz (B. garrulus, L.) III. 511. mäßiger Gaſt. Niſtet kolonienweiſe. Neit 


Rötlichgrau mit Sederbujch auf dem Schei- auf Birken, Tannen, bis 6m hoch. Anfang 
tel. Die hinteren Schwungfedern mit ſchar⸗ Juni 5—6 Eier. Phlegmatiſcher Vogel. 
lachroten, pergamentähnlichen Anhängſeln. Unerſättlicher Freſſer. 


Familie: Sliegenſchnäpper / Muscicapidae ) 


Gattung: Sliegenſchnäpper (Muscicapa,L.) 14cm. Europa und großer Teil von Alien. 


Grauer Fliegenſchnäpper (M. grisola, Zug: Ende April, Mai und Ende Auguſt, 

E326 September. In Ortjichaften, Laubwäldern, 

Oberleib grau. Unterſeite ſchmutzig weiß, an Gärten. Anfang Juni 4— 6 Eier. In Deutſch— 
der Bruſt mit dunklen Cängsflecken. Länge land häufig. 


O. Grabham. Yorkshire (England), Funi 1909. O. Grabham. Yorkshire (England), $uni 1909. 
Trauerfliegenfänger. 3 Trauerfliegenfänger. © 
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Trauer - $liegenfchnäpper (. atrica- 
pilla, 129) 

5 oben ſchwarz, Stirn und Unterkörper 

weiß. Auf den zuſammengelegten Flü— 

geln ein weißer Fleck. Kein Halsband. | 

Obraungrau und trübweiß. Länge 13cm. | 


Europa, Kleinajien. In Deutſchland ziem— 
lich ſelten. Sug: Mitte April und Mitte 
Augujt bis Oktober. Neſt meiſt in Baum— 
löchern. Im Mai 5—6 Eier. Wohnt nicht 
ſo gern in der Nähe der Menſchen wie vorige 
Art. 


Familie: Schwalben / Hirundinidae ) 


Gattung: Gabelſchwanzſchwalbe den deutſchen Alpen (3. B. bei Klaujen, 
(Hirundo, L.) Bozen). 


Rauchſchwalbe H. rustica, L.) II. 243. 
Oben glänzend ſchwarz; Stirn, Kehle braun— 
rot. Schwanzfedern — außer den beiden 
mittelſten — mit weißem Fleck. Länge 21 
em. Europa bis zum Polarkreis. In Is— 
land jeltener Gaſt. Öjtlid) bis Sibirien. Hug: 
Mitte April und Ende September. Neſt meiſt 
im Innern von Gebäuden, Stallungen. Im 
Mai 5—6 Eier. 2 Bruten. In vielen Gegen— 
den Deutſchlands leider mehr und mehr im 
Abnehmen begriffen. 


Gattung: Slaumfußſchwalbe / CHelidonaxia, 
Reichenow) 


Hausfchwalbe (Ch. urbica, L.) II. 243. 


Oben glänzend blauſchwarz, unten und auf 
dem Bürzel weiß. Füße und Sehen befie— 
dert. Schwanz von den Flügeln überragt. 
Länge bis 14 cm. Europa, Dorderajien, 
Nordafrika. Im Norden ſeltener als vorige. 
Kommt etwas jpäter als H. rustica. Sug: 
Ende April und September, Oktober. Niſtet 
meiſt außen an Gebäuden, an Felswänden. 
Geſellig. Im Mai 5 Eier. 2 Bruten. In 
Deutſchland überall bekannt. Auch man— 
cherorts in Abnahme begriffen. 


Gattung: Selſenſchwalbe Biblis, Less.) 

Felſenſchwalbe B. rupestris, Scop.) 
Oberſeite graubräunlich. Schwanzfedern, 
mit Ausnahme der mittleren, mit rundem 


weißen Fleck auf der Innenfahne. Schwanz 
breit, wenig ausgeſchnitten. Kehle, Kinn 


Spanien, April 1908. 


Neſt der Felſen-Schwalbe. 


Fr. Moore. 


Gattung: Uferſchwalbe Chyicola, Forster) 
Aferjchwalbe (Cl. rıparıa, L.) III. 127. 
Oben graubraun. Kehle, Bauch weiß. 


dunkel gefleckt. Füße nackt. Länge 16cm. | 


Bewohner der felſigen Küſten Südeuropas. 
Verbreitet ſich weit nach Aſien hinein. Eine 
Unterart lebt in Nordafrika. 
April, Mitte Augufi (bis Oktober). Neſt, 
ähnlich dem der Rauchſchwalbe, an Felſen. 
Im Mai 5 Eier. Geſelliger Vogel. Selten 
in Deutſchland. Derjchiedene Kolonien in 
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Zug Mitte 


Schwanz ungefleckt, aſchgrau, ſchwach ge— 
gabelt. Cänge 12½ cm. Europa, Nordafri- 
ka, Aſien, Nordamerika. Sug: Anfang Mai 
und Auguſt Niſtet kolonienweiſe, manchmal 
1000 Paare. Neſt in ſelbſtgegrabener Höhle 
einer Uferwand. Ende Mai 5—6 Eier. In 
Deutſchland ſeltener als rustica und urbica. 
Rhein, Elbe, Donau. 


Ordnung: Schwirrvögel (Sirzsores) 
Familie: Segler (Crpselidae ) 


Gattung: Segler (Apus, Scopoli) fang Mai und Ende Juli. Neſt in Löchern 

Mauerſegler (A. apus, L.) III. 117. alle Art, Starkäjten. Im Mai, Juni 2—3 

Schwarzbraun. Weiße Kehle. Länge 18,5 Eier. Geſellige, laute Dögel. Wunderbare 
cm. Ganz Europa, Nordafrika, Sug: An— Flieger. 


Familie: Nachtſchwalben (Caprimulgidae) 


Gattung: Nachtſchwalbe / Caprimulgus, L.) ſchwarz geſtreift. Ohne Halsband. Ober- 
ſeite grau und braun meliert. Europa bis 


Gemeine Hachtjchwalbe ( eurapaeus, zum 63. Grad, Nordafrika, Nordaſien. Zug: 
L) J. 1. Mitte April und Auguſt September. An— 

Die beiden mittelſten Schwanzfedern aſch— fang Juni 2 Eier auf bloßer Erde, in 
grau mit dunklen Punkten und abgebroche— Moos und Gras. In Deutſchland nicht ſel— 


nen Querbinden. Scheitelmitte, Hinterhals ten, doch wenig beachtet. 


Ordnung: Sitzfüßler (Drachvpodes) 
Familie: Hopfe / Upupidae) 


Gattung: Wiedehopf (Upupa, L.) zen Spitzen. Länge 26 cm. Mittel-, Süd- 

1 x 2 | europa, Nordafrika, Sibirien. Sug: Mitte 

Wiedehopf (U. epops, L.) III. 506. April, Anfang September. Neſt in hohlen 

Kopf, Hals, Mantel, Bruſt roſtfarbig. Swei Bäumen, Felslöchern. Im Mai 5—9 Eier. 
Reihen Haubenfedern, roſtrot, mit ſchwar— In Deutſchland ſelten geworden. 


Familie: Racken / Coraciidae 


Gattung: Kacke (Coracias, L.) wärts bis Südfinnland. Nordafrika, Dor- 

5 Ah derajien. In Deutſchland immer jeltener 

Blauracke (C. garrula, L.) III. 538. werdend. Fug: Ende April und Auguft. 

Kopf, Hals, Unterſeite blaugrün. Rücken Neſt in Baumhöhlen. Ende Mai, Juni 4—5 

zimtfarbig. Schwingen unterſeits laſurblau. Eier. Ciebt lichte Wälder ebener, ſandiger 
Cänge 32 cm. Süd- und Oſteuropa. Nord— Gegenden. 

Familie: Bienenfreſſer Meropidae 

Gattung: Bienenfrejjer (Merops, L.) cm. Länder am Mittelmeer und Schwarzen 

Europäiſcher Vienenfreſſer M. apia- Meer. Kommt ſelten nach Deutſchland, 

II. 61. wurde hier aber ſchon brütend angetroffen. 


decken rotbraun. Stirn weiß. Kehle hoch— gegrabenen Erdlöchern (I—2 m tiefe Röh— 
gelb, quer ſchwarz abgegrenzt gegen die ren). Im Mai, Juni 5—8 Eier. Einer der 
grünſpanfarbene Unterſeite. Cänge bis 24 | bunteſten Dögel Europas. 


Scheitel, Oberhals und große obere Flügel— | Fug: Ende April und Auguſt. Neſt in jelbit- 


Familie: Königsfiſcher (Alcedinidae) 
Gattung: Eisvogel (Alcedo, L.) Aſien bis Japan. Standvogel. In Deutſch— 
land infol bläſſi fol teti 
Eisvogel (A. ıspida, L.) I. 459. and infolge unabläſſiger Verfolgung ſtetig 
| 
| 


abnehmend. Neſt in Uferwänden, in jelbit- 
Oberſeite grünblau. Rücken, Bürzel laſur— gegrabenen Höhlen (Röhren). Mitte April, 
blau. Unterjeite rojtrot. Kinn, Kehle weiß— 


Mai 7 Eier. Eine wundervolle Sierde der 
lich. Länge 17 cm. Europa, nördliches Gewäſſer. 
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Familie: Kuckucke (Cuculidae ) 


Gattung: Baumkuckuck (Cuculus, L.) 


Kuckuck (C. canorus, L.) II. 558. 
Füße, Krallen gelb. Schwungfedern auf der | 
Innenfahne mit weißen Bändern. Der helle | 
Unterkörper mit dunklen Wellenjtreifen. | 


Länge 32 cm. Ganz Europa, Nord- und 
Mittelaſien, Nordafrika. Sug: Ende April 
und Ende Augujt. Legt bekanntlich ſeine 
Eier in fremde Neſter injektenfrejjender 
Vögel. In Deutſchland überall bekannt, 
wenn auch meiſt nur ſeinem Rufe nach. 


Ordnung: Spechtvögel /e 


Familie: Wendehälſe (Irngidae) 


Gattung: Wendehals (Jyn.x, L.) 


Wendehals (J. torquilla, L.) II. 196. 


Grau und braun mit eulenartiger Schraf— 
fierung. Kehle gelblichweiß. Dom Nacken 
zum Oberrücken läuft ein braunſchwarzer 


Streif. Länge bis 18 cm. Europa, Aſien 
bis zum 62. Breitengrad. Nordafrika. Zug: 
Mitte April und Ende Auguſt. Brütet in 
Baumlöchern, Niſtkäſten. Ende Mai, Juni 
7 12 Eier. In Deutſchland häufig. Gern 
in Obſtgärten. 


Familie: Spechte (Picidae) 


Gattung: Schwarzſpecht (Dryocopus, Boje) 


Schwarzſpecht D. martius, L.) III. 64. 


Schwarz, mit hochrotem Scheitel und Ge— 
nick. Beim © nur Genick rot. Länge 40 cm. 
Europa, Mittelaſien bis Japan. Stand- 
vogel. Neſt in alten Bäumen (Buche, Kiefer 
am liebſten), in ſelbſtgezimmerter, bis 50 
cm tiefer Höhle. Ende April, Mai liegen 
auf wenig Holzipänen 3 bis 5 Eier. In 
Deutjchland vielerorts im Sunehmen. 


Gattung: Buntjpecht (Dendrocopus, Koch) 


Großer Buntſpecht D. major, L.) III. 94, 
Schwarz, weiß, rot. Schwarzer Streif vom 
Mundwinkel am Hals hinab. Rücken, Bür⸗ 
zel ſchwarz. Das Rot des Afters erſtreckt 
ſich nicht auf die Seiten des Unterkörpers. 
Hinterkopf rot (beim H ſchwarz). Länge 
21,5 cm. Ganz Europa, Vorder-, Nordaſien 
bis zum Amur. Strich im Herbſt. Neſt in 
ſelbſtgemeißelten Baumhöhlen. Ende April, 


Mai 4—6 Eier. In Deutſchland zu den 
häufigſten Spechten gehörig. 


Gattung: Grünſpecht (Picus, L.) 


Grünſpecht (P. viridis, L.) III. 184. 


Grün. Oberkopf bis auf den Nacken kar— 
minrot, roter (beim © ſchwarzer) Streif am 
Mundwinkel. Länge 31 cm. Europa bis 
zum 60. Breitengrad, Südweſtaſien. Stand- 
und Strichvogel. Neſt in alten Bäumen (mit 
Vorliebe Eichen, Caubbäume) in ſelbſtge— 
zimmerten Höhlen. Anfang Mai 6—8 Eier. 
In Deutſchland nicht jelten. Sucht wie nächſt— 
folgende Art die Nahrung ebenſo auf der 
Erde, wie an Bäumen. 


Grauſpecht (V. canus, Gm.) J. 184. 


Grün. Ganzer Kopf grau. 8 mit rotem 
Fleck auf dem Dorderjcheitel. Länge 28cm. 
Ahnliche Verbreitung wie P. viridis, in Hſien 
noch weiter nach Oſten (Japan) gehend. 
Strich, Brut wie bei P. viridis, in Deutſch— 
land aber weniger häufig. 


Ordnung: Eulen e 
Familie: Schleiereulen (Strigidae) 


Gattung: Schleiereule (Strix, L.) | 
Schleiereule (St. flammea, L.) I. 557. | 


Schleier jehr auffallend, herzförmig. Ober- | 
ſeite aſchgrau mit weißen, vorn jhwärz: | 
lichen Tropfen. Unterſeite weiß oder roſt— 
gelb mit kleinen dunklen Flecken. Länge 
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35 cm. Gemäßigtes und warmes Europa, 
Aſien, Afrika, Amerika. Standvogel. Niſtet 
in Türmen, Taubenſchlägen, auf Böden, 
Ruinen. Brutzeit von April bis Oktober. 
5—5 Eier. Es ſollen bisweilen 2 Bruten 
vorkommen. In Deutſchland verbreitet, 
doch im Abnehmen. 


Familie: Käuze / Ululidae) 


Gattung: Kauz (Syrnium, Savigny) 
Waldkauz (S. aluco, L.) II. I. 


Kopf auffallend groß, Schnabel hellgelb. 
Iris dunkelbraun. An den Schulterfedern 


eine Reihe birnförmiger, heller Flecke. Un- 


terleib auf lichtem Grund mit braunen 
Schaftflecken, welche beiderſeits in Sickzack— 
linien auslaufen. Oberjeits mit vielen Punk— 


ten, Strichen, Wellenlinien und Flecken von 


dunkler Farbe. Länge bis 44 m. Europa, 


Südweſtaſien, Nordafrika. Stand- und Strich- 


vogel. Horſt in Baumhöhlen, auch in ver— 
laſſenen Raben- und Raubvogelneitern. 
März bis Mai 5—5 Eier. In Deutſchland 
an geeigneten Orten noch häufig. 


Gattung: Steinkauz (Athene, Boje 


Steinkauz (A. noctua, Retz.) II. 633. 


Schleier undeutlich. Schnabel, Augen gelb. 
Flügel bis zur Schwanzſpitze reichend. Kopf 
mit hellen Tropfenflecken. Oberjeite grau— 
braun, hell betropft. Unterſeite ſchmutzig 
weiß mit dunklen Tropfenflecken. Zehen 
ſchwach befiedert. Länge bis 24 cm. Ge— 
mäßigtes und ſüdliches Europa. Strich- und 
Standvogel. An Waldrändern, in Baum— 
gärten, Türmen, Scheunen uſw. In Höhlen, 
Baumlöchern, Vertiefungen aller Art fin— 
den ſich im April, Mai 4—6,7 Eier. Un⸗ 
ruhiger, lebhafter Vogel, der noch häufig 
in Deutſchland brütet. 


Familie: Ohreulen / Bubonidae ) 


Gattung: Uhu (Bubo, Cuv.) 
e (32 bubo, 1.) 111.361. 


In Deutſchland häufige Eule der dichteren 
Hochwälder. 


Ober- und Unterſeite mit dunklen Schaft⸗ fe (A. accipitrinus, L.) 
flecken, von denen auf dem Bauch jederjeits | . 


12—18 Querwellen ausgehen. Auf der 


Bruſt große Flecke mit weniger Wellen. 


Iris rotgelb. Ohrbüſchel faſt ſchwarz. Kehle 
weißlich. Länge bis 70 cm. Über ganz 
Europa verbreitet, aber in den meiſten 
Gegenden ausgerottet. Standvogel. Liebt 


Waldungen mit felſigen Schluchten. Ende 
März bis Mai 2—5 Eier. Größte deutſche 


Eule. In Deutſchland äußerſt ſelten gewor— 
den. Man verſucht die Wiedereinbürgerung. 


Gattung: Ohreule (Asio, Briss.) 
Wald-Obreule (A. otus, L.) I. 569. 


Unterſeite rojtgelb mit dunklen Schaftſtri— 
chen, von denen 4—6 feine ſchwarze Quer— 
wellen ausgehen. Ohrbüſchel groß, ſechs— 
fedrig. Iris orangegelb. Länge bis 37 m. 
Europa, nördliches und mittleres Aſien bis 
Japan. Nordafrika. Stand- und Strich— 
vogel. Sug: März, Oktober. Brütet in 
verlajjenen Krähen-, Kaubvögel-, Eichhörn— 
chenneſtern, auch dicht über dem Boden. 
Ende März, April 4—6, ſeltener mehr Eier. 
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Augenkreis ringsum ſchwarzbraun. Unter— 
jeite mit einfachen Schaftjtrichen, ohne Quer— 
wellen. Länge 56 cm. Ohrbüſchel jehr 
kurz, 2—4fedrig. Iris gelb. Gemäßigtes 
und nördliches Europa, Ajien, Nordamerika. 
Zug: März und April und September Ok— 
tober. Horjt meiſt an der Erde, in Heide- 
kraut, Gras, Schilf. Im Mai 4—6 Eier. 
Tundren-Dogel. Es niſten nur wenige in 
Deutſchland. Während der Sugzeit häufig. 


Gattung: Swerg=Öhreule (Pisorhina, 
Kaup) 


Augenkreis innen braun, außen roſtgelb. Swerg-Ohreule (P. scops, I.) zu J. 548. 


Ohrbüſchel groß, niederlegbar. Sehen nacht. 
Iris gelb. Gefieder verwaſchen grau, weiß, 
roſtgelb mit dunklen Schaftſtrichen und 
feiner Querwellung. Flügel überragen den 
Schwanz. Cänge 180m. Südeuropa, Nord— 
afrika, weſtliches Aſien, nordweſtliches In— 
dien. Sug: Ende März, April und Septem— 
ber Oktober. Horſtet in Felsſpalten, Baum— 
löchern. Im Mai 5, höchſtens 6 Eier. Sel— 
ten in Deutſchland. 


Ordnung: Raubvögel (Aaptatores) 
Familie: Geier (Vulturidae) 


Gattung: Schmutzgeier (Neophron, Savi.) 
Schmußgeier (N. percnopterus, L.) 
Schnabel lang und jhmächtig. Geſicht, Kehle 


nackt. Nagel der Mittelzehe lang, wenig 
gekrümmt. Nagel der Hinterzehe groß 


Fr. Moore. Spanien, Mai 1908. 
Junger Shmußgeier. 


und jtark gekrümmt. Schwingen braun 


ſchwarz, die der 2. und 3. Ordnung an der 


Endhälfte der Außenfahnelichtgrau. Haupt | 


farbe beim alten Dogel weiß, beim jungen 
dunkelbraun. Dom Hinterkopf zur Gurgel 
eine Sederkrauje. Länge bis68cm. Afrika, 
Dorderajien, Südeuropa. Sug: Februar, 
März und September. Horſt auf unzugäng- 
lichen Felſen. Im April, Mai 1—2 (nach 
andern Autoren 3, ſogar bis 5) Eier. Dor- 
kommen in Deutſchland unſicher. Im Süden 
Europas vornehmſte Hygiene-Polizei. 
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Gattung: Gänſe-Geier (Gyps, Savi.) 


Gänſe⸗-Geier (G. fulvus, Gmel.) II. 360. 


Kopf, Hals, mit kurzem weißen Flaum 
bedeckt; nackte Stellen an Kopf und Hals 
bleigrau. An der Halswurzel ein Büſchel 


David. Dinderfluß (Afrika), April 1909. 


HKutten-Geier. 


ſchmaler, ſpitzer, weißlicher Federn. Gefie— 
der gelblichbraun bis graubraun. Schwin— 
gen, Schwanz ſchwarz. Länge bis 120 cm. 
Südeuropa, Weſtaſien, Afrika bis zur Breite 
von Sanzibar. Dorzugsweiſe Felſenbe— 
wohner. Don Mitte Februar ab zwei Eier, 
ſeltener eins. Iſt oft in Deutſchland (ver— 
flogen!) erlegt worden. häufigſte euro- 
päiſche Geierart. 
Gattung: Kutten= Geier (Vultur, Briss.) 


Kutten-Geier /V. monachus, L. II. 360. 


Hals über die Hälfte nackt. Bläulich. Ge— 


fieder, halskragen dunkelbraun. Schwanz 


über die Flügel hinausreichend. 
115 cm. Südeuropa, Mittelaſien bis In— 
dien und China, Nordoſtafrika. Horſt jteht 


Länge | 


auf alten Bäumen. Im Februar, März ein 
Ei (zwei ſind ſelten). Bewohner ebener und 
bergiger Wälder des Südens. In Deutſch— 
land ſchon öfters beobachtet und erlegt. 


Familie: Falken / Falconidae) 


Unterfamilie: Buſſarde (Buteoninae) 
Gattung: Adler (Aquila, Briss.) 


Gold- oder Steinadler (A. chrysactus, L.) 
I. 428. III. 371—373. 


Füße bis an die Sehen hell befiedert. Dieſe 


mit drei Schildern. Die 7m hohen Naſen- 


löcher ſchief liegend. Rachen bis unter die 
Augen geſpalten. 
ten Nacken- und Hinterhalsfedern roſtgelb. 
Schultern ungefleckt. Schwanz weiß mit 
dunkler Endbinde. Bei ſehr alten Tieren in 


Die ſchmalen, zugeſpitz- 


der Mitte grau bandiert. Länge bis 90cm. | 


Über Europa, Nordafrika, nördliches und 
mittleres Ajien, Nordamerika verbreitet. 


Im Winter vereinzelt auf dem Strich in ganz 


Deutjchland. Horſt meiſt auf unzugänglichen 
Seljen. Im März, April 1 (bis 3) Eier. 
Edelſter europäiſcher Tagraubvogel. In 
Deutſchland nur in Oſtpreußen und den 
bayriſchen Alpen — ſelten — brütend. 


Steppenadler (A. orientalis, Cab.) III. 437. 


Naſenlöcher länglich, quer, länger als breit. 
Schnabel auffallend groß. Oben dunkelerd= 


braun, Schultern etwas dunkler, Schwingen 
ſchwarzbraun mit helleren Spitzen, Flügel- 
decken mit hell- roſtfarbenen Spitzen, Bür⸗ 


zel, untere Schwanzdecken weißbräunlich. 
Cänge bis 80 cm. Süd- und Südoſtrußland, 
Dorderajien. Überwintert in Kleinajien, 
Perſien. Horjt meiſt an der Erde. Manch— 
mal wenig Meter hoch in Bäumen. Im 
Mai 2 (3) Eier. Tnpijcher Steppenvogel. 


Gattung: Habichtsadler (Nisaötus, Hodg- 


son) 
Swergadler (N. pennatus, Gmel.) 111.520. 
Nackenfedern ſtumpf zugeſpitzt. Federn des 
übrigen Körpers ſtumpf zugerundet. Wei— 
ßer Schulterflek, Schwanz von den Flügeln 
bedeckt. Unterkörper weißlich, auch dunkel— 
braun mit dunklen Schaftflecken. Länge 
47 cm. Südeuropa, Nordafrika, Südweſt— 
und Mittelaſien. Scheint in Ungarn Sug— 
vogel zu jein. Horjt in großen Wäldern, 
meiſt andern Vögeln abgejagt. 


Im Mai | 


2 Eier. Sehr jeltener Gaſt in Deutjchland. 


Kleinjter Adler. 
Dögel III. 
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Mäuſebuſſard B. buteo, I. 


Gattung: Seeadler (Haliaötus, Savigny-) 
Gemeiner Seeadler M. albicilla, L III. 


544. 


Kopf braun oder ſchmutzig weißlichbraun. 
Schwanz keilförmig, weiß. Schnabel gelb. 
Sußwurzel nur halb befiedert, der nackte 
Teil und die Sehen gelb. Gefieder des alten 
Vogels düſterbraun. Länge 90cm. Europa, 
nördlich bis Grönland (auf dem Strich in 
Mitteleuropa), Nordaſien bis Japan. Nach 
der Brutzeit ſtreichen alte und junge. Horſt 
auf alten Bäumen, Küſtenfelſen. Im Fe— 
bruar März 2— 5 Eier. Brütet in geringer 
Anzahl noch in Deutſchland. Nord- und 
Oſtſeeküſte. Der am häufigſten in Deutſch— 
land beobachtete große Adler. 


Gattung: Schlangenadler (Circaötus, 
Vieillot) 


Schlangenadler C. gallicus, Gmel.) III. 
565. 


Wachshaut, Füße lichtblau. Iris gelb. Fuß— 
wurzeln lang, Sehen kurz. Um das große 
Auge ein weißwolliger Fleck. OGberſeite 
braun, Unterſeite weiß mit lichtbraunen 
oder roſtgrauen Flecken. Schwanz mit drei 
dunklen Querbinden. Nackenfedern breit, 
einfach zugeſpitzt. Länge 65,5 cm. Mittel:, 
Südeuropa, Weſt-, Mittelajien, Nordafrika, 
Nordindien. Zug Ende April Mai und Aus 
guſt. Horſt in einſamen Wäldern hoch auf 
alten Bäumen. Im Mai! Ei. In Deutſch— 
land ſelten vorkommend. Im Oſten am häu— 
figſten. Durchaus nützlicher Raubvogel. 


Gattung: Buſſard (Buteo, Cuvier 
II. 347. 
Wachshaut aufgetrieben, dieſe und die nack- 
ten Füße gelb. Naſenlöcher birnförmig, 
vorn ſchmäler. Iris braun, grauweiß, ſilber— 
grau oder gelb. Schäfte der Schwung- und 
Schwanzfedern weiß. Flügelſpitzen nahe an 
das Schwanzende reichend. Färbung ſehr 
verſchieden, meiſt düſterbraun, aber auch 
faſt weiße bis ſchwarze Exemplare. Cänge 
55cm. Europa, doch nicht im hohen Nor— 
den, ſüdlich der Alpen jeltener. Sug: März 
und September Oktober. Horjt in Wäldern 
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auf Caub- und Nadelbäumen. April, Mai | 


3—4 Eier. Ein in der Hauptſache nützlicher 


Vogel, der aber trotzdem roherweije ver— 


folgt wird. 


Gattung: Weſpenbuſſard (Pernis, Cuvier 
Weſpenbuſſard . apivorus, L.) III. 555. 
An den Sügeln ſtatt der Bartborſten dicht 
ſtehende derbe, eiförmig zugeſpitzte Feder— 
ſchuppen. 
ſchwärzlich und gelb gemiſcht. Schwanz ge— 


rundet, unregelmäßig gebändert. Gefieder 


ſehr verſchieden, meiſt oberſeits braun, 


Wachshaut (bei alten Dögeln) | 


unterſeits weißlich mit braunen Querflecken. 


Füße gelb. Länge bis 60 cm. Nord- und 
Mitteleuropa, weſtliches Sibirien. Sug: 
April, Auguſt September. Horſt häufig in 


Feldhölzern auf Bäumen. Ende Mai bis 
Juni 2 (bis3) Eier. Nicht häufig in Deutſch— 


land. In der Hauptſache nützlicher Raub- 
vogel. 


Gattung: Sijhadler (Pandion, Savıgny) | 


Fiſch⸗ oder Flußadler V. haliaetus, L. 
I 102. 


Wachshaut, Füße hellblau. Iris gelb. Cauf 
ohne „Hoſen“, nur auf der Dorderjeite vom 
Serjengelenk herab etwas befiedert. Don 
den Augen an den Halsſeiten ſchief herab 
ein breiter dunkelbrauner Streif. Kopf, 
Unterſeite weiß. An der Bruſt einzelne 
braune Pfeilflecke. Schwanz mit 6 dunklen 
Querbändern. Länge 70 cm. Europa, nörd— 


liches und mittleres Aſien. Im Winter bis 


Auſtralien, Neuſeeland und Südafrika. Sug: 
März April und September Oktober. Horſt 
meiſt in Waldungen der Ebene auf alten 
Bäumen in großer Höhe. Mitte April, Mai 
2, 3 (bis 4) Eier. In Deutſchland einzeln 
brütend, beſonders in Pommern, der Mark, 
am Rhein. 


Gattung: Milan (Milvus, Brisson) 
Roter Milan M. milvus, L.) III. 395. 
Rojtbraun. Schwanz tief gegabelt, rojtrot. 
Länge 70 cm. Europa, winters bis Nord— 
afrika. Zug: März und September Okto— 


ber. Horjt mehr in ebenen Wäldern in 


großer Höhe auf alten Bäumen. Im April, 
Mai 2—5 (4) Eier. Prächtiger Flieger. 
In Deutſchland immer ſeltener werdend, 
doch in manchen Teilen noch regelmäßiger 
Brutvogel. 

Schwarzbrauner Milan (M. korschun, 

Gmel.) III. 395. 
Oben ſchwarzbraun, Schwanz ſeicht gabel- 
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förmig mit vielen ſchmalen ſchwarzbraunen 
Querbändern. Länge bis 60 cm. Mittel- 
und Südeuropa, Mittelaſien. Winter in 
Afrika. Zug: Ende März April und Sep— 
tember Oktober. Horſt auf hohen Wald— 
bäumen. Anfang April Mai 5—4 Eier. 
Bewohnt ebene, waſſerreiche Candſchaften. 
In Deutſchland ſtetig in Abnahme begriffen. 


Unterfamilie: Falken (Falconinae) 
Gattung: Edelfalk (Falco, I.) 


Wanderfalk (F. peregrinus, Tunst.) III. 


286. 

Lauf nur im oberen Drittel befiedert. Sehen 
lang. Außenzehe bedeutend länger als die 
Innenzehe. Breiter ſchwarzer Backenſtreif. 
Flügelſpitzen reichen bis ans Schwanzende. 
Im Alter oben aſchblau mit dunklen Quer- 
flecken, unten rötlichweiß mit dunkler Quer— 
wellung. Schwanz mit 9—12 dunklen Bin— 
den oder Guerwellen. Länge bis 50 cm 
Europa, Ajien, Nordamerika. Sug: März 
und Oktober, November. Horjt auf zer— 
fallenen Türmen, hohen Bäumen, in der 
Tundra auf dem platten Boden. Ende März, 
April 3— 4 Eier. In Deutſchland immer noch 
brütend, wenn auch immer ſeltener. 


Baumfalk V. subbuteo, L.) III. 105. 


Flügelſpitzen den Schwanz überragend. 
Breiter, von den weißen Wangen abſtechen— 
der Backenſtreif. Genick weiß gefleckt. Hojen 
und After licht roſtrot. Unterſeite des 
Schwanzes gebändert. Gberſeits meiſt un— 
gefleckt braunſchwarz, aſchblau überlaufen, 
unten weiß mit dunklen Cängsflecken. 
Länge bis 34 cm. Europa, Aſien. Sug: 
April und September. Horjtet in Wäldern 
auf alten, hohen Bäumen. Im Juni 3 (bis 
4) Eier. In Deutſchland verbreiteter Brut— 
vogel, doch nirgends häufig. 


Merlin V aesalon, Tunst.) III. 161. 


3 oben blaugrau mit dunklen Schaftjtrichen 
und breiter ſchwarzer Binde am Ende des 
Schwanzes, Kehle weißlich, Unterſeite roſt— 
gelb mit braunen Cängsflecken. Wachshaut, 
Füße gelb. Bartſtreif nicht ſehr ſtark. Länge 
30 cm. Norden von Europa, Aſien. Sug 
im April, Oktober. Horſt auf Bäumen oder 
am platten Boden. Im Juni 3—4 Eier. 
In Deutſchland vereinzelt im Winter und 
Durchzügler. Gemein in der Nähe und in— 
nerhalb des Polarkreijes. 


Gattung: Rötelfalk (Cerchneis, Boje 


Rotfußfalk (C. vespertinus, L.) 


Augenlider, Wachshaut, Füße mennigrot. 


\ 


Krallen gelbweiß. Die jpigen Flügel und 
Schwanz gleich lang. 5 bleigrau, Hojen, 
Steiß, untere Shwanzdecken dunkelrojtrot. 
Rücken des © dunkelajchgrau, mit ſchwar— 
zen Querflecken. Kinn, Kehle weißlich, roſt— 
farben überflogen. Bruſt dunkelroſtfarben 
mit ſchwarzen Federſchäften, Hoſen heller. 


Se. Askania Nova (Südrupland), 
Frühling 1911. 
Rotfußfalk. 


After, Unterſchwanzdecken weißlich. Länge | 


32 cm. Öjtliches Europa, in gleichen Brei— 
ten Aſien bis zum Jeniſſei. Sug: April, 
Mai und September. Liebt Ebenen und 
Steppen. Horjt auf Bäumen (auch Krähen— 
nejter). Ende Mai, Juni 3—5 Eier. In 
Deutſchland unregelmäßiger Gaſt. 
Turmfalk C. tinnunculus, L.) III. 137. 
Wachshaut, Augenkreis, Füße gelb. Kral- 
len ſchwarz (zum Unterſchied vom Rötel- 
falk, der helle Krallen hat). Oberkörper 
ſchwarzfleckig roſtfarben, Unterleib gelb— 
lichweiß mit braunen Canzettflecken. 5 Kopf 


und Schwanz aſchgrau. Letzterer mit einer | 


ſchwarzen Binde vor der weißen Spitze. 
O mit geflecktem, roſtrötlichem Kopf. Länge 
32 cm. Europa mit Ausnahme des hohen 
Nordens) und Ajien. Zug: März April und 


September Oktober. Horſtet manchmal zu 
| Kornweihe (C. cyaneus, L.) II. 299. 


mehreren) in Baumlöchern und Selsjpalten, 
Turmgebälk, auf Bäumen. Benutzt auch 
alte Krähennejter. Im April 4-6 Eier. 


Derbreiteter deutſcher Brutvogel, der teils | 


noch recht häufig it. 


Hühnerhabicht 


Unterfamilie: Habichte (Accipitrinae) 


Gattung: Habicht (Astur, Lac.) 


A. palumbarius, L.) 1. 
204. 

Wachshaut. Iris und Füße gelb. Über den 
Augen ein weißer Streif. Oberſeite dunkel— 
aſchgrau oder dunkelbraun. Unterſeite, 
Unterflügel weiß mit feinen dunklen Quer- 
wellen. Schwanz gerundet, die weiße Spitze 
von der breiten dunklen Endbinde ſcharf 
abgeſetzt. Länge 60 cm. Europa, Nord— 
und Mittelaſien Sug: März, April und 
September, Oktober. Teilweiſe auch Stand— 
vogel. Horſt in Wäldern. Ende März, April 
2—4 Eier. In Deutſchland nicht jo häufig 
wie die folgende Art. 


Gattung: Sperber (Accıipiter, Briss.) 


Sperber (A. nisus, L.) II. 315. 


Oben blaugrau, unten weiß mit braunen 
oder roſtfarbenen Querwellen. Nacken meiſt 
mit weißem Fleck. Schwanz mit 5 dunklen 
Querbinden, gerade abgeſtutzt. Wachs— 
haut, Füße gelb. Länge: 8 51 cm, © bis 
40 cm. Derbreitung wie vorige Art. Sug: 
März April und September Oktober. Auch 
Standvogel. Horſt im Dickicht (Stangen— 
holz), auch annektierte Krähenneſter uſw. 
Im Mai, Juni 4—5 (6) Eier. In Deutſch— 
land geeigneten Orts nicht ſelten. 


Gattung: Weihe (Circus, Lac.) 


Rohrweihe C. aeruginosus, L.) III. 46 


Wachshaut, Füße, Iris blaßgelb, Kopf weiß— 
lich, schwung- und Schwanzfedern einfar— 
big, letztere ſelten dunkel gewäſſert. Schleier 
an der Kehle unterbrochen, weiß und ſchwarz 
gefleckt. Kopf hell, ſchwarzbraun geſtrichelt. 
Hoſen roſtfarben. Die 2. Ordnung der 
Schwungfedern aſchgrau. Schwanz weiß— 
grau. Handſchwingen außen bis zur 5., 
innen bis zur 4. ausgeſchnitten. Cänge bis 
56 cm. Europa bis zum 57. Grad, Aſien 
in gleichen Breiten. Im Amurgebiet nur 
noch ſelten. Fug: März, April und Auguft, 
September. Horjt im Sumpf und in Rohr- 
dickungen. Ende April, Mai- 5 (6) Eier. 
Im Norden Deutjchlands, in ebenen, waſſer— 
reichen Gegenden regelmäßig vorkommend. 


Innenfahne der 1.— 4. und Außenfahne der 

2.— 5. Handſchwinge am Ende ausgeſchnit— 

ten. Schleier deutlich. Schwanz einige Senti— 

meter über die Slügeljpigen hinausragend. 
445 


Schwingen und Schwanz meiſt gebändert. 
3 ſchön blaugrau, unten weißlich, & braun— 
grau. Wachshaut, Füße, Iris (im Alter 


gelb. Länge bis 48cm. Mittleres Europa, | 


Alien in gleichen Breiten bis Japan. Sug: 
März, April und Auguſt, September. Horjt 
auf der Erde (im Korn, Rohr, in Wiejen). 
Ende April, Mai 4—6 Eier. 


Ordnung: Girrvögel ue 
Familie: Tauben /Columbidae ) 


Gattung: Turteltaube (Turtur, Selby 


Turteltaube /I. turtur, L/ I. 419. 


Wenigſtens die vier äußerſten Schwanzfe— 
dern mit weißer Spitze. Schwanz jtark abge- 
rundet. Kopf, Nacken graublau, die bräun- 
lichen, gelbrötlichen Schulterfedern mit 
dunklen Schaftflecken. Länge 30 cm. Euro- 
pa, Weſtaſien bis zum 58. Breitengrade, 
Nordafrika. Sug: April, Mai und Sep— 
tember, Oktober. Neſt im Stangenholz, auf 
Caubbäumen, in Dornſträuchern. Ende Mai 
2 Eier. 2 Bruten. In Deutſchland verbrei— 
tet, ſtellenweiſe (Süden) häufiger. 


lichen Orten. Im April 2 Eier. 2 (—35) Bru— 
ten. In Deutſchland in ſteter Abnahme, aus 
mancher Gegend (Thüringen 3. B.) ſchon 
faſt verſchwunden. 


Gattung: Holztaube (Columba, L.) 


Ringeltaube (C. palumbus, L.) II. 472. 
Aſchgrau. An den Halsſeiten mit halbring— 
förmigem weißen Fleck. Auf dem Flügel, 
nahe dem Vorderrand, großer weißer Längs- 
fleck. Länge 42 cm. Europa bis zum 65. 
Breitengrad, Südweſtaſien, Nordafrika. 
Zug: März, Oktober. Niſtet in Waldungen, 
Parks. Nimmt auch verlaſſene Krähen, 
Häherneſter uſw. Mitte April 2 Eier. 2 (ja 
3-4) Bruten. In Deutſchland im Suneh— 
men begriffen. Wird mehr und mehr Park— 
vogel, der auch bisweilen überwintert. 

Bobltaube (C. oenas, L.) I. 413. 
Graublau, auch Unterrücken, Bürzel und 
untere Flügeldecken. Auf den Flügeln 
nur Andeutung ſchwarzer Binden. Cänge 
32 cm. Europa nordwärts bis zum 60. 
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Breitengrad. Südweſtaſien, Nordafrika. > E = 
Zug: Februar März und Oktober. Neſt in Sainsbury. Yorkshire (England), 1907. 
Baumhöhlen, Kaninchenbauten und an ähn— Hohltauben. 


Ordnung: Flughühner /’reroclites) 


Familie: Slughühner / Pierochdae ) 


ſpitzig. Unterleib, Unterbruſt roſtgelblich— 
weiß. Über die Mitte der Bruſt und über 
die Gurgel zwei dunkle Nuerbinden, welche 
eine roſtbraune einſchließen. Länge 32,2 cm. 


Gattung: Sandflughuhn / Pterocles, Temm.) 
Spießflughuhn V. alchata. L.) 
Beide mittleren Schwanzfedern verlängert, 
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Nordafrika, Südweſtaſien, Südeuropa (Spa- Gattung: Steppenhuhn (Syrrhaptes, 

nien, Provence, Sizilien ujw.). Scheint Illiger) ö 

Steppenhuhn /S. parado.xus, Pall. 
Aſchgrau und lehmgelblich, oben dunkel 
geſprenkelt. Erſte Schwinge in ſehr feine 
Spitze ausgezogen. Füße kurz, bis zur 
Zehenſpitze befiedert. Hinterzehe fehlt. Füße 
bilden, von unten geſehen, eine einzige, gelb— 
liche Sohle Länge 36 cm. Sentralaſien 
Zugvogel, der auch außerhalb der Sugzeit 
oft weit umherſtreift. Neſt in flacher Bo— 
denmulde. Im April 3—4 Eier. 2 Bruten. 
Erſchien 1863 und 1888 in gewaltigen Scha— 
ren in Deutſchland. 


Grabham. Vorkshire, Juni 1908. 


Spießflughühner. 


Standvogel zu ſein. In ſterilen Candſtrichen 
niſtet es in ſeichten Bodenvertiefungen. Im 
Juli, Auguſt 2—3 Eier. Sierlicher Vogel, EEE FE BEZ 
der ſich auch ſchon einmal nach Deutſchland „ 97. F 
verflogen haben ſoll. er 


Ordnung: Scharrvögel Aasores) 
Familie: Seldhühner / Perdicidae) 


Gattung: Feldhuhn (Perdix, Briss.) 

Rephuhn P. perdix, L.) III. I. 
Schwanzfedern roſtfarbig, die 4 mittleren 
roſtgelb, grau und braun gewäſſert und ge— 
ſprenkelt. Untere Flügeldecken weiß, am 
Rande braun geſprenkelt. Untere Schwanz— 
decken roſtgelblich, braun gejprenkelt. 
Schnabel trübgelb mit dunkler Spitze. Füße 
gelbgrau. J auf der Bruſt mit dunkelrot— 
braunem, hufeiſenförmigem Schild. Länge 
bis 30 cm. Europa bis zum 60. Breiten— 
grad, gemäßigtes Aſien. Standvogel. Weit 
in Wieſen, im Getreide uſw. Mai, Juni 
9 12 (17) Eier. In Deutſchland infolge 
ſeiner Hege ſtetig zunehmend. 

Gattung: Berghuhn (Caccabis, Kaup.) I 

Rothuhn MC, rufa, E20 Grabham. Vorkshire (England), Juni 1907. 
Wange, Kehle, Obergurgel weiß, von ſchma— Rothuhn. 


Steppenhuhn. 
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lem ſchwarzen Band eingefaßt, das ſich auf 
der Außenjeite am Kropf in kleine, ſtreifen— 
artig geſtellte Flecke auflöſt. Weichenfedern 
an der Wurzel grau, gegen die Mitte rot 
überflogen, vor der braunroten Spitze mit 
ſchwarzer Querbinde durchzogen, die von 
einer weißen Guerbinde begrenzt wird. 
Federn des Hinterkopfs und hinterhalſes 
dunkelrotbraun, mit graubraun abſchat— 
tierter Spitze. Länge 32,4 cm. Südweſt— 
europa, Algier. In Großbritannien vor 
etwa 100 Jahren eingeführt. Standvogel. 
Neſt an ähnlichen Plätzen wie das vom Rep— 


huhn. Ende April, Mai 1018 Eier. Ciebt 


bergige, heideartige Gegenden. 


Gattung: Wachtel (Coturnix, Bonn.) 


Wachtel / C. coturnix, L.) III. 273. 


Über dem Auge und der Scheitelmitte ein 
roſtgelblicher Längsjtreif. Oben braun mit 
langen gelbweißenSchaftſtrichen und vielen 
abgebrochenen ſchwarzen und lichtbraunen 
Querbändern. 5 Kehle ſchwarz. © Kehle 
weißlich. Länge 20,5 cm. Europa bis zum 
60. Breitengrad, gemäßigtes Aſien, Nord— 
afrika. Ciebt fruchtbare, ebene Gegenden. 
Zug: Mai und September. Neſt in Boden— 
vertiefungen. Ende Mai bis Juli8 - 14 Eier. 
In Deutſchland rapide Abnahme, ſo daß 
manchen Strichen ſchon Jahr und Tag der 
Wachtelſchlag fehlt. 


Familie: Sajanvögel / Phasianıdae ) 


Gattung: Edelfaſan (Phasianus, L. 

Gemeiner Faſan (Ph. colchicus, L.) J. 7. 
Kopf, Hals dunkelblau mit grünem Schim— 
mer. Körper rotbraun. Rücken- u. Schulter⸗ 


federn dunkel gefleckt. In dieſen Flecken 


ein pfeil- und hufeiſenförmiges weißes Sei— 
chen. Schwanzfedern mit vielen abgeſtutz— 


ten Querbändern. © rötlich graubraun, dun— 
kel gefleckt und gebändert. Länge 80 cm. 
Heimat, die Küjtenländer am Kajpijchen 
Meer. Überallhin verpflanzt, teilweiſe ver- 
wildert. Waldvogel. Neſt im Dickicht ver- 
ſteckt, unter Gras uſw. Im Mai, Juni 8 bis 
15 Eier. In Deutſchland überall bekannt. 


Familie: Waldhühner /Tetraonidae) 
Gattung: Schneehuhn (Lagopus, Briss.) 
Moor-Schneehuhn (L. lagopus, L.) zu 


An der Wurzel bis 26 mm Umfang. 
Hairſt 14mm lang. z zu allen Jahreszeiten 


11.7582. 
Schnabel jtark und rund, an der Wurzel im 


Umfang bis 40 mm, über dem Firſt 22mm | 
lang. An der Spitze plattgedrückt, breit ges 


wölbt. Schwanz ſchwarz, 18 fedrig. Som— 
merkleid roſtbraun mit ſchwarzer Seichnung. 
Fußbefiederung ſchmutzigweiß. Winterkleid 


weiß. Kein ſchwarzer Strich durchs Auge. | 
Länge bis 45 cm. Ebene Gegenden von 


Nordſkandinavien, Finnland, Nordrußland 
und arktiſches Nordamerika. 


Mai wieder in das Brutgebiet. Niſtet in 
feuchten Niederungen, Mooren. Neſt in 
kleinen Vertiefungen. Im Juni 8-12 Eier. 
In Deutſchland ſelten, nur im nördlichſten 
Teil von Oſtpreußen. 


Schottiſches Moor⸗Schneehuhn (L. sco- 


ticus, Lath.) zu II. 382. 
Unterſcheidet ſich hauptſächlich dadurch, daß 
es im Winter nicht weiß wird. 16 Schwanz— 
federn. Moorgegenden von England und 
Schottland. 


Alpen-Schneehuhn L. mutus, Mont.) 
II. 382 


Schnabel klein, kurz, vorn verſchmälert. 
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mit ſchwarzem Streif durchs Auge. Länge 
bis 56 cm. Standvogel in den bayriſchen, 
öſterreichiſchen, ſchweizer Alpen, Pyrenäen, 
den Gebirgen Norwegens, Lapplands, im 
Ural bis zur Kirgiſenſteppe. In Norwegen 
zieht es im Winter in großen Scharen ſüd— 
wärts bis gegen Drontheim. Im Juni 6 
bis 12 (15) Eier. 


Gattung: Edelwaldhuhn (Tetrao, L.) 


Sieht im Auerhuhn (T. urogallus, L.) III. 323. 
Winter ſüdwärts und kommt im April, 


Schwanz am Ende ſtark abgerundet. Unter— 
ſchwanzdecken dieſen zur Hälfte deckend, 
Kehlfedern verlängert, Schnabel blaßgelb— 
lich. Flügel ohne weiße Binde, Z am Kropf 
ſchwarz, grünglänzend, © Kropf roſtfarbig. 
Länge: 3 96cm, © 70 cm. Europa, ſüdlich 
bis Pyrenäen, Alpen, Nord- und Mittel- 
aſien bis zum Baikalſee, Turkeſtan, Altai. 
Standvogel. Neſt auf freieren Waldſtellen, 
in Gebüſch, langem Gras, Bodenvertie— 
fungen. Im Mai 5— 12 (15) Eier. In 
Deutſchland ſtellenweiſe noch gute Beſtände. 


Birfhuhn I. tetrix, L.) III. 447. 


Schwanz 18 fedrig, Unterdecken des Stoßes 
1 cm unter dieſem hervorſtehend, Kehlfedern 
fajt nicht verlängert. Z am Uropfe mit 


blauem Stahlglanz, Stoß Iyraförmig. 
weiße Flügelbinde, roſtbraun mit feinen 
ſchwarzen Querſchraffierungen und Flecken. 
Schwanz kurz gegabelt, ſchwarz gebändert. 
Europa von den Pyrenäen und Norditalien 


an bis zum 68. Breitengrad, Sibirien bis 
China. Niſtet im Heidekraut und hohen 
Gras. Mitte Mai 6—15 Eier. In Deutſch— 
land in ſteter Abnahme. Uulturflüchter. 
Immerhin vielfach noch recht gute Beſtände. 


Ordnung: hühnerſtelzen (A/ectorides) 
Familie: Trappen /(Otididae) 


Gattung: Trappe Otis, L. 
Swergtrappe /. tetrax, L.) II. 511. 
Schwingen 2. Ordnung weiß, Kropf, Unter— 
hals nie bläulichgrau, Flügelquerbinde 
weiß. 20 Schwanzfedern. Oberleib rot— 
gelb, ſchwärzlich geſtrichelt, quergeſtreift. 
Hals ſchwarz, mit doppeltem weißen 
Halsband. © Kehle roſtgelblichweiß, ohne 
Halsbänder. Länge bis48cm. Südeuropa, 
Nordafrika, Mittelajien. Sug: April, Ok— 
tober. Ende Mai bis Juli 3—4 Eier. Mehr— 
fach in Mitteleuropa brütend nachgewieſen. 
Bekannt die Einwanderung anfangs der 
70er Jahre in Nordthüringen. 


Großtrappe O. tarda, L.) II. 501. 


Kopf, Hals lichtaſchgrau. Schwingen 2. 
Ordnung braunſchwarz mit weißer Wurzel, 
die drei letzten weiß. Oberſeite gelbbraun 
mit dunkler Wellenzeichnung. Flügelbinde 
breit, weiß; breite ſchwarze Binde vor dem 
weißlichen Schwanzende. 3 mit Sederbart. 
Cänge: G 100,2 82cm. Europa, Aſien nord— 
wärts bis zum 55. Breitengrad, Nordafrika. 
Stand- und Strichvogel. Meſt in Ackern, 
im Getreide, verſteckt. Ende Mai 2 (3) Eier 
in Bodenvertiefung. In Sachſen, der Mark, 
Poſen, Pommern noch vorkommend. 


Familie: Kraniche (Gruidae) 


Gattung: Hranich (Grus, L.) 

Grauer Kranich 6. grus, L.) III. 570. 
Aſchgrau, Kopf mit borſtigen Federn be- 
deckt, nackte warzig- rote Stelle auf dem 
Scheitel. Kopfjeiten weißlich; Hals, Kehle, 
Stirn ſchwarz. Hintere Shwungfedern mond- 
förmig gebogen und gekräujelt. Länge 118 
em. Über Europa, Sibirien verbreitet. 
Zug: März, April und Oktober. Niſtet in 
Mooren, Brüchen und Sümpfen. Immai 2(3) 
Eier. In Deutſchland mehr öſtlich vorkom— 
mend, ſtetig abnehmend. Sehr ſcheu, klug. 


Jungfernkranich /G. virgo, L.) III. 578. 


Aſchgrau, von der Ohrgegend jederſeits 
langer weißlicher Federbüſchel nach hinten 
fallend, Stirn, Kopfjeiten, Hinterhals, Kehle 
bis zur Gurgel ſchwarz, Kopf ohne nackte 
Stellen. Länge 80 cm. Mittel-, Südaſien, 
Südoſteuropa (Südrußland, Dobrudſchah, 
Nordafrika. Sugvogel. Überwintert zu 
Taujenden am Weißen Nil. Liebt grüne 
Steppen, Sümpfe, Flußniederungen. April, 
Mai 2 Eier. Als Parkvogel beliebt wegen 
ſeiner Anmut. 


Ordnung: Schreitvögel (Gressores) 
Familie: Ibiſſe (Zdidae) 


Gattung: Sichler (Plegadis, Kaup.) 
Brauner Sichler V. autumnalıs, 
Hasselqu.) III. 246. 

Kajtanienrotbraun, Rücken, Flügel, 
Schwanz erzgrünglänzend. Hügel nackt. 
Cänge 53 cm. Mittelmeerländer, Südaſien, 
Oſt- und Südafrika, Sunda-Inſeln, Neu— 
guinea, Auftralien, Weſtindien, Süden 
der Vereinigten Staaten. Sug: April Mai 
und KAuguſt September. Geſellig. Horſt 
auf Büſchen im Sumpf. Im Mai gewöhn— 
lich 3 Eier. Seltener Gaſt in Deutjchland. 


695 


Gattung: Löffler (Platalea, L.) 


Weißer Löffler (Pl. leucorodia, IL. III. 
246. 


Weiß, Kropf blaß ockergelb. Sügel nackt, 
Augengegend und Kehle gelb. Füße, Schna— 
bel ſchwarz. Gelber Fleck an der Ober— 
kieferſpitze. Länge 72 cm. Südeuropa, 
Ungarn, Holland. Derirrt in Deutſchland. 
Zug: März, April und Auguſt. Horſt auf 
Bäumen, im Rohr, Weidicht. Ende Mai, 
Juni 2—5 (4) Eier. 


Familie: Slamingos (Phoemcopteridae) 


Gattung: Slamingo (Phoenicopterus, L. 
Flamingo (Ph. roseus, Hall.) I. 470. 
Gefieder weiß bisroja. Schwingen ſchwarz. 
Unterjeite der Flügel roſenrot. OGberſeite 
derſelben im Alter rot, beim jungen Tier 


dunkelfleckig. Länge: 8 120 cm, @ 96cm. 
Mittelmeergebiet, Mittel- und Südaſien, 
Afrika. Strich: März und September. Neſt, 
ein Schlammhügel, ſteht in Sümpfen, im 
ſeichten Waſſer. Im Mai, Juni 2 (3) Eier. 


Familie: Störche (Ciconidae) 


Gattung: Storch (Ciconia, I.) 
Weißer Storch (C. ciconia, L.) 1. 233. 
Weiß; Schwingen, große Flügeldecken, 
Schulterfedern, nackte Stelle um's Auge 
ſchwarz. Schnabel, Füße rot. Länge 89 cm. 
Europa nordwärts bis zum 60. Breiten— 
grad, öſtlich bis Mittelaſien, Nordafrika. 
ug: Ende März, Anfang April und Ende 


Augujt. Horſt auf Gebäuden und Bäumen. | 


Im April, Mai 5—5 Eier. In Deutſchland 
in ſteter Abnahme. 


Schwarzer Storch (C. nigra, L.) II. 526. 


Braunſchwarz, metallglänzend. Bruſt, Bauch, 
Schenkel weiß. Schnabel, Kehlhaut, nackter 
Augenkreis, Füße rot. Länge86cm. Mit- 
tel- und Südeuropa. Nordwärts bis ins 
mittlere schweden. Mittelaſien. Sug: April, 
Auguſt. Horjtet in Waldungen auf hohen 
Bäumen. Ende April, Mai 2— 4 (5) Eier. 
In Deutſchland im Ausjterben. Nur noch 
wenig Horſte im Norden des Gebiets. 


Familie: Reiher (Ardeidae) 


Gattung: Tagreiher (Ardea, L.) 
Grauer Fiſchreiher (A. cinerea, L.) II. 
52 


Oben aſchgrau, unten weiß. Schwärzliche 


Fleckenreihe am Dorderhals. 
ſchwarz mit weißem Mittelſtreif. Länge 
bis 96 cm. Europa, Aſien bis zum 60. 
Breitengrad. Afrika, Madagaskar und 
oſtwärts bis Aujtralien. Sug: März April 
und September Oktober. Horſtet geſellig 
auf alten Bäumen in der Nähe von Ge— 
wäjjern. Im April, Mai 5—6 Eier. In 
Deutſchland immer mehr verſchwindend 
durch ſtete Derfolgung. 

Purpur ⸗ Reiher (A. purpurea, L.) 1.141. 
Oberkopf ſchwarz, Kehle weiß. Oberſeite 
dunkelaſchgrau, roſtfarbig gemiſcht. Unter— 
jeite roſtfarbig. Länge bis 80 cm. Süd— 
und Südoſteuropa, Holland, Südweſtaſien, 
Afrika, Madagaskar. Sug: April, Septem— 
ber. Horjt in Sümpfen, in dichten Rohr— 
büſchen. Im Mai 4 Eier. Dor einigen 
Jahrzehnten hat dieſer Reiher in Deutſch— 
land gebrütet. 

Gattung: Schmuckreiher Herodias, Boje) 

Silberreiher H. alba, L.) III. 246. 
Reinweiß, Mundwinkel, Unterkieferwurzel 
gelb. Sügel nackt, grün. Sehenrücken 
braun. Länge 90 m. Süd-, Südoſteuropa, 
Süd-, Mittelaſien, Afrika. Sug: Ende 
März, September. Horjt in Rohrdickichten 
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auf geknickten Rohrſtengeln. Im Mai, 
Juni 3—4 Eier. Der europäiſche Beſtand 
dieſer herrlichen Dögel geht, infolge der 
Moderaubwirtſchaft, ſtetig zurück. In man— 
cher Gegend, wo der Silberreiher vor Jahr— 
zehnten häufig war, iſt er ſchon ausgeſtor— 
ben. 1865 bei Glogau brütend gefunden. 


Seidenreiher H. garzetta, L.) III. 246. 


Weiß. Schnabel ſchwarz. Sügel, Baſis des 
Unterkiefers graubläulich. Sehenrücken 
gelb. Länge 54 cm. Süd-, Südoſteuropa, 
Süd⸗, Mittelajien bis Japan, Afrika. Sug: 
April, September. Horjt in Gipfelzweigen 
von Bäumen, im Schilf. Ende Mai 5—4 (5) 
Eier. Auch der Beſtand diejes entzückenden 
Reihers wird bald in Europa vernichtet ſein. 


Nuhreiher H., ibis L.) III. 246. 


Weiß. Im Hochzeitskleid auf Oberkopf, 
Dorderbruft und Rücken mit langen roſt— 
roten Shmuckfedern. Länge 45cm. Afrika, 
Madagaskar, Weſtaſien. Hat auch ſchon 
in Europa gebrütet (1890 in den Donau— 
niederungen). Horſtet auf Bäumen, nicht 
jelten mitten in Ortſchaften. 3— 5 Eier. 


Gattung: Schopfreiher (Ardeola, Boje 


Schopfreiher (A. valloides, Scop.) III. 246. 


Gefieder roſtgelb. Unterrücken, Bürzel, 
Flügel, Schwanz weiß. Kopf- und Hinter- 
halsfedern jederſeits mit dunkelbraunem 
Cängsſtreif. Füße grünlichgelb. Schwanz 
abgerundet. Länge 44 cm. Mittelmeer— 


länder. Südrußland, Afrika, Weſtaſien. 
Zug im April, September. Horſt auf Bäu— 
men, in Sümpfen, Moräſten. Ende Mai 
4—5 Eier. Nur berirrte zuweilen in Deutſch— 
land. 


Gattung: Nachtreiher Mecticoraæx, 


Flügel in der Mitte hellroſtgelb. Kopf, 
Rücken beim ſchwarz, grünſchillernd, beim 
P dunkelbraun. Cänge 360m. Europa bis 
zum 60. Breitengrad, Weſtaſien bis zum 80 
Längengrad, Nordafrika, Nordindien. Zug: 
April, Mai und September. Neſt in Wei⸗ 


denbüſchen, Rohr, Schilf, in Sümpfen, an 
Flußufern. Im Juni 5—7 Eier. In Deutſch— 
land wohl häufiger als meiſt angenommen 
wird. Sehr verſteckte Cebensweiſe. 


Stephens) 

Nachtreiher (N. nycticorax, L.) I. 527. 
Flügel, Bürzel, Schwanz aſchgrau. Drei 
ſchmale, verlängerte, weiße Kopffedern. 
Kopf, Rücken metallglänzend ſchwarz. Hals, 
Unterſeite weißlich; Länge 52 cm. Süd— 
und Südoſteuropa, Mittel- und Südaſien, 
Afrika, Nordamerika ſüdwärts bis Ecuador. 
Zug: April, September. Horjt auf Bäumen 
(mittelhohen Weiden ujw.). Im Mai 5—4 
(5) Eier. Seltener Gaſt in Deutjchland. 
Hat aber neuerdings in Schleſien gebrütet. 
Mitten in Peking kolonienweiſe brütend. 


ı Gattung: Rohrdommel (Botaurus, Stephi. 

Große Rohrdommel (B. stellaris, I. 
III. 246. 

Oben ockergelb und ſchwarzbunt geſpren— 
kelt und quergezeichnet. Unterſeite bläſſer 
mit länglichen dicken Schaftflecken. Schwin- 
gen dunkelſchieferfarben, roſtgelb gebän— 
dert. Länge 66cm. Gemäßigtes u. warmes 
Europa, Aſien, Nordafrika. Sug: März, 
April und September Oktober. Überwintert 
in milden Wintern manchmal. Neſt in un— 
zugänglichen Moräſten, Sümpfen (im Rohr, 
in Büſchen). Ende Mai, Juni 3—5 Eier. 
In Deutſchland in Abnahme. 


Gattung: Swergreiher (Ardetta, Gray) 
Kleine Rohrdommel (A. minuta, L.) II. 
260 


Unterſchenkel bis an die Ferſe befiedert. 


Ordnung: Laufvögel (Carsores) 
Familie: Rallen (Rallidae) 


Gegenden, unter Geſträuch, in Büſcheln des 
Bandgraſes. Ende Mai, Juni 6—10 Eier. 
In Deutſchland teils überwinternd. 


Unterfamilie: Sumpfrallen (Rallinae) 
Gattung: Wieſenralle Cre, Bechst.) 


Wieſenralle (C. crex, L.) III. 265. 
Federn der Oberſeite ſchwarzbraun mit 
braungelben Rändern, ohne weiße Flecken. 


Gattung: Sumpfralle (Ortygometra, L.) 
en 51 hunn O. porzana, L.) 


Schwingen, obere Flügeldecken rojtbraun. 
Untere Flügeldecken rojtrot. Länge 25 cm. 
Europa, Aſien, oſtwärts bis zum Jeniſſei. 
Fug: Mai und Auguſt September. Niſtet in 
fruchtbaren, feuchten Gegenden. Ende Juni 
7— 12 Eier. Neſt ſehr verſteckt. In Deutſch— 
land an geeigneten Plätzen nicht ſelten. 


Gattung: Schilfralle (Rallus, Briss.) 

Waſſerralle R. aquaticus, L.) II. 275 

Weichen, untere Flügeldecken ſchwarz weiß— 
gebändert Untere Schwanzdecken weiß. 
Oberſeite gelblich olivenbraun mit ſchwar— 
zen Flecken. Kopf, Halsſeiten, Bruſt aſch— 
blau. Schnabel an der Wurzel mennigrot. 
Cänge 24cm. Europa mit Ausnahme des 
hohen Nordens, Mittelaſien. Sug: April 
und September, Oktober. Neſt in ſumpfigen 


teen einfarbig rötlich-weiß, 
ungebändert. Kopf, Halsſeiten, Oberſeite 
auf olivbraunem Grund weiß punktiert 
Unterflügel ſchwarz und weiß gebändert, 
Weichenfedern dunkelbraun und weiß ge— 
bändert. Füße grünlich. Länge 20,5 cm. 
Europa bis zum 65. Grad nördlicher Breite, 
Nord-, Mittelajien. Sug: April Mai, Sep— 
tember Oktober. Neſt immer auf najjem 
Grund, im Schilf uſw. Ende Mai, Anfang 
Juni 9—12Cier. In Deutſchland verbreitet. 


Kleine Sumpfralle (O. parva, Scop.) III. 
314. 


Oben olivbraun, Mittelrücken mit ſchwar— 
zen Schaftflecken. 3 Hals, Bruſt und vor— 
dere Weichen hell blaugrau,“ © Kehle weiß, 
Bruſt, vordere Weichen roſtrötlich. Füße 


grün. Länge 18 cm. Europa mit Aus- Unterfamilie: Waſſerhühner (Gallinulinae) 
nahme der nördlichſten Breiten. Gſtlich bis 


Mittelajien. Zug: April Mai, September. Gattung: Teichhuhn (Gallinula, Briss.) 
Neſt wie bei O. porzana. Mitte Mai, Juni Gemeines Teichhuhn (G. chloropus, L.) 


8-10 Eier. In Deutſchland weniger häufig, 158%: 
wird auch oft überjehen. Stirnplatte rot, Füße hellgrün. Untere 
Schwanzdecke in der Mitte ganz ſchwarz, 
Zwerafumpfralle (O. pusilla, Pall.) III. außen ganz weiß Untere Slügeldeckjedern 
314. dunkel ſchieferfarben mit weißen Spitzen— 


käntchen. Länge 30,5 cm. Über Europa, 


Oben olivbraun. Kücken, Schultern auf Aſien, Afrika verbreitet. Zug: März bis 
ſchwarzem Grund mit feinen weißen Seich— April, September bis Oktober. Niſtet im 
nungen und punkten. Kehle, Hals, Dorder- Schilf (carex). Ende Mai 8—10 Eier. In 
bruſt blaugrau, Weichen ſchwarz und weiß Deutſchland bekannter Vogel. 

gebändert. Schnabel grün. Füße fleiſch— Gattung: Waſſerhuhn (Fulica, L. 


farben. Cänge 17,5 cm. Südeuropa, ſüd- Schwarzes Waſſerhuhn /F. atra, L.) J. 81. 
weſtliches, mittleres Aſien bis Japan. Sug: Schwarz, Stirnplatte weiß. Länge 40 cm. 
April Mai, September. Neſt wie bei der Über Europa, Aſien, Nordafrika verbreitet. 
vorhergehenden. Mitte Juni 7—8 Eier. Stand-, Strich- und Sugvogel. Sug: März, 
Selten im ſüdlichen und mittleren Deutſch— Oktober bis November. Neſt meiſt im eigent— 
land, wird wahrſcheinlich auch oft über— lichen Rohr. Ende April, Mai 5 bis 9 Eier. 
ſehen. In Deutſchland allenthalben. 


Familie: Schnepfen /Scolopacıidae) 


Unterfamilie: Stelzenläufer (Z/imanto- 
podinae) 


Gattung: Säbeljchnäbler (Recurvi- 
rostra. L.) 


Säbelſchnäbler K. avosetta, L.) II. 452. 
Weiß; Oberkopf, Genick, Hinterhals 
ſchwarz, große Schwingen ſchwarz, Füße 
graublau, Schnabel ſchwarz, gegen die Spitze 
zu aufwärts gebogen. Länge 57—40 cm. 
Mittleres, ſüdliches Europa, gemäßigtes 
Aſien und Afrika. Sug: April, September 
bis Oktober. An Meereshküſten und ſalzigen 
Seen. Neſt in ſeichten Bodenvertiefungen. 
Mai, Juni 3—4 Eier. Bis auf wenige ge— 
ſchützte Reſte in Deutſchland ausgeſtorben. 


Gattung: Stelzenläufer Himantopus, 


Briss. 


Grauſchwänziger Stelzenläufer 
H. himantopus, L.) II. 452. 
Mantel grünſchwarz, Unterſeite, Unterrük— 
ken, Bürzel weiß, Schwanz grau mit weißen 
Federſäumen, die langen Füße roſenrot. 
Cänge 35 cm. Südeuropa, Mittel-, Süd— 
aſien, Afrika. Sug: Mai, Auguft. An I Segel. 


Askania Nova (Südrußpland), 
Sümpfen (auch Salzſümpfen), Seen. Neſt auf Frühling 1911. 


trockenen Stellen im Sumpf. 3—4 Eier. Stelzenläufer. 
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Unterfamilie: Wajjerläufer ( Totaninae) 
Gattung: Waſſertreter (Phalaropus, Briss.) 


Schmalſchnäbliger 1 (Ph. 
lobatus, L.) III. 

Schnabel ſeiner 1 Länge nach rund- 
lich. Kücken, Schulterfedern ſchwarzgrau, 
roſtfarben gerändert. Bruſt aſchgrau. An 
den Seiten des Halſes ein roſtroter Fleck. 
Cänge 18 cm. Hoher Norden Europas, 
Aliens, Amerikas. Sug: Mai, Ende 
Augujt. Brutplätze meiſt nah am Meer. 
Neſt in der Nähe des Waſſers zwiſchen nie— 
drigen Pflanzen. Mitte Juni 4 Eier. S ſoll 
allein brüten. 


Gattung: Strandläufer (Tringa, L.) 


Isländiſcher Strandläufer /(T. 
zus EI) au Su 


canu- 


Schnabel gerade, etwas länger als der Kopf, 


vorn löffelartig erweitert und erhöht. 
Schwanz hellgrau, flach abgerundet. Cänge 
24 cm. Hoher Norden von Amerika, Eu— 
ropa, Aſien. Sug: April bis Mai, Auguſt 
bis Oktober. 4 Eier. Brutgeſchäft wenig 
bekannt. 

Alpenſtrandläufer / I. alpina, L.) 111.377. 


Schnabel etwas länger als der Kopf, platt 


gedrückt. 
ſtark doppelt ausgeſchnitten, Bürzel ſchwarz 


Bruſt dunkel gefleckt, Schwanz 


oder dunkelbraun, Fußwurzel ſtets über 


24 mm hoch. Länge 18 cm. 
Cappland, Nordfinnland, Nordrußland, 


Nordſibirien. Sug: April bis Mai, Augujt 


bis Oktober. Bevorzugt ſeichte, ſchlam— 
mige Ufer der Meere und Flüſſe. Im Juni 


Brütet in | 


Drofieluferläufer /(T. 
III. 38. 


Länge bis 50 cm. Nördliches, mittleres 
Europa, Alien. Sug: April bis Mai, Au- 
guſt bis September. Nijtet auf kurzraſigen 
Wieſen, in Sumpfgegenden. Ende Mai 
3— 4 Eier. Einſt regelmäßiger Brutvogel 
im Norden Deutſchlands. Mehr und mehr 
N Merkwürdiges Hochzeitskleid 
She 


Gattung: Uferläufer (Tringoides, Bonap.) 
Slußuferläufer/T. hypoleucus,L.) III. 32. 


Unterkörper weiß, in der Mitte rein und 
ungefleckt. Gurgel weiß mitſchmalen, braun— 
grauen Schaftſtrichelchen, Schnabel von der 
Länge des Laufs. Außenfahne der äußerſten 
Schwanzfedern meiſt rein weiß, nur zu— 
weilen mit Spuren einiger Muerflecke in 
der Nähe der großen weißen Spitze. Mit— 
telfedern des Schwanzes einfarbig braun— 
grau. Achte und neunte Armſchwinge faſt 
weiß. Länge 19 cm. Über Europa und 
Alien verbreitet. Sug: April und Auguſt 
bis September. Neſt in der Nähe des Waſ— 
jers an ſonnigen Flußufern. Ende Mai 
4 Eier. In Deutjchland Brutvogel. 
macularius, L.) 
Außere weiße Sahne der äußerſten Schwanz— 
feder mit vier ſchwärzlichen Querbinden. 
Die Mittelfeder des Schwanzes ungebän— 
dert, nur mit dunkler brauner Endbinde. 
Weiße Unterſeite mit ſchwarzbraunen Droſ— 
jelflecken. Länge 16,5 cm. Heimat Nord— 
amerika. Wiederholt in Deutſchland, Eng— 
land erlegt. 


4 Eier in kleiner Bodenvertiefung. 
Swerajtrandläufer (T. minuta, Leisl. zu | 
IIA 71 


Gattung: Waſſerläufer (Totanus, Bechst.) 


Bruchwaſſerläufer /I. glareola, L.). 


Schwanz ſchwach doppelt ausgeſchnitten, 
ſeine drei äußerſten Federn fahl graubraun, 


ihre Innenfahne oft weiß. Alle hand- und 
viele Armſchwingen mit weißen Schäften. | 
Hoher 
Zieht im 
Oktober durch 


Cauf über 1,8 om. Länge 15,2 cm. 
Norden von Europa und Alien. 
April und September, 
Deutſchland. Neſt zwijchen Gras und Heide- 
kraut. Ende Juni 4 Eier. 


Gattung: Kampfläufer (Machetes, 


Kampfläufer (M. pugna.x, L.) II. 463. 

Die mittelſten Schwanzfedern mit breiten 
dunkeln Binden, die drei äußerſten meiſt 
einfarbig grau. Mitte des Bürzels und der 
Oberſchwanzdecke tiefgrau, mit lichteren 
Kanten, die beiden Seiten derſelben weiß. 
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Cuy.) 


Schnabel um einige Millimeter kürzer als der 
Lauf. Schaft der erſten Schwinge weiß. Mitt— 
lere Schwanzfedern von der Wurzel an ab— 
wechſelnd mit weißen und dunklen Quer— 
binden. Die zwei bis drei äußeren werden 
auf der Innenfahne allmählich weiß, auf der 
Außenfahne am Rande ſind ſie quergefleckt. 
Unterflügel ſehr licht. An den langen Federn 
unter der Uchſel faſt ganz weiß mit ſchmalen 
dunklen Querbinden, alle „ 
von unten weiß. Cänge bis 220m. Europa, 


Afien. Zug: April bis Mai, September. 
Niſtet in Sümpfen. Ende April bis Mai 
4 Eier. 


Rotſchenkel I. totanus, L/ II. 411. 


Wurzelhälfte des Schnabels rot. Dieſer 
kürzer als die Fußwurzel. Füße gelbrot. 


K. Soffel. 


Frühling IQII. 


Bruchwaſſerläufer. 


Mittelſchwingen am Außenrand und an der 
Spitze weiß, wodurch eine weiße Binde 
über die Flügel gebildet wird, nach innen 
regelmäßig gebändert. Unterflügel faſt ganz 
weiß. Dunkelbraune Schwanzbinden grau 
verwajchen. Länge 24cm. Ganz Europa, 
Sibirien bis Japan, Nordafrika. Sug: 
April, September. Bewohnt Sümpfe, najje 
Wieſen, Brüche. Neſt in jeichter Mulde. 
Mitte April, Mai Eier. Noch regelmäßiger 
Brutvogel in Deutſchland. 


Gattung: Uferſchnepfe (Limosa, Briss.) 
F Uferfchnepfe . 
Il. 6 


limosa, L.) 
Schwanz ſchwarz, an 5 Wurzel weiß Wur— 
zel der Schwingen von der vierten an weiß, 
weißen Spiegel bildend. Große untere 
Flügeldecken in der Mitte rein weiß. Mitt— 
lere Kralle auf der Innenſeite gezähnelt. 
Schnabel nicht um !/, feiner Länge länger 
als der Lauf. Länge 37 cm. Sür Skandi- 
navien, ſüdliches Finnland, Oſtſeeprovin— 
zen, mittleres Rußland Brutvogel. Seltener 


Askania Nova (Südrupland), 


Gee Brachvogel (N. arquatus, 


in Dänemark, Holland, Deutſchland. Sug: 
April und Auguſt September. Neſt im Raſen, 
unweit des Waſſers. Ende April, Mai 5— 4 
Eier. In Deutſchland an einigen Stellen 
Schleswigs, Holjteins, Oldenburgs, Fries— 
lands gefunden, auch in Schleſien und 
Brandenburg, neuerdings ſogar im ban— 
riſchen Alpenvorland. 


Roftrote Uferſchnepfe (1. lapponica, L.) 
II. 626. 


Schwanz weiß mit 8—10 dunkelbraunen, 
auf beiden Fahnen durchgehenden Quer- 
binden. Schwingen dunkelbraun, auf der 
Innenfahne weißlich und dunkel geſpren— 
kelt,ohne weißenschild. Untere Flügeldecken 
weiß mit braungrauen Binden und Cängs— 
flecken. Schnabel mindeſtens um !/, ſeiner 
Cänge länger als der Lauf. Mittelkralle nicht 
gezähnelt. Bürzel weiß, Füße dunkel. Länge 
35 m. Hoher Norden von Europa, Nord— 
wejt-Sibirien. In Deutſchland Durchzügler 
im April, Mai und Augujt bis Oktober. 
Brütet in großen Sümpfen. Ende Juni 
5—4 Eier. Kommt ſelten ins deutjche Bin— 
nenland. 


Gattung: Brachvogel (Numenius, L.) 
2) 
73. 

0 roſtgelb, ſchwarzbraun geſtrichelt, 
ohne hellen Mittelſtreif. Schwanz weiß mit 
ſchwarzen Querbinden, die an den Schäften 
der beiden Mittelfedern deutlich grau ab— 
ſchattiert ſind. Weichen weiß mit wenigen 
dunkelbraunen Schaftjtrichen. Gberſeite 
bräunlichgelb mit dunklen Flecken. Unter— 
ſeite weißlich. Länge 48 cm. Europa, 
Weſtaſien. Sug: März, April, Auguſt bis 
September. Liebt einſame, unkultivierte 
Candſchaften. Im Mai 4 Eier. Brütet 
ſtellenweiſe noch häufig in Deutjchland. 


Unterfamilie: Schnepfen (Scolopacinae) 
Gattung: e (Gallinago, 


Leach.) 


Kleine 1 (G. gallinula, 
L 2 
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19) 
Schnabel 1115 5 em lang. Scheitel ſchwarz— 
braun, ohne hellen Mittelſtreif. Auf dem 
Rücken 3 breite, grün- oder violettſchillernde 
Cängsbinden, die durch 4 große bräunliche 
Cängsſtreifen getrennt u. begrenzt werden. 
Bürzel tiefſchwarz. Unterleib in der Mitte 
weiß. Flügeldecken mit lichtgraugelben, 
meiſt an der Spitze geteilten Kanten. 


Schwanz 12 fedrig, ſpitz zugerundet. Die 
2 Mittelfedern verlängert und ſpitzer. Länge 
18 cm. Norden von Europa und Alien. | 
Sug: April und September. In naſſen Wie 
ſen, Brüchen. Im Mai 4 Eier. Nirgends 
häufig. 
Bekaſſine (G. gallinago, L.) III. 225. 

Schnabel über 5 cm lang, äußere Schwanz— 
federn an der Wurzelhälfte der Innenfah— 


ſeits in der Endhälfte weiß, ebenſo die ganze 
Innenfahne der äußerſten. Erſte große 
Schwinge braun mit hellerem Schaft und 
weißem Außenjaum. Die meiſten Flügel— 
decken mit großen mondförmigen, hellwei— 
ßen Spitzen. Länge 23,4 cm. Nordöſtliches 
Europa und weſtliches Alien. Zug: April 
und September. Neſt in Sümpfen. Im Juni 
4 Eier. Niſtet ſelten in Deutſchland. 


nen ſchwärzlich, unter dem roſtfarbenen oder Gattung: Waldſchnepfe (Scolopa.x, I. 


weißen Spißenteil eine oder mehrere 
ſchwarze Querbinden. Schwanz abgerundet. 
14fedrig. Scheitel braunſchwarz mit hellem 
Cängsſtreif über die Mitte. Länge 22 cm. 
Europa, Nordaſien bis zum 70. Breitengrad. 
Zug: März April und September Oktober. 
Neſt in Sumpfgebieten, naſſen Wieſen. Ende 
April, Mai 4 Eier. In Deutſchland in Ab— 
nahme. 


Große Sumpfſchnepfe (G. major, Gmel ) 
111,225: 


Schnabel über 5 cm. Schwanz mit 16 Fe— 
dern, die 5 äußeren Schwanzfedern jeder- 


Waldſchnepfe /S. rusticula, L.) I. 166. 


Stirn, Scheitel aſchgrau. Oberkopf ſchwarz 
und rojtgelb quergebändert. Unterkörper 
auf graugelblichem Grund mit braunen 
Wellenlinien. Außenfahnen der Schwung— 
federn und Schwingen erſter Ordnung mit 
dreieckigen roſtgelben Randflecken. Schwanz 
mit oben grauer, unten ſilberweißer Spitze. 
Länge bis 50 cm. Nord-, Mitteleuropa, 
Nordaſien. Sug: März, Oktober. Neſt in 
Wäldern, an feuchten Plätzen, zwiſchen 
Moos und Gras. Im Kpril, Mai 4 Eier. 
In Deutſchland abnehmend. 


Familie: Brachſchwalben /Glareolidae) 


Gattung: Brachſchwalbe (Glareola, Briss.) 


Gemeine Brachſchwalbe (G. pratincola, 
L.) III. 446. 


Schwanz tief gegabelt, Oberſchwanzdecken 
weiß. Große Unterflügeldecken roſtrot. 
Kehle mit zuſammenhängender ſchwarzer 
Einfaſſung. Länge 29 cm. Südoſteuropa, 
ſüdweſtliches und mittleres Aſien. Sug: 


Familie: Regenpfeifer 
Gattung: Steinwälzer (Arenaria, Briss.) 
Steinwälzer (A. inter pres, L.) III. 377. 
Kehle, Unterleib, Hinterrücken, Schwanz— 
wurzel, Querbinde über den Flügeln weiß, 
Kropf und Schwanz vor der Spitze ſchwarz, 
grauſchwarzes Band über dem Bürzel. Länge 
25,5 cm. Brütet im hohen Norden der Alten 
Welt. Sug: April, September. Neſt in Nähe 
der Küjte, frei oder unter Pflanzen verjteckt. 
Anfang Juni 3—4 Eier. Überall ſeltener 
werdend. In Deutſchland einer der ſeltenſten 


April, Auguſt bis September. Niſtet kolo— 
nienweiſe. Neſt in kleiner Bodenvertiefung, 
im Mai 3 Eier. Derflogene in Deutſchland. 


Schwarzflügelige Brachſchwalbe (G. 


melanoptera, Nordm.) III. 458. 
Untere Flügeldecken ſchwarz. Länge 30 cm. 
Südoſteuropa bis Ungarn, ſtellenweiſe mit 
G. pratincola zuſammen vorkommend. 
Brut, Eier wie bei G. pratincola. 


 Charadrudae ) 


wurzel, Bürzel, Unterrücken, ganze Unter— 
ſeite weiß. Kopf, Hals, Oberrücken, Flügel, 
Schwanzende ſchwarz. Schnabel, Füße, Au— 
gen rot. Länge 37,5 cm. Hüſtenvogel des 
nördlichen und mittleren Europa, öſtlich bis 
Mittelaſien. Zug: März bis April, Auguſt 
bis September. Niſtet auf Kaſenflächen 
nicht weit vom Waſſer, auf Uferſand. Ende 
April bis Juni 3 Eier in kleiner Erdmulde. 
Selten im deutſchen Binnenland auf dem 
Zug. 


Vögel. Gattung: Regenpfeifer (Charadrıus, L. 
Gattung: Aujternfijcher | (Haematopus, IE) Sandregenpfeifer | Ch. hiaticula, L.) II. 


Europäiſcher er H. ostra- 
legus, L.) 
Flügel mit a 82855 Binde. Schwanz— 
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481. 
Die vordere Hälfte des kurzen Schnabels 
ſchwarz, die hintere wie die Füße gelb. Die 


vier erſten Schwingen in der Mitte ihrer 
Schäfte weiß, oben 
Außenfahne der folgenden mit weißem 


Cängsfleck auf der Mitte, der aber nicht | 


bis zum Außenrand reicht. Enden der gro- 
ßen Flügeldeckfedern bilden eine weiße 
Querbinde. Länge 18,5 cm. Sug: März 
bis April, September bis Oktober. Küſten 
von ganz Europa, Nordaſien, Grönland. 
Niſtet an kahlen Küjten, auf Sand, Rajen. 
Mai 3—4 Eier. 


Seeregenpfeifer (Ch. alexandrinus, L.) | 


481. 


Schnabel, Füße ſchwarz, Anfang der Stirn u. 
Dorderhals weiß. Dunkles Halsband, an der 
Gurgel unterbrochen. Die vier erſten Schwin— 
gen braunſchwarz, die folgenden auf der 
Außenfahne weiß gezeichnet. Länge 17cm. 
An den Küjten Europas, mit Ausnahme der 
nördlichſten, durch Mittelaſien bis Japan. 


Cebt an kurzgraſigen grünen Seeufern. Zug: 


April, September bis Oktober. Neſt nicht 


weit vom Waſſer in Sand und Geröll. Im 


Mai und Juni 3—4 Eier. 


Flußregenpfeifer (Ch. dubius, Scob.) II. 
481. 


Schnabel ſchwach, ſchwarz, nur die Baſis des 


Unterſchnabels gelblich. Füße blaßgelblich 
bis fleijchfarben. Schäfte der großen Schwin- 
gen oben braun, nur die erſte mit ganz wei- 


ßem Schaft. Die 4 erjten Schwingen braun— 
ſchwarz, die folgenden ungefleckt, grau. 
Große Fügeldecken fahlgrau verwaſchen, 
bilden keine weiße Binde. Innere Hand— 


ſchwingen ohne weißen Streif auf der 
Außenfahne. Länge 160m. Ganz Europa bis 
zum 65. Breitengrad, durch Mittelaſien bis 


Japan. Sug: April und Auguſt, September. 
An Binnengewäjjern. Neſt meiſt auf Kies- 
boden. Im Mai 5—4 Eier. In Deutſch— 
land verbreitet, hier der häufigſte Regen- 
pfeifer. 


Mornellregenpfeifer (Ch. morinellus, L.) 
und unten braun. | II. 481. 


Oberkopf ſchwarzbraun mit lichten Fleck— 
chen und mit einer weißen Binde umgeben. 
Schwanz nicht gebändert. Kein weißes 
breites halsband. Unterſeite roſtgelb (im 
Sommer mit ſchwarzbraunem, roſtgelb ge— 
faßtem Schild). Länge 22cm. Nordeuropa, 
Nordſibirien. Sug: April, Mai und Sep- 
tember / Oktober. Niſtet in Lappland, Finn— 
land häufig. Brütete früher auf dem Riejen- 
gebirge. Noch Brutvogel in Schottland, 
Steiermark. Neſt in flacher Bodenmulde. 
Im Juni 3 (4) Eier. Für Deutſchland meiſt 
nur Durchzügler. 


Goldregenpfeifer (Ch. pluvialis, L.) II. 
481 


Oberkörper bis auf den Schwanz ſchwärz— 
lich, mit kleinen grüngelben und goldgelben 
Flecken. Die langen Uchſelfedern (unter den 
Flügeln) und die unteren Flügeldecken weiß. 
Schwanz mit7— hellen Querbinden. Länge 
25,5 cm. Nordeuropa, Weſtſibirien, Ojt- 
grönland. Sug: März, Oktober. Bewohnt 
Moosſteppen, Heiden und ähnliche®rte. Neſt 
in kleiner Bodenvertiefung. Im Mai, Juni 
4 Eier. In Deutſchland Brutvogel der Küjten, 
ſeltener werdend. Manche überwintern. 
Gattung: Kiebitz (Vanellus, L.) 


Kiebitz (V. vanellus, L.) I. 132. 


Hinterkopffedern zu einem ſpitzen, ſchmalen 
Federbuſch verlängert. OGberſeite dunkel— 
grün, purpurn, metallglänzend. Halsſei— 
ten, Bauch weiß. Kehle, Oberbruſt im Som— 
mer ſchwarz, im Winter weiß. Schwanz 
weiß, Endhälfte ſchwarz. Schwanzdecken 
roſtfarbig. Mittel- und Nordeuropa bis 
zum 62. Breitengrad Südeuropa vereinzelt), 
durch Sibirien bis Japan. Sug: Februar, 
März und September, Oktober. Bewohnt 
ſumpfige Gegenden, feuchte Wieſen. Neſt 
im April, Mai in ſeichter Bodenmulde, 4 
Eier. Ständiger Brutvogel Deutſchlands, 
ſeltener werdend. 


Familie: Dickfüße /Oedienemidae ) 


Gattung: Dickfuß (Oedienemus, Temm.) 
Triel (O. oedicnemus, L.) I. 105. 


groß. Cänge bis 40 m. Mittel-, Südeuropa, 


Lerchenfarbig. Swei helle, dunkel begrenzte 
Querſtreiſen über dem Flügel. Kehle, Sügel, 
Augengegend weiß, Schnabel vorn ſchwarz, 
hinten gelblich. Füße gelblich. Schwingen 
1. Ordnung braunſchwarz. Auge bejonders 


| 
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Nordafrika. Sug: März April und Septem— 
ber Oktober. Sandige heideſtrecken, Kie— 
fernpflanzungen ziehen den Triel an. Veit 
in Bodenvertiefung. Ende Mai, Anfang 
Juni 2 Eier. In Nord- Deutſchland zu den 
ſelteneren Vögeln gehörend. 


Ordnung: Sahnſchnäbler (Lamellirostres) 
Familie: Schwäne /Cygnidae) 


Gattung: Schwan (Cygnus, L.) 
Höckerſchwan C. olor, Gmel.) II. 398. 
Oberſchnabel hochrot; Ränder, Hornplatte 
an der Spitze, Unterſchnabel, Stirnhöcker 
und unbefiederte Stelle zwiſchen Auge und 
Schnabel ſchwarz. Gefieder weiß. Füße 
ſchwarz. Länge 155 cm. Brutvogel in 
Dänemark, Südſchweden, Preußen, Meck— 
lenburg, Holjtein, im Balkan, Südural, 
Turkeſtan. Sug: April, Oktober. Neſt auf 
rohrreichen Binnenſeen, auf kleinen Inſel— 
chen, im Rohr und Schilf auf dem Waſſer. 
April, Mai 5—8 (9) Eier. Halbwild und 
zahm über ganz Deutſchland verbreitet. 
Jedermann bekannt. 
Singſchwan C. cygnus, L.) II. 409. III. 
544. 


Schnabel und nackte Sügelſtelle, Kinnhaut 
gelb. Vordere Schnabelhälfte und die Rän- 


der ſchwarz. Gefieder weiß. Länge 155 bis 
160 cm. Brutvogel im hohen Norden der 
Alten Welt. Zug: Februar, März und 
Oktober, November. Neſt in einjamen, 
großen, ſchilfreichen Sümpfen, an Küjten- 
und Binnenjeen. Im April 5—7 Eier. 
Regelmäßiger Durchzügler der Nord- und 
Oſtſee Rügen, Uſedom). 

Swergſchwan (. Bewicki, Garell.) III. 

544. 


Weiß. Nackte Stelle zwiſchen Auge und 
Schnabel gelb oder fleiſchfarbig. Schnabel 
nur zum vierten Teil gelb; das Gelb erreicht 
die Naſenlöcher nicht. Länge 110m. Brut— 
vogel in Nordrußland, Nordſibirien, No- 
waja Semlja. Sug: März, November. 
Neſt ſoll aus Moos gebaut ſein. Im Juni 3 
Eier. Für Deutſchland nur ſeltener Durch— 
zügler und Wintervogel an den Küjten. 


Familie: Gänſe Anseridae ) 


Gattung: Schnee -Gans (Chen, Boje 


Schnee -Gans (Ch. hyperboreus, Fall. zu 
III. 169. 
Schnabel, Füße orangefarbig bis purpurrot. 
Gefieder weiß, Slügeljpigen ſchwarz. Länge 
71e m. Nordoſt-Aſien, Alaska. Sug: März, 
September. Niſtet an Waſſerſtellen der 
Tundren. 5—8 Eier. Ihr Brutgejchäft 
wenig bekannt. Nach Deutſchland nur Der- 
irrte. 
Gattung: Gans Anser, Briss.) 
Grau⸗Gans A. anser, L.) III. 169. 
Schnabel orange, ohne Schwarz, mit hellem 
Nagel. Kein deutliches Weiß am Dorder- 
kopf. Ganzer Unterrücken, Unterflügel und 
ein ſehr breiter oberer Rand des Gberflü— 
gels hell ajchfarbig. Bruſt ſchwarzgefleckt 
(im Alter). Länge 85 cm. Mittel- und 
Nordeuropa bis zum 70. Breitengrad, in 
Aſien von Turkeſtan bis zum Amur. Sug: 
Februar/März und Kuguſt Semptember. 
Hält ſich gern in tiefliegenden, waſſerreichen 
Gegenden auf. Neſt aus Schilf, Blättern, 
Sweigen uſw. Im April, Mai 5—10 Eier. 
In größerer Anzahl noch in Mecklenburg 
brütend. 
Swerg⸗Gans (A. erythropus. L.) zu III. 
169. 
Schnabelnagel weiß, Stirn bis auf die 


ou 


Scheitelmitte weiß. Das Weiße ſcharf be- 
grenzt. Schnabel klein, orange, ungefleckt. 
Unterrücken graubraun, Unterflügel und 
oberer Flügelrand aſchgrau. Länge 55 m. 
Cappland, Nordjibirien. Mehr Gebirgs— 
vogel. Eier wahrſcheinlich im Mai. Lebens- 
geſchichte wenig erforſcht. 

Bläß- Gans /A. albifrons, L. zu III. 169. 
Schnabel ungefleckt. Hellorange mit weiß— 
lichem Nagel. Unterflügel und oberer Flü— 
gelrand aſchgrau. Unterrücken dunkel— 
braungrau. Dorderjchwingen ſchwarz, hin— 
ten braunſchwarz mit weißen Enden. Gro— 
ßer, weißer Stirnfleck, der auch den ganzen 
Schnabel umrandet, von ſchwarzem Streif 
begrenzt, aber nicht bis zwiſchen die Augen 
reichend. Bruſt mit großen, ſchwarzen Flek— 
ken. Länge 68 cm. Brutvogel im hohen 
Norden. Sug: März, April und Oktober, 
November. Im Juni, Juli 5—7 (10) Eier. 
Brutgeſchäft auch noch wenig erforſcht. 

Saat⸗Gans (A. fabalıs, Lath.) zu III. 169. 
Schnabelnagel dunkel, Schnabel ſchwarz 
mit orangefarbenem Band rings um den 
mittleren Teil. Füße orange, Unterrücken 
dunkel graubraun, oberer Flügelrand und 
Unterflügel düſter aſchgrau. Länge 67 cm. 
Norden von Europa. Sug: April, Septem— 
ber. Brütet an den Küjten des europäiſchen 
Eismeers. Das Neſt enthält im Juni 3— 4 


Eier (bis 12?). In Deutjchland regelmäßi— 

ger Durchzügler und Wintervogel. 

Kurzſchnabel⸗Gans (A. brachyrhynchus, 
Baill.) zu III. 169. 

Schnabel ſehr kurz, an der Baſis ſehr hoch. 

Swiſchen der hornſchwarzen Spitze und 

den Naſenlöchern ein tief roſenroter Ring. 


Füße fleiſchfarbig. Länge 67 cm. Hoher 


Norden. Spitzbergen, Franz Joſephs-Cand. 
Streicht im Winter ſüdwärts. Neſt aus Moos 


und Erde auf Felſen und Klippen. Im Mai, 


Juni 3—4 Eier. 


Gattung: Meer-Gans (Branta, Scop.) 


Weißwangengans (B. leucopsis, Bechst.) 
zu III. 169. 


Dorderkopf, Wangen und Kehle weiß. 


Hinterkopf, Hals, Kropf, Schwanz, Schnabel, 


Füße ſchwarz. Länge 67cm. Brütet im 
hohen Norden. Sug: März bis April, Ok— 
tober bis November. Fortpflanzungsge— 
ſchichte wenig bekannt. 4 Eier. 


KRingelgans (B. bernicla, L.) zu III. 169. | 


Kopf, Hals, Schwanz ſchwarz. Ober- und 
Unterſchwanzdecken lang und weiß. Hals 
an beiden Seiten mit halbmondförmigem 
weißem Fleck. Schnabel ſchwarz. Cänge 
58 cm. Heimat und Zug wie bei B. leu- 
copsis. Ende Juni 4—5 Eier. In Deutſch— 
land Durchzugsvogel (Schleswig-Holſtein). 


Gattung: Höhlengans ( Tadorna, Brıss.) 


Brandaans /I. tadorna, L.) III. 604. 


Schnabel karminrot, an der Baſis mit Höcker, 
Füße fleiſchfarbig. Kopf, Oberhals glän— 
zend grünſchwarz, Unterhals weiß. Über 
Oberrücken und Bruſt breites, roſtbraunes 
Band. Kücken, Bürzel, Flügeldecken, 
Körperjeiten, Schwanz weiß, letzterer mit 
ſchwarzer Spitze. Mitte des Unterkörpers 
mit ſchwarzem Cängsband. Flügel mit jtahl- 
grünem, hinten rojtrotem Spiegel. Länge 
60 cm. An den Seeküjten Europas bis 
zum 70. Breitengrad. Kaſpiſches Meer. 
Mongolei. Sug: März bis April, Oktober. 
Niſtet in der Regel in Röhren unter der 
Erde (Kaninhen-, Fuchs-, Dachsbau). Im 
Mai, Juni 7— 12 Eier. Regelmäßiger Brut— 
vogel an der deutſchen Küſte. 


Gattung: Entengans (Casarca, Bonap.) 


Roſtgans C. casarca, L.) III. 604. 


Südoſteuropa, Nordafrika, Südweſtaſien, 
Mittelaſien bis Japan. Gefieder roſtrot, 
Kopf blaß roſtgelb, Flügel mit metallgrü— 
nem Spiegel. 8 mit ſchwarzem Balsring. 
Schnabel, Füße ſchwärzlich. Etwas kleiner 
als Todorna. Wandert im Herbſte ſüdlich, 
ſtreicht bis Indien. Neſt in Erdhöhlen, 
hohlen Bäumen. 8—16 Eier. Wiederholt 
nach Deutſchland verflogen. 


Familie: Enten Anatidae / 


Unterfamilie: Schwimm-Enten (Anatinae) 
Gattung: Schwimm-Ente (Anas, I.) 
Stock⸗Ente (A. boschas, L.) II. 523. 


Schnabel ſchmutzig gelbgrün, mit gelbröt- 


lichen Flecken. Slügeljpiegel glänzend blau— 
grün, oben, und unten ſchwarz, dann weiß 


begrenzt. S im Prachtkleid mit grünem Kopf 
und Hals und weißem Halsband. Länge 


bis 62 cm. Europa, Ajien, Nordafrika, 
Nordamerika. Sug: März, Oktober bis 
November. Teilweije Standvogel. April 
bis Juni an buſchreichen Ufern im Schilf 
das Neſt mit 8—14 Eiern. Derbreitetſte 
deutſche Ente. 

Schnatter⸗Ente (A. strepera, L.) III. 525. 
Füße rotgelb mit ſchwärzlichen Schwimm— 
häuten. Spiegel größtenteils weiß, vorn 


dunkelgrau, hinten grauweiß, untenſchwarz 


eingefaßt und weiß geſäumt. Mittlere 


Schwanzfedern etwas verlängert. Schnabel 
des 8 ſchwarz. Länge 48cm. Norden von | 
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Europa, Aſien, Nordamerika. Sug: März 
bis April, Oktober. Neſter in dichtem 
Schilf und Rohr. Mai, Juni 6—12 Eier. 
Seltene deutſche Süßwaſſerente, nur hin 
und wieder in Deutſchland brütend. 


Knäf- Ente (A. querquedula, L.) III. 465. 


Spiegelklein, dunkelgraubraun, matt grün— 
glänzend, oben und unten mit weißem 
Strich eingefaßt, Schnabel ſchwärzlich, Füße 
grau. Heller Streif vom Auge bis in den 
Nacken. Länge 35 cm. Europa, Ajten. Sug: 
April, Oktober. Niſtet an jumpfigen Ge— 
wäjjern. Ende April, Mai 9—12 Eier. 


Krid- Ente (A. crecca, L.) III. 465. 


Spiegel groß, vorn ſammetſchwarz, hinten 
grün, unten ſchmal weiß, oben breit weiß 
und roſtfarbig eingefaßt. Schnabel ſchwärz— 
lich, Füße grau. Schwanz 16 fedrig. Länge 
29 cm. Europa, Aſien. Sug: März bis 
April, Oktober bis November. Neſt im 
hohen Gras. April, Mai 8—12 Eier. 
Kleinſte europäiſche Ente. 


Pfeif- Ente (A. penelope, L.) III. 465. 
II. 542. 


Der kleine Schnabel bläulich, Füße grau. 
Spiegel nicht groß, beim 8 dunkelgrün, 
oben und unten ſchwarz gefaßt. Die nächſte 


Feder hinter dem Spiegel außen weiß, oft 


ſchwarz geſäumt. Beim O der Spiegel 
dunkelgrau, weißlich geſäumt. 
45,5 cm. Nordeuropa, Aſien. Sug: März 
bis April, Oktober bis November. Im Mai 
9—12 Eier. Wurde brütend beobachtet in 


Oldenburg, Mecklenburg, Weſtfalen, Schle- 
Während des Herbſtzuges an der 


ſien. 
Nordſeeküſte häufig. 

Spieß ⸗Ente (A. acuta, L.) III. 465. II. 
542. 


Beide mittlere Schwanzfedern bedeutend | 
verlängert, zugeſpitzter als die andern. Beim 


2 Spiegel klein, kupferfarbig, grünglän— 
zend, oben mit roſtfarbigem, unten mit 
ſchwarzem, weiß geſäumtem QMuerſtreifen 
begrenzt. Beim £ hellgelb und graubräun— 


lich. Schnabel bläulich, Füße grau. Länge 
65 cm. Im Norden von Europa, Aſien, 
Nordamerika. Sug: März bis April, Oͤk- 


Länge | 


tober bis November. Bewohnt ausgedehnte 


Seen, Brüche uſw. Neſt enthält Ende April 
bis Juni 6— 10 Eier. Seltener Brutvogel in 
Deutſchland, zur Sugzeit an der Nordſee— 
küjte mit crecca und penelope die häu— 
figſte Ente. 


Gattung: Cöffelente (Spatula, Boje 


Cöffel⸗Ente (Sp. clypeata, L.) III. 465. 


Mittelgroßer Spiegel, oben weiß gefaßt, 
beim J grün, beim Oſchmutzig dunkelgrün. 
Oberflügel beim s himmelblau, beim Haſch— 
grau. Schnabel vorn etwa doppelt ſo breit 
wie an der Baſis. Länge 44 cm. Europa, 
Aſien, Nordamerika bis zum 70. Breiten— 


grad. Sug: April bis Oktober. Neſt im 


Schilf ſtehender Gewäſſer. Mai, 
6—12 Eier. In Deutſchland Brutvogel. 
Unterfamilie: Tauchenten (Fuligulinae.) 


Gattung: Moorente (Fuligula, Flem- 
ming) 


Juni | 


Kolben - Ente (H. rufina, Pall.) III. 465. 


Schnabeljehr gejtreckt, vorn ſchmal, niedrig, 
hellrot, Kopf mit verlängerten, buſchigen 
Federn. Beim 8 rojtrot, beim 2 oben 
braun, unten grauweiß. Spiegel trübweiß, 
unten und hinten in Grau übergehend, 
Füße gelblich oder rötlich. Länge 55 cm. 
Südeuropa, Nordafrika. Gaſt in Deutſch— 


Vögel III. 
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land, aber auch hie und da brütend. Mai, 
Juni 6—9 Eier. 


Tafel- Ente (V. ferina, L.) III. 465. 


Spiegel hell aſchgrau, Kopf und Hals roſt— 
rot oder roſtbraun. Kropf ſchwarz oder 
braun. Schnabel ſchwarz mit lichter Quer— 
binde (beim 8 hellblau, beim $ blaugrau). 
Länge 42 cm. Nördliches Europa, Alien, 
von Island bis Japan. Sug: März bis 
April, Oktober. In Deutſchland überwin— 
tern viele; als Brutvogel ſelten. Im Mai 
8—10 Eier. 


Moor ⸗Ente (F. nyroca, Güld.) III. 465. 


Kopf, Hals braunrot oder braun, dreiecki— 
ger Fleck am Kinn, weiß oder weißgelblich 
angedeutet, Aftergegend weiß. Spiegel 
ſchmal, oben weiß, unten braun, ſchwarz 
gerandet. Füße grünlich bleifarbig, mit 
ſchwarzen Gelenken und Schwimmhäuten. 
Schnabel ſchwarz, Augenjtern weiß. Länge 
39 cm. Mittel- und Südeuropa, Nordafrika, 
Weſtaſien. Sug: März bis Oktober. Neſt 
in Uferpflanzen verjteckt. Mai, Juni9g—12 
Eier. 


Reiher - Ente H. fuligula, L.) III. 465. 


Kopf und Hals beim 3 ſchwarz, grünglän— 
zend, beim © braun. Im Genich ein ſpitzer, 
herabhängender Federſchopf. Spiegel weiß, 
unten braunſchwarz gefaßt. Schnabel blei— 
blau, Hugen gelb, Füße bleifarbig,schwimm— 
häute, Gelenke ſchwarz. Länge 38 cm. 
Nördliches Europa, nördliches und mittleres 
Alien. Sug: März bis April, Oktober bis 
November. Neſt nahe am Waſſer. April bis 
Juni 6—9 Eier. Stellenweiſe in Deutſch— 
land brütend. 


Berg ⸗Ente (F. marila, L.) III. 465. 


Kopf, Hals, Kropf beim 8 im Hochzeitskleid 
ſchwarz, am Kopf mit grünem Glanz. Beim 
O braun mit weißer Stirnbläſſe und weißem 
Ohrfleck. Spiegel weiß, unten und hinten 
grünſchwarz begrenzt. Schnabel ſtark, breit, 
bleiblau mit ſchwarzem Nagel. Iris gelb. 
Füße bleifarbig mit ſchwarzen Gelenken 
und Schwimmhäuten. Länge 47 cm. Norden 
Europas, Aſiens. Sug: März, September 
bis Oktober. Mitte Juni 6—10 Eier. Für 
Deutſchland Winter- und Durchzugsvogel, 
hin und wieder brütend. 


Schell ⸗Ente (F. clangula, L.) III. 465. 


Schnabel ſchwarz, Füße gelb mit ſchwarzen 
Schwimmhäuten und Gelenken. 5 mehr 
weiß als ſchwarz, Kopf ſchwarzgrün mit 
rundlichem weißen Fleck neben der Schna— 
belwurzel. L meiſt ſchiefergrau, Kopf braun, 
ohne weißen Fleck. Nordeuropa, Nord— 
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ajien (Nordamerika). Länge 43 cm. Sug: 
März bis April, Oktober bis November. 
April bis Mai 6—14 Eier. Nicht jelten 
in Deutſchland brütend. 


Gattung: Eis- Ente (Harelda, Leach.) 


Eis- Ente (H. hyemalis, L.) III. 465. 
5 im Prachtkleid Kopf, Hals weiß, unter 


dem Auge dunkelbrauner Fleck, Bruſt, 


Rückenmitte und ein beide vorn verbinden— 
der Streif dunkelbraun. Schulter- und mitt- 
lere Schwanzfedern verlängert. Unterjeite 
weiß mit lichtgrauen Weichen. Schnabel 
ſchwarz, in der Mitte orangerot. Länge 
wechſelnd, bis 55 cm. Hoher Norden bei— 
der Erdhälften. Sug: April bis Mai, Ok- 


tober. Neſt zwiſchen Gras und Geröll. 


Mitte Juni 6—10 Eier. Winters an den 
deutſchen Küſten. 


Gattung: Trauer-Ente (Oidemia, Flemm.) 


Trauer-Ente (O. nigra, L.) III. 465. 

2 ganz ſchwarz, Schnabelhöcker ſchwarz, in 
der Mitte rot. S dunkelbraun. Iris dunkel— 
braun, Füße bräunlich-grün. Länge 46,5 m. 
Nordeuropa, Nordaſien. Sug: März bis 
April, September bis November. Neſt in 
öden Gegenden, meiſt an ſüßen Gewäſſern. 
Anfang Juni 9-10 Eier. Für Deutſchland 
Durchzugs- und Wintervogel. 


Sammet-Ente (O. fusca, L.) III. 465. 


Altes I ſchwarz. Spiegel und Fleck unter 
dem Auge weiß. Schnabel gelbrot, am Rand 
und auf der Naſe ſchwarz, hier auf beiden 
Seiten ein höcker. Füße rot mit ſchwärz— 
lichen Schwimmhäuten. Länge 52,5 cm. 
Brütet in Nordeuropa (nicht Island, Grön— 
land), Nordweſtaſien. Sug: Februar bis 
März und Oktober bis November. Ende 
Juni, Juli 8—10 Eier. Für die deutſchen 
Küjten Durchzug- und Wintervogel, aber 
nicht häufig. 


Gattung: Eider-Ente (Somateria, Leach.) 
Eider- Ente (S. mollissima, L.) III. 465. 


im Prachtkleid Rumpf oben weiß, unten, 
vom Kropf an, ſchwarz. Don den Ohren 
durch die Augen bis an den Schnabel ein 
violettſchwarzes Band. Hinter den Wangen 
hellgrüner Cängsfleck. Die weißen Hinter— 
ſchwingen ſichelartig herabgebogen. Schul— 
tern weiß. L entenartig gelbbraun mit 
ſchwarzen Schaft- und Querflecken. Länge 
bis 60 cm. Im hohen Norden heimiſch. 
Neſt aus Tang, Moos, mit Dunen gefüttert. 
Mai, Juni 4—5 (6-9) Eier. Wenn ihr 
das Gelege genommen wird, macht ſie 
eine 2. (5.) Brut. Brütet auf Sylt. Selten 
ins Binnenland verirrt. 


Familie: Säger (Mergidae) 


Gattung: Säger (Mergus, L.) 


Mittel- Säger (M. serrator, L.) III. 544. 


Schnabel länger als die Innenzehe. Seit— 
liche Befiederung des Gberkiefers bildet 
einen längeren ſpitzen Winkel, die noch 
ſpitzere des Unterkiefers reicht lange nicht 


ſo weit vor. Spiegel weiß, von ausgepräg- 


ter ſchwarzer Querbinde durchzogen. Sweite 
Binde trennt ihn von den Oberflügeldecken. 
Kopf, oberes Halsdrittel tief grün oder rot- 
braun. Unterhals, Oberbrujt (5) roſtbraun 
gefleckt mit dunklen Schäften. Schnabel 


rot, Füße gelbrot, Schwanz 18fedrig. Länge | 


55cm. Nordeuropa, Nordaſien, Grönland. 
Zug: April, Mai. Im Mai, Juni 9—12 
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(14) Eier in künſtlichem Neſt aus Schilf, 
Stengeln, Halmen. Wintergaſt an den deut— 
ſchen Küſten. 


Zwerg ⸗Säger (M. albellus, L.) III. 544. 


Schnabel bedeutend kürzer als die Innen— 
zehe. Befiederung am Oberkiefer abge— 
rundet, kurz, am Unterkiefer klein, noch 
kürzer. Spiegel ſchwarz, oben und unten 
von weißer Binde begrenzt. Gurgel weiß. 
Schnabel, Füße bleifarbig. Schwimmhäute 
ſchwarz. Schwanz 16 fedrig. Länge 40,5 cm. 
Nordoſteuropa, Nordaſien. Neſt in Baum— 
höhlen, Erdlöchern, zwiſchen Wurzeln. Im 
Juni 6—10 Eier. Wintervogel (vereinzelt) 
an den Küſten Deutſchlands vom Novem— 
ber bis März. 


Ordnung: Ruderfüßler /Steganopodes) 
Familie: Pelikane /(Pelecanidae) 


Gattung: Pelikan (Pelecanus, L.) 


Gemeiner Pelikan V. onocrotalus L.). 


— 


III. 202. 


Augengegend, Sügel in großem Umfang 
nackt. Firſtteil des Oberſchnabels bläu— 
lich, mit rotem Nagel. Seitenſtück des Kie- 
fers unregelmäßig und grob geſchuppt, 
bläulich, rot und gelbbunt. Schulterfedern 
und Schwanz weiß, das übrige Gefieder 
weiß und (im Alter) rötlich überlaufen. 
Füße ſehr breit, Lauf kaum zweimal jo 
lang als die Hinterzehe. Scheitel, Genick 
kurz befiedert, nur im höheren Alter iſt das 
Genick mit einem Büſchel ſchmaler flattern— 
der Federn geziert. Länge bis 135 cm. 


Südoſteuropa, Südajien, Afrika. Sug: April, 
Mai und Oktober. Niſtet an unzugäng— 
lichen, waſſerreichen Orten. 2 (3) Eier bil- 


ie 


FJ. King. 


Krähen⸗Scharbe. 
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England, int 1908. 


den das Gelege. Brütete früher in Ungarn. 
Verirrte wiederholt in Deutſchland. 1911 
in Südbayern. 


Krausfopf - Pelikan . crisyus, Bruch.) 


UE A2 

Nackte Stelle ums Auge klein. Oberkiefer 
blaßgrünlich. Seitenſtücke geſtreift und 
dünn geſchuppt, gelblich gerandet, Haken 
gelblich. Schultern, Schwanz graurötlich 
überflogen. Unter dem Mundwinkel kurz— 
befiedertes, dreieckiges Held; vor demſelben 
violette Punkte. Hinterkopf, oberer Hinter— 
hals mit zarten gekräuſelten Sedern, die im 
hohen Alter einen lockigen bis 15 cm langen 
Buſch bilden. Länge 140 cm. Untere 
Donauländer, Dobrudſcha, Südrußland, 
Kaſpiſee, Agypten, Senegambien. Im Fe— 
bruar, März 2 (3) Eier. Größter europäi— 
ſcher Shwimmvogel. 


Familie: Tölpel (Sulidae) 
Gattung: Tölpel (Sula, Briss.) 


Baß ⸗Tölpel (S. bassana, L.) II. 435. 


Weiß, auf Kopf und Hals roſtgelblich. Die 
vorderſten großen Schwingen und der After- 
flügel braunſchwarz. Schnabel bläulich. 
Cänge 88 cm. Küſten von Schottland, He— 
briden, Island und an anderen Orten. 
Strich: März und Oktober. Neſter auf 
ſchroffen Felswänden und Klippen, in gro— 
ßer Anzahl beieinander. Im April 1 Ei. 


Familie: Scharben /Phalacrocora- 
cidae) 


Gattung: Flußſcharbe (Phalacrocorax, 
Briss.) 


Kormoran-Scharbe (Ph. carbo, L. II. 


167. 
Schnabel jo lang als der Kopf, an der Wur- 
zel viel ſtärker als in der Nähe des Hakens. 
Augenkreis und nackte Kehlhaut gelblich. 
Weißer Federkreis vom Auge an rings um 
die Kehle. Rückenfedern abgerundet, kup— 
ferbraun und ſchwarzgrün ſcharf geſäumt. 
Schwanz 14 fedrig. Länge 80 cm. Auf der 
ganzen öſtlichen Erdhälfte und im öſtlichen 
Nordamerika. Sug: April, September. Be— 
wohner von kahlen Selsgejtaden im Nor— 
den. Im Süden ſumpfige Gegenden, be— 
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waldeter Strand, ruhig fließende Slüjjeujw. | 


Großes Neſt aus Reijern, Tang, Schilf. Im 
Mai 5—4 Eier. Swei Bruten. In Deutſch⸗ 
land als Brutvogel äußerſt ſelten. 
Krähen ⸗Scharbe . graculus, L. 
Schnabel geſtreckt, länger als der Hopf. 
Nach vorn wenig ſchwächer als an der Wur- 
zel. Mantelfedern am Ende mit kleiner 
Spitze. Füße ſchwarz, Geſicht, Kehlſack vorn 


nackt, rötlich. Schwanz 12 fedrig. Alte Dö- 
gel auf der Stirn zwiſchen den Augen mit 
5—8 cm langem beweglichem Federbuſch. 
Länge 66 m. Weſtküſte Norwegens, Is— 
land, Großbritannien, Faröer. Neſter 
30-45 m über dem Waſſer, auf Seljen und 
Klippen. Ende April, Mai 5—4 Eier. Win⸗ 
ters teilweiſe ſüdwärts wandernd. Seltener 
Gaſt an der Nordſeeküſte. 


Ordnung: Seeflieger (Zongipennes) 


Familie: Seeſchwalben /Sternidae) 


Gattung: Trauer » Seejhwalbe (Aydroche- 
lidon, Boje 


Weißbärtige Seeſchwalbe H. hybrida, 


Gattung: Cach⸗Seeſchwalbe (Gelochelidon, 
Brehm. 


Cach⸗Seeſchwalbe G. nilotica, Hasselqu. 
II. 28. 


Pall.) Il. 28. 

Cauf über 18 mm. Flügel über 22 cm 
lang. Schwanz jtark gegabelt, hell aſchgrau 
mit weißen Kanten, unten weiß. Sommer: 
kleid: Oberkopf, Nacken tiefſchwarz. Kopf- 
ſeiten breit weiß. Schnabel, Füße rot. 
Cänge 25 cm. Südeuropa, Südaſien bis 
China. Zug: April und Augujt. Neſt auf 
Schilfbüſcheln, niederen Schlammhügeln. 
Im Juni 3—4 Eier. Seltener Gaſt in 
Deutſchland. 


Schwarze Seeſchwalbe H. nigra, L.) 
11228: 


Cauf unter 17 mm lang. Sommerkleid: 
Kopf, Hals, Bruſt, Bauch ſchwarz. Rücken, 
Flügel, Schwanz grau. Schnabel ſchwarz. 
Füße ſchwarzrot. Cänge 22 cm. Europa, 
vom 60. Breitengrad ſüdwärts, Nordafrika, 
Kleinajien. Zug: Ende April, Mai, Ende 
Juli, Augujt. Neſt in Moräſten. Mitte 
Mai, Juni 2— 3 (4) Eier. In Deutſchland 
noch häufig brütend. Gumbinnen. 
Weißflüglige Seeſchwalbe H. leucop- 
tera, Schinz.) 

Lauf über 18 mm. Flügel unter 22 cm. 
Sommerkleid: Kopf, Hals, Rücken, Bruſt, 
Bauch, untere Flügeldecken ſchwarz. Der 
ſchwach gegabelte Schwanz ſamt Decken und 
Bürzel weiß. Die weißrandigen Flügel 
überragen den Schwanz um 6—7 cm. Länge 
22 cm. Südeuropa, Nordafrika, wärmeres 
Aſien bis China. Ende Mai, Juni 3 (4) 
Eier. Brütete 1860 noch in Bayern. Sel- 
tener Gaſt in Deutſchland. 
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Schnabel ſchwarz, möwenartig, ſtark, kurz. 
Füße ſchlank, ſchwarz. Cauf 32 mm. Der 
Schwanz wird von den Flügeln weit über— 
ragt. Sommerkleid: Kopf, Nacken ſammet⸗ 
ſchwarz. Mantel, Schwanzfedern bläulich 
aſchgrau. Länge 33 cm. Mittel-, Süd⸗ 
europa vom 55. Grad ſüdwärts, Mittel— 
meerländer, Sundainſeln, Nordauſtralien, 
öſtliches Nordamerika, Mittel-, Südaſien. 
Zug: April, Mai und September. Sehr ge— 
jellig. Brutzeit Juni. 2—3 Eier. Einzelne 
bis Helgoland. 


Gattung: Weiße Seeſchwalbe /Sterna L.) 
Fr Seeſchwalbe St. caspia, Hall.) II. 


. groß, ſtark, im Alter rot. Süße 
ſchwarz. Fußwurzel bis 4,8 cm hoch. 
Schwanz kurz, nicht tief gegabelt. Sommer⸗ 
kleid: Kopf mit ſchwarzer Kappe, welche 
die Augen noch etwas mit einſchließt, bis 
zum Hinterhals ziehend. Unterſeite, Schwanz 
weiß. Mantel lichtblaugrau, Schwingen 
etwas dunkler. Länge 48 cm. Mittel-, 
Südoſteuropa, Südaſien bis Auſtralien, 
Neuſeeland. Zug: April, Auguſt und Sep= 
tember. Kolonienweije niſtend. Brutzeit 
Juni 2 (3) Eier. Auf Sylt noch brütend. 


Brand⸗ „ (St. cantiaca, Gmel. 


II. 
Schnabel ſchlank, ſchmal, 47mm lang, 
ſchwarz, an der Spitze gummigelb. Füße 
ſchwarz mit gelben Spurſohlen, Cauf 25 mm 
lang. Cänge 38cm. Ahnlich der G. nilo- 


tica. Don den Orkneyinſeln bis zum Mittel- 
meer, Schwarzen, Kajpijchen Meer, an den 
Küjten Afrikas, Indiens, Mittelamerikas. 
ug: April, Mai und Auguſt, September. 
Brutzeit Juni. 2—5 Eier. An den deut— 
ſchen Küſten faſt verſchwunden, im Aus- 
ſterben. 
Rußbraune Seeſchwalbe (St. fuliginosa, 
Gmel.) II. 28. 
Oberſeite ſchwarzbraun, Unterſeite weiß. 
Schwanzfedern braungrau, nach der Wurzel 
heller. Schnabel lang, ſchlank, wie die Füße 
ſchwarz. Länge 57cm. Mittel-, Südamerika. 
Wurde oft an den Küſten der Nordſee be— 
obachtet, auch bei Magdeburg gefangen. 
Im Juni 1(2—5?) Eier. 
Paradies -Seeſchwalbe St. 
Montagi II. 28. 
Schnabel geſtreckt, ſchlank, ſchwarz mit roter 
Bajis. Lauf jo lang wie die Mittelzehe ohne 
Nagel, gelbrot. Schwanz ſehr langgabelig, 
4 cm über die ruhenden Flügel hinaus— 
ragend. Sommerkleid: Oberkopf, Nacken 
ſchwarz. Unterſeite weiß mit roſa Anflug. 
Mantel zart bläulichaſchgrau. Schwanz 
weiß mit blaugrauem Anflug. Cänge37 cm. 
Küjten des Atlantiſchen Ozeans, Mittel— 
meers, Afrikas, Indiens, Chinas, Sunda— 
inſeln bis Aujtralien, Neukaledonien, Oſt— 
küſte Amerikas (von Maſſachuſetts bis 
Venezuela). Im Juni 2—5 Eier. Auf einigen 
Nordſeeinſeln brütend. 
Fluß ⸗Seeſchwalbe St. hirundo, L. II. 
28 


Schnabel, Füße rot, Schnabel gegen die 
Spitze ſchwarz. Dunkler Streif auf der In— 
nenfahne der erſten Schwungfeder 7 cm 
vor der Spitze, 4—5 mm breit. Fußwurzel 
bis 20,5 mm hoch. Länge 55 cm. Europa, 
gemäßigtes Aſien, Nordamerika. Sug: 
April, Mai und Juli, Auguſt. Am Meer 
und an Binnengewäjjern. Ende Mai 2—5 
Eier. Neſt auf Kiesbänken, mit Vorliebe 


Dougallı, 


an Binnengewäſſern. In Deutſchland regel— 
mäßig brütend. 


Küſten⸗Seeſchwalbe St.macrura,Naum.) 
582 


Os 

Füße, Schnabel karminrot, letzterer ohne 
ſchwarze Spitze. Der dunkle Streif auf der 
Innenfahne der erſten Schwinge höchſtens 
Imm breit. Cauf 15 mm. Länge 34,5 cm. 
Der Slußjee Schwalbe ſehr ähnlich. Alte 
und Neue Welt zwiſchen 45. und 80. Grad 
nördlicher Breite. Zug: April, Mai und Au- 
guſt bis September. Im Mai, Juni 2—5 
Eier. Niſtet in Geſellſchaft von vielen ihres— 
gleichen. Sommervogel an den deutſchen 
Küſten. 


Swerg⸗Seeſchwalbe St. minuta, L.) II. 


28. 

Hinterkopf, Nacken und Streif durchs Auge 
ſchwarz. Rücken, Flügel hellgrau. Stirn, 
Schwanz weiß. Schwanz * jeiner Länge 
gegabelt. Von den Schwingen überragt. 
Schnabel, Füße organgegelb. Länge 20cm. 
Europa bis zum 60. Breitengrad nördlich. 
Nordafrika, Südweſt-Aſien. Sug: Mai, 
Auguſt. Brütet in Kolonien an den Meeres— 
küſten oder an ſandigen plätzen der Ströme. 
Ende Mai 2—5 Eier. Noch häufig in Deutſch— 
land brütend. 


Gattung: CTölpel-Seeſchwalbe 
(Anous, Leach.) 


Dumme Seejchwalbe A. stolidus, L. II. 
28 


Oberkopf grau, Stirn weißlich, Sügel 
ſchwarz. Wangen, Kehle bräunlich-aſchgrau. 
Uebriger Körper ſchwarz-braun. Schnabel, 
Füße ſchwarz. Länge bis 40cm. Wärmere 
Breiten der ſüdlichen Erdhälfte bis zum 
55. Grad ſüdlicher Breite. In Europa wieder— 
holt vorgekommen. Seltener auf der Erde, 
meiſt auf Bäumen niſtend. Das Neſt ent— 
hält im Mai 1 Ei. 


Familie: Möwen Laridae ) 


Gattung: Dreizehenmöwe (Rissa, Leach) 


Dreizehenmöwe K. tridactyla, L. III. 
650. 


Hinterzehe nur ein warziger Stummel mit 
kleinem Nagel. Sommerkleid: Mantel tief 


aſchblau, Kopf, Hals, Unterkörper, Schwanz 


weiß, vordere Schwingenſpitzen ſchwarz. 
Cänge 39 cm. Brutvogel im hohen Norden, 
an den ſchottiſchen und engliſchen Küjten. 
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Wintervogel der Nordſeeküſte von Oktober 
bis April u. Mai. Niſtet an Klippen und 
Felswänden am Meer. Ende Mai 5 Eier. 


Gattung: Möwe (Larus, L.) 


Sweramöwe L. minutus, Pall, III. 650. 


Sittih unter 25cm lang. Unterſeite der 
Flügel ſchwärzlich-braun, weit dunkler als 
die Oberjeite. Schnabel ſchwärzlich, Füße 
rot. Große Handſchwingen, Mantel zart 


blaugrau. Im Sommerkleid ganzer Kopf 
bis auf den Hals ſchwarz. Brutvogel in 
Litauen, Süd-, Mittelrußland, Südjibirien. 
Neſt ähnlich dem der Cachmöwe. Mai, Juni 
2—5 (4) Eier. Dereinzelter Wintergaſt in 
Deutſchland. 

Cachmöwe (L. ridibundus, L.) I. 186. 
Kopf im Sommer ſchwarzbraun. Schnabel, 
Augenlidrand, Füße rot, Schäfte der beiden 
vorderſten Schwingen bis auf die ſchwarze 
Spitze weiß. Die Schwingen überragen den 
Schwanz um mehr als 6cm. Braune Kappe 
fehlt winters. Ganz Europa vom ſüdlichen 
Skandinavien bis zum Mittelmeer, ge— 
mäßigtes Ajien. Zug: April, Augujt u. Sep— 
tember. Geſellig nijtend, Ende April, Mai 
2— 5 Eier. Häufigſte Möwenart im Innern 
Deutſchlands. 

Sturmmöwe L. canus, L. I. 186. 
Schnabel wachsgelb, Rachen orange, Füße 
ſchmutzig-fleiſchfarben, Oberleib aſchgrau, 
Unterſeite weiß. Schäfte der beiden vorder— 
ſten Schwingen ſchwarz. Länge 41,5 cm. 
Nöroliches Europa, Alien. Strichvogel.Niſtet 
in großen Vereinen, Mai, Juni 2—3 Eier. 
Standvogel an der Oſt- und Nordſeeküſte. 
Heringsmöwe (L. fuscus, IL. III. 650. 
Im Alter Mantel und Flügel ſchieferſchwarz. 
Füße hellgelb. Länge des ſchlanken Laufs 
6cm. Hat unter allen verwandten Arten 
den höchſten Lauf und die zierlichſten Füße. 
Schwingen überragen den Schwanz bis 
10 cm. Länge 51,50 m. Nördliche Meere 
Europas, Mittelmeer. Wintergaſt (Okto- 
ber bis März) an den deutſchen Küſten. An— 
fang Juni 2—3 Eier. Neſt auf Klippen und 
Seljen am Meer. 


Mantelmöwe L. marinus, L.) III. 630. 


Im Alter Mantel ſchieferſchwarz, Füße röt— 
lichweiß. Handſchwingen außen tief ſchwarz, 
Innenfahnen von der Wurzel anfangend bei 
jeder folgenden Schwinge höherhinauf ſchie— 
ferſchwarz, Spitzen weiß. Die Flügelſpitzen 
reichen nicht oder wenig über das Schwanz— 
ende hinaus. Länge bis 72 cm. Füße blaß 
fleiſchfarbig. Schnabel vor den Naſenlöchern 
höher als dicht hinter denſelben, orange— 
gelb. Nord-Europa etwa vom 55. Breiten- 


K. Soffel. 
Südliche Silbermöwe. 


grad an. An den ſkandinaviſchen Küjten, 
Island, Grönland, Labrador. Strichvogel. 
Ende Mai 2— 5 Eier. Wintervogel an den 
deutſchen Küſten, einzeln ſogar im Sommer. 


Silbermöwe L. argentatus, Brünn.) 1. 


186. 

Die Schäfte der beiden vorderjten Schwin- 
gen ſamt Fahne fajt ganz ſchwarz, jo auch 
die Enden der folgenden bis etwa zur zehn— 
ten. Rücken, Flügel jilbergrau. Spitze des 
Oberſchnabels vor den Naſenlöchern ſtark 
gebogen. Augenlid orangegelb, Füße gelb— 
lich fleiſchfarben. Fänge 58cm. Nördliches 
Europa, Island, Grönland. Strich-, Sug— 
vogel. Mai, Juni 2—5 Eier. Niſtplätze an 
flachem Strand, ſteilen Felſen, Dünen— 
hügeln am Meer. Standvogel an der Nord— 
jee, ſeltener an der Oſtſee. 


Südliche Silbermöwe (L. cachinnans, 


Pall. 
Durch orangeroten Augenring, hell ocker— 
gelbe Füße und Sehen von L. argentatus 
verſchieden. Mittelmeerküſte und -injeln, 
Schwarzes Meer, Kajpijches Meer, Aral-, 
Baikaljee, Kanariſche Inſeln. 


Schwarzes Meer, Frühling 21914. 


Jungvogel. 


Familie: Raubmöwen (Stercorarudae) 
Gattung: Raubmöwen. 
Briss.) 
Große Raubmöwe (St. skua, Brünn.) III. 
59 


der großen Schwingen viereckiger weißer 
Fleck, mittlere Schwanzfedern nur wenig 
länger als die andern. Lauf etwas 
kürzer als die Mittelzehe mit Nagel, Ge— 
fieder düſter rotbraun. Länge 55cm. Nor— 


(Stercorarius, 


Auf dem ruhenden Flügel, an der Wurzel 
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den der öſtlichen und weſtlichen Erdhälfte. 


Niſtet kolonienweiſe. Neſt nur kleine Der- 
tiefung im Sand, Gras. Ende Mai 2 Eier, 
Räuberijh, von allen Seevögeln gehaßt. 
Seltener Wintergaſt der deutſchen Küſten. 
Schmarotzer Raubmöwe St. parasiti- 
cus, L.) zu III. 39. 
Beide mittelſten Schwanzfedern ſehr ver— 
längert, erſt vom letzten Drittel an allmäh— 
lich in die ſchmale Spitze auslaufend. Som— 
merkleid: Scheitel ſchwarzbraun, Nacken 


heller, Mantel graubraun. Unterſeite auf 
weißem Grund an den Halsſeiten roſtgelb— 
lich, Oberbruſt grau, nach der Bauchſeite 
bräulich. Der ausgefärbte Vogel im großen 
ganzen rußbraun. Cänge ohne Spießfedern 
58 cm. Hoher Norden beider Erdhälften 
(in Europa noch im nördlichen Schottland, 
Skandinavien, Finnland). Seltener Winter⸗ 
gaſt an den deutſchen Küſten. Niſtet in gro- 
ßen Mooren und Tundren geſellſchaftlich. 
Ende Mai, Juni 2—3 Eier. 


Ordnung: Sturmvögel (Tubinares) 


Familie: Sturmvögel (Procellarüudae) 


Gattung: Sturmſchwalbe Hydrobates, 
Boje 


Kleine Sturmſchwalbe H. pelagiciis, L. 
n 


Ende des Schwanzes gerade abgeſchnitten, 


von den Flügeln überragt. Lauf kaum 
25 mm hoch. Schwanzecke weiß. Schäfte 


der weißen Bürzelfedern ſchwarz. Gefieder 


ſonſt rußbraun. Länge 14cm. Nördlicher 
Atlantiſcher Ozean, weſtlicher Teil des Mit— 
telmeers. An den Mijtplägen oft in großer 
Menge. In Felsſpalten, Kaninchenröhren, 
ſelbſtgegrabenen höhlen Ende Juni, Juli 
je 1 Ei. Vereinzelt an der Nordſee, ſelten 
an der Gſtſee. 


Gattung: Gabelſchwanz-Sturmſchwalbe 
Oceanodroma, Reichenb. 


Braune Gabelſchwanz-Sturmſchwalbe 
(O. leucorrhoa, Vieill.) III. 77. 
Schwanz 12-20 mm tief gegabelt. Flügel 
nicht, oder nur wenig über deſſen Ende rei- 
chend. Bürzel, Schwanzdecke gelblich ge— 
miſcht. OGberſeite rauchgrau, Unterſeite 
rauchbräunlich. OGberſchwanzdecken weiß 
mit ſchwarzen Federſchäften und jchmalen 


ö 
| 


decken heller, letztere mit lichten Säumen. 
Schwung- und Schwanzfedern tief ſchwarz. 
Schwanz wenig ausgeſchnitten. Schnabel 
ſchwarz. Augen weiß. Füße ſchwarz, 
Schwimmhäute in der Mitte breit, gelb. 
Cänge 18,5 cm. Atlantiſcher, nördlicher 
Stiller Ozean und Indiſcher Ozean. 


Gattung: Möwen-Sturmvogel 
(Procellaria, L.) 


Eisſturmvogel (Pr. glacialis, L. III. 77. 


Schnabel ſehr ſtark hakenförmig, gelb, 
kaum zweimal ſo lang, als hoch, Schwanz 
14 fedrig, abgerundet. Gefieder hell aſch— 
grau, im Alter: Kopf, Hals, Unterleib weiß. 
Cänge 45 cm. Nördlicher Teil des Atlan— 
tiſchen Ozeans, Baffins-Bai, Grönländiſches 
Meer. Brütet auf St. Kilda, Spitzbergen, 
im nördlichen Norwegen auf ſteilen Fels— 
inſeln und Klippen. Ende Mai auf dem 
bloßen Erdboden 1 Ei. Bisweilen nach der 
Nordſee verſchlagen. 


| Gattung: Sturmtaucher (Puffinus, Briss. 


ſchwarzen Spitzen. Aeußere Schwanzfedern 


ſchwärzlich mit kleinem weißen Fleck an der 
Wurzel der Innenfahne. Länge 19 cm. Im 
nördlichen Teil des Atlantiſchen und Stillen 
Ozeans. Neſt und Gelege wie bei II. pe- 
lagicus. Prächtiger Flieger. 


Gattung: Langfuß-Sturmſchwalbe 
(Oceanites, Keys. & Blas. 
Wilſons(Vuntfüßige⸗)sturmſchwalbe 
O. oceanicus, Kuhl.) III. 77. 
Bräunlich rußſchwarz. Unterſeite, Slügel- 
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Kordifcher Sturmtaucher V. puffinus, 


Brünn.) III. 77. 

Schnabel ſchlank, gegen den Haken auf- 
ſteigend, 4,8cm lang, Lauf etwas länger. 
RuhendeSlügelüber dem Schwanz gekreuzt, 
4,8 cm über ihn hinausreichend. Unter— 
jeite weiß, Oberſeite braunſchwarz mit 
Grau überflogen. Länge 27 cm. Nördlicher 
Atlantiſcher Ozean von Grönland bis zu 
den Kanaren. Brütet auf den Saröern, 
Orkney- und andern Inſeln. Gräbt unter 
dem Rajen eine mehrere Fuß lange Röhre 
in die Erde. Im Hintergrund derſelben An— 
fang Juni ein einziges Ei. Einzeln auf der 
Nordſee. 


Grauer Sturmtaucher V. Kuhli, Boje 
III. 77. 


Oben hell graubraun, Kücken, Oberflügel, 


Oberſchwanzdecken lichter geſäumt. Unter— 


ſeite weiß; Schnabel, Füße gelb. Länge | 


45cm. Mittelmeer, Atlantiſcher Ozean bei 


Madeira, den Kanaren, Azoren. Neſt in Ka— 
ninchenhöhlen, Felslöchern. Ende Okto- 
ber 1891 1 Stück bei Stuttgart gefangen. 
Ende Mai ! Ei. 

Dunkler Sturmtaucher . griseus, 

Ge I 

Oberſeite dunkel rußbraun mit lichteren 
Federſäumen, Unterſeite dunkel graubraun. 
Schwingen, Schwanzfedern ſchwarzbraun. 
Länge 40 cm. Don den Faröern bis ſüdl. von 


Neuſeeland. Fſtlich bis zur Magalhaens— 
ſtraße. Nur auf der ſüdlichen Halbkugel 
brütend. Gräbt Brutröhre, im Februar ein 
Ei. Sweimal auf Helgoland erlegt. 


Großer Sturmtaucher . gravis, 


O’Reilly) III. 77. 

Oberſeite dunkelbraun. Hinterhals, Nak— 
ken heller, bis bräunlichweiß. Mantel, 
Flügeldecken, mit helleren Federſäumen. 
Unterſeite weiß, Bauchmitte, Unterſchwanz— 
decken dunkel braungrau. Federn der Sei— 
ten mit dunklen Spitzen. Länge 46 cm. 
Ganzer Atlantijcher Ozean, vom hohen Nor— 
den bis zum Süden. Niſtplätze, Eier unbe— 
kannt. (Wahrſcheinlich ſüdliche Halbkugel.) 
1896 auf Helgoland erlegt. 


Ordnung: Taucher (Urinatores) 
Familie: Steißfüße (Colrmbidae) 


Gattung: Steißfuß (Colymbus, L. — 


Baubenſteißfuß /C. cristatus, L.) II. 24. 


Dorderhals weiß, Schnabel rot, Füße außen Wr 
olivbraun, innen gelbgrünlich. Scheitel 
ſchwärzlich, mit großem zweiteiligen Feder— 
buſch. Großer roſtbrauner, ſchwarz einge— 
faßter Halskragen. Wangen, Kehle, Unter— 
leib weiß. Länge 55 cm. Mittel-, Süd— 
europa, Aſien bis Japan, Afrika, Aujtralien, 
Neuſeeland. Sug: März — April, Oktober 
— November. Neſt im Rohr und Schilf. 
Ende Mai 5—6 Eier. In Deutſchland noch 
nicht allzu ſeltener Brutvogel. 

Rothalsſteißfuß (C. griseigena, Bodd.) 
Dorderhals leuchtend rotbraun. Schnabel 
ſchwarz, an der Wurzel rötlichgelb. Schei— 
tel, Hinterhals ſchwarz. Über den Ohren 
beiderſeits ein kurzer Federbuſch. Wangen, 
Kehle hellajchgrau. Unterſeite ſilberweiß. 
Oberſeite braunſchwarz. Flügelrand, Spie— 
gel weiß. Länge 44cm. Gemäßigtes und 
warmes Europa, Ajien, Nordafrika. Häufig 
in Ungarn und Südrußland. In Deutſch— 
land weniger häufig. Im Mai Juni 3—5 
Eier. Neſt an ähnlichen Orten, wie bei den 
andern Steißfüßen. Sug: März April und 
Oktober. 

Ohrenſteißfuß C. auritus, L.) 
Schnabel ſchwarz, an der Spitze weiß, an der 
Wurzel rötlich. OGberleib ſchwärzlich, Vor— 
derhals, Bruſt roſtrot, Unterleib weiß. 
Spiegel weiß. Buſchige Kopfbefiederung | 
oben geteilt. Durch das Auge bis zum Ge- 


Graf Münster. 


Guteborn, September 1909. 


Rothalsſteißfuß. 


nick ein breiter roſtfarbiger Streif. Länge 
28cm. Island, Jütland, Skandinavien, 
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Als 
. 
1 1 


Fr. Lipmann. Island, August 1909. 
Brütender Ohrſteißfuß. 


europäiſches, aſiatiſches Rußland bis Japan. 
Nordamerika. Sug: März, Oktober. Im 
Juni 4—6 Eier. Seltener in Deutſchland. 
Schwarzhals⸗Steißfuß (C. nigricollis, 
Brehm.) I. vor 38. 
Schnabel ſchwach, ſchwarz, ſanft aufwärts 
gebogen, hinter dem Auge ein goldfarbiger 
Federbüſchel. Oberleib braunſchwarz, Spie— 
gel weiß, Kehle, Hals, verlängerte Schei— 
telfedern ſchwarz. Oberbruſt, Seiten roſt— 
braun, Unterſeite weiß. Gemäßigtes und 
ſüdliches Europa, oſtwärts bis Japan. In 
Deutſchland ſelten. Ciebt ſchilfreiche Seen, 
Teiche. Zug: März— April, Oktober — 
November. Brutzeit: Mai bis Juni, 4— 5 
(6) Eier. 
Swergſteißfuß (C. fluviatilis, Tunst.) 1. 
402. 


Oberleib dunkelbraun, Unterſeite grauweiß, 
Wangen, Gurgel rotbraun. Länge 23,5 cm. 
Mittel-, Südeuropa und Mittelajien bis 
Japan, Nordafrika. Sug: März— April, 
Oktober November. Im Mai, Juni 4 bis 
6 Eier. In Deutſchland verbreiteter Brut— 
vogel. 


Familie: Seetaucher ( Urinatoridae) 
Gattung: Seetaucher (Urinator, Cuv. 


Weſtl. Eis-Seetaucher (U.imber., Gunn. 
III. 427. 
Hochzeitskleid: Kopf, Hals grünſchwarz. 
Unterrücken, Bürzel, Oberſchwanzdecke auf 
ſchwarzemG rund mit weißen Flecken. Länge 
bis 90 m. Brütet im hohen Norden. In 
Europa ſüdwärts bis Norwegen. Seltener 
Gaſt auf Nord- und Oſtſee. Nahe am Waſ— 
ſer im Gras ſteht das kunſtloſe Neſt. Im 
Juni, Juli 2 Eier. Derjchiedentlich auf deut— 
ſchen Flüſſen erlegt. 
Polar ⸗Seetaucher (U. 
427. 
Hochzeitskleid: Oberkopf, Hinterhals aſch— 
grau. Kehle und Gurgel violettſchwarz. 
Unterrücken, Bürzel, obere Shwanzdecken 
ſchwarz. Cänge bis 70 m. Nordaſien, Nord— 
europa, arktiſches Nordamerika. Winter— 
gaſt auf Nord- und Oſtſee. Hat vereinzelt 
in Weſtpreußen und Hinterpommern ge— 
brütet. Das Neſt enthält Mitte Juni 2 Eier. 
Nord ⸗Seetaucher (U. lumme, Gunn.) III. 
427. 
Kopf, Hals aſchgrau, längs der Gurgel ein 
kaſtanien-braunroter Streif. Oberkörper 
tief braun mit gelblichen und weißlichen 
Punkten. Länge 57 cm. Brütet im hohen 
Norden beider Erdhälften. In Europa bis 
Schottland, Skandinavien, Finnland, nörd- 
lichſtes Rußland. Wintergaſt an deutſchen 
Küjten, September bis April. Swei Eier 
im Mai, Juni. 


III. 


arcticus, L. 


Familie: Alken / Alcıdae) 
Gattung: Cumme (Uria, Briss. 


Schmalſchnabel-Cumme (U. lomvia, I. 
11. 591: 
Entfernung derSchnabeljpige vom vorderen 
Naſenlochwinkel 40—45 mm. Oberkiefer- 
ſchneiden in ganzer Länge ſchwarz. Kopf, 
Augenkreis dunkelfarbig, ohne weißenstreif 
(bei U. ringvia, Brünn. Augenring und 
Schläfenſtreif weiß). Weichen weiß mit 
ſchwarzen CTängsſtrichen. Länge 44cm. Im 
Norden Europas, Aſiens, Amerikas (bis zur 
Magdaleneninſel jüdwärts). Häufiger Win— 
tergaſt an der deutſchen Küſte. Brütet (April 
bis Juni) auf Helgoland. Ein ci. 
Dickſchnabel⸗Cumme U. Brünnicht, Sa- 
bine) II. 591. 
Entfernung der Schnabelſpitze vom vorderen 


— 
Oo 


Winkel des Naſenlochs 30—33 mm. Schnei— 
den des Oberkiefers am Wurzelteil gelb— 
lich. Gelbweißer Streif auf der oberen 
Schnabelkante vom Schnabelwinkel bis zum 
Naſenloch. Kopf, Augenlider, Schläfen dun— 
kel. Weichen weiß mit wenig ſchwarzbrau— 
nen Strichen. Länge 43,50 m. Arktijche 


Zone rings um den Polarkreis. Ei auf 


Island Ende Juni. 


Gattung: Larventaucher (Fratercula, 
Briss.) 

Papageitaucher HV. arctica, L.). II. 591. 
Scheitel, obere Körperteile, ſchmales Band 
um den Hals braunſchwarz. Kehle, Geſicht 
weißgrau. Unterſeite weiß. Der auffallend 
große Schnabel hochrot und blaugrau. Füße 
rot. Brütet im Nordpolar-Gebiet (auch an 
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der Oſtküſte von Nordamerika). 
bis 2 ½ m tiefe Niſtröhren. 
ein Ei. 
Nordſee. 


Gattung: AIR Alca, L.) 


Gräbt 
Im Juni 
Im Winter manchmal auf der 


Tordalf Alca torda, L.) II. 591. 


Oberſeite braunſchwarz. Unterſeite weiß. 
Eine feine weiße Linie läuft in einer Seder- 
furche ſchräg von der Stirn bis zum Auge. 
Schnabel mit 4 Querfurchen. Flügelſpitzen 
erreichen den Schwanz. Länge 40 cm. 
Brütet im hohen Norden, einzeln auf Helgo— 
land. Sieht im Oktober ſüdlicher und kehrt 
im März auf ſeine Brutplätze zurück. Ende 
Mai, Juni ein Ei. Nächſter Verwandter 
des 1844 ausgeſtorbener Rieſenalk's (A. 
impennis, L.) 


Geſamt⸗-Regiſter der Reihe Dögel. 


2% 
Acanthis cannabina, I. 375. 591. 
Acanthis linaria (C.), III. 511. 516. 518. 


Accentor modularis (C.), III. 300. 
Accipiter niſus (C.), II. 315. 
accipitrinus (Aſio), II. 16. 


acuta (Anas), II. 542. III. 465. 470. 472-475. 
Acrocephalus arundinaceus (C.), I. 46. 47. 
Acrocephalus streperus (Dieill.), I. 46. 51. 


III. 
46. 


Aegithalus caudatus (C.), 
aeruginojus (Circus), III. 
aejalon (Falco), III. 61. 
Alauda arvenjis (C), III. 342. 

alba (Ciconia), I. 235. 

alba (Herodias), III. 247. 254. 255. 257. 
alba (Motacilla), III. 23—31. 

albellus (Mergus), III. 547. 551. 554. 
albicilla (Haliastus), III. 544—546. 549. 
albifrons (Anjer), III. 173— 180. 


112. 


Alca torda (C.), II. 591-597. 599. 601. 602. 


609. 611613. 615. 
Alcedo, I. 459. 592. 
alexandrinus (Charadrius), II. 493. +94. 
Alpendohle, III. 579. 580. 
Alpenkrähe, III. 579. 


Alpenſchneehuhn, II. 382. 384. 389. 395 — 596. 
Alpen-Strandläufer, III. 377. 

alpina (Tringa), III. 377. 

aluco (Syrnium), II. ı 

americana (Fulica), I. 101. 587. 

Anas acuta (C.), II. 542. III. 465. 470. 


472—475. 
Anas boſchas (C.), II. 
Anas crecca (C.), III. 465. 471. 
Anas penelope (C.), II. 542. III. 465. 
476. 


Anas querquedula (C.), III. 465. 467 469. 


4 1. 

Anas jtrepera (C.), 465. 466. 471. 
Anous ſtolidus (C.), II. 82. 8s. 

Anjer albifrons (Scop.), III. 178—180. 


Anjer anſer (C.), III. 169. 171. 174. 175. 
e s 

anſer (Anjer), III. 169. 171. 174. 175. 177. 
182. 183. 


Anſer brachyrhynchus (Baill), III. 80. 
Anjer ernthropus (C.), III. 185. 


470. 


Alnſer fabalis (Cath.), III. 
| Anthus cervinus (Pall.), 


Anthus obscurus (Cath.), 555. 

Anthus pratenſis (C.), III. 525. 529531. 
530 

Anthus trivialis (C.), III. 525. 527. 528. 537. 

apiaſter (Merops) III. 561. 

apivorus (Pernis), III. 555. 

apricarius (Charadrius), II. 495. 497 — 

Apus apus (C.), III. 2. 

apus (Apus), III. 117. 

aquaticus (Rallus), II. 27: 

Aquila chryſastus (C.), I 428. 
bis 373. 

Aquila orientalis (Cab.), III. 437. 

arborea (Cullula), II. 268. 

arctica (Fratercula), II. 595. 600— 603. 
609. 611-615. 620. 625. 

arcticus (Urinator) III. 427. 455. 

arcuatus (Numenius), I. 73. 587. 

Ardea purpurea (C.), I. 141. 588. 

Ardea cinerea (C.), II. 572. 

Ardeola ralloides (Scop.), III. 252. 258. 

Ardetta minuta (C), II. 260. 

Arenaria interpres (C.), III. 3835—385. 

argentatus (Carus), I. 186. 589. 

arundinaceus (Acrocephalus), I. 46. 47. 

arvenjis ne III. 322. 

Aſio otus (C.), I. 569. 595. 

Aſio accipitrinus Mal). II. 16. 

aſio (Megascops), I. 549 ff. 595. 

Aſtur palumbarius (C), II. 204. 

ater (Parus), III. 198. 

Athene noctua (Res), II. 63 

atra (Sulica), I. 81. 

Su nn. J. 154. III. 

Auerhuhn, III. 

Auſternfiſcher, I. a 

autumnalis (Plegadis), III. 

avoſetta (Recurvirojtra), II. 

Hvoſette, II. 452. 


500. 


591. 1. : 


605. 


436. 


213 20 


Fe 


B. 


Bachſtelze, III. 17. 
Bartmeije, III. 594. 
bajjana (Sula), II. 435. 
Baßtölpel, II. 435. 
Baumfalk, III. 105. 
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Baumläufer, II. 216. 

Baum⸗Pieper, III. 525. 527. 528. 537. 
Bekajjine (Gem.), III. 232. 

Berg⸗Ente, III. 465. 471. 488. 
Bergfink, III. 501—504. 
Berglaubvogel II. 288. 

bernicla (Branta), III. 181. 
Beutelmeiſe, III, 594. 599. 

Bewicki (Cygnus), III. 555. 554. 
biarmicus (Panurus), III. 594. 
Bienenfreſſer (Europäijcher), III. 561. 
Birkhuhn, III. 447. 
Birken-Seiſig, III. 511. 
Bläßgans, III. 178— 180. 
Bläßhuhn, I. 81. 101. 
Blaumeiſe, I. 310. 
Blauracke, III. 538. 
Bluthänfling, 
boarula (Motacilla), III. 17—24. 
Bonden garrula (C.), III. 511—519. 
bonellii (Phylloscopus), II. 288. 
boſchas a II. 523. 

Botaurus ſtellaris (C.), III. 256. 265. 
Brachſchwalbe, III. 446. 


516. 518. 


Brachſchwalbe (Schwarzflüglige), III. 438. 
chloropus (Gallinula), I. 81. 587. 


439. 444. 
brachyrhynchus (Anjer), III. 180. 
Brachvogel, I. 25. 2 
Brandgans, III. 604. 
Brandjeejchwalbe, II. 61. 65. 69. 
Branta bernicla (C.), III. 181. 
Branta leucopſis (Bechſt.), III. 179. 
Braunelle, III. 300. 
Brillen- Ente, III. 465. 489. 
Bubo bubo (C.), III. 361. 
bubo (Bubo), III. 361. 
buccinator (Cygnus), II. 409. 
Buchfink, II. 155. 
Budytes campeſtris (Pall.), III. 404. 412. 
Budytes flavus (C.), III. 404. 405. 407. 
Budytes melanocephalus (Licht.), 
409. 411. 
Buntfüßige Sturmſchwalbe, III. 83. 88. 
Buntſpecht, III. 94. 
Buteo buteo (C.), II. 347. 
buteo (Buteo), II. 347. 


C. 


Calamodus jchoenobaenus (C.), I. 49. 587. 


calandra (Miliaria), III. 517. 519. 
campejtris (Budytes), III. 404. 412. 
cannabina (Acanthis), I. 375. 591. 
canorus (Cuculus), I. 49. II. 558. 
cantiaca (Sterna), I. 187. II. 61. 63. 69. 
canus (Carus), I. 186. 589. 

canus (Picus) III. 186. 


Chloris chloris 


III. 404. 


canutus (Tringa), III. 386 
Caprimulgus, I. 1. 586. 

carbo (Phalacrocorax), II. 167. 
Carduelis carduelis (C.), III. 415. 
carduelis (Carduelis), III. 415. 
carolinenjis (Pandion), I. 112. 588. 
carolinenjis (Sitta), I. 361. 591. 
carnocatactes (Nucifraga), III. 497. 
Caſarca cajarca (C.), III. 608. 
caſarca (Caſarca), Ir 608. 
cajpia (Sterna), II. 54. 55. 
caudatus (Aesthaing, NIE 112 
Cerchneis tinnunculus (C.), III. 137. 
Certhia familiaris (©, un 216 
cervinus (Anthus), III. 555. 
Charadrius tan 2 II. 493. 494. 
Charadrius apricarius (C.), II. 495. 497—500. 
Charadrius dubius (Scop.), II. 481. 482. 
Charadrius hiaticula (C.), II. 481. 483—486. 


488— 493. 
Charadrius morinellus (C.), II. 495. 496. 
499. 
Ehen e b a: MB, 


=, AE 
chloris (Chloris) III. 56. 


chryſastus (Aquila), I. 428.591. II. 321-575. 
Chrnjomitris ſpinus 655 III. 600. 


| Ciconia ciconia (C.), I. 233. 589. 


Ciconia nigra, II. 155 


Cinclus cinclus (C.), II. 281 


cinclus (Cinclus), II. 281. 
cinerea (Ardea), II. 572 
cinerea (Sylvia), I. 163. 


Circastus gallicus (Gmelin.), III. 565. 
Circus aeruginojus (C.), III. 46. 


Circus cyaneus (C.), II. 299. 


citrinella (Emberiza), II. 512 
dclangula (Fuligula), III. 465. 471. 


Clivicola riparia (C.), III. 127. 
clypeata (Spatula), III. 465. 475. 476. 
478480. 


Coccothrauſtes coccothrauſtes (C.), III. 181. 
coccothrauſtes (Coccothrauſtes), III. 151. 


coelebs (Fringilla), II. 153. 
coeruleus (Parus), I. 310. 590. 


Colaeus monedula (C.), III. 352. 
colchicus (Phaſianus), I. 7. 586. 


collurio (Canius), I. 223. 589. 


colubris (Trodhilus), I. 303. 590. 


Columba oenas (C.), I. 415. 591. 
Columba palumbus ES, II 22 
Colymbus, I. 24. 406. 586. 
Coracias garrula (C.), III. 538. 


corax (Corvus), II. 543. 
cornix (Corvus), II. 96. 
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corone (Corvus), II. 96. 
Corvus corax (C.), II. 543. 
Corvus cornix (C.), II. 96. 
Corvus corone (C.), II. 96. 
Corvus frugilegus (C.), II. 
Coturnix coturnix (C.), III. 
coturnix (Coturnix) III. 225. 

crecca (Hnas), III. 465. 471. 

Crex crex, III. 265. 

crex (Crex), III. 265. 

criſpus (Pelecanus), III. 212. 

criſtata (Galerida), III. 39. 

criſtatus (Colymbus), I. 24. 586. 
criſtatus (Parus), I. 505, 592. 

Cuculus canorus (C.), I. 49. II. 558. 
curruca (Sylvia), I. 152. 588. 

curviroſtra (Coxia), III. 506. 

cyaneus (Circus), II. 299. 

Cygnus Bewicki (Jarr.), III. 555. 554. 
Cygnus buccinator, II. 409. 

Engnus cygnus (C.), II. 409. III. 550 — 555 
cygnus (Cygnus), II. 409. III. 550—553 
Cygnus olor (Gm.), II. 598. 


D. 


Delichon urbica (C.), II. 243. 
Dendrocopus major (C.), III. 94. 
Dickſchnabellumme, II. 610. 
Dohle, III. 352. 
domeſticus (Paſſer), J. 
Dorngrasmücke, IJ. 165. 
219. 
dougalli (Sterna), II. 55. 
Dreizehen-Möwe, III. 650. 
Droſſeln, III. 619. 
Droſſelrohrſänger, I. 46. 47. 
Droſſeluferläufer, III. 37. 38. 
Dryocopus martius (C.), III. 64. 
dubius (Charadrius), II. 481. 482. 


128. 
5 
zii 


385. 50 
I 


: 5 
I 2 


) 
8 


Dunkler (Grauer) Taucherſturmvogel, III. 


89. 


E. 
Edelfajan, I. 7. 
Eichelhäher, II. 232. 
Eiderente, III. 465. 400-495. 
Eis⸗Ente, III. 465. 476. 
Eis-Möwe, III. 650. 
Eis⸗Seetaucher (Weſtlicher), III. 427. 451 
bis 433. 
Eisſturmvogel, III. 78. 79. 91. 
Eisvogel, J. 459. 
Elſter, II. 422. 
Emberiza citrinella (C.), II. 
Emberiza ſchoeniclus (C.), II 
Enten, III. 465. 


12 
387 


5 
1 


epops (Upupa), III. 306. 
Erithacus rubeculus (C.), II. 
Erithacus titys (C.), II. 225. 


Erithacus phoenicurus (C.), I. 362. 591. 
Erlen ⸗Seiſig, III. 600. 
erythropus (Anjer), III. 185. 

Eulen, I. 548. 

europaea (Sitta), I. 354. 590. 
| europaeus (Caprimulgus), I. 1. 586. 


F. 

| fabalis (Anſer), III. 178. 

Falco aejalon (Tunſt.), III. 161. 

Falco peregrinus (Tunſt.), III. 286. 

Falco jubbuteo (C.), III. 105. 

familiaris (Certhia), II. 216. 

Sajan, I. 2. 

Feldhuhn, III. . 

Feldlerche, III. 342. 

Heldſperling, III. 237. 

ferina (Fuligula), III. 465. 476. 

Fiſchadler, I. 112. 

Sijchreiher, II. 572. 

Sitislaubvogel, II. 288. 

Flamingo, I. 470. 

flammea (Strix), I. 557. 593. 

flavus (Budytes), III. 404. 405. 407. 

Fliegenfänger (Gefleckter), I. 326. 

Flußregenpfeifer, II. 481. 482. 

Slußſeeſchwalbe, II. 590. 4145. 45— 50. 
Flußuferläufer, III. 32. 

fluviatilis (Colymbus), I. 406. 591. 

Fratercula arctica (C.), II. 595. 600—603. 
605. 609. 611-615. 620. 625. 

Fringilla coelebs (C), II. 153. 

Fringilla montifringilla III. 501—504. 

frugilegus (Corvus), II. 128. 

Sulica atra (C.), I. 81. 

fuliginoſa (Sterna), II. 29. 54. 55. 60. 

Suligula clangula (£.), III. 465. #71. 

Suligula ferina (C.), III. 465. 476. 482—485. 

Suligula fuligula (C.), III. 465. 475. 474. 
476. 485—487. 

fuligula (Suligula), III. 465. #75. #74. 476. 
485— 487. 

Suligula marila (C.), III. 465. #71. 488. 

Fuligula nyroca (Güld.), III. 465. 485. 

Suligula rufina (Pall.), III. 465. #71. 481. 

fulvus (Gyps), II. 560. 

fusca (Oidemia), III. 465. 488. 

fuscus (Carus), III. 641. 

fuscus (Pelecanus), III. 203. 


G. 


Gabelſchwänziger Schwalben-Sturmvogel, 
III. 80—82. 


4.82 —485. 
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Gabelweihe, III. 395. 

galeata (Gallinula), I. 101. 587. 
Galerida crijtata (C.), III. 419. 

gallicus (Circastus), III. 565. 
Gallinago gallinago (C.), III. 232. 
gallinago (Gallinago), III. 232 
Gallinago gallinula (C.), III. 234236. 
Gallinago major (Gmel.), III. 225. 
Gallinula (Rohrhun), 1. u 
gallinula (Gallinago), III. 
Gänſegeier, II. 360. 


garzetta (Herodias), III. 250. 255. 260. 
261. 
garrula (Coracias), III. 558 


garrula (Bombycilla), II 15 511—519. 
Garrulus glandarius (C.), II 232. 
Gartengrasmücke, III. 215—215. 224. 
Gartenrotſchwanz, I. 362. 
Gartenſpötter, I. 152. 
Gebirgsbachſtelze, III. Ve 

Gelbe Stelze, III. 17—2 

Gelochelidon nilotica Gaffelgu.) I: 
Gimpel, II. 336. 

Girlitz, I. 261. 

glacialis (Procellaria), III. 79. 9. 
glandarius (Garrulus), II. 5 


Glareola melanoptera Nordm.), III. 438. 


459. 444. 
Glareola pratincola (C.), III. 446. 
glaucus (Carus), III. 630. 
Goldadler, I. 428. 
Goldammer II. 512. 
Goldhähnchen, III. 192. 
Goldkolibri, I. 291. 
Goldregenpfeifer, II. 495. 497 — 500. 
graculus (Pyrrhocorar), III. 
Grau-Hmmer, III. 517. 519. 
Graue Bachſtelze, III. 17—24. 
Graugans, III. 169. 171. 174. 125 
183. 
Grauer Steinſchmätzer, II. 
Grauſpecht, III. 186. 
gravis (Puffinus), III. 82. 
Grill-Cumme, II. 606. 
griſeus (Puffinus), III. 89. 
griſola (Muscicapa), I. 526. 590. 
Große Raubmöwe, III. 39. 
Großer Buntſpecht, III. 94. 
Großer Sturmtaucher, III. 82. 84 - 82. 
Grünfink, III. 56. 
Grünſpecht, III. Isa. 


579. 


505. 


84— 87. 


Grus grus (C.), III. 520. 
grus (Grus), III. 570. 
Grus virgo (C.), III. 578. 
grylle (Uria), II. 606. 


Gyps fulvus (Gm.), II. 360. 


bhausrotſchwanz, II. 


B. 


Habicht, II. 204. 


Haematopus, I. 448. 592. 
Haliastus albicilla (C.), III. 544 — 546. 549. 
haliaötus (Pandion), I. 12. 588. 


| Balsband-(Sand-) regenpfeifer, II. 485--495. 


Harelda hnemalis (C.), III. 465. 476. 
Haubenlerche, III. 419. 

Haubenmeiſe, I. 505. 
Haubenſteißfuß, I. 24. 


Hausſchwalbe, II. 243. 
Hausſperling, J. 388. 
Heckenbraunelle, III. 
Heidelerche, II. 268. 
Herings-Möwe, III. 641. 


500. 


| Herodias alba (C.), III. 242. 254. 255. 257 
| Herodias garzetta (C.), III. 250. 253. 260. 
261. 
Herodias ibis (C.), III. 259. 264. 
Heuſchreckenrohrſänger, I. 33. 
hiaticula (Charadrius), II. 4858 —495. 
Himantopus himantopus (C.), II. 459. 461. 
462. 
himantopus Himantopus), II. 459. 461. 462. 
Dirundo rujtica (C.), II. 243. 
hirundo (Sterna), II. 39. 41—45. 45—50. 
Höckerſchwan, II. 398. 
Babe III. 604. 
Hohltaube, 1. 415. 
hybrida (Hudrochelidon), II. 77. 
ne pelagicus (C.), III. en 83. 2 


Hydrochelidon hybrida (Pall.), II. 22. 
Hydrochelidon leucoptera ( a) II. 290. 85. 
Hydrochelidon nigra (C.), II. 

hyemalis (Barelda), III. 465. 95 6. 
hyperboreus (Chen), III. 178. 

Hnpolais hypolais (C.), I. 15 588. 
hypolais (Hypolais), I. 15 

hnpoleucus (Tringoides), Il. 3 


J. 
ibis (Herodias), III. 259. 264. 
iliacus (Turdus), III. 619. 625. 629. 
imber (Urinator), III. 427. 431 —433. 
interpres (Hrenaria), III. 333-385. 
Isländiſcher Strandläufer, III. 386. 
ispida (Alcedo), I. 459. 592. 
Jungfernkranich, III. 528. 


Innx torquilla (C.), II. 196. 


N. 
Kampfläufer, II. 463. 
Kajpijche Seejchwalbe, II. 54. 55. 57. 
Kiebiß, I 


718 


Kirjchkernbeißer, III. 151. 

Hleiber, I. 354. 

Kleiner Schwalben-Sturmvogel, III. 81. 
89. 

Knäk⸗Ente, III. 465. 

KHolben-Ente, III. 465. 

Kohlmeije, I. 304. 

Kolibri, I. 291. 

Kolkrabe, II. 543. 

Kormoran, II. 167. 

Kornweih, II. 299. 

korſchun (Milvus), III. 395. 

Kranich (Grauer), III. 570. 

Kreuzſchnabel (Fichten), III. 506. 

Kreuzſchnabel (Weißbinden-), III. 507. 

HKrick⸗Ente, III. 465. 471 

Kuckuck, I. 49. II. 558. 

Kuhli (Puffinus), III. 93. 

Kuhls Sturmtaucher, III. 93 

Kuhreiher, III. 259. 264. 

Kuhſtelze, III. 404. 405. 407. 

Kurzjchnabel-Gans, III. 180. 

Küjtenjeejchwalbe, II. 4a. nach as. 51. 

Kuttengeier, II. 360. 380. 


467 469. 
471. 481. 


47l. 


366. 375. 


L. 
Cachmöwe, I. 186. 
Cachſeeſchwalbe, II. 
Cagopus lagopus ie . II. 383—3 
lagopus (Cagopus), II. 21 


Cagopus mutus (Montin), II. 382. 384— 589. 


3505596. 
Cagopus jcoticus Cath.), II. 
Sanius, I. 223. 589. 
lapponica Simoſa), II. 630-632. 
Carus argentatus (Brünn.), I. 186. 589. 
Carus canus (C.), I. 186. 
Carus fuscus (C.), III. 641. 
Carus glaucus (Brünn.), III. 630. 
Carus marinus (C.), III. 630. 
Carus minutus (Pall.), III. 648. 
Carus ridibundus (C.), I. 186. 
leucoptera (Hydrochelidon), II. 79. 83. 
leucorodia (Platalea), III. 247. 249. 2 
leucorrhoa (Oceanodroma), III. 80—8 
leucopſis (Branta), III. 179. 
leucoptera (Coxia), III. 507. 
Cimoſa lapponica * ), II. 630-632. 
Cimoſa limoſa (C.), II. 626-630. 
limoſa (Cimoſa), II. 626630. 


390. 391. 


115 


linaria (Acanthis), III. 511. 516. 518. 
lobatus (Phalaropus), III. 551. 552. 
Löffel- Ente, III. 465. 475. 476. 478—480. 
Löffler (Weißer), III. 247. 249. 251. 
lomvia (Uria), II. 610. 

Coxia curviroſtra (C.), III. 506. 


85. 


Coxia leucoptera, III. 


lumme (Urinator), 


Machetes pugnax, C., II. 


| macularius 


507. 
lugubris (Motacilla), III. 27 

Cullula arborea (C.), II. 268. 
Cuscinia philomela (C.), I. 3a. 
III. 422-429. 


M. 


29—31. 


580. 


463. 

44. nach 48. 51. 
(Tringoides), III. 37. 38. 
major (Dendrocopus), III. 94. 

major (Gallinago), III. 225. 
major (Parus), I. 304. 590. 
Mantel-Möwe, III. 630. 
marila (Fuligula), III. 465. 
marinus Carus), III. 650. 


macrura (Sterna), II. 


ATI. 488. 


martius ineo, III. 
Märzente, II. 
Mauerſegler, III. 11. 
Mäuſebuſſard, II. 547. 
Megascops, I. 549 ff. 593. 


719 


| modularis (Accentor), III. 


melanocephalus (Buödntes), III. 404. 409. 411. 
melanoptera (Glareola), III. 458. 459. 444. 
Mergus albellus (C.), III. 547. 
Merlin, III. 161. 


58 359 


Merops apiaſter (C.), III. 561. 


merula (Turdus), I. 266. 
Milan (Roter), III. 395. 
Milan (Schwarzer), III. 395. 
Militaria calandra (C.), III. 
Milvus korſchun (Gm.), III. 
Milvus milvus (C.), III. 395. 

milvus (Milvus), III. 395. 

minuta (Ardetta), II. 269. 

minuta (Sterna), II. 58. 59. 

minuta (Tringa), III. 380. 381. 

minutus Carus), III. 648. 

Miſteldroſſel, III. 619—621. 625 

500. 

molliſſima (Somateria), III. 465. 490—495. 
monachus (Dultur), II. 560. 366. 375. 580. 
Mönchs-Grasmücke, III. 213. 220—223. 
monedula (Colaeus), III. 352. 

montanus (Pajjer), III. 257. 


589. 


Se N 


395. 


Monticola jaratilis (C.), III. 615. 


montifringilla (Fringilla), III. 501—504. 


Moor ⸗Ente, III. 465. 485. 

Moorſchneehuhn, II. 388 — 382. 

morinellus (Charadrius), II. 495. 496. nach 
496. 499. 

Mornellregenpfeifer, II. 495. 496. nach 496. 
499. 

Motacilla alba (C.), III. 23 - 51. 

Motacilla boarula 8 fl. 17—24. 


Motacilla lugubris (Temm.), III. 27.29—31. 
Möwen, I. 186. III. 650. 


Muscicapa grijola (C.), I. 326. 590. 
muſicus (Turdus), I. 357. 590. 


mutus (Cagopus), II. 382. 384. 589. 595-596. 
N. 

Nachtigall, I. 34. 

Nachtreiher, I. 527. 

Nachtſchwalbe 1. . 

naevius MNycticoraz), 

Nebelkrähe, II. 96. 

nigra (Ciconia), II. 326. 

nigra (Hydrochelidon), II. 73. 75. 

nigra (Oidemia), III. 465. 17 1. 

nigra (Rhnndops), II. 85— 87. 89—91. 93. 

nigricollis (Colymbus), I. nach 32. 

nilotica (Gelochelidon), II. 59. 

Niſastus pennatus (&m.), III. 520 

niſoria (Sylvia), III. 215. 

niſus (Accipiter), II. 315. 

noctua (Athene), II. 635. 

Noddi, II. 82. 83. 

Nonnen-Gans, III. 179. 

Nord-Seetaucher, III. 427—429. 

Nordiſcher Taucher-Sturmvogel, III. 90. 92. 

Nucifraga caryocatactes (C.), III. 497. 

Numenius, I. 73. 587. 

Nycticorax, I. 527. 593. 

nyroca (Fuligula), III. 465. 485. 


O. 


obscurus (Anthus), III. 525. „ 

oceanicus (Oceanites), III. 85. 88. 

Oceanites oceanicus (Kuhl.), III. 85. 88. 

Oceanodromo leucorrhoa (Dieill.), III. so 
bis 82. 

Oedienemus, I. 105. 588. 

oenas (Columba), I. 413. 591. 

oenanthe 1 10 305 

Oidemia fusca (C.), III. 465. 488. 

Oidemia nigra (C.), III. 465. 471. 

Oidemia einteilen (C.), III. 465. 489. 

olor (Cygnus), II. 398. 

onocrotalus (Pelecanus), III. 202. 

orientalis (Aquila), III. 437. 

Oriolus oriolus (£.), III. 587. 

oriolus (Oriolus), III. 587. 

Ortygometra parva (Scop.), III. 315. 

Ortygometra porzana (C.), III. 314. 


35 ff. 595. 


oſtralegus (Haematopus), I. 448. 592. 
Otis tarda (C.), II. 501. 
Otis tetrax (C.), II. 511. 
otus (Aſio), I. 569. 593. 
P. 
palumbarius (Aſtur), II. 204. 


palumbus (Columba), II. 472. 


paluſtris (Parus), I. 505. 592. 
Pandion, I. 112. 588. 
Panurus en (C.), III. 594. 
Papageitaucher, II. 595. 600—603. 605. 
609. 611— 615. 105 625. 
Paradiesjeejhwalbe, II. 53 
parajiticus (Stercorarius), III. 40. 42. 45. 
45. 
Parus, I. 304. 310. 485. 505. 590. 
Parus ater (C.), III. 198. 
parva (Ortygometra), III. 315. 
Paſſer domeſticus (C.), I. 385. 591. 
Paſſer montanus (C), III. 237. 
pelagica (Procellaria), III. 81. 83. 89. 
pelagicus (Bydrobates), III. 81. 85. 89. 
Pelecanus crispus (Bruch.), III. 212. 
Pelecanus fuscus (C.), III. 203. 
Pelecanus onocrotalus (C.), III. 202 
Pelikan (Brauner), III. 203. 
Pelikan (Gem.), III. 202. 
pelikan (Hrauskopf-, III. 212. 
pendulinus (Remizus), III. 594. 599. 


penelope (Anas), II. 542. 20 465. 470. 476. 
pennatus (Niſastus), III. 

Perdix perdix (C.), III. 15 

perdix (Perdix), III. 1. 

peregrinus (Falco), III. 286. 

Pernis apivorus (C0), 115555: 
perjpicillata (Oidemia), III. 465. 489. 
Pfeifente, II. 542. III. 465. 470. 476. 
Phalacrocorar carbo (C.), II. 167. 
Phalaropus lobatus (C.), III. 
Phaſianus colchicus, I. 7. 586. 
Philohela, I. 167. 588. 
philomela (Cuscinia), I. 54. 586. 
Phoenicopterus, I. 470. 592. 

phoenicurus (Erithacus), 1. 562. 591. 
Phylloſcopus bonellii (Dieill.), II. 288. 
Phylloſcopus rufus (Bchſt.), II. 288. 
Phylloſcopus jibilator (Bchſt.), II. 296 bis 


e 


298. 
Phylloſcopus trochilus (C.), II. 
Pica pica (C.), II. 422. 
pica (Pica), II. 422. 
Picus canus (Gmel.), III. 186. 
Picus viridis (C.), III. 184. 
Pieper, III. 525. 
pilaris (Turdus), III. 619. 
Pirol, III. 587. 
Platalea leucorodia (C.), III. 247. 249. 251. 
Plegadis autumnalis (Haſſelqu.), III. 262. 
Polar-Seetaucher, III. 427. 435. 436. 
porzana (Ortygometra), III. 314. 
pratenſis (Anthus), III. 525. 529—531. 537 
Pratincola rubetra (C.), I. 515. 592. 
pratincola (Glareola), III. 446. 


288. 


720 


Pratincola rubicola (C.), II. aas. 
Procellaria glacialis (C.), III. 78. 79. 
Procellaria pelagica O), III. SI 83. 
Procellariidae, III. 

n gravis (O' Reilln), DIE 


91. 
89. 


82 


Puffinus grijeus (Gmelin.), III. 
Puffinus Kuhli (Boie,), III. 95. 
Puffinus in (Brünn.), III. 
puffinus (Puffinus), III. 90. 92. 
pugnar (Machetes), II. 463. 
purpurea (Ardea), I. 14. 588. 
Purpurreiher, I. a1. 
Pyrrhocorax graculus (C.), III. 579. 


89. 


90. 92. 


84 bis 
ruber (Phoenicopterus), I. 


Rotdroſſel, III. 619. 625. 629. 


Rotkehlchen, II. 187. 

Rotkehlpieper, III. 525. 553. 
Rotjchenkelwajjerläufer, II. aun. 
rubeculus (Erithacus), II. 187. 

470. 592. 
‚92. 


rubetra (Pratincola), I. 515. 50° 


rubicola (Pratincola), II. +48. 


ruſtica (Hirundo), 


Pyrrhocorax pyrrhocorax (C.), III. 579. 580. | 


pyrrhocorar (Pyrrhocorax), III. 579. 580. 


Pyrrhula pyrrhula europaea (Dieill.), II. 
356. 

pyrrhula europaea (Pyrrhula), II. 336. 

Q. 

querquedula (Anas), III. 465. 467—469. 

41. 
R. 

Rabenkrähe, II. 96. 

ralloides (Ardeola), III. 252. 258 

Rallus aquaticus (C.), II. 275 

Raubjeejchwalbe II. 54. 55. 57. 

Raubmöwe, III. 39. 

Rauchſchwalbe, II. 245 

Recurviroſtra avoſetta (C.), II. 452. 

Regulus regulus (C.), III. 192. 

regulus (Regulus), III. 192. 

Reiher⸗Ente, III. 465. 473. 474. 476. 485 
bis 487. 

Remizus pendulinus (C.), III. 594. 599. 

Rephuhn, III. . 

Rhynchops nigra (C.), II. 85— 87. 89—91. 


95. 
ridibundus (Carus), I. 186. 
Ringdrojjel, III. 619. 62 
Ringelgans, III. 181. 
Ringellumme, II. 622. 
Ringeltaube, II. 472 
Ringfajan, I. 17. 
ringvia (Uria), II. 622. 
riparia (Clivicola), III. 127. 
Rijja tridactyla (C.), III. 630. 
Rohrammer, III. 382. 
Rohrdommel, III. 256. 263. 
Rohrhuhn, 1. sı. 
Rohrjänger, I. 46. 
Rohrweih, III. 46. 
Rojtgans, III. 608. 
Rojtrote Uferſchnepfe, II. 650—632. 


Dögel III. 


589. 
2. 628. 


—] 


Rubinkolibri, J. 303. 
rufina (Suligula), III. 465. 471. 
rufus (Phylloſcopus), II. 288. 
rufus (Selasphorus), I. 291. 
Rußbraune Seejchwalbe, 


481. 


590. 
II. 29. 34. 35. 
Il. 243. 

ruſticola (Scolopar), I. 166. 


S. 


Saatgans, III. ſes. 
Saatkrähe, II. 128. 
Säbelſchnäbler, II. 452 

Säger (Mittel⸗), III. 542—550. 
Säger (Swerg⸗), III. 547. 551. 
Samtente, III. 465. 488. 
ſaxatilis Monticola), III. 615. 
Saricola oenanthe (C.), II. 505. 
Saricola jtapazina (C.), III. 616. 617. 
Schafſtelze, III. 404. 405. 407. 

Schafſtelze (Schwarzköpfige), III. 204. 409.5. 
Schell⸗Ente, III. 465. 471. 
Scherenſchnabel, II. 85— 82. 
Schilfrohrſänger, J. 53. 
Schlangen-Adler, III. 


60. 


588. 


89—91. 95. 


565. 


| Schleiereule, I. 557. 


Schmarotzer-Raubmöwe, III. 40. 42. 45. 48. 
Schnatter⸗Ente, III. 465. 466. 471. 
Schneegans, III. 178. 

ſchoeniclus (Emberiza), III. 382 


ſchoenobaenus (Calamodus), I. 49. 587. 
Schopfreiher, III. 252. 258. 
Schottiſches Moorſchneehuhn, II. 390. 591. 
Schwanzmeiſe, III. 112. 

Schwarze Bachſtelze, III. 27. 29—31. 


Schwarzer Storch, II. 


DD 


Schwarzdroſſel, I. 266. 


Schwarze Seejchwalben, II. 75 


Schwarzhalstaucher, I. nach 32. 


Schwarzkehliger Wieſenſchmätzer, II. +48. 


Schwargplättchen, III. 215. 220—225. 
Schwarzſchwänzige Uferſchnepfe, 


I. 620 bis 
650. 


Schwarzſpecht, III. 634 
Scolopax, I. 166 588. 


jcoticus (Cagopus), II. 390. 591. 
| Seeadler, III. 544—546. 549. 
Seeregenpfeifer, II. 495. 494 
Seeſchwalbe, I. 187. 
46 


Seejhwalben, II. 29. 
Seidenreiher, III. 250. 253. 
Seidenſchwanz, III. 511—519. 
Selasphorus, I. 291. 590. 
Serinus, I. 261. 589. 
Sichler (Brauner), III. 262. 
jibilator (Phylloſcopus), II. 
Silbermöwe, J. 186. 


260. 261. 


296—298. 


Silberreiher (Großer), III. 247. 254. 255 
230. 

Silberreiher (Kleiner), III. 250. 253. 260 
261. 

ſimplex (Sylvia), III. 215—215. 225. 

Singdroſſel, I. 337. 

Singſchwan, II. 409. III. 550—555. 

Sitta, I. 354. 361. 590. 

jkua (Stercorarius), III. 39. 

Somateria molliſſima (£.), III. 465. 490 bis 
495. 

Spatula clypeata (C), III. 465. 475. 476. 
478— 480. 

Spechtmeiſe, I. 361. 

Sperber, II. 315. 

Sperber-Grasmücke, III. 213. 

Spießente, II. 542. III. 465. 470. 422 bis 
* . 

ſpinus (Chryjomitris), III. 600. 

ſtellaris (Botaurus), III. 256. 263. 

ſtapazina (Saxicola), III. 616. 617. 

Star, I. 54. 

Steinadler, I. 428. II. 371— 373. 

Steinkauz, II. 653. 

Steinrötel, III. 613. 

Steinſchmätzer (Weißlicher), III. 616. 617. 

Steinwälzer, III. 335—385. 

Stelzenläufer, II. 459. 461. 462. 

Steppenadler, III. 437. 

Stercorarius paraſiticus (C.), III. 40. 42. 43. 
45. 

Stercorarius jkua (Brünn.), III. 39. 

Sterna, I. 187. 

Sterna cantiaca Gm., II. 61. 63. 69. 

Sterna cajpia Pall., II. 54. 55. 57. 

Sterna dougalli Mont., II. 53. 

Sterna fuliginoſa Gm., II. 29. 34. 35. 60. 

Sterna hirundo (C.), II. 39. 4145. 45 bis 


50. 
Sterna macrura Naum., II. 
Sterna minuta (C.), II. 5 
Sterninae, II. 29. 
Stieglitz, III. 413. 
ſtolidus u) 
Storch, I. 233. 
Strandläufer, III. 377. 
Strand ⸗ Pieper, III. 525. 554. 535. 
Strandreiter, II. 459. 461. 462. 


g. nach 48. 51. 
8. 59. 


II. S2. 83% 


—] 
1 


ſtrepera (Anas). III. 465. 466. 471. 
ſtreperus (Acrocephalus), I. 46. 51. 
Strix, I. 557. 595. 

Sturmmöwe, J. 1 

Sturmpögel, III. 

Sturnus, I. 54. 587. 

jubbuteo (Falco), III. 105. 

Sula bajjana (C.), II. 435. 


Sumpfhühnchen Geh lte III. 514. 


Sumpfhühnchen (Kleines), III. 
Sumpfmeiſe, I. 485. 
Sumpfohreule, II. 16. 
Sumpfrohrſänger, II. 52. 
Sumpfſchnepfe (Große), III. 2 
Sumpfſchnepfe (Kleine), III. 2: 
Sylvia atricapilla (C.), III. 213 
Sylvia curruca (C.), 15 152. 52 
Sylvia nijoria a III. 21% 
Sylvia ſimplex (Cath. ), I 
Sylvia ſylvia (C.), III. 213. 21 
ſylvia (Sylvia), III. 213. 216. 
Syrnium aluco (C.), II. 1. 


315. 


T. 


Tadorna tadorna (C.), III. 604. 
tadorna (Tadorna), III. 604. 
Tafel-Ente, III. 465. 476. 482—485. 
Tannenhäher, III. 497. 
Tannenmeiſe, III. 198. 

tarda (Otis), II. 501. 
Teichrohrſänger, 1. 46. 51. 


| Tetrao tetrix (C.), III. 447. 
CTetrao urogallus (C.), 


III. 325 
tetrax (Otis), II. 511. 
tetrix (Tetrao), III. 447. 
tinnunculus (Cerchneis), 
titys (Erithacus), II. 
torda (Alca), II. 591— 592. 
609. 611—615. 615 
Tordalk, II. 591 — 597. 


611-615. 615. 


III NT. 


225. 


599. 601. 


599. 601. 602. 


602. 


609. 


torquatus (Turdus), III. 619. 627. 628. 


torquilla (Inyr), II. 196 
Totanus totanus, II. 411. 
totanus (Totanus), II. #11. 
Trappe (Große), II. 501. 
Trauer⸗Ente, III. 465. 471. 
Trauerſtelze, III. 22. 29—31\. 
tridactyla (Kiſſa), III. 650. 
Triel, I. 105. 

Tringa alpina (C.), III. A 


Tringa canutus (C.), III. 

Tringa minuta ( Keil), I. 
| Tringoides hnpoleucus (S.), III. 
Cringoides macularius (C.), 


195 N 


III. 32. 38. 


trivialis (Anthus), III. 525. 527. 528. 557. 


Trochilus, I. 505. 590. 

trochilus (Phylloſcopus), II. 288. 
Troglodytes, I. 493. 592. 
troglodytes (Troglodytes), I. 495. 


troille (Uria), II. 596. 599. 607. 608. 614 bis 


624. 

Trompeterſchwan, II. 409. 

Trottellumme, II. 596. 599. 607. 608. 614 bis 
624. 


Tüpfelſumpfhühnchen, III. 514. 


Turdus merula (C.), I. 266. 

Turdus muſicus (C.), I. 337. 

Turdus iliacus (C.), III. 619. 625. 629. 
Turdus pilaris (C.), III. 619. 

Turdus torquatus (C.), III. 619. 627. 628. 
Turdus viſcivorus (C.), III. 619—621. 623. 


Turmfalk, III. 157. 

Turteltaube, I. 421. 

Turtur, I. 421. 591. 
u, 

Uferſchilfſänger, I. 40. 

Uferſchwalbe, III. 122. 

Uhu, IE 561. 

Upupa epops (C.), III. 506. 

urbica Delichon), II. 243. 

Uria grylle (£.), II. 606. 

Uria lomvia (C.), II. 610. 

Uria ringvia (Brünn.), II. 622. 

Uria troille (C.), II. 596. 599. 607. 608. 614 

bis 624. 

Urinator arcticus (C.), III. 427. 455. 436. 

Urinator imber. (Gunn.), III. 422. 451— 433. 

Urinator lumme Gunn.), III. 422—429. 

urogallus (Tetrao), III. 


B. 
Danellus, I. 54. 588. 
virgo (Grus), III. 578. 
viridis (Picus), III. Isa. 
viſcivorus Turdus), III. 619—621. 625. 
vulgaris (Sturnus), I. 132. 587. 
Dultur monachus (C.), II. 360. 366. 375. 
380. 


2 


020. 


—] 


Waldohreule, 1. 
Waldſchnepfe, 1. 
Wanderfalke, III. 286. 


Waſſerralle, II. 
Waſſertreter 


W. 


Wacholderdroſſel, III. 619. 
Wachtel, III. 225. 
Wachtelkönig, III. 265. 
Waldkauz, II. . 
Waldlaubvogel, II. 296 —298. 
569. 


166. 


Waſſeramſel, II. 281. 


225 
200 


882 


93 Pe 


| Weidenlaubvogel, II. 288. 


Schmalſchnäbliger), III. 


Weißbärtige Seeſchwalbe, II. 77. 88. 


Weiße Bachſtelze, III. 25— 31. 


Weißflügelige Seeſchwalbe, II. <« 


Weißwangen-Gans, III. 179. 
Wendehals, II. 196. 
Weſpenbuſſard, III. 355. 
Wiedehopf, III. 3056. 


Wieſenpieper, III. 525. 529 — 531. 
Wieſenſchmätzer, braunkehliger, I. 


Wieſen-Sumpfhuhn, III. 265. 
Wildente, II. 523. 


Wildgans, III. 169. 


Würger, rotrückiger, I. 223. 


S. 
Saungrasmüce, I. 152. 
Zaunkönig, I. 495. 
Sitronenſtelze, III. 404. 412. 
Swergadler, III. 520. 
Swerggans, III. 185. 
Swergmöwe, III. bas. 
Swergohreule, I. 549. 
Swergrohrdommel, II. 260. 
Swergjchwan, III. 555. 554. 
Swergjeejchwalbe, II. 58. 59. 


Swergſtrandläufer, III. 580. 581. 


Swergſteißfuß, I. 406. 
Swergtrappe, II. 511. 
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Druckfehlerverzeichnis. 


Seite 115 muß es in der Unterschrift heißen „Schwarzbrauige“ ſtatt Schwarz— 

braunige. 

„ 180 muß es heißen „Bläßgans“ ſtatt Blaßgans. 

„ 195 muß es in der Unterſchrift „Roſſitten“ und nicht Roſitten heißen. 

„ 225 muß es in der Überſchrift und im ganzen Artikel immer „Bekaſſine,“ 
ſtatt Beckaſſine heißen. 

„ 512, Seile 9 von unten, muß es „Sonntagen“, ſtatt Sonntags heißen. 

„ 339, Seile 5 von unten, muß es „auseinander“ heißen. 

„ 386 muß die Unterſchrift lauten „Isländiſcher Strandläufer“ nicht Isländiſcher 
Alpenſtrandläufer. 
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